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ABHANDLUNGEN 


MICHAEL FREIHERR VON TAUBE 

DIE ENGLISCHE AUSSENPOLITIK UNTER 
SIR EDWARD GREY IN ENGLISCHER BELEUCHTUNG 

(1905—1916) 

Als der Verfasser dieser Zeilen in einer delikaten politischen 
Angelegenheit einmal, von IzvoTskij befragt, die Meinung aus- 
sprach, man könnte einer ausländischen Regierung den wahren 
Grund eines etwas bedenklichen Schrittes des Petersburger Kabi¬ 
netts doch ruhig angeben, antwortete mir der russische Außen¬ 
minister; ,,Oui, cela serait vrai, mais,„, lnvraisemblablel*' — Er 
hat also in diesem Falle — vielleicht mit großem diplomatischem 
Geschick — eine plausible Unwahrheit einer unwahrscheinlichen 
Wahrheit vorgezogen ,,, 

Dieser kleine Zwischenfall kommt mir nicht aus dem Sinn, wäh¬ 
rend ich nach Durchlesen der interessanten Biographie des be¬ 
rühmten langjährigen Leiters der britischen Außenpolitik, Sir 
Edward Grey, aus der Feder des ihm befreundeten George Ma- 
canlay TrevelyanO nach einer Formel suche, die die Darstellungs¬ 
weise des englischen Historikers (wenigstens an einigen außenpoli¬ 
tisch besonders wichtigen Stellen seines Werkes) charakterisieren 
könnte. Ich muß freilich sofort betonen, daß es sich hier selbstver¬ 
ständlich um keine bewußte Falsifikation der Geschichte handelt, 
sondern um einen spezifisch englischen, dabei aus der psycho¬ 
logischen Einstellung der Kriegszeit stammenden, rein subjektiven 
Erklärungsversuch gewisser geschichtlicher Ereignisse, die, objektiv 
betrachtet, eben ganz anders aussehen. 

In folgendem sollen nun einige unbedingt notwendige Korrek¬ 
turen solcher subjektiven Erklärungsversuche vorgeschlagen wer¬ 
den, — speziell vom russischen Standpunkt aus — wobei uns 
Treyelyans historische Mißgriffe gerade als wohlklingende wahr¬ 
heitsähnliche, aber durchaus nicht wahrheitsgetreue Be¬ 
hauptungen erscheinen. Diese passen übrigens ganz vorzüglich zu 
dem ganzen Ton der eigentümlichen Trevelyanschen Lebensbe- 


^ G. M. Trevelyan, Sir Edward Grey. Sein Leben und Werk — 
Eine Grundlegung englischer Politik (Deutsche Übertragung von G, 
Schilde), Essen 1938. Essener Verlagsanstalt. 503 S. 


1 



Schreibung seines Helden, die u,E. getrost noch einen Untertitel 
erhalten könnte, — etwa: „Heiligenlegende eines unfehlbar edlen 
britischen Politikers neuerer Zeit”,,,, 

Versetzt doch unseren Historiker beinahe in eine bewundernde 
Exlase sogar Lord Greys „besondere Kunst des Angelns mit der 
künstlichen Fliege" (S, 27 f.) oder seine Zucht von Wildenten oder 
auch die — doch recht peinliche — Tatsache, daß der künftige 
Kanzler der Universität Oxford in seinen Studenten jahren von 
dieser selben Universität „wegen unverbesserlicher Faulheit" ver¬ 
wiesen wurde (S* 30), 

Unter dem Gesichtswinkel der russischen Außenpolitik der Vor¬ 
kriegszeit und während des Krieges sind nun folgende nicht un¬ 
wichtige historische Momente in Trevelyans Darstellung als nur 
wahrheitsähnliche Unwahrheiten zu bezeichnen, 

L 1907: r u s s i s c h - e n g H s c h e s Abkommen 
über Asien. 

Gleich am Anfang des dem bekannten russische-englischen Ab¬ 
kommen von 1907 gewidmeten Kapitels (S. 227) erklärt Trevelyan 
kategorisch — mit selbstverständlichem Stolz — f Grey sei „der 
eigentliche Urheber" dieser für England so glänzenden inter¬ 
national-politischen Leistung gewesen. Glänzend aber war die 
Leistung deshalb, weil die russische Diplomatie, wie es seitdem 
mehrfach nachgewiesen worden ist, sich mittels dieses Abkommens 
mit den Engländern in einen richtigen r ,march€ de dupes" entließ. 
Der „eigentliche Urheber" desselben war aber leider nicht so sehr 
der damals besonders noch recht unentschlossene und zögernde 
Grey, sondern IzvoLskij selbst, im Bunde mit dem blinden russi¬ 
schen Anglophilen, der in London das Zarenreich vertrat, — dem 
Grafen Benckendorff, Gegen alle russischen Interessenten und 
kompetenten Dienststellen, ja sogar gegen seine eigenen Mitarbeiter 
im Außenministerium und im Auslande, besonders in Persien 2 ^, 
opferte damals Izvol'skij auf der ganzen Front die russischen Be¬ 
lange in Asien der fixen Idee, auf diese Weise Englands traditio¬ 
nelles Mißtrauen beseitigen und auf dessen politische Unterstützung 
in Europa rechnen zu können, Greys Verdienst bestand demzufolge 
nur darin, daß er die in Wirklichkeit vom klugen Arthur Nicolson 
in Petersburg geführten Verhandlungen billigte, — um dann 
18 Jahre später, in seinen Memoiren, zuzugeben, wie er die Russen 
in diesem Falle gründlich düpiert hätte. Der eigentliche Held der 


Vgl. da ruber Izvol’skjs bittere Klagen an Graf Benckendorff in 
London in seiner jetzt veroffentlieilten ,*Correspondance diplomatique“ 
(S. die zweite gleich weiter folgende Fußnote), z. B. S. 366, 3771 und 
passim. Bekannte russische Diplomaten, wie Hartwig, sein Gehilfe 
Sementovskij. Korostovec und andere zählten damals zu den entschieden 
sten Gegnern der Izvorskij sehen Politik in Asien. 
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ganzen Aktion englischerseits war also Nicolson, — was Trevelyan 
unter anderem völlig verkennt 8 *. 

Der tatsächliche, oben dargestellte Sachverhalt ergibt sich mit 
aller Deutlichkeit aus den heute publizierten diplomatischen Doku¬ 
menten, vor allem aus dem Briefwechsel Izvol'skijs mit Graf 
Benckendorff, mitunter mit ziemlich bescheidener Bewertung der 
persönlichen Fähigkeiten Greys 4 *, 

II, 19 08—1 909: die „Annexions-Krise" 

Den Versuch Izvol'skijs, die unumgängliche Annexion Bosniens 
und der Herzegowina durch Österreich-Ungarn durch Öffnung der 
türkischen Meerengen für russische Kriegsschiffe zugunsten Ruß¬ 
lands kompensieren zu lassen, — der bekanntlich zu der schlecht 
durchdachten, schlecht vorbereiteten und schlecht durchgeführten 
Buchlau-Konferenz führte — wird von Trevelyan gleichfalls sehr 
einseitig, und folglich unrichtig, dargestellt. Und das ist um so be¬ 
dauerlicher, als der englische Historiker ausdrücklich erkennt, daß 
,,1908 1914 in seinen Armen hielt" (S, 283), 

Auch in diesem Falle erscheint ihm Grey als ein tadelloser 
Ritter der internationalen Gerechtigkeit, der nur darum besorgt ge¬ 
wesen sein soll, gegen den „groben Bruch des internationalen 
Rechts" seitens der österreichisch-ungarischen Regierung die ver¬ 
traglichen Rechte der Türkei zu beschützen und das ganze Problem 
durch eine internationale Konferenz schlichten zu lassen (S, 230 ff,). 
Zu dieser Frage habe ich nun zweierlei zu bemerken. Erstens 
unterliegt es keinem Zweifel, daß Izvol'skijs ganz eigenmächtiges 
Vorgehen in dieser Sache (das er sogar dem Zaren und seinem 
Ministerpräsidenten Stolypin verschwiegen hatte) psychologisch 
völlig unverständlich und sogar absurd gewesen wäre ohne seine 
nach den Verhandlungen mit Sir Charles Hardinge in Reval im 
Juni 1908 (anläßlich des Besuches des Königs von England) ge¬ 
wonnene feste Überzeugung, er könne fortan für seine obige Öster¬ 
reichisch-türkische Kombination auf eine treue Unterstützung Groß¬ 
britanniens rechnen. Es ist wahr, daß diese Überzeugung Izvol’skijs 
eine ganz irrige gewesen sein kann, da tatsächlich keine Spur einer 
etwa in Reval erfolgten Ermutigung Englands in dieser Richtung 
in den offiziellen Dokumenten zu finden ist; aber diese Überzeu- 

31 8,232: „Vom Juni 1906 bis zum August 1907 wurden die Verhand¬ 
lungen weiter getrieben. Obgleich Sir Arthur Nicolson jetzt Botschafter 
in St, Petersburg war, überstieg diese Aufgabe das Können des fähigsten 
Diplomaten'* , . . Russischerseits war es nur zu bedauern, daß Nicolsons 
Können die Aufgabe geradezu mustergültig bewältigt batte. 

Dem Verfasser ist natürlich folgende wichtige russisch-französische 
Publikation entgangen: „Au Service de la Russie — Alexandre Iswolsky 
— Correepondance diplomatique 1906—1911“, Paris 19.17, von Helene Iswol¬ 
sky und G. Chklaver. Vgl, dort z. B, S, 313: „Grey est trop simphste“ .,, 
8,323: „Grey un peu novice“.., S. 409: „Je vais au For. Off,, mais il n’en 
sort pas grand chose, on ne sait que me dire“ usw. (Alles von Bencken¬ 
dorff,) 
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gung fließt bei ihm außerdem auch aus einer zweiten Quelle — 
aus seinem Abkommen mit England von 1907, dessen einziger Sinn 
ja gerade die Erwerbung der englischen Freundschaft für Europa 
gewesen war. Diese Geistesverfassung spielte jedenfalls die 
Hauptrolle in der ganzen Buchlau-Aktion des russischen Ministers 
und dürfte daher bei einer objektiven Beurteilung der Ereignisse 
von 1908—1909 keinesfalls verschwiegen werden, Uber Izvorskijs 
Besuch in London im selben Oktober 1908 und die (leider zu späte] 
Einsicht des „getäuschten Intriganten** (wie ihn Trevelyan S, 281 
qualifiziert) , daß Sir Edward ihm nicht im geringsten helfen würde, 
— finden wir bei dem britischen Historiker kein einziges Wort!*), 
Das alles ist aber allerdings nur die subjektive Seite der 
hier in Rede stehenden Angelegenheit, Es gibt aber außerdem auch 
eine objektive Seite, die bei Trevelyan — immer ad majorem 
gloriam seines Helden — entschieden falsch dargestellt worden ist« 
IzvoTskijs Plan war ja von Anfang an, die von ihm ausge¬ 
dachte Kombination eben durch eine internationale Konferenz 
sanktionieren zu lassen. Diese Idee vertrat er schon in Buchlau 
und ganz besonders nach der erfolgten Annexion — diesmal zu¬ 
gleich als persönliche Ehrenrettung —, um den formal unzweifel¬ 
haften Bruch des Völkerrechts seitens Österreichs gleichfalls „völ¬ 
kerrechtlich** zu vertuschen; ich selbst mußte damals nachträglich 
einige Denkschriften in diesem Sinne für Izvol'skij verfassen, unter 
anderem mit ausdrücklichem Hinweis auf die völlige juristische 
Gleichartigkeit der Annexion von 1908 und der russischen Kündi¬ 
gung einiger Verpflichtungen von 1856 im Jahre 1870 (Schwarzes 
Meer)], die zur Einberufung der bekannten Londoner Konferenz 
von 1871 Veranlassung gegeben hatte,, , 6) , 

Eine große internationale Konferenz für alle diese Ostfragen 
war also Izvol'skijs ureigenster Wunsch und Ideal, — Was lesen 
wir nur zu der ganzen Entwicklung bei Trevelyan? In seiner ein¬ 
seitigen Tendenz, Sir Edward Grey überall als einen einzeln da¬ 
stehenden edlen Ritter der Gerechtigkeit darzustellen, bietet er 
dem Leser bloß folgendes (S, 282}; 

„Der Rückschlag (der Annexion) für Greys Politik“ — schreibt 
er — „war sehr ernst, Er hatte versucht, darauf zu bestehen, daß 
der Bruch des Vertrages über Bosnien durch eine internationale 
Konferenz geschlichtet werden sollte, und fand sich mit dieser For¬ 
derung praktisch allein,, /* Und Trevelyan fügt elegisch hinzu, 
daß man auf diese Weise nicht das letztemal die englischen Be- 


Einige delikate Einzelheiten dieser ganzen Geschichte finden sich 
in meinen Aufzeichnungen „Der großen Katastrophe entgegen“ (Lpz, 1937, 
2 . Ausg,), S. 16Öf. und 176 f. 

S. dazu mein eben genanntes Buch, besonders S, 175 mit Anm,, 182 
und 204. — Izvorskijs Plan konnte nicht verwirklicht werden, da man 
sich nach Fürst Bülows Vorschlag damit begnügen mußte, den von 
Österreich verletzten Artikel XXV des Berliner Vertrages lediglich durch 
separate Noten der interessierten Mächte aufzuheben. 
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mühungen verkannt habe, „für internationale Rechtmäßigkeit um 
ihrer selbst willen einzutreten", 

Das klingt zwar sehr feierlich und schon, Es ist aber immer¬ 
hin erlaubt zu glauben, daß in einer hochpolitischen Frage wie die 
der türkischen Meerengen, die „internationale Rechtmäßigkeit" 
doch nicht einzig und allein für Englands und Sir Edward Greys 
Handeln maßgebend gewesen sein wird. Und der folgende stolze 
Satz: „Daß irgendein Land die Verteidigung des Rechts der 
Nationen als ein Ziel an sich ansehen konnte, war den europäischen 
Staatsmännern undenkbar" — ist gerade in der Biographie des¬ 
jenigen britischen Staatsmanns wenig am Platze, der ein Jahr vor 
der österreichischen Annexion einen Vertrag über Persiens zynische 
Aufteilung unterschrieben hatte, 

III, 1914: Ausbruch des Weltkrieges, 

Meine dritte kritische Bemerkung gilt dem verhängnisvollen 
Jahre 1914, — Uber den Ausbruch des Weltkrieges, seine unmittel¬ 
baren und mittelbaren Ursachen und die sogenannte „Schuld am 
Kriege" sind ganze Berge von Büchern geschrieben, und es ist nicht 
leicht — und wohl auch zwecklos — etwas neues auf diesem Ge¬ 
biete herauszufinden; zwecklos, — weil (abgesehen von einigen sehr 
wenigen denkenden Köpfen) die große Mehrzahl der Autoren wie 
auch der Leser endgültig und hoffnungslos in der Kriegspsychose 
von 2 feindlichen Lagern erstarrt zu sein scheint: hie Welf, hie 
Waiblingen! Bei solcher Einstellung ist man gewöhnlich für alle 
angeführten Argumente aus dem „feindlichen" Lager einfach taub. 
Und doch gibt es eine Anzahl von gut bezeugten und nachge¬ 
wiesenen historischen Tatsachen aus der Vorgeschichte des Krieges, 
die zu ignorieren nur sehr oberflächlichen Schriftstellern erlaubt ist, 
Was die britische Politik aus jener Zeit anlangt, so gehört zu sol¬ 
chen kriegsgeschichtlichen Tatsachen die weit verbreitete Überzeu¬ 
gung, — die u, a, auch der Verfasser dieser Zeilen teilt — daß in 
den letzten Juli-Tagen 1914 nur eine ausdrückliche Erklärung des 
britischen Kabinetts, daß England im Falle eines europäischen 
Krieges nicht neutral bleiben und sich eventuell der russisch-fran¬ 
zösischen Allianz anschließen würde, die herannahende Katastrophe 
beschwören konnte, Dieser festen Übeuzeugung war man damals 
bekanntlich in Petersburg und Paris, wie auch m London — im 
Kreise der nächsten Mitarbeiter von Sir Edward Grey, Niemand 
konnte aber die Unschlüssigkeit des britischen Ministers überwin¬ 
den, Das ist doch eine feststehende, nicht zu leugnende Tatsache, 
— und die versucht nun Lord Greys offizieller Biograph nach Mög¬ 
lichkeit zu vertuschen. 

Er fragt sich nämlich, ob Grey hätte verhindern können, daß 
die „Lawine" niederging (S, 313), und antwortet folgendermaßen, 
mit Hinweis auf Greys unsicher-traurige Geistesverfassung in der 
folgenden Zeit: „Bis zum Ende konnte er nicht finden, was er mehr 
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hätte tun können". Und zu dieser seiner Behauptung zitiert 
Trevelyan Grey selbst, der da in einem Privatbrief vom Jahre 1918 
folgender Meinung Ausdruck gegeben hat (S. 314): 

„Ich habe mich oft selbst gequält mit der Frage, ob ich durch 
mehr Vorsorge oder Klugheit den Krieg hätte verhindern können, 
aber ich bin zu dem Schluß gekommen, daß kein Mensch das hätte 
erreichen können. Nichts hätte ihn abwenden können außer einer 
Veränderung der preußischen Natur" (!}, 

Subjektiv kann das alles vielleicht wiederum recht überzeugend 
klingen, objektiv präsentieren sich diese fatalen Zusammenhänge 
doch etwas anders. Denn nach bestem Wissen und Gewissen könnte 
der Verfasser dieser Zeilen auch heute noch wiederholen, was er 
zu dieser Frage bereits 1928 gesagt hat: Gewiß, die ganze Politik 
Lord Greys m jenem Zeitpunkt war ganz korrekt, maßvoll, umsich- 
tig, erfüllt von Fürsorge für die Erhaltung des Friedens in Europa: 
Noten, Briefe, Telegramme, Denkschriften, ununterbrochene Ver¬ 
handlungen und Vorstellungen mit Mahnungen zur Mäßigung, Ver- 
mittlungs- und Konferenzpläne usw. usw, Aber — wurde nicht bef 
alledem das Wesentlichste vergessen? Wurde das entscheidende 
Wort gesprochen, das „Veto" eingelegt, das man von England er¬ 
wartete und das höchstwahrscheinlich imstande gewesen wäre, die 
halb aus der Scheide gezogenen Schwerter zurückzuhalten? — 
Nein! Und warum? Man weiß es nicht. Man könnte sogar dar¬ 
über die verschiedensten Hypothesen aufstellen. Sogar die 
schlimmster wenn, äußerlich betrachtet, man die in Rede stehenden 
politischen Ereignisse ohne psychologisch gebotene Rücksicht für 
Greys Charakter und moralische Eigenschaften beurteilen würde: 
das heißt, — auch die Hypothese des geheimen Wunsches der 
machiavellistischen englischen Diplomatie, den herannahenden Zu¬ 
sammenstoß der beiden Hauptnebenbuhler Englands, Rußland und 
Deutschland, nicht zu verhindern, wenn nicht gerade herbeizu- 
führen. Denn gewisse Anzeichen auch für eine derartige Erklärung 
des jedenfalls sonderbaren Benehmens des britischen Außen¬ 
ministers vor dem Kriegsausbruch sind nicht aus der Welt zu 
schaffen. An dem von Trevelyan eingeleiteten Heiligsprechungs¬ 
prozeß muß ja eben ein advocatus diaboli teilnehmen, und 
dem soll es nicht verwehrt werden, einige sonderbare Tatsachen 
dieser Art hier geltend zu machen. 

Trevelyan selbst veröffentlicht (S. 288) einen sehr wichtigen 
Brief des Königs Georg an Sir Edward Grey vom 8, Dezember 1912 
des Inhalts, daß der König dem Prinzen Heinrich von Preußen ge¬ 
sagt habe, daß in einem eventuellen Kriege Deutschlands und 
Österreichs gegen Rußland und Frankreich England „unter ge¬ 
wissen Umständen" diesen letzteren Großmächten beistehen werde. 
Grey billigte damals diese Stellungnahme des Königs völlig, umso¬ 
mehr als er selbst schon 1906 (in einer Denkschrift vom 20, Fe¬ 
bruar) ähnlichen Ansichten Ausdruck gegeben hatte. Und nun, ge¬ 
rade als es sich darum handelte, diese politische Einstellung ins 
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Werk zu setzen und urbi et orbi dies offen zu verkünden, — um 
die deutsche Kriegserklärung zu vermeiden — schweigt er und fin¬ 
det dafür tausend Argumente, die seine Vorgänger, auch in weniger 
ernsten Augenblicken, ganz einfach ignoriert hätten,,, 

Grey antwortete dabei weder auf mehrmalige Ersuchen von 
Petersburg und Paris noch andererseits auf die Bitte des Berliner 
Kabinetts, wenigstens die Bedingungen anzugeben, unter denen 
England neutral bleiben würde. Kein Wunder, daß dieses rätsel¬ 
hafte Verhalten des britischen Außenministers sehr verschiedentlich 
ausgelegt werden konnte und daß in dieser ungesunden Londoner 
Atmosphäre die mißverständliche Überzeugung entstehen konnte, 
daß im Falle eines europäischen Konfliktes Großbritannien jeden¬ 
falls neutral bleiben wurde. Wir wissen jetzt nämlich, daß der da- 
malige deutsche Militärattache in London, Kapitän Erich von 
Müller, noch am 26, Juli 1914 gerade in diesem Sinne nach Berlin 
berichten konnte und zwar auf Grund einer Mitteilung desselben 
Prinzen Heinrich von einer entsprechenden Zusicherung, die ihm 
derselbe König Georg im Buckingham Palace am 25, Juli gegeben 
hatte! 71 . 

Will man aber diese letzten Enthüllungen! für irgendein Miß¬ 
verständnis halten und Lord Grey keine zu weit gehenden perfiden 
Pläne zuschieben, so bliebe immerhin die unleugbare Tatsache 
Übrig, daß trotz aller Verschönerung Trevelyans der britische 
Außenminister in jenen fatalen Juli- und August-Tagen 1914 abso¬ 
lut nicht auf der Höhe der äußerst verwickelten politischen 
Situation stand. Es genügt in dieser Beziehung sich seiner fast 
lächerlichen Verhandlung mit dem deutschen Botschafter Fürst 
Lichnowsky am L August zu erinnern, die er übrigens auch selbst 
in seinen Memoiren seiner völligen inneren Unsicherheit zuschrieb! 
Wie anders wäre auch sein damaliger mehr als phantastischer Vor¬ 
schlag zu erklären, nach welchem die französischen und deutschen 
Truppen an der Grenze im Frieden haltmachen sollten, trotz des 
bereits angefangenen Kampfes zwischen Rußland und Deutschland¬ 
österreich im Osten,,, 

Es wäre interessant zu wissen, wie man englischerseits einen 
ähnlichen Vorschlag, sagen wir, eines russischen Ministers 
charakterisiert hätte — in einem England direkt betreffenden poli¬ 
tischen Konflikt?! — 

IV, 191 4—1 915: Konstantinopel und Persien, 

Dem für einen Russen besonders peinlichen Problem ,,Kon- 
stanünopel im Weltkriege* — mit dem auch „Persien" eng ver¬ 
bunden war — schenkt Trevelyan nur wenig Beachtung, Für ihn — 
was schon an und für sich recht charakteristisch ist — bildet die 


Diese Enthüllungen des Kapitäns v. Müller erschienen zuerst am 
17,Mai 1938 in der Deutschen Allgemeinen Zeitung und am 
selben Tage in Times, 
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„Zusicherung" Konstantinopels als eventuelle Kriegsbeute Ruß¬ 
lands nur ein schweres Opfer der britischen Diplomatie und eine 
offenbar sehr bedauerliche „Umkehrung der Politik Disraelis", le¬ 
diglich um Rußland besser an die Alliierten zu fesseln (S. 354), 
Denn „Greys Information über Rußland besagte, daß eine starke (?) 
Partei dort mehr von einem Gewinn Konstantinopels hielt als von 
einer Niederlage der Mittelmächte" . ,, und noch 1916 schrieb der 
englische Minister in einem Dokument: „Rußland hätte nie fünf 
wechselvolle Monate im Jahre 1915 ausgehalten außer mit der 
Hoffnung auf Konstantinopel" (??)- 

Es ist wahr, daß eine kleine (und wenig einflußreiche) Gruppe 
von weitblickenden russischen Politikern und Militärs viel mehr 
von Konstantinopel träumte als von „ruhmvollen" masurischen 
Seen; in wohlverstandenem russischem Interesse war es auch nur 
zu bedauern, daß man in Petersburg von Anfang an kein genügen¬ 
des Verständnis gerade für die türkische (und persische] Seite des 
gegen den Willen Rußlands aufgerollten großartigen Kriegs¬ 
problems zeigte. So wie die Frage damals gestellt wurde (bereits 
im November 1914, was Trevelyan unbekannt zu sein scheint), — 
d, h, als ein konkretes politisches Geschäft zwischen England and 
Rußland — erinnerte sie eher an den „Kuhhandel" von 1907, Da 
diesbezügliche Zusammenhänge der Aufmerksamkeit des englischen 
Historikers (wie es scheint, bona fide) entgangen sind, so ist es ge¬ 
rade hier am Platz, gewisse wenig bekannte Einzelheiten jener ge¬ 
heimen Verhandlungen zwischen Sazonov—Buchanan—Grey noch¬ 
mals in Erinnerung zu bringen^. 

Schon Mitte November 1914 hatte Sazonov dem russischen 
Ministerrat (in meiner Gegenwart) die überraschende Mitteilung 
gemacht, er habe mit den Regierungen von Frankreich und England 
über die Frage Konstantinopels und der türkischen Meerengen ver¬ 
trauliche Verhandlungen eingeleitet, die alle Aussicht auf eine den 
Wünschen Rußlands entsprechende Lösung hatten: im Falle eines 
glücklichen Ausganges des Krieges soll Konstantinopel mit den 
Meerengen das russische Volk für alle seine Opfer entschädigen. 
Leider erwies es sich gleichzeitig, daß, abgesehen von einer feier¬ 
lichen Zusicherung des englischen Botschafters Sir George 
Buchanan über die baldige Anerkennung und Erfüllung dieser rus¬ 
sischen Wünsche, in dieser Hinsicht absolut nichts Tatsächliches, 
d, h, schriftlich Verabredetes, vorlag. Andererseits hat es sich aber 
herausgetteilt, daß diese schönen britischen Absichten und Glück¬ 
wünsche russischerseits sofort kompensiert werden müßten und 
zwar mit der Zustimmung Rußlands zur förmlichen Annexion 
Ägyptens durch England! Nach weiteren Verhandlungen zwischen 
Petersburg und London, die ganze 4 Monate in Anspruch genom¬ 
men hatten, gelang es allerdings das erstere Bedenken zu beseitigen 
und über Konstantinopel eine den russischen Wünschen tatsächlich 


S- ausführlicher in: „Der großen Katastrophe entgegen“ S. 382 ff. 
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entsprechende Konvention zu unterzeichnen (im März 1915), Aber 
für diese schriftliche vertragsmäßige Zusicherung des Versprechens 
mußte Rußland noch einen Extrapreis zahlen und zwar auf Einver¬ 
leibung der sogenannten „neutralen” Zone in Persien (nach dem 
russisch-englischen Abkommen von 1907) t d. h, des Zentrums von 
Iran, in die englische Zone einwilligen P Dafür erhielten also die 
Russen die „Erfüllung ihrer historischen Wünsche” auf dem Papier, 
in spe, und mit sehr vielen Chancen, daß sie tatsächlich nie erfüllt 
werden! Letztere Bemerkung ist keineswegs als eine Andeutung 
auf irgendeine persönliche reservatio mentalis des damaligen Lei¬ 
ters der britischen Außenpolitik aufzufassen; nicht zu vergessen ist 
nur, daß wenigstens ein Teil seiner Mitarbeiter (mit dem englischen 
Botschafter in Petersburg an der Spitze) die Möglichkeit einer 
solchen „Reservation” englischerseits im stillen gar nicht ablehn¬ 
ten, so daß die ganze Abmachung wegen Konstantinopels nicht ohne 
Grund bloß als „Köder” für die Russen bezeichnet werden konntet 

Was hier jedenfalls fest steht, ist die Tatsache, daß man rus- 
sischerseits wiederum ein wenig brillantes Geschäft mit den Eng¬ 
ländern machte: im Volksmunde heißt das m Rußland für einen 
hohen Preis „einen Hasen im Sack" kaufen. Um aber den hohen 
Preis (Persien) vor der internationalen öffentlichen Meinung zu 
entschuldigen, fand Grey kein besseres Argument als die heuch¬ 
lerische Erklärung, er habe die Erweiterung der britischen Macht¬ 
zone in Iran durchgeführt einzig und allein um „die Integrität Per¬ 
siens zu sichern ...” Und Trevelyans Kommentar, um seinen 
Lesern zu beweisen, daß Grey in diesem Falle „kein Heuchler” ge¬ 
wesen sei (S. 477 f) r vertieft nur u. E. den Abstand zwischen diesem 
britischen Begriff der Gerechtigkeit in internationalen Fragen und 
der Gerechtigkeit schlechthin, „Der einzige Weg, überhaupt in 
irgendeiner Form die persische Unabhängigkeit zu wahren”, — 
schreibt er — „war der, die Macht des zaristischen Rußland von 
soviel Land wie möglich fernzuhalten, und der einzige Weg, das 
wirksam und endgültig zu tun, war der, es in das britische Einfluß- 
gebiet emzubeziehen”!!! Das sind des englischen Historikers 
Trevelyan ipsissima verba, und so beschaffen waren also Rußlands 
Bundesgenossen schon ganz am Anfang des Weltkrieges 105 , 

V. 1915; im Weltkrieg auf dem Balkan, 

Wenn man sich russischerseits in dem soeben beschriebenen 
Falle über Greys egoistische Politik im Osten mit Fug und Recht 

ö ) Das war nämlich die Ansicht des bekannten russischen Diplomaten 
Baron Rosen: Vgl. „Der großen Katastrophe entgegen“, S. 384 Anm., dort 
auch Sir G h Buchanans Äußerung, daß „Rußland niemals und in keinem 
Fall Konstantinopel und die Meereugen kriegen würde“. Lord Bertie in 
Paris war, wie es scheint, derselben Ansicht. 

Übrigens auch während des ganzen Krieges — wie auch schon vor 
dem Kriegsausbruch — ließen die Beziehungen zwischen Russen und 
Engländer in Persien sehr viel zu wünschen übrig. 
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beklagen konnte, so waren es — das muß man zugeben — sozu¬ 
sagen nur Beschwerden um ein lucrum cessans — über ge¬ 
hofften, aber nicht erreichten Erwerb gewisser für die Zukunft in 
Aussicht gestellter Vorteile, Viel schlimmer war in dieser Hinsicht 
das Schicksal anderer Bundesgenossen Großbritanniens — der 
Serben —, die sich bitter und in höchstem Maße über ein datn- 
num emergens zu beklagen hatten, — ja, sogar über den Ver¬ 
lust ihres ganzen Staatsgebiets! Denn gerade auf dem Balkan zeigte 
sich Grey während des Krieges ebenso unentschlossen, unsicher, 
passiv, wie in den letzten Tagen vor dem Kriegsausbruch, Ange¬ 
sichts der Tatsachen ist es in der Tat schwer, Trevelyan beizu¬ 
pflichten, wenn er sagt (S, 353), daß Greys Kritiker seine Verant¬ 
wortung auf dem Balkan übertrieben, Trevelyan versucht es, Greys 
Verantwortung für das Mißlingen einer Einigung zwischen Serbien, 
Griechenland und Bulgarien, für das Ausbleiben einer militärischen 
Hilfe für Serbien und schließlich auch für die britische „militärische 
Niederlage in den Dardanellen" einzig und allein auf das Militär 
(Kitchenerl) und das „Kabinett im ganzen" abzuschieben. Allein 
auch das wenige, das Trevelyan in dieser Beziehung gegen Grey 
zugibt, ist lange nicht gleichgültig. Er schreibt ja selbst (ibid,): 

„Das schlimmste, was man Grey in dieser Frage vorwerfen 
kann, ist, daß es möglich gewesen wäre, die richtigen Schritte 
rechtzeitig zu unternehmen, wenn'seine große Autorität zu einem 
früheren Zeitpunkt auf seiten einer entschiedeneren militärischen 
Aktion in die Waagschale geworfen worden wäre. Sein hauptsäch¬ 
licher Mangel als Außenminister war meiner Ansicht nach, daß er 
an den militärischen Operationen keinen Anteil nahm. Er küm¬ 
merte sich um die Probleme des Krieges so wenig, daß er im Jahre 
1916 nicht einmal interessiert genug war zu erfragen, was bei den 
militärischen Besprechungen, die er sanktioniert hatte, beschlossen 
worden war" (!!], 

Für einen großen Staatsmann ist das in diesen Worten Festge- 
stellte selbstverständlich schon eine ziemlich große Blamage, Aber 
es handelt sich in puncto „Balkan im Weltkriege" um noch viel 
schlimmere Dinge, die Greys Biograph unberücksichtigt läßt. Ganz 
abgesehen von der englischen „Niederlage in den Dardanellen", 
trägt gerade die britische Diplomatie — und folglich Grey — die 
Hauptverantwortung für die damaligen für Serbien so fatal ge¬ 
wordenen Ereignisse auf dem Balkan, Denn aus den jetzt ver¬ 
öffentlichten russischen Dokumenten aus der Kriegszeit nJ ersieht 
man ganz genau, wie Serbiens Zusammenbruch einzig und allein 
der völligen Uneinigkeit zwischen England, Frankreich und Italien, 
verbunden mit fortwährender Unentschlossenheit des britischen 


u ) MeEdunarodnyja otnoSenija v epochu imperializma, Dokumenty 
iz archivov carskago i vremennago praviterstv (Die internationalen Be¬ 
ziehungen im Zeitalter des Imperialismus, Dokumente aus den Archiven 
der zarischen und provisorischen Regierung), Serie III, 1914—1917, Bd. 9- 
{Moskau 1937). 
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Kabinetts, zuzuschreiben war, — trotz aller Bemühungen Lloyd 
Georges für eine „schnellere und nachdrücklichere militärische 
Aktion zur Rettung der Serben* 1 (S, 352} und trotz aller verzweifel¬ 
ten Hilferufe von Pasiö und des ihn begleitenden russischen Ge¬ 
sandten in Serbien, Fürst Trubeckoj, Diese Hilferufe, die von dem 
auch ohne dies nervösen und reizbaren Minister Sazonov unverzüg¬ 
lich weiter nach London geleitet wurden, versetzten dort (wie man 
es eben aus der zitierten russischen Aktenpublikation erfährt) den 
sonst so ruhigen und von seinen Wildenten und Forellen träumen¬ 
den Grey in eine für die Sache nur höchst bedauerliche Aufregung 
gegen die — damals tatsächlich hungernden — Serben und speziell 
gegen Pasiö, der jetzt der Übertreibung und Schwarzseherei bezich¬ 
tigt wurde. Bald stimmte übrigens auch Sazonov, der treue eng¬ 
lische Trabant, diese Greysche Weise an, und der Serbischen 
Regierung wird (durch denselben Fürsten Trubeckoj) eingeschärft, 
daß solche zu lauten Klagen nur das ganze Spiel der Westmächte 
auf dem Balkan verderben könnten, indem sie das Vertrauen der 
Balkanstaaten zu den Alliierten zerstörten (I), 

Auf Vertrauen war r indessen angesichts der dortigen tatsäch¬ 
lichen Verhältnisse natürlich nicht zu rechnen, und so trat nun 
Ende Oktober 1915 in der Tat eine Katastrophe ein, als nämlich 
Bulgarien die Serben angriff und deutsche und österreichische 
Armeen Serbien eroberte. Wenn man hier mit Trevelyan (S, 356} 
von einer „diplomatischen Katastrophe** reden darf, so 
stand unzweifelhaft eben Grey an der Spitze der dafür verantwort** 
liehen Diplomaten, — 

Zu der kläglichen Balkanpolitik der alliierten Mächte während 
des Weltkrieges gehört selbstverständlich auch der Fall „Griechen¬ 
land**, Venizelos* Regierung hatte ja zweimal an London Bei¬ 
standsangebote gemacht, die aber von Grey abgelehnt wurden, 
Trevelyan trifft hier das Richtige, wenn er behauptet, daß das eng¬ 
lische Kabinett in dieser Frage unter direktem Druck der Sazonov- 
schen Politik gestanden habe. Auch beim zweiten Angebot der 
Griechen, im März 1915, „bei der Einnahme Konstantinopels Trup¬ 
pen zur Verfügung zu stellen“ (S, 355), wiederholte Rußland sein 
Veto — aus Furcht, Istambul an diese neuen Bundesgenossen ver¬ 
lieren zu können — „obgleich es in seiner Dummheit einem Selbst¬ 
mord gleichkam* 1 ,,. Nach dem alten Grundsatz: volenti non fit 
injuria — müssen wir also dieses politische Vergehen Greys von 
der schon ohnedies ziemlich langen Liste seiner Fehlgriffe 
streichen — und uns jetzt dem schließlichen Fazit dieser kleinen 
kritischen Untersuchung zuwenden. 

Ein Außenminister, auf dessen politischem Konto so viele augen¬ 
scheinliche, nicht nur durch die russische Brille gesehene Fehler 
stehen, war jedenfalls keine sehr große Figur, die sich mit seinen 
glänzenderen Vorgängern im Amte messen könnte. Ja, seine un¬ 
klare Haltung und, folglich, verhängnisvolle Rolle beim Kriegsaus¬ 
bruch verleiht ihm leider in der Weltgeschichte — wenigstens in 
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den Augen jedes objektiven kontinentalen Historikers — den Rul 
eines Mannes, der nicht stark und klug genug war, um die größte 
Katastrophe der europäischen Völkergemeinschaft zu verhindern. 
Trotz seiner sympathischen und edlen Natur als Privatmann, trotz 
aller seiner Tugenden in dieser Beziehung hat er dennoch als 
britischer Minister das harte über ihn gesprochene Wort des deut~ 
sehen Ministers v, Jagov völlig verdient: 

„Lord Grey ,haßte 1 den Krieg und doch hatte er ihn durch seine 
Politik vorbereitet und seinen Ausbruch befördert' 

Also, mit anderen Worten, — ein Staatsmann, dessen Politik 
uns in Versuchung führt, ihm einen Vers aus Goethes „Faust" (in 
Paraphrase!) zu widmen: 

Ein Teil von jener Kraft, 

Die stets das Gute will und stets das Bose schafft,,, 


1J ) „England und der Kriegsausbruch 1 * (Berlin 1925), S. 63. 



HAN3-ALBRECHTHERZNER 

SOZIAUSMÜS UND ARBEITERBEWEGUNG DER POLEN 
IM 19. JAHRHUNDERT 

Die soziale Umgliederung des Gesamtpolen- 
tums in ihren räumlichen Voraussetzungen. 

Der Aulstand von 1863, der den Polen die endgültige Liqui¬ 
dation des staatlichen Wiederaufrichtungsgedankens gebracht 
hatte, war in seinen Folgen bis in die Fundamente der polnischen 
Gesellschaft zu spüren gewesen. Der legitimistische Hochadel ( 
der sich nach den Teilungen mehr und mehr von der politischen 
Führung zurückgezogen hatte, war seit dem Aufstand von 1831, 
dem er ohnehin nur mit halbem Herzen angehörte, entschiedener 
Gegner aller irredentistischen Stimmungen geworden. An seine 
Stelle war die Szlachta getreten, jener mittelständische Klein* 
adelsverband, dessen materielle Existenz schon unter den Tei¬ 
lungen stark gelitten hatte und der nun als Verfechter sozialer 
Reformen, teils demokratisch, teils radikal gesinnt, die geistige 
Führung des polnischen Volkes übernahm. Seine Angehörigen 
waren seit 1831 Träger der revolutionären Bewegung gewesen, 
sie hatten 1848 und 1863 auf den Barrikaden gefochten, aber der 
Mißerfolg dieses Aufstandes hatte ihnen die letzten ständischen 
Positionen genommen. Wer von ihnen noch Grundbesitz gerettet 
hatte, wer von ihnen auch nach der Bauemreform von 1864 
wirtschaftlich noch durchhalten konnte, zog sich auf das Land 
zurück; der weitaus größte Teil verstädterte und wurde das 
Grundelement in den beiden großen Parteibildungen, die sich in 
den neunziger Jahren aus der verwirrenden Fülle der politischen 
Gruppen entwickeln, und in der Folgezeit mit unerbittlicher 
Schärfe gegenuberstehen: der Nationaldemokratie Roman Dmow- 
skis und der Polnisch-Sozialistischen Partei Pilsudskis 1 ), 

Dieser ständischen Differenzierung lief eine wirtschaftliche 
Umgestaltung des Landes parallel, die etwa gegen Ende der 


Bh Limanowski: Rozwöj Polskiej mySli socialistyczaej (Die Ent¬ 
wicklung des polnischen sozialistischen Gedankens). Warschau 1929, 
S. 25 ff.; vgl. auch G. Cleinow: Die Zukunft Polens, Bd t 1, % Leipzig 1908, 
1914, Bd. Z, S. 118 ff. 
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siebziger Jahre eine völlig neue soziale Schichtung hervorrief. In 
den dicht besiedelten Gebieten Kongreßpolens war um 1870 mit 
dem Aufbau einer Industrie begonnen worden, die in Verbindung 
mit den russischen Rüstungen und dem Ausbau des Eisenbahn¬ 
netzes sich mit Riesenschritten ausbreitete und große Teile des 
Volkes in den Prozeß der kapitalistischen Entwicklung einbezogen 
hattet Von Bedeutung war dabei, daß der starke Kapitalbedarf 
der westrussischen Industrie zum großen Teil von der polnischen 
Magnatenschaft gedeckt wurde, die ja durch die Bauemgesetz- 
gebung ebenso wie die Szlachta in ihrem, wenn auch viel 
größeren, Besitzstand geschmälert worden war und! nun unter 
Zuhilfenahme der Ablösungsgelder bedeutende Summen in der 
Wirtschaft investierte. Zu ihnen traten Kreise der meist deut¬ 
schen Fabrikanten, der jüdischen Hochfinanz und der großen 
Unternehmer, die sich bald nach 1880 in der „Ugoda" Zusammen¬ 
schlüssen, einer Partei, deren heterogene Elemente sich zu einer 
Interessengemeinschaft zusammengetan hatten, weil sie sich von 
einer Aussöhnung mit Rußland bedeutende Einflüsse versprachen. 

Entscheidender aber war, daß durch die starke Entfaltung der 
wirtschaftlichen Initiative und das Eindringen des Kapitalismus 
sich sehr schnell ein Proletariat herausbildete und mit ihm eine 
ganze neue soziale Klasse mit einer bisher fremden Gedanken¬ 
welt den Neubau der polnischen Gesellschaft sozusagen nach 
unten hin fortsetzte 3 L Hinzu kam, daß in dem Maße wie die Be- 
völkerungsziffem in den Städten anstiegen, auch die Ansprüche 
an die Bedürfnisse des Lebens wuchsen, die dem Kleingewerbe, 
dem Handwerker, dem jüdischen Händler überall Existenzen bo¬ 
ten und ihnen ermöglichten, sich zu einem kleinbürgerlichen 
Wohlstand heraufzuarbeiten. Dem Auf steigen dieser in den 
Städten wurzelfest werdenden Schichten kam eine Abwärtsbe¬ 
wegung jener 1864 depossedierten Szlachta entgegen, die sich 
mit der in bescheidensten Verhältnissen lebenden bürgerlichen 
Intelligenz zus&mmengefunden hatte und zum Kern des bisher 
fehlenden polnischen Mittelstandes wurde. Damit war die seit 
Jahrzehnten vor sich gehende Umschichtung der polnischen Ge¬ 
sellschaft zum Stillstand gekommen, und ihre Struktur, die bisher 
in den Grenzkategorien „Adel" und „Volk" bestand, war in der 
deutlichen Abstufung: Oberschicht — Mittelstand — Proletariat 
zum Abschluß gekommen. 


*) R, Luxemburg: Die industrielle Entwicklung Polens, Leipzig 1898, 
S. lötf., 33, 76 ff.; St Koszutski: Bozwöj ekonomiczny krölestwa Polskiego 
w ostatniem trzydziestoleeiu, 1870—1900 r. (Die wirtschaftliche Entwick¬ 
lung des Königreichs Polen in den letzten dreißig Jahren, 1870—1900). 
Warschau 1905, S. 24, 37 ff., 118 t, 198 ft; F. Bielschowsky: Die Textilindu- 
strie des Lodzer Rayons. Ihr Werden und ihre Bedeutung. Leipzig 1912, 
S, 26. 31 ft, 46 f, 

■J E. Hanisch: Die Geschichte Polens. Bonn-Leipzig 1923, S. 307 f. 
G. Cleinow, a.a.O., Bd. 2, S. 121, 275 f. 
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Auch im preußischen Anteil war seit 1863 die innere Entwick¬ 
lung des Polentums unter Berücksichtigung besonders gearteter 
Voraussetzungen den gleichen Weg gegangen. Im Gegensatz zu 
Kongreßpolen bestand nämlich hier ein bäuerlicher Kleinbe¬ 
sitzerstand, der durch das 1820 erlassene „Regulieningsgesetz" 
geschaffen worden war 4 * und von vornherein mittelstandsbildend 
die starke soziale Spannung in den polnisch durchsetzten Ge¬ 
bieten erheblich verringerte. Verstärkt wurde dieser Vorgang 
noch durch die nach 1870 aufkommende bäuerliche Genossen- 
schaftsbewegung, die zugleich national mobilisierend auch in den 
Städten Handwerkerstand und Gewerbe ergriff. Allerdings war 
besonders in den letzten Jahrzehnten die untere Schicht der 
Bauernschaft wieder abgesunken und proletarisiert worden, einer¬ 
seits weil eine ganze Anzahl von Kleinstellen von den Latifundien 
wieder aufgesogen wurde, andererseits weil die zweiten und 
dritten Sohne der Bauern, sofern sie nicht bei ihren Grundherren 
zu Brote gingen, mit den intelligenteren Elementen vom Lande 
nach der Stadt abwanderten oder als Sachsengänger im Westen 
besser bezahlte Arbeit suchten 5 *. 

Während die Neuordnung der polnischen Gesellschaft jenseits 
der deutschen Grenze in der Dreiklassenschichtung organisch vor 
sich gegangen war, fiel im preußischen Polentum der Adel als 
Fortsetzung der Mittelstandsgruppe nach oben bin aus. Die Ur¬ 
sache lag in der agrarischen Struktur des Landes, die durch die 
extreme Gegenüberstellung der Besitzverhältnisse die Vorherr¬ 
schaft der Grundherren zu einer Art Adelsoligarchie erhob und 
einen Feudalimus ausprägte, der „über der polnischen Entwick¬ 
lung wie eine sterile Schicht lag“ 6 *. 

In diesen Zustand griff der seit den 80-ger Jahren geführte 
Nationalitätenstreit ändernd ein. Der Adel wurde in ihn hinein- 
gezogen durch den Kampf um den Bodenbesitz und dadurch aus 
seiner feudalen Erstarrung gelöst. Er gliederte sich nun in das 
polnische „Gemeinwesen“ ein, in dem das mittelständische Ele¬ 
ment an die Führung gekommen war und als politischer Willens¬ 
träger zugleich volkstumsbildend dlas ganze Polentum Preußens 
aktivierte. 


4 3 0, Hintze: Die Hohenzollern und ihr Werk. Berlin 1916,® S, 495 f.; 
W. Kohle: Volkstum und Wirtschaft des preußischen Ostens im 19, Jahr- 
hun dert, in; D euts che W is s ens chaftliche Z eit schri ft für P ol en, 1935JL 
Heft 29, S. 237 f, 

** Hierbei lagen zu Grunde folgende Einzeldarstellungen: M, Sering; 
Die innere Kolonisation im östlichen Deutschland. Leipzig 1893; L, Wege- 
ner: Der wirtschaftliche Kampf der Deutschen mit den Polen um die 
Provinz Posen. Posen 190Jh Mitscherlich: Der Einfluß der wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung auf den ostmarkischen Nationalitatenkampf. Leipzig 
1910; Zwanzig Jahre deutscher Kulturarbeit, 1886—19Q& Tätigkeit und 
Aufgaben neupreußischer Kolonisation in Westpreußen und Posen, Denk¬ 
schrift Berlin 1907, Vgl. auch S, 57 f, 

** L, Bernhard: Die Polenfrage. Das polnische Gemeinwesen im 
preußischen Staat, Leipzig 1910,*, S. 185, 
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Während in Kongreßpolen und, im deutschen Osten die neue 
Führerschicht von der bürgerlich-demokratischen Bewegung ge¬ 
stellt wurde, die in beiden Fallen einer defensiven Haltung gegen 
die fremde Staatsherrschaft entsprach, konnte die Demokratie in 
der polnischen Politik Galiziens keine Führerrolle spielen 7 *, Hier 
mußte der konservative Magnatenadel, der unter Verzicht auf 
jeden irredentistischen Patriotismus seit 1866 der ausschlag¬ 
gebende Teil der parlamentarischen Vertretung des Polemtums war, 
dank seiner habsburgischen Orientierung von Natur aus der 
Gegenpol aller der Entwicklungen sein, die den emporkommen- 
den Schichten zur Teilnahme am politischen Leben und damit zu 
einer Betätigung im antiösterreichischen Sinne verhalten 8 *, 

ln gleicher Weise wirkte die räumliche Abgeschlossenheit des 
Landes, die auf der einen Seite das ständische Sonderleben des 
Adels und die ungesunde soziale Lage stabilisierte, auf der an¬ 
deren Seite Handel und Verkehr und eine industrielle Auf¬ 
schließung verhinderte. Dazu kam, daß jede Möglichkeit, die 
agrarische Struktur des Landes aufzulockem, wie es im Zuge der 
Entwicklung gelegen hätte, durch den adligen Traditionalismus 
illusorisch gemacht wurde. Zwar war durch Ablösung der Fron¬ 
arbeit und durch staatliche Landzuteilung 1848 ein bäuerlicher 
Besitzerstand geschaffen worden, aber anstatt ein wirtschaftlich 
einigermaßen widerstandsfähiges Bauemeiement zu entwickeln 
und es durch eine sinnvolle Agrargesetzgebung vor Zersplitte¬ 
rung zu bewahren, bildete man eine von vornherein zur Proletari¬ 
sierung verurteilte Masse von Zwergbetrieben, die keine Lebens¬ 
fähigkeit hatten und durch den Großgrundbesitz systematisch zu¬ 
grunde gerichtet wurden 9 *. 

Dem mittelbäuerlichen Besitz ging es nicht anders. Beson¬ 
ders wirkten sich hier die hohen Nachwuchsziffern ungünstig aus; 
denn da infolge fehlender Industrie und der rapiden Ausbreitung 
des Judentums in den wenigen Städten keine Möglichkeit be¬ 
stand, die Nachgewachsenen in Arbeit zu bringen, benutzte man 
das Recht der Freiteilbarkeit des Besitzes, um den Boden immer 
weiter zu zersplittern. Die Folge war, daß das soziale Verhältnis 
sich immer stärker differenzierte, insofern als das gesamte wirt¬ 
schaftlich mehr oder weniger korrumpierte Bauerntum geschlos¬ 
sen den Großgrundbesitzern gegenüberstand, bei denen zuletzt 
alle, Reichere und Ärmere, in Lohn oder Dienstverhältnis stan¬ 
den 10 *, Obwohl diese Mißstände die Bauernfrage sehr bald 


7 ) W. Feldman: Geschichte der politischen Ideen in Polen seit dessen 
Teilungen* München-Berlin 1917, S. 306. 

8 ) Samassa: Der Völkerstreit im Habsburgerstaut. Leipzig 1910, 

S.31 ff.; Manisch, a.a^O., S. 317f. 

*) Vgl. unten S, 72 f, 

18 ) J. Szujski: Die Polen und Ruthenen in Galizien. Wien-Teschen 
1&82, 5.119 fl. — Bericht über den Fortgang der sozialistischen Bewegung 
in Klein-Rußland, in: Jahrbuch für Sozial Wissenschaft und Sozialpolitik, 
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zu einer brennenden Landproletarierfrage machten, tat 
der Adel nichts, um durch Wirtschaltsreformen einen sozialen 
Ausgleich zu schaffen oder wenigstens im Osten des Landes einer 
Verschärfung des nationalen Gegensatzes vorzubeugen, der durch 
das soziale Absinken des ukrainischen Elements das K l a s * 
senproblem mit dem Nationalitätenproblem ver- 
koppelt hatte. 

Bedingt durch die Verhältnisse auf dem Lande hatten auch 
die Städte kaum eine Entwicklung zu verzeichnen, Eine mäßige 
Industrialisierung, die in den siebziger Jahren eingesetzt hatte, 
konnte keinen Boden gewinnen, weil die inländischen Märkte zu 
geringe Absatzmöglichkeiten boten und gegen die Erzeugnisse 
der Westgebiete, die das Land überschwemmten, nicht aufkom- 
men konnten. Ein Mittelstand fehlte so gut wie ganz, statt dessen 
herrschte der Jude, dem 1848 die Gleichberechtigung zuerkannt 
worden war und der die überwiegende Mehrzahl der gewerb- 
liehen Betriebe in der Hand hatte. Seine eigentliche Domäne war 
von jeher der Handel gewesen; mit dem Warenverkehr stadt- 
wärts und landwärts beherrschte er zugleich den gesamten Geld* 
markt. Vielfach war auch seine obere Schicht mit dem Adel ver¬ 
schwägert oder besaß pachtweise große Ländereien, auf denen er 
eine rücksichtslose Raubwirtschaft an Boden und Menschen be¬ 
trieb* 

In diesen Gegensätzen bewegte sich das soziale Leben des 
Landes, Eine schmale Intelligenz und gewisse kleinbürgerliche 
Minderheiten waren zahlenmäßig so unbedeutend, daß eine Aus¬ 
balancierung der Widerstände praktisch nicht in Frage kam und 
die soziale Atomisierung sich immer mehr verfestigte. Eine poli¬ 
tische Willensbildung war unter diesen Umständen ebenfalls un¬ 
möglich; auch die Opposition gegen die konservative Ausgleichs¬ 
politik war nicht überzeugend genug, um die breite Masse des 
Volkes zu aktivieren und sie für ein gemeinsames Ziel zu gewin¬ 
nen, Statt dessen bildete sich gegen Ende der achtziger Jahre 
eine Arbeiter- und Bauernbewegung heraus, die von Anfang an 
die Merkmale eines Kampfes der sozial Unterdrückten gegen die 
Höhergestellten trug und, was Ostgalizien betraf, zugleich die 
Auseinandersetzung zweiter national heterogener Elemente in 
sich schloß 11 )* 

So lag die Struktur der neuen polnischen, Gesellschaft, wie sie 
sich in ihren Abarten aus dem Sonderleben der Teilgebiete her- 
ausgebildet hatte, in denen sich nun seit 1880 immer stärker auch 
die Anzeichen einer politischen Neugestaltung bemerkbar machen. 


1879, S. 308 f. — Z, Daszyhska: Zur Soziologie der Arbeitseinstellungen, 
.Lin Blatt aus der neuesten Geschichte Ostgaliziens, in: Sozialistische 
Monatshefte, Bd. 7, 1; 1903, S, 348 ff, — M, Zetterbaum: Bauern und 
Bauernparteien in Galizien, in: „Die Neue Zeit*', Bd. 12,1; 1893/94, S. 178 ff. 
U J Z. Daszyfiska, a.a.O., 8.350. 
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I. 

Der Sozialismus ln Polen und seine Entwicklung Im russischen Teilgebiet, 

Die Anfänge des Sozialismus und die 
„Russifizierung" des polnischen Proletariats. 

Das unterirdische Grollen der revolutionären Bewegung, die, 
von Rußland 1 her ständig zunehmend, Kongreßpolen ergriffen 
hatte, war mehr als nur die Begleiterscheinung der kapitalisti¬ 
schen Entwicklung, die von Osten und Westen her gleichzeitig 
ins Land drängte 1 ^ p Durch den mächtigen Aufschwung der Wirt¬ 
schaft, die frühzeitig alle sozialen Gegensätze freimachte und in 
schnell anwachsenden Städten eine Arbeiterklasse entstehen 
ließ, zeigten sich bald die Wurzeln einer Partei, die, rußland- 
feindlich, international und marxistischen Gedankengängen fol¬ 
gend, die soziale Revolution als einziges Ideal auf ihre Fahnen 
geschrieben hatte. Dabei verband sich mit der Forderung des 
Klassenkampfes der Haß gegen die rußlandfreundliche Einstellung 
der an der Wirtschaft verdienenden Geldbourgeoisie, die das 
größte Interesse an einer Aussöhnung mit dem Zarismus hatte 
und jede Gelegenheit wahmahm, die aufkommende sozialistische 
Bewegung der Regierung auszuliefem 13 ^ So zeichneten sich in 
aller Frühe und noch bevor von einer Gründung eigentlicher Par¬ 
teien zu reden war, zwei Orientierungen ab, eine pro- und eine 
antirussische, als eine Vorwegnahme Jener ideologischen Gegen¬ 
sätze, die sich zwei Jahrzehnte später zwischen Sozialismus und 
Nationaldemokratie mit aller Schärfe entladen sollten und bis in 
den neuen Staat hinein das polnische politische Leben belasteten. 

Während eine von Anfang an vorhandene patriotische Strö¬ 
mung unter Führung von Boleslaw Limanowski 14 ) einen Teil der 
intelligenten Jugend in der Gruppe , r Lud Polski" (das polnische 
Volk) sammelte und, durch die Emigration beeinflußt, an die Tra¬ 
ditionen von 1863 anzuknüpfen suchte, vertrat die von Intellek¬ 
tuellenkreisen getragene anationale Richtung die radikale Ver¬ 
wirklichung der aus Rußland importierten revolutionären Ideen 1 *), 
Nebeneinander bestanden geheime sehr lose zusammenhängende 
Gruppen, die sektenhaft einen abstrakten Sozialismus verfochten, 
dabei aber zellenhüdend in den Betrieben eine Anhängerschaft 
sammelten und diese nach gewerkschaftlichen Gesichtspunkten in 
Selbsthilfeorganisationen zusammenfaßten 1 *). Von einer eigent- 


St. Koszutski, a.a.Ü., S. 48 ff. — R. Luxemburg, a.a.O.* S. 11. 

^ Vgl, Feldmann, a,a.0. 3 S. 313 ff, 

u 1 F, Perl: Dzieje ruchu socj allster eznego w zaborze rosyjskim do pow- 
stania P.P.S. (Geschichte der sozialistischen Bewegung im russischen Teil¬ 
gebiet bis zur Entstehung der P.P.S.). Neue Ausgabe. Warschau 1932, 
3.114 f., vgl. auch unten S. 65 ff. 

Feldman, a.a.0., S. 320. 

1R ) Zu diesem Zweck vereinigte man die Arbeiter einer Fabrik oder 
Werkstatt in kleinen Kreisen bis zu 15 Mitgliedern, ln ihnen wurden 
Vorträge gehalten, wirtschaftliche Fragen diskutiert, Ereignisse aus dem 
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liehen Parteiorganisation konnte allerdings nicht die Rede sein; 
auch nicht, nachdem sich als Reaktion auf die Verhaftungen im 
August 1878 die Zahl der Anhänger erheblich vergrößert hatte. 
Immerhin war aber die propagandistische Arbeit in den Zirkeln 
nachhaltig genug gewesen, um nach dem Ausfall der Führer den 
Zusammenhang zu sichern und eine Organisierung der Arbeiter 
selbständig weiterzuführen 1 Das ist schon charakteristisch für 
die Weiterentwicklung der sozialistischen Bewegung, daß nämlich 
das Intellektuellentum mehr in den Hintergrund gerat und in die 
entsprechenden Stellen der „Arbeiterführer 14 einrückt, mit Auf» 
gaben, die über den Rahmen politischer Zirkel bereits hinaus 4 - 
greifen, 

Erstmalig tritt diese Wandlung zu Tage in der 1882 in War¬ 
schau gegründeten Sozialrevolutionären Partei, „Proletariat", die 
Ludwik Warynski, ein junger, 1875 wegen Anzettelung von Stu¬ 
dent enunruhen verhafteter und aus Petersburg ausgewiesener 
Revolutionär, durch Vereinigung der trotz der Verhaftungen Über¬ 
all weiter existierenden Zirkel ins Leben ruft und in kurzer Zeit 
zu einer Organisation entwickelt, die ganz nach dem Muster der 
westeuropäischen Arbeiterbewegung aufgebaut ist iB \ Unter Bei¬ 
behaltung der in den Betrieben als kleinste Einheiten bestehen¬ 
den Zellen wurden sogen, „Sektionskomitees" geschaffen, die alle 
zu einem Gewerbe gehörenden Arbeiter zusanunenfaßten und 
wiederum örtlich in „Lokalkomitees" unterteilt waren. Hier lag 
der Schwerpunkt der sozialistischen Propaganda überhaupt, denn 
als oberste am Ort bestehende Gliederungen hatten sie nicht nur 
Verwaltungsfunktionen zu erfüllen, sondern sich zugleich mit den 
Unternehmern und Fabrikanten auseinanderzusetzen und den 
Abwehrkampf gegen die Polizeibehörden zu führen 19 ^. 

Diese in allen wichtigen Zentren des Landes bestehenden 
Organisationen waren einem obersten „Arbeiterkomitee*' in War¬ 
schau unterstellt, von dem die Hauptagitation ausging und in des¬ 
sen Hand die Generalvollmacht für die sozialistische Arbeit in 


Arbeiterleben behandelt* politische Fragen behandelt Um hei Arbeits¬ 
einstellungen die Streikenden zu unterstützen, gründete man sogen* 
„Widerstandskassen“ (kasy oporu), die eine möglichst große Anzahl von 
Arbeitern zuführen und unter ihnen ein Klassenbewußtsein heranbilden 
sollten. 

W. Narkiewicz-Jodko: Geschichte der sozialistischen Bewegung in 
Polen, in: Handbuch des Sozialismus, hg. C* Stegmann u. C. Hugo, Zürich 
1897, S. 610. — L. Winiarski: Der Sozialismus in Russisch-Polen, in: „Die 
Neue Zeit“ Bd. 10,1; 1892, S. 488. — Perl, a.a.O., S.64L 
”) Perl, a.a.Ü., S. 75. 

18 1 Z dzialalnoßci „Proletaryatu“ (Uber die Tätigkeit des „Proletari¬ 
ats“), in: Z pola walki, Zbiör materyalöw tyczacych sie Polskiego ruchu 
socyalistycznego (Vom Kampffeld* Materialien zur polnisch-sozialisti¬ 
schen Bewegung). London 1904, S. 136 f. — VgL auch: Bulletin officiel du 
parti aocialiste polonais Nr, ß, Januar 1896. 

tt ) Z dzisl&lnoöci „Proletaryatu“, S. 159. — G. Cleinow, Bd. 2; 

S* 289. 
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ganz Kongreßpolen lag, Uber diesen reinen Arbeiterorganisationen 
stand — wie Cleinow berichtet — noch ein Organ, das sich ^Zen¬ 
tralkomitee" nannte, dessen Zusammensetzung aber niemals be¬ 
kanntgegeben wurde; es bestand tatsächlich immer nur aus der 
einen Person, die sich in Warschau aufhielt und die ihrer¬ 
seits von einer außerhalb stehenden Macht mit diktatorischer Ge¬ 
walt ausgerüstet war 20 *. 

Unter Abweisung aller nationalen Bestrebungen stellte diese 
Partei in ihrem September 1882 veröffentlichten Programm klar 
den bedingungslosen Kampf gegen die herrschenden Klassen, und 
als endliches Ziel die Einführung der sozialistischen Gesellschaft 
heraus 21 ^, „Sie strebte den Umsturz der politischen Ordnung Ruß¬ 
lands an und unterstützte alle revolutionären Bestrebungen im 
Kampfe gegen den Absolutismus; sie setzte den die Arbeiter 
schädigenden Maßnahmen der Regierung Widerstand entgegen, 
antwortete auf Gewaltmaßregeln mit Gewalt und organisierte 
Massenproteste, Ihr Hauptbestreben, die Verbreitung der sozia¬ 
listischen Ideen unter den Arbeitern, war von der Unterstützung 
der Streiks und der Terrorisierung besonders unmenschlicher 
Fabrikanten begleitet. Eines der Mittel, deren sie sich bediente, 
war unter anderem der politische Terrorismus, wozu sich in 
Form von Drohungen gegen den Kapitalisten der Ökono¬ 
mische Terror gesellte" 2 *). 

Damit überschnitten sich ganz deutlich Strömungen, die so¬ 
wohl auf sozialdemokratische deutsche wie auf blanquistische 
russische Einflüsse zurückgingen 28 ). Ohnehin hatte von An¬ 
fang an eine Verbindung zur russischen „Narodnaja Volja" (Volks¬ 
wille) bestanden, in deren Reihen viele Polen zu finden waren, 
die an den Universitäten in Moskau und Petersburg studierten 
und ständig Fühlung mit den Warschauer Männern hielten 24 *. Aus 
diesen Beziehungen entstand 1883 ein Bündnis zwischen beiden 
Parteien, derart, daß das „Exekutivkomitee" der „Narodnaja 
Volja" die oberste Führung im politischen Kampf übernahm, dem 


Diese außerhalb stehende Macht war nach Cleinow ein in Wilna 
existierender Geheimbund, der zu den sogen, „Gminen“ gehörte, Organi¬ 
sationen, die in den großen Arbeiterzentren bestanden, sich hauptsächlich 
aus den nach 1863 verbannten und später zurückgekehrten Revolutionären 
zusammensetzten und den Zweck hatten, die polnische Arbeiterbewegung 
vor warte zutreiben und Polen auf wirtschaftlicher Grundlage nach sozia¬ 
listischem Muster wiederlierzusteilen. — Cleinow, a.a.O,, S. 286, Bd, 2. 

ai ) Z dzialalnosci „Proletaryatu“, S. 134L, 137; dort auch Abdruck des 
Programms. 

i2 ) Winiarski, a.a.O., S. 487. 

a3 ) Vgl. IC Radek: Rosa Luxemburg, Karl Liebknecht, Leo Jogiches, 
Hamburg 1921, S. 51 

Warynski selbst war „Schüler“ der russischen Narodniki (Volkse 
gänger) gewesen, hatte in Petersburg studiert und kam bereits 1877 erst¬ 
malig nach Warschau, wo auf seine Veranlassung die ersten sozialisti¬ 
schen Zellen ins Leben gerufen wurden. — Vgl. Z dzialalnoäci „Proleta- 
ryatu“, S, 43 ff.; Bulletin officiel d. p, s. p. Nr, 6, Januar 1896. 
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„Arbeiterkonutee" des „Proletariat" aber volle Handlungsfreiheit 
in ihren auf Kongreßpolen beschränkten Angelegenheiten be¬ 
lassen war 26 *. 

Der Auftrieb, den die Warschauer Bewegung durch die Unter¬ 
stützung der russischen Organisation erhalten hatte, trat sehr 
bald nach außen hin durch zwei Ereignisse in Erscheinung, die 
erstmalig aller Welt das Einsatzvennögen der Partei zeigten und 
zugleich wiederum charakteristisch für eine .neue Phase des Sozia¬ 
lismus waren; die Widerstandsbewegung gegen den Warschauer 
Polizeierlaß vom Februar 1883**} und die Arbeitseinstellungen in 
der 2yrard6wer Weberei. Dabei ist von nebensächlicher Bedeu¬ 
tung, daß der Streik unter den Gewehren des aufgebotenen Mili¬ 
tärs zusammenbrach und für die Partei mit einer Niederlage en¬ 
dete, denn beide Vorfälle tragen schon deutliche Züge einer Ent¬ 
wicklung, die durch keine Erschütterung mehr aus der Welt zu 
schaffen ist und lebhaft an die Massenbewegung der neunziger 
Jahre erinnert. Das Neue an dieser dritten Phase des polnischen 
Sozialismus ist aber, daß die Bewegung nun bereits die Straße 
erfaßt hat und dler Arbeiter Polizei und Unternehmer entgegen- 
tritt 

So bedeutungsvoll aber die „Narodnaja Volja" für die Entwick¬ 
lung der „Proletariat*-Partei war, so wenig konnte es ausbleiben, 
daß der Einfluß der Petersburger Revolutionäre sich auf die 
Warschauer Bewegung in einer Weise auswirkte, die mit der 
Zeit für den gesamten polnischen Sozialismus abträglich sein 
mußte. Das lag einmal daran, daß das radikale Aktionsprogramm 
der russischen Organisation auch dem „Proletariat** Aufgaben 
stellte, die seine Kräfte weit überschritten und damit zur Ver¬ 
nachlässigung des inneren Aufham dler Partei führten 37 ). Der 
zweite Grund war, daß der radikalrevolutionäre russische Geist, 
der die Warschauer Sozialisten infizierte, ihre Werbekraft sehr 
beeinträchtigte, viele Kreise abstieß und die sozialistische Be¬ 
wegung in eine Richtung drängte, die den polnischen Voraus^ 
Setzungen gar nicht entsprach. Während nämlich in Rußland die 
sozialen Verhältnisse einen wirksamen Einsatz von Arbeiter¬ 
massen unmöglich machten und die Partei zu einer konspirativen 

E5 ) Z dzialalnoäci „Proletaryatu“ S. 1591 

**) Im Februar 1883 erließ der Warschauer Oberpolizeimeister Butur- 
lin eine Verfügung, wonach sich alle Arbeiterinnen nach Art der Prosti¬ 
tuierten einer ärztlichen Untersuchung zu unterziehen hatten. Dieser 
Erlaß erregte eine außerordentliche Empörung unter der Arbeiterschaft, 
die zunächst nicht wußte, wie sie sich verhalten sollte. Waryüski ent¬ 
schloß sich, die Gelegenheit zu nützen. Das Arbeiterkomitee veröffent¬ 
lichte einen Aufruf, der zum Widerstand aufforderte und auf die Arbei¬ 
terschaft ungeheuer wirkte, Angesichts der drohenden Haltung der Ar¬ 
beiterschaft zog die Regierung den Erlaß zurück. — M, Mazowiecki (L. 
Kulczycki): Historya ruchu socyalistycznego w zaborze Rosyjskim (Ge¬ 
schichte der sozialistischen Bewegung im russischen Teilgebiet), Krakau 
1903, S.65f. 

n ) Vgl, Winiarski, a.a.0», S. 492. 
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Tätigkeit zwangen, war der polnische Sozialismus von Anfang an 
mehr eine Arbeiterbewegung mit Zielen, die fernab von Terror¬ 
aktionen und Attentaten lagen. Seine Führer konnten den Ar¬ 
beitern auf die Dauer nicht mit der abstrakten Ideologie des 
Sozialismus kommen, sondern mußten konkrete Änderun¬ 
gen in der gesellschaftlichen und politischen 
Struktur ihres Volkes erstreben**], die stets zugleich 
auch die nationale Frage in irgendeiner Form einzu- 
schließen hatten. 

In dieser Richtung lief die Krise« die latent trotz aller äußeren 
Erfolge vorhanden war und in einem Moment zum Ausbruch kam, 
der zeitlich mit dem Warschauer Urteil vom Dezember 1885 zu¬ 
sammenfiel 20 ], Dieser Vorstoß gegen die polnische Organisation 
war eine Parallelaktion zu den Petersburger Maßnahmen gegen 
die „Narodnaja Volja"« die in rasch aufeinanderfolgenden Schlä¬ 
gen zu Boden geworfen worden war und fast gleichzeitig auch in 
den anderen großen Arbeiterzentren auseinanderbrach 30 ^ Wie 
1881 hatte die polnische Bewegung ihre besten Kräfte verloren, 
nur war diesmal keine Möglichkeit vorhanden« den Ausfall wie¬ 
der wettzumachen« denn der Nachwuchs der Führer« den die 
russische Organisation gestellt hatte« blieb aus, und die Arbeiter¬ 
schaft selbst hatte weder die Menschen noch die Mittel, um die 
Wetterführung einer Partei im Stile des „Proletariats" durchzu¬ 
halten. 

Erst jetzt zeigte sich, wie stark in den wenigen Jahren der 
polnische Sozialismus überfremdet worden war, da mit der Zer¬ 
trümmerung der „Narodnaja Volja" auch das „Proletariat" ge¬ 
lähmt und in Mitleidenschaft gezogen wurde. Trotzdem fehlte es 
nicht an Meinungen, die die Schwächung des „Proletariats" als 
Folge der allzu engen Bindungen mit der russischen Organisation 
übersahen und die Gründe für den Zusammenbruch der revo¬ 
lutionären Bewegung allein auf die rücksichtslosen Unter- 
druckungsmaßnahmen der russischen Regierung zurückzuführen 
suchten 31 ). Sie verkannten« daß in Rußland eine Bewegung am 
Boden lag, die versucht hatte, mit den schwachen Kräften der 
Intellektuellen das alte Gebäude des Zarismus niederzureißen, 
daß ein Geheimbund nicht imstande ist, einer Revolution zum 
Durchbruch zu verhelfen, wenn er nicht als Repräsentant einer 
Gesellschaftsklasse wirken kann, und daß deshalb die Niederlage 
der ,«Narodnaja Volja" nicht nur eine äußerlich bedingte war 32 *, 

*) Vgfl, Radek, sulO.« S.7, 

Diesem Prozeß waren Massenverhaftungen von „Proletariat“- 
Leuten vorangegangen, denen man bei dem Feldzug gegen die „Narodnaja 
Volja“ auf die Spur gekommen war. Die Angeklagten gebürten beinahe 
alle zu den hervorragendsten Mitgliedern der Partei, von denen schließ¬ 
lich 4 zum Tode, die übrigen 25 zu langjähriger Zwangsarbeit und Depor¬ 
tation verurteilt wurden, — Mazowiecki, a.a.ü., S. 93 f* 

Z dzialalnoäci „Proletaryatu“, S, 143 ff. 

(1 ) Vgl. Winiarski, a.a.0*, S. 491. 
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So konnte es für den polnischen Sozialismus nur von Vorteil 
sein« daß durch den Wegfall der „Russifizienmg" eine Entwick¬ 
lung abgebrochen wurde, an deren Ende zwangsläufig eine Zer- 
mürbung der polnischen Arbeiterbewegung gestanden hätte. Zwar 
wurde ein Versuch gemacht, die alten Formen wiederauf zunehmen, 
aber vergeblich; es zeigte sich doch, daß die russische radi¬ 
kale Beeinflussung in ihrer Wirkung nicht nachhaltig genug ge¬ 
wesen war, um nennenswerte Teile der Arbeiterschaft zu durch¬ 
dringen, und nur die Führerschicht erfaßt hatte, die nach dem 
Ausfall der russischen Organisation nun praktisch ohne Bedeu¬ 
tung und Einfluß langsam versickerte. So war der Stand der 
Dinge um die Jahreswende 1885, 

Die Tätigkeit der Illegalen. 

„Proletariat“ und „Arbeiterbund“. 

Während sich in Rußland unter den Auswirkungen des Zu¬ 
sammenbruches der „Narodnaja Volja" eine politische Apathie 
wie die erstickende Luft eines heraufziehenden Wetters verbrei¬ 
tete, herrschte im „Königreich" ein reges politisches Lehen, Der 
Sozialismus fuhr fort, seinen Einfluß auf die Gemüter auszuüben, 
obschon Mitte 1886 die Landesorganisation der „Proletariat"-Par¬ 
tei zu bestehen aufgehört hatte**) und ihre versprengten Teile nur 
im geheimen und auf zahlenmäßig beschränkte Kreise einwirken 
konnten. Um diese Zeit begann sich abweichend vom „Prole¬ 
tariat" eine neue sozialistische Richtung abzuzeichnen. Außer¬ 
halb der Kreise, die ideenmaßig zum „Proletariat" gehörten, be¬ 
standen an den Warschauer Hochschulen einige Studentengrup- 
pen, die eine ganze Anzahl sogenannter Selbstbildungsvereine 
aufgezogen hatten und sich bemühten, diese auch in den Kreisen 
der Handwerker und Arbeiter und der in abgesonderten Zirkeln 
Organisierten ins Leben zu rufen 34 ). 

Ausgehend von dem Bestreben, den Mitgliedern neben theore¬ 
tischem Wissen auch allgemeinpolitische Kenntnisse zu vermit¬ 
teln, sollten diese Arbeitsgemeinschaften zugleich der Verbrei¬ 
tung des sozialistischen Gedankengutes dienen. Aus der illegalen 
sozialistischen Literatur konnten sie sich freilich nicht viel zu¬ 
nutze machen, denn nach dem Schlag von 1885 waren in War¬ 
schau kaum Exemplare der ausländischen Ausgaben aufzutreiben; 
so mußte man sich mit dem behelfen, was an legalem polnischen, 
russischen oder westeuropäischen Schrifttum vorhanden war* 5 ). 
Auf diese Weise gelangte man zu einer sozialistischen Weltan¬ 
schauung, die mit der ehemaligen „Narodnaja Volja" keinerlei 
ideologischen Zusammenhang mehr hatte, um so weniger, 


S2 ) Radek, a.a.O., S. 40. 
Perl, a.a.O,, S.217. 
ebenda, S. 281. 
ebenda. 
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da unter den Studierenden von Anfang an gewisse patriotisch¬ 
revolutionäre Gedankengänge vorhanden waren. Diese Bildung^ 
vereine entwickelten sich rasch und zählten bald einige hundert 
mehr oder minder ausgebildeter und sozialistisch gesinnter Mit¬ 
glieder; die Arbeiterschaft zeigte sich sehr empfänglich für die 
neue Lehre, der vor allem die Jugend mit großer Begeisterung 
anhing. 

Aus diesen zuerst in losen Gruppen bestehenden Vereinen 
entstand etwa 1889®^ der sogen, „ Arbeiterbund 0 (Zwi^zek 
robotniköw Polskich], der sich nicht nur organisatorisch sondern 
auch taktisch vom alten „Proletariat'' unterschied, ohne jedoch 
als eigentliche Partei jemals öffentlich aufzutreten. Ausschlag¬ 
gebend für die Gründer war der Gedanke gewesen, die Bewegung 
auf eine legale Grundlage zu stellen, die Massen bei ihren unmit¬ 
telbaren materiellen Interessen zu erfassen und sie für einen wirt¬ 
schaftlichen Kampf in besonderen Organisationen zusammenzu- 
schließen a7 \ Auf diese Weise dachte man, die Hindernisse« die 
ihnen das zaristische System in den Weg stellte, zu umgehen und 
damit neuen Krisen vorzubeugen, deren Ursachen die durch die 
Nachstellungen der russischen Polizei stets wiederkehrenden Ver¬ 
luste an wertvollen Agitationskräften waren. So wurden im Jahre 
1888 die ersten Streikkassen organisiert, die insofern besondere 
Bedeutung hatten, als sie durch die Wahrnehmung der materiellen 
Bedürfnisse des Arbeiters in weiten Kreisen Anklang fanden« 
während sie andererseits geeignete Anknüpfungspunkte für die 
sozialistische Agitation abgaben. Aus diesen Organisationen ent¬ 
standen unter massenhaftem Zustrom der Arbeiter bald eine 
ganze Anzahl von Gewerkschaften, von denen jede Hunderte 
von Mitgliedern zählte und die schon bei den ersten Streiks ge¬ 
schickt in Aktion traten. 

Die Erfolge der Selbsthilfevereinigungen« die nach 1890 über¬ 
all auch in den Städten des litauischen und russischen Gebietes 
auftauchten, waren darauf zurückzuführen, daß einerseits die 
Unternehmer und Fabrikanten, besonders aber die kleinen Werk¬ 
inhaber der organisierten Kraft der Arbeiter nichts entgegen¬ 
stellen konnten und andererseits die russischen Behörden zu¬ 
nächst keinerlei Interesse zeigten, den ihrer Meinung nach in¬ 
ternen Auseinandersetzungen zwischen Arbeitnehmern und Ar¬ 
beitgebern entgegenzutreten, ln bewußter Anlehnung an den 
Selbsthilfegedanken der Warschauer sozialistischen Gruppen von 
1878 ist es dem „Arbeiterbund" gelungen, nach dem Vorbild der 
mächtig sich entwickelnden europäischen Gewerkschaftsbewe- 


Ein genaues Datum war nicht zu beschaffen, da die Angaben 
schwanken. Eine anscheinend authentische Jahreszahl, die Veto {Wla- 
dyslaw Studnicki): DwadzieScia lat walki proletaryalu Polskiego (Die 
20 Kampfjahre des polnischen Proletariats), Lemberg 1889 t S. 18, bringt, 
ist durch „Zwiebelfisch“ unleserlich, 

”1 Veto, a.a.0., S, 17, 
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gimg eine Beeinflussung und Sammlung der proletarischen Schich¬ 
ten zustande zu bringen, ohne welche die Massenbewegung der 
neunziger Jahre gar nicht zu denken gewesen wäre. Die grund¬ 
sätzliche Bedeutung für den gesamtpolnischen Sozialismus lag 
aber in der Erkenntnis der Führer, daß das Erwecken eines Klas¬ 
senbewußtseins als Voraussetzung einer Massenbewegung auf die 
Dauer unmöglich sein müßte, wenn man nicht auf Verschwörung 
und individuellen Terror als Mittel des politischen Kampfes ver¬ 
zichtete 30 ) , Entgegen der Kritik, die dem „Arbeiterbund" zum 
Vorwurf machte, zugunsten des rein wirtschaftlich-gewerkschaft¬ 
lichen Gedankens den politischen Kampf schlechthin abgelehnt zu 
haben 305 , besteht die Tatsache, daß die Führer keinen Augenblick 
den politischen Zweck als Ausgangspunkt ihrer Tätigkeit aus den 
Augen verloren. Die wirtschaftliche Erhebung betrachteten sie 
stets nur als „Vorschule für den großen politischen Kampf" 405 , der 
entsprechend ihrer Ideologie dem Proletariat bevorstand; sie ver¬ 
traten dies um so nachhaltiger, als „weder sie noch die Arbeiter 
sich über die Geringfügigkeit der höchstmöglichen wirtschaft¬ 
lichen Errungenschaften täuschen konnten" 415 . 

Während der ,,Arbeiterbund" angesichts des großen Zulaufs 
der kommenden proletarischen Massenbewegung den Weg vorbe¬ 
reitete, meldeten sich auch die Erben der ,,Proletariat"-Partei 
wieder zum Wort, Unter den zahlreichen Selbstbildungsvereinen 
der Warschauer Hochschulen befand sich zu Beginn des Jahres 
1887 eine Grupe von Studenten der Handelshochschule, die, durch 
volkswirtschaftliche Studien beeinflußt, sich in ihren sozialen An¬ 
schauungen frühzeitig gegen die anderen Kreise abgehoben hatte, 
Anfangs bestand diese Gruppe etwa aus 20—30 Personen, von 
denen einige zehn bereits mehrmals im Gefängnis gesessen hatten 
und deren drei aktivste Mitglieder die Führung übernahmen: 
Stanislaw Kasjusz, Ludrwik Kulczycki und Wtadystaw Gizbert- 
Studnicki 4 * 5 , 

Um die gleiche Zeit schlossen sich an der Warschauer Univer¬ 
sität eine ganze Anzahl der dort bestehenden Selbstbildungsver- 
eine zum „Verband der polnischen Jugend" (Zwi^zek mlodziezy 
Polskiej) zusammen, mit dem sogleich Fühlung aufgenommen 
wurde und eine Arbeitsgemeinschaft zustande kam, bei der die 
„Handelshochschüler" sehr rasch entscheidenden Einfluß gewan- 


BB ) Radek, a*a*0., S.7. 

18 J Dieser Standpunkt wurde neben den alten Anhängern der »Na- 
rodnaja Volja“ hauptsächlich von den Publizisten der später gegründeten 
P.P.S. vertreten, s. z * B.: Narkiewicz-Jodko, a.a.O., S. 621 f*; Veto, a*a.O„ 
S* 19 u. a. 

E, Schneerson: Der Allgemeine Jüdische Arbeiterbund in Rußland, 
Polen und Litauen, in; Zeitschrift für Demographie und Statistik der 
Juden, 1905, Heft 2* 

41 ) ebenda. 

"1 Perl, a*a*0., S. 281; vgl. auch W. Recke: Die polnische Frage als 
Problem der europäischen Politik, Berlin 1927, S* 163* 
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nen, Ohne nennenswerte Verbindung zu Arbeitern oder Hand-' 
werkem zu haben, beschäftigte sich diese Gruppe ähnlich wie der 
„Arbeiterbund 1 ' in seinen Anfängen fast ausschließlich mit theore~ 
tischen Studien, bildete Vortragskreise, richtete Diskusssions- 
abende ein und unterhielt Lesezirkel, wobei volkswirtschaftliche 
Themen im Vordergrund standen und nach ausgesprochen sozia¬ 
listischen Gesichtspunkten erörtert wurden 485 . 

Im Gegensatz zu der regen Tätigkeit des „Arbeiterkindes“, 
der durch seinen gewerkschaftlichen Charakter begreiflicher¬ 
weise eine große Anziehungskraft ausübte, mußte die warschauer 
Studentengruppe auf die Dauer Gefahr laufen, zu einem Verein 
von Intellektuellen zu werden, wenn es ihr nicht gelang, eine 
Basis zu finden, von der aus sich Wirkungsmöglichkeiten auf 
breite Teile des Proletariats ergaben, ehe die Selbsthilfeorgani¬ 
sationen das Sammelbecken für die städtische Arbeiterschaft 
wurden. Da trat, vom Auslande her beeinflußt, im Jahre 1888 ein 
Wandel ein. 

Im Herbst zuvor war Ludwik Kulczycki, um seine Studien 
fortzusetzen und mit der dort befindlichen sozialistischen Emi¬ 
gration Verbindung aufzunehmen, nach Genf gegangen 445 , wohin 
sich nach 1855 nicht nur die „Narodnaja Volja“-Männer sondern 
auch die führenden Leute des „Proletariats * geflüchtet hatten. 
Unbekümmert um den Ausgang der russischen Bewegung waren 
die Polen Anhänger der alten terroristischen Grundsätze geblie¬ 
ben, hatten ihr Bündnis mit der Auslandsgruppe der „Narodnaja 
Volja“ erneuert und unterhielten eine Presse (Walka klas — Der 
Klassenkampf, Przedläwit — Die Morgendämmerung) 485 , mit der den 
einheimischen Kräften der Rücken gestärkt und den innerhalb des 
Sozialismus auftauchenden patriotischen Strömungen Abbruch ge¬ 
tan werden sollte. In dieser Gesellschaft wurde Kulczycki mit 
den politischen Maximen der alten „Proletariat“-Partei infiziert 4 * 5 * 
Unverändert stand diese auf dem Boden eines verschwörerischen 


435 Mazowiecki, a.a.O,, S, 126; vgl, auch Perl S, 276, 

Mazowiecki, a.a.O v S. 128; Perl, a,a.O„ S, 282. 

445 „Walka klas“ (Der Klassenkampf), gegründet im Mai 1884, Er¬ 
schien monatlich als Zeitung und enthielt außer politischen Leitartikeln 
Abhandlungen über Programmfragen. Als Redakteure zeichneten verant¬ 
wortlich St Mendelson, St. Leonowicz und G. Bohrowski, Die Zeitung 
wurde in Genf gedruckt und war hauptsächlich für intelligentere Kreise 
bestimmt. Daneben bestand als Blatt mit wissenschaftlichem Charakter 
noch der seit Mai 1881 ebenfalls monatlich erscheinende „Przed£wit u (Die 
Morgendämmerung), der zur Propaganda unter den Arbeitern diente. 
Obwohl beide Zeitungen nur beschränkte Lebensdauer hatten — „Walka 
klas" ging 1887, „Przedäwit“ 1890 ein — haben sie in der Krisertzeii nach 
1885 sehr stark zur Belebung der Arbeiterbewegung beigetragen, 

Inhaltsüberbiick bei Korman; Materiaiy do bibljografji druköw soc- 
jalistycznych na ziemlach Polskich (Materialien zur Bibliographie soziali¬ 
stischer Druckschriften in den polnischen Ländern), Warschau 1935, 
S. 54 ff,, 87, 

«) Perl, a,a.O., S. 282. 
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Blanquismus, der in dem Handstreich der kleinen revolutionären 
Minderheit das Mittel sah, sich der Staatsmaschine zu bemäch¬ 
tigen und, gestützt auf das Volk, die soziale Revolution ins Werk 
zu setzen, den Terrorismus aber als Hauptmittel betrachtete, den 
Handstreich vorzubereiten. 

Unter diesen Einflüssen kehrte Kulczycki im Frühjahr 1883 
als „Proletariat“-Mann zurück. Aber schon in Genf hatten auch 
andere Eindrücke ihre Wirkung ausgeübt, hatte die überall sich 
regende gewerkschaftliche Bewegung Zweifel über die Zuläng- 
lichkeit der eigenen sozialistischen Betätigung aufsteigen lassen. 
Ihre Anhänger glaubten weder an eine theoretisch vorgebildete 
sozialistische Auslese noch an die Möglichkeit eines revolutio¬ 
nären Gewaltstreiches, sondern waren der Auffassung, in der 
Arbeitermasse, die zum Klassenbewußtsein erweckt werden 
sollte, die gewaltige Kraft zu finden, welche die Grundlage der 
politischen Freiheit für Polen schaffen würde. Auch für Kulczycki 
war das Schicksal des mit der „Narodnaja Volja 1 ' verbundenen 
„Proletariats“ mit seiner Neigung zur Verschwörung einerseits 
und dem Prinzip einer Kleingruppenagitation andererseits noch in 
zu lebhafter Erinnerung, als daß er uneingeschränkt an der in der 
Emigration gewonnenen Lehre festgehalten hätte. Er sah sehr 
deutlich, daß das absolute Regime dem Klassenkampf ungeheure 
Schwierigkeiten entgegenstellte und die sozialistische Machtet* 
greifung nur auf dem Umweg über eine demokratische Verfassung 
erkämpft werden könne, zur Erreichung dieses Zieles aber die 
systematische Sammlung eines großen Proletariats notwendig sei. 

Mit ähnlichen Gedankengängen hatten sich inzwischen auch 
die beiden im Lande verbliebenen Führer der Gruppe beschäftigt 
Durch einige Emigranten, die während der Abwesenheit Kul- 
czyckis nach Warschau gekommen wareni 47 ^ in ihrem Vorhaben be¬ 
stärkt, hatten Kasjusz und Gizbert-Studnicki Ende 1887 eine ener¬ 
gische Propaganda aufgenommen, die darauf ausging, das Betäti¬ 
gungsfeld ihrer Gruppen weiter auszudehnen und die mit dem 
Sozialismus Sympathisierenden zur Mitarbeit heranzuziehen; vor 
allen Dingen aber den Zulauf zu den Selbsthilfeorganisationen 
des „Arbeiterbundes“ durch Steigerung der eigenen Propaganda 
zu unterbinden. Bei dieser Tätigkeit kam ihnen die Unterstützung 
der vom Ausland her Zugereisten sehr zustatten, von denen der 
eine, Kasprzak, jetzt ständigen Aufenthalt in Warschau nahm, 
Kasprzak, der erst vor kurzem aus dem Posener Gefängnis ent¬ 
wichen war, kannte die sozialistische Propaganda aus der Praxis 
und hatte, bevor er von der preußischen Polizei gefaßt worden 
war, mit Unterstützung der deutschen Sozialisten jahrelang die 
Geheimagitation in der Provinz geleitet, die ja seit 1881 von einer 
ganzen Reihe von Emissären aus dem „Proletariat“-Lager betrie¬ 
ben wurde. 


"3 Mazowiecki, a.a.O-, S.128; Perl, a.a.O., S.28& 
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So weit vorbereitet batte Kulczycki bei seiner Rückkehr die 
Arbeit angetroffen, daß min sogleich mit einer weitläufigen Pro¬ 
paganda eingesetzt werden konnte, Eine große Menge illegaler 
Schriften und Zeitungen, die er über die Grenze geschmuggelt 
hatte, wurde verbreitet und wunderte, auf hektographischem 
Wege vervielfältigt, auch außerhalb Warschaus überallhin in die 
Betriebe 48 ^, In kurzer Zeit war die Agitation so lebhaft gewor¬ 
den und hatten sich die Beziehungen derart erweitert, daß man 
auf den Vorschlag von Kulczycki und Kasprzak einging, sich als 
Partei zu organisieren, die politischen Forderungen in einem Sta¬ 
tut festzulegen, und auf ihr Drängen beschloß, unter der Bezeich¬ 
nung „Proletariat' 1 an die Öffentlichkeit zu treten 40 ). Sehr folge¬ 
richtig hatten die beiden Praktiker damit gerechnet, daß die Na¬ 
mensverwandtschaft mit der ehemaligen Partei jene Teile der 
alten „Proletariat'-Gefolgschaft heranziehen würde, die aus 
grundsätzlicher Einstellung den Selbsthilfeorganisationen femge- 
blieben waren, und andererseits durch die starke Betonung des 
politischen Standpunktes, auf den der „Arbeiterbund" ja bewußt 
verzichtete, ein großer Zulauf aus Arbeiterkreisen einsetzen 
würde. 

In dieser Absicht wurde im Sommer 1888 ein Aufruf des War- 
schauer Arbeiterkomitees der Sozialrevolutionären Partei „Prole¬ 
tariat" veröffentlicht, der im Ausland gedruckt worden war und 
als dessen Autor Stanislaw Mendelson zeichnete 50 ). Dieser Aufruf 
knüpfte an die zehnjährige Arbeiterbewegung in Polen und die 
drakonischen Urteile vom März 1886 an, brandmarkte die Politik 
der Regierung und der besitzenden Klassen und forderte die Ar¬ 
beiter und alle Unterdrückten zum Kampf für die Internationale 
und die Befreiung vom Joch des Zarismus auf 51 ). Obwohl der Ver¬ 
fasser des Aufrufes den Sozialismus scharf gegen die „bürger¬ 
liche Unabhängigkeit" absetzte, ließ er doch keine konkreten Vor¬ 
schläge oder politischen Richtlinien erkennen; trotzdem war 
neben den Ausführungen, die in sehr allgemeiner Form die klas- 
senkämpferischen Parolen des Sozialismus vertraten, der Nieder¬ 
schlag einer neuen Auffassung zu finden, die den Kulczyckischen 
Gedankengängen Rechnung trug und deren ungewolltes und doch 
unvermeidliches Ergebnis einer Anerkennung aer nationalen Un¬ 
abhängigkeit gleichkam, 

So hatte die neue Organisation, zu der sogleich auch der Zu¬ 
lauf einsetzte, mit dem alten „Proletariat" kaum mehr als den 
Namen gemeinsam. Ihre Führer besaßen nicht mehr den uneinge¬ 
schränkten Glauben an die Möglichkeit, die Gewalt über die 
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ebenda. 
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Barrikaden hinweg in die Hände zu bekommen, sondern waren der 
Meinung, erst eine Verfassung erlangen zu müssen 523 1 die im Wege 
der Autonomie dem polnischen Volk die Selbstgestaltung seines 
Schicksals zugestehen würde. An dieser Auffassung war befrem¬ 
dend, daß sie die Schwierigkeiten übersah, die durch die Frage 
der Autonomie auftraten, und nicht berücksichtigte, daB das pol- 1 
nische Volk auf drei Reiche verteilt war, in denen bezüglich einer 
sozialistischen Machtergreifung die ungleichartigsten Voraus¬ 
setzungen bestanden. So verschwommen aber derartige Vorstei* 
hingen auch waren, so grundsätzliche Bedeutung hatten sie doch 
dadurch, daß sie als nächstes Ziel nicht die Herrschaft 
des revolutionären Proletariats sondern eine allge¬ 
meinherrschende soziale Freiheit im Auge hatten, die mit der 
politischen Selbständigkeit des polnischen Volkes verbunden sein 
sollte. 

Es bedarf kaum des Hinweises, daß die dargestellten An* 
Behauungen, die ja bereits lebhaft an spätere Programme erin¬ 
nern, zunächst kaum Einfluß auf die politische Physiognomie des 
„Proletariats" hatten. Im Gegenteil herrschte in weiten Kreisen 
der Organisation bis zum Ende ihres Bestehens eine instinktive 
Abneigung gegen die Kompromißlösung einer russischen Verfas¬ 
sung, in der die „Walka klas" eine „liberale Durchdringung" 533 der 
revolutionären Bewegung sah und deshalb vor einer „konsti¬ 
tutionellen Selbstbeschränkung*' 543 warnte, Diese in der „Walka 
klas" zum Ausdruck gebrachte Abneigung gegen die Selbständig¬ 
keitstendenzen der Heimatorganisation beschränkte sich jedoch 
— wie wir annehmen können — nicht nur auf Stellungnahmen 
theoretischer Natur, Noch im selben Jahr wurde nämlich von der 
Pariser Sozialistenemigration unter der Bezeichnung „Zentrali¬ 
sation" 553 ein Verband gegründet, der gewissermaßen die Spitzen- 
organisation aller ,,Proletariats-Gruppen sein sollte und die Auf¬ 
gabe hatte, die Stetigkeit der Bewegung sicherzustellen, die im 
Lande infolge der Verhaftungen jeden Augenblick wieder ausein- 
anderreißen konnte. Die zweite und vermutlich die Hauptaufgabe 
war jedoch die, eine Art Aufsichtsorgan zu sein, um ein uner¬ 
wünschtes Überhandnehmen gewisser Unabhängigkeitsbestrebun- 
gen zu unterdrücken und — wie Perl 503 selbst ninzufügt — „das 
Steuer der Partei in erfahrene Hand zu geben", Zu dieser Organi¬ 
sation gehörte Alexander D^bski, St, Mendelson und seine Ehe¬ 
frau Marja Jankowska-Mendelsona, also nicht zufällig auch die, 
welche der „Walka klas" nahestanden und schon von Natur aus 
mißtrauisch gegen die einheimische Bewegung waren. 
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Bewegung der Massen. 

Der Pariser Internationale Kongreß als Wende¬ 
punkt der sozialistischen Bewegung in Polen. 

Während sich innerhalb des polnischen Proletariats die An¬ 
zeichen einer kommenden Neugestaltung von ferne bemerkbar 
machten, stand die europäische Arbeiterbewegung schon mitten 
in einer Wende, Das Jahr 1889 hatte der Sozialdemokratie die 
Wiedererrichtung der Internationalen Arbeiter-Assoziation ge¬ 
bracht als äußereres Ergebnis der Entwicklungen und Strömun¬ 
gen, die die europäische weit seit 1872 durchgemacht hatte 57 )* Die 
ungeheure Ausweitung der Wirtschaft und die nivellierende Wir¬ 
kung der Weltproduktion hatten in allen Ländern Bewegungen 
der Arbeiterschaft ausgelöst, Arbeitseinstellungen hervorgerufen 
und eine sozialistische Beeinflussung der großen Masse zur Folge 
gehabt* Charakteristisch war, daß in allen produktionsstarken 
Ländern, vornehmlich in England, Deutschland und Österreich, die 
bisher vom Klassenkampf verhältnismäßig unberührt geblieben 
waren, breite Schichten des Proletariats als organisierte Massen 
auftraten und nun dazu drängten, an Stelle national abgegrenzter 
Arbeiterklassen eine gemeinsame internationale Arbeiterschaft 
herauszustellen. 

In diesem Zeichen stand der zum 100* Jahrestag des Bastille- 
sturmes zusammengerufene Pariser Kongreß* Wie vorauszusehen, 
war, stand im Vordergrund der Beratungen die Diskussion über 
eine internationale Arbeiterschutz-Gesetzgebung, die eine Fülle 
von Teilforderungen umfaßte und durch die Regierungen der Län¬ 
der zum Gegenstand internationaler Verträge gemacht werden 
sollte* Von größerer Bedeutung als dieses Programm war jedoch 
der Beschluß, die Forderungen des Proletariats durch große Kund¬ 
gebungen am 1* Mai zu unterstützen, um von den Regierungen die 
gesetzliche Einführung des achtstündigen Arbeitstages und die 
Genehmigung anderer Forderungen des Pariser Kongresses zu ver¬ 
langen 50 )* 

Uber Art und Weise der Feier war nichts beschlossen worden, 
umsomehr begann in den sozialistischen Kreisen aller Länder der 
Gedanke durchzudringen, die neu erstandene Solidarität des 
Proletariats zu beweisen und durch einen Weltfeiertag <Üe Macht 
der Arbeiterklasse nach außen hin zu dokumentieren. Insbeson¬ 
dere in England und Deutschland, wo der Sozialismus soeben 
Boden gewonnen hatte 59 ), gewann der Plan schnell Anhänger, 


Im September 1872 hatte infolge der auf dem Haager Kongreß ein- 
getretenen Spaltung die LA.A* ihre Tätigkeit eingestellt und war durch 
Aufhebung des Generalrates zu Philadelphia im Juli 1876 endgültig auf¬ 
gelöst worden. Vgl* Handbuch des Sozialismus» S. 367f*, 370* 

“) Protokoll des Internationalen Arbeiter-Kongresses zu Paris, abge- 
haHen 14.-20,7.1889* Nürnberg 1889, S. 121 ff* 

In England batte im August-September 1889 der Sozialismus die 
Führung der englischen Arbeiterklasse übernommen (Dockarbeiterstreik), 
in Deutsdüand war nach dem Fall des Sozialistengesetzes im Januar 1890 
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wenn auch später die sozialdemokratische Reichstagsfraktion aus 
taktischen Gründen nur mit Einschränkungen die Durchführung 
der Kundgebungen zuließ, 

Für die Polen mußte die Veranstaltung eines Maifeiertages 
von besonderer Bedeutung insofern sein, als eine allgemeine Ar¬ 
beitsruhe die einzig mögliche Form einer Massendemonstration 
und das eindringlichste Mittel war, große Mengen des Volkes für 
den Sozialismus mobil zu machen 00 ). Trotzdem hatte der „Arbei- 
terbund 1 ’ Bedenken gegen die geplante Veranstaltung, soweit sie 
sich auf die geplante Demonstration der Straße bezog, und 
überließ den „Proletariat"-Leuten allein die Vorbereitungen für 
das Unternehmen, Maßgebend für diese Stellungnahme war ähn¬ 
lich wie bei der deutschen Sozialdemokratie die Besorgnis, daß 
gegenüber dem zweifelhaften Erfolg der Einsatz an MexLschen und 
Mitteln die Kraft der Organisation über Gebühr belastet und 
durch das zu erwartende Eingreifen der russischen Polizei der Ein¬ 
fluß und die Existenz der mühevoll aufgebauten Selbsthilfeem- 
richtungen aufs Spiel gesetzt werden könnte 61 ), 

So ging das „Proletariat 41 energisch an die Vorbereitung des 
Tages, Die Hauptaufgabe bildete die Herstellung einer in zahl¬ 
losen Exemplaren aufgelegten Proklamation, Seit fünf Jahren 
hatte die unterirdische Presse so gut wie geschwiegen, da alle 
geheimen Druckereien entdeckt worden waren 6 *) und die nifr- 
sische Polizei über den Umfang der geheimen Arbeiterbewegung 
im unklaren gelassen werden sollte. Da erschienen am 29, April 
überall in Warschau und Lodz Aufrufe 63 ), die den Achtstundentag 
propagierten und die Arbeiterschaft, auf die seit Monaten einge¬ 
wirkt worden war, am 1, Mai zu Demonstrationen auf die Straße 
riefen. Der Tag brachte den gewünschten Erfolg: Überall in den 
Industriezentren kam es zu Kundgebungen, Allein in Warschau fei¬ 
erten 8—10 000 Menschen 64 ), eine Unmenge kleiner Betriebe stellte 
die Arbeit völlig ein, selbst in den großen Werken blieben trotz 
Drohungen der Fabrikanten ganze Belegschaften zu Hause, Aber 
auch in Galizien hielt die Arbeiterschaft mit den Genossen im 
russischen Polen Schritt: In Krakau und Lemberg, besonders aber 
im benachbarten Kohlengebiet von Mährisch-Ostrau und den an¬ 
grenzenden Industrierevieren, wo schon seit Monaten Unruhe- 


die Sozialdemokratie wieder politisch aktionsfähig geworden 
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61 ) Übrigens hatte die S,P.D, noch andere Gründe, vgl, hierüber: 
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herde lagen, kajm es zu auffallenden Demonstrationen 65 ), die 
auch hier alle propagandistisch vorbereitet waren pnd dafür 
sprachen, daß die sozialistische Bewegung unaufhörlich gearbeitet 
hatte, 

Die Maifeier hatte die Erwartungen der polnischen Arbeiter¬ 
bewegung also noch übertroffen. Der eigentliche Erfolg lag aber 
doch in anderer Richtung, lag in der grundsätzlichen Be¬ 
deutung, die der l,Mai für den gesamten polnischen Sozialismus 
gehabt hatte. Bisher hatte es nämlich an einer Parole gefehlt« mit 
der die Massen zu einer Kundgebung aufzurufen waren und die 
sammelnd zugleich dem Proletariat die internationale Solidarität 
dler Arbeiterklasse zum Bewußtsein bringen sollte. Jetzt bot 
sich eine solche in Gestalt eines Arbeiterfeiertages, der nicht nur 
von den Sozialisten der ganzen Welt mitbegangen wurde, sondern 
auch Mittel war, unter den Augen des absoluten Regimes 
scheinbar friedlich politisch zu werben 6 *), Und noch ein anderes 
kam dazu; Sehr folgerichtig ergab sich für die Führer aus dem 
Widerhall, den der Appell an das arbeitende Volk gefunden hatte, 
daß die sozialistische Arbeit in dem bisher gehaltenen Rahmen 
schon nicht mehr den Aufgaben entsprach, die die jüngste Ent¬ 
wicklung an sie stellte, und die Massenagitation nunmehr als poli¬ 
tisches Hauptkampfmittel zu führen war. 

In diesem Augenblick tritt der polnische Sozialismus in ein 
entscheidendes Stadium; Die Zirkelbewegung der achtziger 
Jahre in der ganzen Vielfarbigkeit ihrer sozialistischen Betätigung 
beginnt plötzlich auf ein gemeinsames Ziel einzuschwenken und 
damit ihre bisherigen Merkmale zu verlieren. Die Umgestaltung 
beginnt damit, daß sich zunächst im „Proletariat“ eine Wandlung 
vollzieht. Für das „Proletariat" war bisher die Agitation nach der 
Breite hin von geringer Bedeutung gewesen: Großversammlungen, 
Streiks und Versuchen, revolutionäre Gesinnung in der Masse zu 
erwecken, wurde nicht allzu viel Wert beigelegt; ihm ging es vor 
allem darum, die geheimen Organisationen zu stärken, die besten 
und tatkräftigsten Elemente der Arbeiterschaft heranzuziehen und 
um sich zu gruppieren. Dabei war aber das Augenmerk nicht 
darauf gerichtet, Leute für die bevorstehende Revolution zu ge¬ 
winnen, sondern eine Auslese zielbewußter Agitatoren zu treffen, 
die angesetzt werden sollten, um neue Unterführer heranzubilden, 
während der großen Masse des Proletariats nur die Rolle Vorbe¬ 
halten sein sollte, diese im Augenblick der Revolution zu unter¬ 
stützen 67 ). 

Um diese Zeit begann auch der „Arbeiterbund" fast unmerk- 
Uch sein Gesicht zu verändern. Von jeher hatte hier das revo- 
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lutionär-klassenkampferische Moment zugunsten des Wirtschaft- 
lieh-gewerkschaftlichen Programms mehr im Hintergrund gestan¬ 
den und der Selbsthilfegedanke lediglich auf eine Belebung des 
ökonomischen Kampfes gewirkt, Unter dem Eindruck des Er¬ 
folges vom 1, Mai setzte jetzt eine stärkere Betonung politischer, 
dem „Proletariat 1 ' nicht unähnlicher Tendenzen ein; wie über¬ 
haupt eine Abschwächung der Gegensätze zwischen den beiden 
Organisationen festzustellen war. 

Aber noch hatte die proletarische Bewegung das Feld nicht 
gewonnen. Die fieberhafte Tätigkeit, mit der die Sozialisten 
daran gingen, die Arbeiterschaft in Marsch zu setzen, konnte 
nicht mehr unbemerkt von der Öffentlichkeit vor sich gehen. 
Zweifellos hatte die Regierung eingesehen, daß der Maifeiertag 

1890 nicht nur eine Augenblickerscheinung gewesen war — denn 

1891 war die Zahl der Demonstrierenden schon auf 30000 gestie¬ 
gen —, und daß ebensowenig die ununterbrochene Folge von 
Streiks eine Begleiterscheinung örtlich bedingter Differenzen 
zwischen Fabrikanten und Arbeitnehmern sein konnte, zumal so¬ 
eben auf dem Internationalen Sozialistenkongreß in Brüssel 685 aus¬ 
gesprochen worden war, daß die planmäßige Durchführung von 
Ausständen und Boykotts für die Arbeiterklasse eine unumgäng¬ 
liche Notwendigkeit sei, um ihre soziale und politische Lage inner¬ 
halb der bürgerlichen Gesellschaft zu verbessern. 

So schritt die Polizei wiederum zu Verhaftungen, um diesmal 
die Mitglieder des „Arbeiterbundes' 1 zu fassen, dessen „Wider¬ 
standskassen“, wie sie durch ihren Spitzeldienst erfahren hatte, 
das materielle Rückgrat der gesamten Bewegung waren. Auch das 
„Proletariat“ verlor dabei eine ganze Anzahl seiner Leute; 
stärker wurde aber die „Arbeiter-Vereinigung“ (Zjednoczenie 
robotnicze) betroffen, eine zahlenmäßig schwache Organisation, 
die sich ein Jahr zuvor wegen taktischer Meinungsverschieden¬ 
heiten aus Anhängern des „Proletariats" gebildet hatte und nun 
ihr Eigenleben unter dem Zugriff" der russischen Polizei be¬ 
schloß® 95 . 

Die Erwartungen der Regierung, daß die sozialistische Bewe¬ 
gung wie 1885 nach planmäßigem Vorgehen eingekreist und nie¬ 
dergerungen werden könnte, stellten sich sehr bald als Täu¬ 
schung heraus. Eine Streikbewegung, deren Zentren in den gro¬ 
ßen Industrierevieren liegen und die sich von dort strahlen¬ 
förmig bis in die kleinsten Manufakturstädte fortsetzt, ergreift 
wie ein Fieber das Proletariat, Fast keine Woche vergeht, ohne 
daß nicht von irgendwoher Boykotts gemeldet werden, die oft 
acht und vierzehn Tage dauern und meistenteils verhältnismäßig 
ruhig verlaufen. Alle diese Streiks sind planmäßig organisiert 


“) Verhandlungen und Beschlüsse des Internationalen Arbeiter-Kon¬ 
gresses zu Brüssel 16,— 2Z. 8. 1891. Berlin 1893, S. 23 f. 
w ) Narkiewicz-Jodko, a,a,Ö. f S. 624, 
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und beginnen in vielen Fällen damit, daß Teilbelegschaften eines 
Werkes wegen irgendwelcher Differenzen in den Ausstand tre¬ 
ten,, Manchmal genügt das schon, um die Unternehmer zu Zuge¬ 
ständnissen zu bequemen, besonders wenn es sich um saison¬ 
bedingte oder auftragsgebundene Industrien handelt; oft aber 
greift der Streik über und legt den ganzen Betrieb still, oder man 
bricht ihn ab, wenn taktische Gesichtspunkte es erfordern, um 
ihn bei günstiger Gelegenheit zu wiederholen. Dabei werden die 
in den Ausstand Tretenden von ihren Genossen moralisch und 
materiell unterstützt, soweit die Streikkassen den Nachstellungen 
der Gendarmerie nicht zum Opfer gefallen sind. Den Unterneh¬ 
mern wird manches Zugeständnis abgezwungen, hie unid da erlan¬ 
gen die Arbeiter höheren Lohn bezw. kürzere Arbeitszeit oder 
handeln andere Erleichterungen ein 70 ). 

Demgegenüber ist die Haltung der Regierung nicht überall 
gleich. Notgedrungen übernimmt sie die Rolle des Vermittlers und 
tritt sogar manchmal auf die Seite der Arbeiter, besonders wo 
es der sozialistischen Bewegung gelingt, ihren Kampf als Lohn¬ 
bewegung zu tarnen. Dafür greift sie dort mit besonderer Schär¬ 
fe durch, wo sich nach ihrer Meinung die Hochburgen der sozia¬ 
listischen Agitation befinden. Die Streiks werden durch besondere 
Verordnungen verboten, und wenn sie trotzdem zustande kom¬ 
men, sind Polizei und Militär bereit, sie niederzuhalten. Arbeiter¬ 
kassen und -vereine sind ebenfalls verboten und den Beteiligten 
drohen bei Entdeckung lange Kerkerstrafen 71 ), 

Einer dieser Brennpunkte ist der Industrierayon Lodz, dessen 
Textilerzeugnisse bis nach Asien hinein gehandelt werden und im 
russischen Außenhandel eine erhebliche Rolle spielen 7 *). Jeder 
größere Streik bringt hier die Gefahr einer Marktbeunruhigung 
mit sich, weshalb die Regierung umso schärfer jeder Agitation 
entgegentritt. Überhaupt ist die oewegung hier um vieles inten¬ 
siver, als sie nicht nur in die Breite sondern auch in die Tiefe 
wächst. Das liegt einmal an der größeren Nähe der deutschen 
Grenze, von der sehr viel stärker als in Warschau Einflüsse des 
westlichen Sozialismus zu spüren sind, und andererseits daran, 
daß der Lodzer Arbeiter durch das ansässige starke deutsche 
Element aufgelockert, im Durchschnitt intelligenter und gebilde¬ 
ter ist als der Arbeiter weiter im Osten oder Süden 73 ), So wird 


Socjaldemokracja krölestwa Polskiego i Litwy. Materialy i doku- 
menty, S. 111 
71 J ebenda, 

R, Luxemburg, a.a.O., S. 87; vgl, auch Eiehler: Das Deutschtum in 
Kongreßpolen. Stuttgart 1921, S. 89. — Koszutski, a.a.0., 3.39, 112, 

Bielachowsky, a.a.0., S. 44, 46 f,; Eichier, S. 84 £ — Die Arbeiter¬ 
schaft rekrutierte sich, was die Deutschen betrifft* aus Nachkommen der 
um 1820 eingewanderten schlesischen, sächsischen und deutsch-böhmi¬ 
schen Weber, was die Polen betrifft, aus den seit der Aufhebung der Leib¬ 
eigenschaft in Massen in die Fabriken strömenden polnischen Bauern, 
Über dieser eigentlichen Arbeiterschaft stand die verhältnismäßig große 
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im Frühjahr 1892 eine Maidemonstration von großem Ausmaß 
vorbereitet, und da der 1, Mai aut einen Sonntag fällt, die Kund* 
gebung auf den folgenden Montag verlegt 74 ). Als der Tag heran 
ist, feiern sämtliche Betriebe; etwa 80 000 Werktätige™) durch¬ 
ziehen die Straßen und veranlassen die wenigen Arbeitenden, 
ebenfalls in den Ausstand zu treten. Auch am nächsten und den 
beiden anschließenden Tagen dauert die Arbeitsruhe fort; schon 
sind die Fabrikanten bereit, der Forderung nach Verkürzung der 
Arbeitszeit zu entsprechen, da greift die Regierung ein, es er¬ 
geben sich Auseinandersetzungen, Militär wird angefordert, die 
Menge fühlt sich provoziert und nach einem Handgemenge kommt 
es zu einer förmlichen Schlacht: 46 Mann werden getötet, gegen 
200 verwundet, an die 1000 verhaftet 70 ). Das ist für die russische 
Polizei zugleich das Signal t der sozialistischen Bewegung noch ein* 
mal mit Verhaftungen beizukommen, Aber es ist vergebliches Be¬ 
mühen, Trotz aller Opfer wird der Kampf beharrlich fortgesetzt, 
um so erfolgreicher, je mehr das Proletariat die Bedeutung eines 
solidarischen Klassenbewußtseins und ihren Kampf als gemein¬ 
same Sache der internationalen Arbeiterschaft zu eritennen 
glaubt 773 , 

Einheitsgedanke und nationale Orientierung. 

Die Gründung der Polnisch-Sozialistischen Partei (P.P.S.). 

Um diese Zeit hatte die sozialistische Bewegung vierzehn 
Jahre eines ununterbrochenen Kampfes hinter sich, in dem die 
„Proletariat M ~Partei der Hauptträger der sozialistischen Ideen und 
Ihrer Propaganda gewesen war, Trotzdem herrschte unter 
den Führern nur ein unklarer und unbestimmter politischer Ge¬ 
danke, der auf die Einflüsse der „Narodnaja Volja' zurückzu¬ 
führen war und in seinen Voraussetzungen gar nicht dem sozialen 


Masse der technischen Beamten, die sich fast ausschließlich aus deut¬ 
schen Elementen zusammensetzte. 

Nach den Erhebungen vom 1. Januar 1895 ergab sich deshalb fol¬ 
gendes Bild: Von den 76134 ständigen Einwohnern (die übrigen 200 000 
Einwohner waren unbeständige, aut ausländischen Pässen sich Aufhal¬ 
tende) 32958 Deutsche und 25 969 Polen. 

"3 Z pola walki, S. 235 ff. 

Die Angaben schwanken zwischen 60—80 000, Vorliegende Zahl aus 
„Sprawozdanie na III. miedzynarodowy kongres socjalistyczny i robot- 
niczy w Zurychu 1893 o stanie ruchu socjaldemokratycznego w Krölest- 
wie Polskiem w okresie 1889—1893 4 ' (Bericht über den Stand der sozial¬ 
demokratischen Bewegung im Königreich Polen in der Zeit von 1889— 
1893, erstattet für den III. Internationalen Sozialisten- und Arbeiter¬ 
kongreß in Zürich 1893). In: Socjaldemokracja Krölestwa Polskiego i 
Litwy, S, 14, 

J. Drut: Ruch robotniczy w krölestwie Polskiem w okresie trzech 
ostatnlch lat (Die Arbeiterbewegung im Königreich Polen in den letzten 
drei Jahren). Berlin o. J., gibt die Zahl sogar mit 100 000 an. 

Sprawozdanie ebenda; Narkiewicz-Jodko, S, 625; vgl. auch Biel- 
schowsky, a.a.O», S. 621 

7T ) Sprawozdanie, S. 12, 17, 
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Wunschbild der polnischen Arbeiter entsprach. Im ideenmäßigen 
Gegensatz zur westeuropäischen Bewegung ergingen sich ihre 
Anhänger in einem revolutionären Gefühl für die Notwendigkeit 
eines Kampfes gegen die gegenwärtigen Verhältnisse, ohne in Er¬ 
wägung zu ziehen, ob sie dessen Möglichkeiten nicht stark über¬ 
schätzten. 

Um aber den Weg zur Arbeiter-Massenbewegung zu finden, 
mußte der polnische Sozialismus unbedingt auf Verschwörungen 
als politisches Mittel verzichten 78 *, In dieser Situation kam ihm 
die durch den Sturz der „Narodnaja Volja" verursachte Schwä¬ 
chung des ,,Proletariat" sehr zustatten r als damit einer nennens¬ 
werten Verbreitung jener Theorien Einhalt geboten wurde und 
seine Nachfolger die Möglichkeit hatten, auf eigenen Grundlagen 
aufzubauen. Aber es war gewiß nun nicht so, daß neue Menschen 
mit neuen Ideen an die Führung kamen und die Selbsthilfevereine, 
aus denen dann der „Arbeiterbund 1 * entsteht, nur in ihrer Geg¬ 
nerschaft zum „Proletariat" zu begreifen sind. Es Ist vielmehr 
jene seit 1887 neu einsetzende wirtschaftliche Initiative, die mit 
ihrem starken Bedarf an Arbeitskräften auch einen scharfen so¬ 
zialen Kampf auslöste 78 ), Für diesen Kampf wurden die Selbst- 
bildungsvereine Auffangsorganisationen, in denen der Arbeiter 
materiellen Rückhalt fand, während sie andererseits einen festen 
Boden für die 'sozialistische Agitation abgaben, In dieser Tätig¬ 
keit lag natürlicherweise eine große Werbekraft, und es ist keine 
Frage, daß in einem Jahr an sozialistischer Arbeit mehr gelei¬ 
stet wurde als in den acht Jahren der isolierten Zirkelpropaganda 
zuvor. So kommt dem „Arbeiterbund" die geschichtliche Bedeu¬ 
tung zu, die eigentliche Praxis des sozialistischen Kampfes ge¬ 
schaffen und in die vorgeschulten proletarischen Kräfte jenes 
Solidaritätsgefühl gelegt zu haben, ohne das die Massenbewegung 
der neunziger Jahre kaum denkbar gewesen wäre. 

Bei der Einschätzung der Erfolge, die der „Arbeiterbund" bei 
der Ausbreitung des polnischen Sozialismus errungen hatte, war 
aber eine Tatsache nicht zu übersehen, die ein ausgesprochenes 
Schwächemoment darstellte: die völlige Vernachlässigung des 
politischen Kampfes und die mangelnde Orientierung auf Ziele, 
die außerhalb des wirtschaftlich-gewerkschaftlichen Programms 
lagen. Wie wir uns erinnern, standen die Führer des „Arbeiter¬ 
bundes" zwar auf dem Standpunkt, daß die wirtschaftliche Er¬ 
hebung nur als Vorstufe der kommenden Auseinandersetzung an¬ 
zusehen sei, und lehnten deshalb den politischen Kampf nicht 
grundsätzlich ab; in praxi wurden ihre Anhänger jedoch in der 
Meinung erzogen, daß sie die Politik nichts angehe, weil deren 
Einflüsse nach ihrer Ansicht zwangsläufig die Vernachlässigung 


Badek, a.a.O., S 7. 

Sprawozdanie na III. mi^dzynarodowy kongres s. i. r. w Zurychu, 
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des gewerkschaftlichen. Gedankens zur Folge haben würde. Für 
diesen Standpunkt sprachen mancherlei Gründe, solange die 
Selbsthilfeorganisationen ungestört wirken konnten; wurden sie 
aber zerschlagen, waren die Nachteile kaum zu übersehen, inso¬ 
fern damit alle Bindungen zerrissen und wegen des Fehlens der 
materiellen Voraussetzungen keine Gewähr mehr vorhanden war, 
die Menschen zusammenzuhalten oder sie einheitlich zu beein¬ 
flussen, 

Dieser Zustand war gerade jetzt im Frühsommer 1892 einge- 
treten, Unter Einwirkung dieses Ereignisses begannen sich unrter 
der Arbeiterschaft Stimmen zu regen, die ihr Bedenken gegen die 
bisherigen Methoden der sozialistischen Bewegung laut werden 
ließen. Die Arbeiter hatten gesehen, daß weder die allgemeinen 
politischen Momente und das terroristische Traumgebilde des 
„Proletariats” noch der „Oekonomismus“ des „Arbeiterbundes” 
für eine Massenbewegung ausreichte und als Wegweiser für eine 
weitere Entwicklung dienen konnte 80 ). Die Massenbewegung ver¬ 
langte ein klares und deutliches Herausstellen von Zielen, ver¬ 
langte eine konkrete Antwort auf die sozialen und volklichen 
Probleme des Landes 81 ), verlangte vor allem eine Stellungnahme 
zu dem einschneidendsten Problem: Der Zukunft 
des Volkes in einem von Fremden beherrschten 
Raum, 

Solange sich die Bewegung in verhältnismäßig engen Bahnen 
befand, mochte es hingehen, wenn man den Arbeiter mit dler Er¬ 
örterung derartig diffiziler Fragen verschonte und alles vermied, 
um den proletarischen Kampf nicht mit gefährlichen Dingen zu 
komplizieren; je stärker aber die breiten Massen erfaßt und an¬ 
dere soziale Elemente eingeschmolzen wurden, desto mehr mußte 
sie auf die allgemeinen internationalen Wesenszüge des Sozialis¬ 
mus verzichten und auf die Mannigfaltigkeiten des Landes und der 
Nation eingehen 82 ). 

Eine politische Neuorientierung war umso unentbehrlicher, als 
nach den letzten Ereignissen die polnische Arbeiterklasse endlich 
einsah, daß sie, solange die russische Herrschaft bestand, einen 
wirksamen Kampf mit den Unternehmern nicht führen könne, 
Die Regierung bekämpfte ja die Streikbewegung nicht nur des¬ 
halb, weil sie eine wirtschaftliche „Emanzipation” des polnischen 
Proletariats befürchtete, sondern auch um die Interessen ihrer 
Parteigänger, der rußlandfreundlichen Fabrikanten und Werkbe- 
sitzer zu schützen 88 ). Das nationale Problem trat also ent¬ 
scheidend neben das soziale ; das Proletariat begann, sich mit 
der „polnischen Frage” zu befassen, und es konnte nicht anders, 


8tt ) Perl, a.a.O«, S. 400. 

81 ) ebenda, vgl. auch Radek, a.a.O,, S. 8* 
Perl, a.a.O,, S.401. 
es ) s. o. S, U. 
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als sich zugunsten der Unabhängigkeit Polens auszu¬ 
sprechen. 

Eine Ergänzung fanden diese Tendenzen in der patriotischen 
Opposition, deren Einflüsse sich in den letzten beiden Jahren 
wieder nachdrücklich bemerkbar gemacht hatten, Von jeher be¬ 
stand ja neben den sozialistischen Gruppen auch eine nationale 
Richtung, die unter dem Einfluß Boleslaw Limanowskis Anfang 
der achtziger Jahre in Warschau vorherrschend geworden war- 
In Fortführung der Tradition von 1863 erhob sie als erste Forde¬ 
rung die Unabhängigkeit Polens und setzte sich daher scharf 
gegen das gerade damals auf kommende „Proletariat" ab. Je 
stärker jedoch der Zulauf zur sozialistischen Bewegung einsetzte, 
umso mehr verlor sie an Bedeutung, verschwand nach den Ver¬ 
haftungen fast gänzlich und hatte ihr Hauptbetätigungsfeld seit¬ 
dem in der Emigration, Aber schon nach wenigen Jahren, 1887 f 
beginnt sie wieder merklich hervorzutreten. Das Nachlassen der 
sozialistische Bewegung führt ihr neue Kräfte zu. 

Mit ähnlichen Gedankengängen beschäftigte sich um dieselbe 
Zeit eine Broschüre 64 ), die im Sommer 1892 erschienen war und 
in den Warschauer Arbeiterkreisen erhebliches Aufsehen er¬ 
regte 8 ®), In dieser Schrift entwickelte Stanislaw Grabsfei, d)er dama¬ 
lige Redakteur der in Berlin erscheinenden „Gazeta Robotnicza" 
(Arbeiterzeitung) f ein Programm, in dem energisch für einen 
Kampf gegen die nationale Unterdrückung Stimmung gemacht 
wurde und nachgewiesen werden sollte, daß die Loslösung von 
Rußland eine der notwendigsten Forderungen des polnischen 
Proletariats sei. Indem der Autor die sozialen Verhältnisse in 
Rußland und Polen miteinander verglich, legte er dar, daß eine 
Konstitution, die möglicherweise in Rußland akut werden könnte, 
nicht den Interessen Polens entsprechen würde, das bezüglich 
seines sozialen Aufbaus auf einer höheren Stufe stände, und daß 
einzig und allein die Unabhängigkeit Polens den Bedürfnissen der 
polnischen Arbeiterklasse entspräche, weswegen diese Parole 
auch als Mindestforderung der polnischen Sozialisten anzuspre¬ 
chen sei. 

Unter Einwirkung dieser Einflüsse begannen im sozialistischen 
Lager neue politische Anschauungen zu entstehen- Immer deut¬ 
licher zeigte sich das im zweiten Jahrgang des „Przedäwit", wo 
sich um die Mitte 1892 sehr anschaulich ein Standpunktwechsel 
der polnischen Sozialisten den Russen gegenüber bemerkbar 
machte 80 ). Zum Ausdruck kam diese Auffassung in einer Reihe 

Zborowicz (St Grabski): Frzyczynek do programu socyalnych 
demokratöw polskich (Beitrag zu einem Programm der polnischen So¬ 
zialdemokraten). Berlin 1892, 

M ) Mazowiecki, a.a.0., S. 232 f.; Perl, a.a.O., S. 420, 

w ) Dies und die folgenden Zitate inhaltlich wiedergegeben nach Mazo¬ 
wiecki, S. 201, 233 f., da die Nummern der Zeitschrift nicht zu beschaffen 
waren. Vgl. auch Perl, a.a.O., S. 407. 
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von Artikeln, die der russischen Bewegung mit einigem Mißtrauen 
begegneten, weil sich nach ihrer Meinung in Rußland eine Aktion 
bemerkbar mache, die die Umgestaltung des russischen Reiches 
mit dem Ziele einer Verfassung im Auge habe. Die Aussicht auf 
eine kommende Konstitution bereitete den ,,Przedswit M -Leuten 
jedoch insofern! einiges Kopfzerbrechen, als sie, vermutlich unter 
dem Eindruck einer Rede Bebels im Reichstag 875 , auf einen Krieg 
zwischen Rußland und Deutschland hofften, in dessen Verlauf 
sich die Selbständigkeit Polens, wie sie glaubten, von selbst er¬ 
geben würde. 

In der Tat wurde die europäische Lage vorübergehend von 
zwei Fakten beherrscht: dem Abschluß des russisch-französischen 
Bündnisses und der Zwangsvorstellung eines möglichen Krieges 
zwischen dem Dreibund auf der einen und Rußland-Frankreich 
auf der anderen Seite 885 , Natürlich hatte dieser Krieg, wenn er 
zum Ausbruch kam, entscheidende Bedeutung für das Schicksal 
der polnischen Landesteile; im Grunde erhob aber eine Ausein¬ 
andersetzung zwischen den Teilungsmächten die polnische Frage 
zu einer ausgesprochen internationalen Angelegenheit, weshalb 
sich auch im sozialistischen Lager aller Länder eine eifrige Dis¬ 
kussion bemerkbar machte, Wie weit jedoch derartige Kombina¬ 
tionen den Gedankengängen der polnischen Arbeiterführer ent¬ 
sprachen, ist nicht klar genug zu erkennen, da der „Przedswit" 
nicht den Anspruch erheben konnte, uneingeschränkt das Mei¬ 
nungsbild der einheimischen Bewegung zu sein, und von der stark 
theoretisch denkenden sozialistischen Emigration beeinflußt war. 
Auf jeden Fall war auch hier der Zug zur Unabhängigkeits¬ 
bewegung so stark vorhanden, daß in den verschiedenen sozia¬ 
listischen Gruppen der Gedanke herangereift war, ein entspre¬ 
chendes Programm auf der Basis einer Vereinigung aller sozia¬ 
listischen Kräfte anfzustellen. Dieses Verständnis für die Notwen¬ 
digkeit eines Bündnisses aller polnischen Sozialisten war schon 
auf dem Brüsseler Internationalen Kongreß von 1891 in Erschei¬ 
nung getreten, wo die Vertreter der drei Teilgebiete eine gemein¬ 
same Delegation gebildet und in einem Aufruf an ihre Landes¬ 
organisationen die Aufgaben der sozialistischen Bewegung Um¬ 
rissen hatten, indem sie dabei die Hoffnung aussprachen, daß der 

K ölnische Sozialismus sich noch vor dem nächsten Sozialisten- 
ongreß Zusammenschlüßen möchte 8 ® 5 . 

So trat am 21, November 1892 in Paris ein Kongreß zusammen, 
an dem 18 Vertreter fast aller sozialistischen Richtungen teil- 
nahmen und als Rahmenorganisation den „Auswärtigen Verband 


Rede Bebels zur Militarvorlage am 13. 12 1892, Stenographischer 
Bericht des Reichstags, Bd, 127, S. 313- 

885 Vgl. Europäischer Geschichtskalender, Neue Folge, Bd. 8, S. 326 ff, 
8a l Wasilewski, a.a.G., S*31; vgL hierzu: Socjalistyczny mi^dzynarodo- 
wy kongres robotniczy w Brukseli 1891 r. (Der internationale sozialisti¬ 
sche Arbeiterkongreß in Brussel von 1891)* S,7ff, 
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Polnischer Sozialisten'* (Zwi^zek Zagraniczny Socjalistöw Pol- 
skich) gründeten 00 *, Unter Vorsitz von Boleslaw 4 Limanowski 
wurde in achttägiger Debatte ein Programm entworfen, das die 
Ziele der neuen Partei in einer Reihe von Grundsätzen zusammen¬ 
faßte und als Spitzenforderung die Unabhängigkeit Polens ent¬ 
hielt, Dieses Programm 01 * war von St, Mendelson mit einer aus¬ 
führlichen Einleitung versehen worden, in der, von den Teilungen 
ausgehend, ein Überblick über die sozialen Verhältnisse Polens 
gegeben wurde, nicht ohne dabei die patriotischen Bestrebungen 
einer kritischen Würdigung zu unterziehen. In starker Anlehnung 
an marxistische Gedankengänge folgte dann eine Darstellung der 
Einflüsse, die in den letzten drei Jahrzehnten eine „ökonomische 
Neuordnung" 92 * geschaffen hatten, andersartige Bedürfnisse mit 
sich brachten und dem „politischen Leben des gesamten Volkes 
von neuem die Zügel anlegten" 93 *. Der einzige Ausweg aus diesem 
Dilemma sei allein die Vergesellschaftung der Produktionsmittel 
und die Bildung von Produktivgenossenschaften; aber nur eine 
sozialistische Partei könne dieses Ziel erreichen, und deshalb 
müsse sich das polnische Proletariat zu einer einzigen großen 
Partei vereinigen, um den Kampf der Arbeiterklasse zu einem 
bewußten und einheitlichen zu gestalten, ,,In der Überzeugung, 
daß die Verwirklichung neuer sozialer Lebensformen erst dann 
möglich ist, wenn sich das Proletariat Im Besitz einer entspre¬ 
chenden politischen Macht befindet, tritt die Polnisch-Sozialisti¬ 
sche Partei mit einem klar formulierten und realisierbaren vor¬ 
läufigen Programm an die Öffentlichkeit," Mit diesen Worten 
leitete St, Mendelson zum Hauptteil des Programms über, das in 
Paris unter folgendem Wortlaut festgelegt worden war 04 *: 

Als selbständige Arbeiterpartei und gestützt auf das gesamte schaf¬ 
fende Volk/fordert sie eine unabhängige demokratische Republik auf 
folgender Grundlage: 

A, in politischer Hinsicht 

1* Allgemeines, direktes und geheimes Wahlrecht und Gesetzgebung 
durch das Volk, 

2. Gleichberechtigung des gesamten Volkes im Rahmen einer auf der 
Grundlage freiwilliger Föderation errichteten Republik, 

3. Selbstverwaltung der Gemeinden und Provinzen und Wählbarkeit der 
Behörden, 

4. Gleichheit aller Staatsbürger ohne Unterschied von Geschlecht, Rasse, 
Nationalität und Konfession. 


Perl, a.a.O., S. 429; vgl. Belcikow'Ska: Stronnictwa i zwiazki poli- 
tyczne w Polsce (Die politischen Parteien und Verbände in Polen}* War¬ 
schau 1925, S, 339. 

Ö1 1 Abgedruclit in: Materiaty do historyi P.P*S. in ruchu rewolucyj- 
nego w zaborze rosyjskim od r, 1893 do r, 1904 (Materialien zur Ge¬ 
schichte der P*P.S. und der revolutionären Bewegung im russischen Teil¬ 
gebiet, 1893—1904), Bd* I, XL Warschau 1907. 1911, Bd* I, S. 8—20. 
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5, Freie Meinungsäußerung in Wort und Schrift und das Hecht der 
Versammlungs- und Vereinigungsfreiheit. 

6* Unentgeltlichkeit der Rechtspflege, Wählbarkeit der Richter und 
Haftbarkeit der Beamten. 

7. Unentgeltlicher und obligatorischer weltlicher Schulunterricht; Lie¬ 
ferung der Lehr- und Unterhaltsmittel durch den Staat 

8. Abschaffung des stehenden Heeres und Bildung einer Volkswehr. 

9. Stufenweise steigende Einkommens-, Vermögens- und Erbschafts¬ 
steuer, Abschaffung aller Steuern für Konsumwaren und Lebens- 
mittet 

B. in wirtschaftlicher Hinsicht 
L Arbeiterschutzgesetzgebung, 

1, Achte tun denarbeitstag und ununterbrochene Ruhepause von 36 Stun¬ 
den pro Woche, 

2, Minimal arbeitslolm. 

3, Lohngleichbeit für Frauen und Männer bei gleicher Arbeit, 

4* Verbot der Arbeit für Kinder unter vierzehn Jahren, Beschränkung 
der Arbeitszeit für Minderjährige {14—18 Jahre) auf sechs Stunden, 

5, Grundsätzliches Verbot der Nachtarbeit, 

6, Gewerbliche Hygiene. 

7, Staatliche Versicherung für Unfall, Arbeitslosigkeit Krankheit und 
Alter* 

8, Einrichtung von Gewerbeinspektionen mit Besetzung durch Arbeiter 
eigener Wahl* 

9, Arbeiterkassen und Ar beiter Sekretariate. 

10. Freizügigkeit hezgl. Arbeite vertragen* 

II. Allmähliche Vergesellschaftung 
der Bodenerträge und Produktionsmittel. 

In diesem Statut war eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit 
dem Erfurter Programm festzustellen, an das sich Mendelson nicht 
nur in der Gliederung sondern auch rhetorisch unverkennbar an¬ 
gelehnt hatte* Beide Texte bestanden aus je zwei Teilen, dessen 
erster die theoretischen Begründungen und Allgemeingrundsätze 
des Sozialismus enthielt, während der andere das Tagesprogramm 
der Partei brachte mit allen Forderungen, die der politische 
Kampf an sie stellte* Als Ergänzung war diesem Wortlaut noch 
eine Art Kommentar beigegeben, der unter der Bezeichnung 
„Parteitaktik" eine Reihe methodischer Fragen behandelte und 
als Leitfaden für die agitatorische Arbeit dienen sollte, ohne Je¬ 
doch alle Punkte des sozialistischen Programms zu berücksich¬ 
tigen 05 ^* 

Der Pariser Kongreß hatte damit die ideologische Grundlage 
für eine Partei geschaffen, die zunächst noch gar nicht existierte 
und erst aus den Bestandteilen der einheimischen Bewegung auf¬ 
gebaut werden sollte* Zu diesem Zweck begaben sich unter Füh¬ 
rung Mendelsons einige Mitglieder des „Auswärtigen Verbandes" 
in die Heimat, um mit den Vertretern der verschiedenen Gruppen 


B *) In diesem Nachtrag wurden folgende Fragen erörtert: 1. Massen¬ 
organisation — 2 . Agitation — 3. Kampfmittel — 4. Verhältnis zu anderen 
Klassen — 5. Verhältnis zu Litauen und Rußland — 6. Der Panslawismus 
— 7. Verhältnis zu den russischen Revolutionären. — ebenda S* 16—20. 
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über den Zusammenschluß zu verhandeln 005 . Schon vorher hatte 
Mendelson mit den in Warschau und Wilna bestehenden Orga¬ 
nisationen Fühlung genommen und erreicht, daß sich die „Proleta¬ 
riats-Leute mit den „Arbeiterbündlern" schnell vereinigtem 
Wenig später folgte auch die nationale Gruppe, und nachdem in 
Wilna gleichfalls der Zusammenschluß gelungen war, erfolgte An¬ 
fang März 1893 die Gründung der neuen Partei; Polska P a r t- 
ja Socjalistyczn a 075 . 

Nicht überall ging das Einigungswerk so reibungslos von stat¬ 
ten, Abgesehen davon, daß man sich gegenseitig stark bespitzelte, 
ließen mangelndes Verständnis und Engherzigkeit der einheimi¬ 
schen Agitatoren mancherlei Schwierigkeiten auftauchen 085 , 
Zwistigkeiten und Mißtrauen, Verdächtigungen und örtlich be¬ 
dingte Gegensätze besonders unter den kleineren Funktionären 
störten eine zeitlang den vereinheitlichenden Zug der Entwick¬ 
lung und kamen erst zur Ruhe, nachdem das „Zentral-Arbeiter¬ 
komitee*' in Warschau die Organisierung der Partei bis in die lo¬ 
kalen Gliederungen herunter durchgeführt hatte. 

Nachdem die sozialistischen Landesgruppen zugunsten des Ein- 
heitsgedankens ausnahmslos auf ihre organisatorische Selbstän¬ 
digkeit verzichtet hatten, begann plötzlich ein kleiner Kreis von 
Ideologen gegen das Pariser Programm anzulaufen und im Ge* 
gensatz zu den Forderungen der P,P,S, das Projekt einer russi¬ 
schen Konstitution zu propagieren. Es waren dies Anhänger jener 
innerhalb des „Arbeiterbundes" bestehenden ultragewerkschaft¬ 
lichen, vorwiegend) jüdisch und daher international orientierten 
Richtung, deren geistiges Haupt Rosa Luxemburg war, die 
als Warschauer Emigrantin nach Zürich gegangen war, dort Na¬ 
tionalökonomie studierte und sich gleichzeitig energisch für den 
polnischen Sozialismus einsetzte 005 . Jedweder nationalen Bin¬ 
dung bar, verfocht Rosa Luxemburg den Standpunkt, daß jedes 
der drei Teilgebiete dem ihm zugehörigen Staat „organisch ein- 
verleibt" 1005 werden müsse und schon aus wirtschaftlichen Grün¬ 
den eine Vereinigung Polens oder der Kampf um seine Unab¬ 
hängigkeit nicht zum Programm der polnischen Sozialisten gehö¬ 
ren dürfe. Man müsse sich so eng wie möglich mit den entspre¬ 
chenden, in diesen Teilungsstaaten bestehenden Parteien verbin¬ 
den und nicht durch Herausstellen kleinlicher Sonderziele die 
Kräfte zersplittern 1015 . 

Mit diesem Programm und der soeben in Paris erschienenen 
ersten Nummer der „Sprawa Robotnicza" (Die Arbeiterfrage) be- 

*0 Wasilewski, a.a.O., 3. 37; vgl. auch Belcikowska, a.a.O., S.339. 

*0 Wasilewski ebenda; Veto, aa.O., S. 19. 

Wasilewski, a.a.O., S, 38. 

” 5 Mazowiecki, a*a.Q,, S.276; vgl. auch W. Recke, a.a.O., 164, 166. 

i») Wasilewski, a.a.0., S. 38; vgl. darüber auch Feldman, a.a.O,, S, 340 f, 

101 ) ebenda, S. 39; vgl. auch Radek, a.a.O., S. 9 ff., ebenso die Ausein¬ 
andersetzung Rosa Luxemburgs mit S. Hacker und Karl Kautsky in: 
„Die Neue Zeit“, Bd. 14, 2, Stuttgart 1896, 
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gab sich Rosa Luxemburg Im August 1893 zum Internationalen 
SozialistenkongreQ nach Zürich, wo sie zusammen mit Julian 
Karski als Vertreterin der „Sozialdemokratie des Königreichs 
Polen“ (Socjaldemokracja Krolestwa Polskiego, S JXK.F,), einer erst 
wenige Tage vorher ins Leben gerufenen Sondergruppe m] , auf¬ 
trat und sich der P.P.S, in aller Öffentlichkeit entgegenstellte 1 ^. 
Während Karski noch im Besitz eines zweiten, auf die P,P,S* 
lautenden Mandates war und von der polnischen Delegation ohne 
weiteres zugelassen wurde, berief sich Rosa Luxemburg lediglich 
auf die — übrigens anonyme — Redaktion der „Sprawa Robot- 
nicza“, als deren Beauftrage sie ebenfalls ihre Zulassung ver¬ 
langte, die jedoch aus formalen Gründen abgelehnt werden 
mußte 1045 . Hiergegen legte Rosa Luxemburg beim Büro des Kon¬ 
gresses Protest ein und setzte zunächst durch, daß ihr Mandat 
als rechtmäßig anerkannt wurde. Da die polnische Delegation 
sich mit diesem Beschluß jedoch nicht zufrieden gab, mußte der 
Kongreß angerufen werden, der nach längerer Diskussion zu¬ 
ungunsten der Antragstellerin stimmte und sie von der weiteren 
Teilnahme ausschloß. 

Dieser Vorfall war der Anlaß zu einer scharfen Auseinander¬ 
setzung zwischen den „Sozialdemokraten" und der P.P.S,, -die von 
seiten Rosa Luxemburgs mit mehr Voreingenommenheit als Sach¬ 
lichkeit geführt wurde und in der sie die Anhänger der P.P.S. 
immer wieder als „Sozialpatrioten“ 1055 anprangerte. Tatsächlich 
verfügte die S.DJCP, eine Zeitlang über eine gewisse Anhänger¬ 
schaft, die aus den nach dem Zusammenschluß verärgerten und 
nicht arrivierten sozialistischen Elementen bestand; es trennten 
sich sogar einige Arbeitergruppen von der P.P.S, 1065 , aber der 
stark theoretische Einschlag der Partei und die Agitation für eine 
russische Verfassung, die durch die letzte Entwicklung doch recht 


Uber diese Gründung brachte die „Sprawa Rohotnicza“ in ihrer 
Septembe raus gäbe (Nr. 2 ) folgende, allerdings falsche Vorstellungen her« 
vorrufende Notiz: „Am 3, (soll heißen: 3ÜJ) Juli d. J. haben alle Genossen, 
die wir zur P.P.S. gehörten, diese bisherige Bezeichnung abgelegt und den 
Namen „Polnische Sozialdemokratie“ angenommen. Unser Organ ist die 
in Paris erscheinende Zeitung „Sprawa Robotnicza“. 

Abgedruckt: Materialy do historyi P.P.S,, Bd. X, S. 35; Zeitschrift 
seihst nicht mehr zu beschaffen. 

10 >) Die polnische Delegation war mit 10 Abgeordneten vertreten, von 
denen 4 für die österreichischen, einer für die preußischen Polen er¬ 
schienen waren. Von den 5 Delegierten aus Kongreßpolen waren 4 zu¬ 
gleich Vertreter des „Auswärtigen Verbandes“. 

Vgl. Protokoll des Internationalen Sozialistischen Arbeiterkongresses 
in Zürich, vom fr—12, 8. 1893. Berlin 1893, S. 61* 

io4) Protokoll des Internationalen Sozialistischen Arbeiterkongresses 
in der Tonhalle Zürich 1893, S. 14 f. 

104 > Wasilewski, o*a*0., S. 39; vgl. auch die Auseinandersetzung Rosa 
Luxemburgs mit S. Hacker und Karl Kautsky in Ed. 14, 2 der „Neuen 
Zeit“, Stuttgart 1896. 

1M ) Belcikowska, a.a.O., S. 339 L; vgl, auch Narkiewicz-Jodko, S. 629. 
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an Aktualität verloren hatte, ernüchterte die Arbeiter sehr 
schnell, um so mehr da sie sahen, daß der Zulauf bald abstoppte* 
Indessen breitete sich der Einfluß der P*P*S* in Warschau 
und den anderen Industriezentren des Landes rasch aus* Die In¬ 
angriffnahme aller Fragen, die sich aus dem Programm ergaben, 
und das redliche Bemühen um deren Verwirklichung, verfehlte 
bei den Arbeitern nicht ihre Wirkung, beseitigte alle Reserven, 
die teilweise noch gegen die Unabhängigkeitsidee bestanden und 
trug dazu bei, den Zusammenhalt wesentlich zu stärken* 

Um den von Monat zu Monat steigenden Anforderungen der 
Propaganda gerecht zu werden und für den Mangel an Agitatoren 
besonders in der Provinz einigermaßen einen Ausgleich zu schaf¬ 
fen 107 ^ gab der Parteivorstand im Juli 94 den „Robotnik" heraus, 
eine Zeitung, die in einer inländischen Geheimdruckerei erschien, 
inhaltlich vom Warschauer „Zentral-Arbeiterkomitee" bestritten 
wurde und schließlich unter Jözef Pilsudski als Redakteur, Setzer, 
Drucker und Verleger in einer Person jahrelang die propagandisti¬ 
sche Arbeit der Partei unterstützte 10 *), Die Herausgabe eines sol¬ 
chen Blattes war bereits auf dem Warschauer Parteikongreß im 
Februar zuvor beschlossen worden 10 ® 5 zugleich mit einer Anzahl 
von Maßnahmen, die den organischen Aufbau der Partei 1105 , ihre 
Stellung zum „Auswärtigen Verband'*, die Propaganda und ein 
vorläufiges Aktionsprogramm betrafen, Die Zeitung sollte — so 
war ausdrücklich festgelegt worden — „vorwiegend informato¬ 
risch-agitatorischen" Charakter haben 1115 , rein theoretische Arti¬ 
kel sollten ausgeschlossen sein, dagegen der nach Möglichkeit 
größte Raum für die Erörterung praktischer Tagesfragen reser¬ 
viert bleiben* Tatsächlich unterschied sich der „Robotnik" seiner 
Art nach von allen polnisch-sozialistischen Zeitungen durch das 
Verständnis, das er in weitestgehendem Maße den Dingen des 
alltäglichen Lebens entgegenbrachte und diese stets nach den Ge¬ 
sichtspunkten des Programms betrachtete* Seine Artikel, die 
leicht faßlich geschrieben waren, überzeugten die Leser und stell¬ 
ten ihnen reichliches Aufklärungsmaterial zur Verfügung* Aus 
diesem Grunde wurde er weit über die Kreise der P*P*S* hinaus 


to d ,,Es ist ein Unglück, daß wir keine Leute in der Provinz haben, 
.“ klagt ein Mitglied des „Zentral-Arbeiterkomitees" in einem Be¬ 
richt zur Lage im Juli 1894, — Abgedruckt: Materialy do historyi PJP.S., 
Bd. 1, S, 77, 

los) Wasilewski, a.a.O., S, 39; Inhaltsüberblick bei Korman: Materialy 
do bibijografji dniköw sozialistycznych, S. 65 ff. 

Drugi Zjazd partyjny F,P,S. (Der zweite Parteikongreß der P.P*S,) 
in: Materialy do historyi P,P.S., Bd, 1, S, 74 ff. 

Die Organe der Partei waren, offenbar in Anlehnung an das alte 
„Sozialrevolutionäre Proletariat" Waryhskis (s, S. 19) folgende: 1, Die Kon¬ 
gresse, £, Das Zentral-Arbeiterkomitee (Centralny Komitet Robotniczy, 
C.K.R), 3. Die örtlichen Arbeiterkomitees (Miejscowe Komitety Robot- 
nicze, M.K.R,) und 4, Die Agitatorengruppen (Kola Agitatordw, KA.) 
— Materialy do historyi P.F.S., Bd, 1, S. 74, 

Protokoll des Kongresses, ebenda, S*761 
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gelesen und galt schließlich als einziges unabhängiges Propaganda- 
mittel gegen die Regierung 11 *), zusammen mit einer Unzahl von 
Flugschriften und Broschüren, die sehr viele neue Menschen an¬ 
zogen, nicht zuletzt auf Kosten der S,D,K,P„ deren Position sich 
besonders in der Provinz zusehends verschlechterte, 

IL 

Die deutsche Sozialdemckratie 
und das polnische Proletariat In Deutschland. 

Die Sozialdemokratie beim Fall des Sozialisten¬ 
gesetzes und das Hallische Aktionsprogramm. 

In der Reichstagsabstimmung vom 25, Januar 1890 war die 
Verlängerung des Gesetzes „gegen die gemeingefährlichen Be¬ 
strebungen der Sozialdemokratie", das seit Oktober 1878 bestan¬ 
den hatte, abgelehnt worden, Der deutschen Sozialdemokratie 
war damit — ungeachtet des „moralischen Gewinnes", dessen 
sich ihre Presse rühmte — ein Erfolg zugefallen, der in Anbe¬ 
tracht der Lage in zweifacher Richtung von Bedeutung war. Bei 
aller zahlenmäßigen Zunahme der Partei, die aus den f J?aschings- 
wahlen" 113 * bereits mit 763000 Stimmen hervorgegangen war, 
hatte sich nämlich gezeigt,* daß der Parteiapparat, soweit er von 
den Auswirkungen des Sozialistengesetzes verschont geblieben 
war, den Erfordernissen der ständig zunehmenden Bewegung doch 
auf die Dauer nicht gewachsen war und andererseits, daß eine 
nachhaltige Agitation, welche die allgemeine Parteizersplitterung 
ausnutzen und in die Industriezentren emdrmgen sollte, bei einem 
weiteren Bestehen des Ausnahmegesetzes unmöglich Erfolg haben 
würde. 

Unter diesen Gesichtspunkten sah sich die Partei infolge der 
Nichtverlängerung des Sozialistengesetzes vor ganz neue Tat¬ 
sachen. gestellt. Wie groß der „moralische Gewinn" war, den die 
Sozialdemokratie am.25, Januar buchen konnte, zeigte sich schon 
vier Wochen später bei den Reichstagswahlen vom 20, Februar, 
die ihr ein unerwartetes Ergebnis brachten und „weit ihre kühn¬ 
sten Erwartungen übertrafen" 114 ); mit 1427000 Stimmen und 20 
Mandaten, die sich bei den Stichwahlen noch um weitere 15 ver¬ 
mehrten, zog sie in den Reichstag ein, der zum ersten Mal auf 
fünf Jahre gewählt worden war 11 ®. 

Der Ausgang der Wahl hatte gezeigt, daß es der Sozialdemo¬ 
kratie gelungen war, erhebliche Massen der Industriearbeiter¬ 
schaft und des städtischen Proletariats in ihren Bannkreis zu 


Wasilewski, a*a*0., S. 39 f, 

m ) So benannt nach dem Faschingstag, 20. Februar 1890, an dem sie 
stattfanden. — F. Mehring: Geschichte der deutschen Sozialdemokratie, 
B&l—4, Stuttgart 1909, Bd.4, S.288. 

1U ) Mehring, a.a.0., S. 329. 

“0 Vgl. F. Specht—P. Schwabe: Die Reichstagswahlen von 1867 bis 
1903, 2, AufL, Berlin 1904, S,318f. 
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ziehen. Aber wenn das Hauptorgan der Partei, das „Berliner 
Volksblatt" U6 \ behauptete, für die Wahlkreise auf dem Lande 
ein gleiches Wachstum verzeichnen zu können 117 ^, so stimmte das 
mit Einschränkungen zwar für einige unmittelbar an größere 
Städte angrenzende Bezirke, traf aber nicht für die große Masse 
der ländlichen Bevölkerung zu und war in den östlichen, vor allem 
den mit polnischen Volks teilen durchsetzten Gegenden erst recht 
nicht der Fall, Die Partei war sich auch sehr wohl darüber im 
klaren, daß jene ländlichen Proletarier, die am 20, Februar für 
sie gestimmt hatten, noch keine Sozialdemokraten waren wie die 
„schlagfertigen dichtgeschlossenen Industriearbeiterbataillone", 
und daß man mit ihnen vielleicht „eine Schlacht gewinnen, aber 
keinen siegreichen Krieg führen könne," 

Der natürliche Gang der Entwicklung schrieb damit der Par¬ 
tei vor, zunächst eine planmäßige Agitation auf dem Lande ins 
Leben zu rufen, die besonders in den östlichen Provinzen mit 
aller Energie vorgetrieben werden sollte 118 ^, Andererseits zeigte 
ein Vergleich mit den Wahlen von 1887, daß 1890 die Sozialdemo¬ 
kratie auch in Zentrumswahlkreise eingebrochen war. Hier mußte 
nachgestoßen und in den städtischen Wahlkreisen Bayerns, im 
Elsaß, in der Rheinprovinz und in Breslau gearbeitet werden. Das 
Hauptaugenmerk aber hatte den beiden industriellen Hochbur¬ 
gen im Westen und Südosten des Reiches zu gelten. Wollte die 
Partei auch hier Boden gewinnen, so mußte die Arbeiterschaft 
des rheinisch-westfälischen Industriegebiets, deren beträchtliche 
Wählermassen in den Händen des Zentrums waren m \ und mehr 
noch die bisher völlig unter dem Einfluß des Klerus stehende 
oberschlesische Industrie- und Bergarbeiterschaft von der sozial¬ 
demokratischen Agitation erfaßt werden. 

In diesem Sinne hatte Bebel auf dem Hallischen Parteitag Im 
Oktober 1890, dem ersten, der seit dem Sozialistengesetz wieder 
in Deutschland stattfand, — nachdem er ein glänzendes Bild des 
literarischen und finanziellen Aufschwunges seiner Partei ent¬ 
wickelt hatte — das künftige Aktionsprogramm vorgezeichnet 120 ^ 
Er ging davon aus, daß zunächst in den ländlichen und klein¬ 
städtischen Bezirken weit lebhafter und umfangreicher als zuvor 


Vorläufer des „Vorwärts". Erschien von 1884 bis 1890, wurde auf 
dem Parteikongreß in Halle Oktober 1890 zum offiziellen Parteiorgan er¬ 
klärt und führte vom 1, 1, 91 an den obigen Namen. — Vgl. A. Boven- 
schen; Die Grundsätze und Forderungen der Sozialdemokratie in ihrer 
geschichtlichen Entwicklung. Berlin 1920, S. 87. 

117 1 Berliner Volksblatt, 22,2.90. 

tls ) Protokoll über die Verhandlungen des Parteitages der sozialdemo¬ 
kratischen Partei Deutschlands in Halle, abgehalten zu Halle 12.—18. 10. 
1890. Berlin 1890, S. 40. 

StWachowiak: Die Polen in Rheinland-Westfalen. Borna-Leipzig 
o. J., S. 100f.; vgl, auch: Specht-Schwabe, a.a, O., S. 132ff.; T, Beraatt: Die 
polnische Polenpresse Oberschlesiens. Leipzig 1924. (Disg.), S. 66 f. 

1W ) Protokoll, Halle 1890, S.28ff. 
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gearbeitet und durch Gründung eines polnischen Arbeiterorgans 
die agitatorische Tätigkeit vor allem auf die polnisch sprechende 
Arbeiter- und Industriebevölkerung ausgedehnt werden müsse 1215 , 

Lage und Aussichten der sozialistischen 
Bewegung in Oberschlesien und Westfalen* 

Der Gedanke* die polnische Arbeiterschaft der preußischen 
Ostprovinzen mit Hilfe der sozialistischen Agitation für die deut¬ 
sche Parteiorganisation zu erfassen* war an sich nichts Neues ge¬ 
wesen, Zum ersten Mal hatte auf dem Vereimgungskonigreß von 
1875 in Gotha ein Antrag Vorgelegen, der für Schlesien eine 
stärkere Agitation forderte 1225 , dann war auf dem Gothaer Kon¬ 
greß zwei Jahre später sowohl für die Provinz Posen wie für 
Oberschlesien ein Parteiblatt in polnischer Sprache als notwen¬ 
dige Voraussetzung für eine erfolgreiche Arbeit verlangt worden. 
Aber in der anschließenden Diskussion war dieser Plan von Bebel 
als verfrüht bezeichnet und vom Kongreß abgelehnt worden* da 
zwar ein polnisches Proletariat vorhanden sei, dieses aber erst 
durch mündliche Agitation aufgeklärt und für den Sozialismus 
reif gemacht werden müsse 1235 . 

Tatsächlich waren die Verhältnisse für die Sozialdemokratie in 
Oberschlesien seinerzeit recht ungünstig gewesen: Mit einer ein¬ 
zigen Ausnahme, dem Wahlkreis Kreuzburg-Rosenberg, waren die 
oberschlesischen Wahlbezirke in der Hand des Zentrums, dessen 
Position um so sicherer war* als es bei den Wahlen mit den Polen 
zusammenzugehen pflegte 1245 . Auch in den Provinzen Posen und 
Westpreußen waren die Verhältnisse nicht anders, da dort die 
ländliche Bevölkerung den sozialistischen Lehren an sich schon 
viel weniger zugänglich war als in den Städten, Aber gerade 
deshalb wäre besonders in Oberschlesien eine Zeitungsgründung, 
als Agitationsmittelpunkt ausgebaut, für die Partei ein wichtiger 
Vorposten gewesen, der zwar während des Ausnahmegesetzes 
hätte eingezogen werden müssen, aber nach dessen Fall sofort 
die Verbindung mit Breslau und Berlin wieder hergestellt haben 
würde. 

Die Ablehnung des von schlesischen Genossen eingebrachten 
Antrages, die ohne Zweifel aus finanziellen Bedenken zu erklären 
ist, sollte der Partei noch teuer zu stehen kommen, wie die Ent¬ 
wicklung der Wahlbewegung bald zeigte. 

Obwohl die dominierende Stellung des Zentrums in Oberschle¬ 
sien — die der Polen in Posen-Westpreußen — eine nennenswerte 


1W ) ebenda, S.39L 

as) Protokoll des Vereinigungs-Kongress es der Sozialdemokratie 
Deutschlands, abgehalten zu Gotha 22.—27.5. 1875. Leipzig 1875, S. 81* 
ieb) Protokoll des Sozialistenkongresses zu Gotha vom 27.—29.5.1877. 
Hamburg 1877, S.76f. 

Specht-Schwabe, S. 83 ff.; vgl. auch I. Schwidetzky: Die 

polnische W&hlbewegung in Oberschlesien. Breslau 1934. (Dias.), 3.29 f. 
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Zunahme der sozialistischen Stimmen von vornherein ausschloß, 
sollten die Februarwahlen 1890, die nach fast zwölfjährigem Aus¬ 
nahmezustand die Partei über das Dreifache vergrößert hatten, 
doch eine Überraschung bringen: Das Aufkommen sozialdemo¬ 
kratischer Stimmen auch in Wahlkreisen mit ausgesprochener 
Zentrumswählerschaft war in Oberschlesien gegenüber anderen 
Gegenden nicht eingetroffen 1 ® 5 *. Wieder war wie bei den drei 
Wahlen der achtziger Jahre in mehreren Wahlbezirken die So¬ 
zialdemokratie völlig ausgefallen, und wo wirklich ihre Kandida¬ 
ten Stimmen erhalten hatten, bewegten sie sich in den besten Fällen 
in Hunderterzahlen, Wenn aber die Mißerfolge jener drei Wahlen 
noch in Zusammenhang gebracht werden konnten mit den Aus¬ 
wirkungen des Sozialistengesetzes, die sich in Oberschlesien be¬ 
sonders fühlbar gemacht hatten, so waren sie diesmal doch auf 
andere Gründe zurückzuführen. 

Ausgelöst durch die Kulturkampfgesetzgebung, hatte sich in der 
ersten Hälfte der siebziger Jahre in Oberschlesien eine starke 
polnische Propaganda bemerkbar gemacht, die von Posen her aus¬ 
gegangen war und vom katholischen Zentrum als willkommener 
Bundesgenosse gegen die preußische Regierung begrüßt wurde 12 ®*. 
Die tieferen Beweggründe dieser Aktion lagen jedoch in dem 
Nationalisierungsprozeß, der in der Provinz Posen vor sich ge¬ 
gangen war und mit Hilfe von Wirtschaftsorganisationen, Zeitungs¬ 
grundungen und Sprachenpropaganda eine feste Verbindung zum 
oberschlesischen Polentum hersteilen sollte 127 *, 

Diese Bewegung war Ende der achtziger Jahre plötzlich vor¬ 
gestoßen und hatte mit einer Reihe von neu gegründeten Zei¬ 
tungen und Vereinen die Propaganda auch über das Industrie¬ 
gebiet hinausgetragen 128 *. Infolgedessen zeigte sich sehr bald an 
einzelnen Stellen ein Abrücken vom Zentrum, was zum Teil auch 
darin seinen Grund hatte, daß durch den Verzicht des Staates 
auf eine Weiterführung des Kulturkampfes eine Annäherung zwi¬ 
schen Zentrumspartei und Regierung stattgefunden hatte. 

Ganz ähnlich war die Entwicklung im westfälischen Industrie¬ 
gebiet verlaufen, wo etwa seit 1880 starke polnische Volksteile 


m * In den zehn Wahlkreisen des Industriereviers standen nach dem 
Wahlgang vom 2Q> Februar 120178 Zentrumsstimmen 2903 Stimmen der 
Sozialdemokraten gegenüber, — Specht-Schwabe, a.a.0*, S. 83ff. 

1W ) Altkemper; Deutschtum und Polentum in politisch-konfessioneller 
Bedeutung, Leipzig 1910, S. 65 f, 

itT ) B, Limanowski; Odrodzenie i rozwöj narodowoäci Polskiej na 
Sla&ku (Die Wiedergeburt und Entwicklung der polnischen Nationalität 
in Schlesien). Warschau 1911, S, 53 f.; vgl. auch; Cardinal von Widdern: 
Die Unterwerfung Oberschlesiens durch die Posener Polen. Berlin o, L, 
S.5ft 

Vgl. Dziennikarstwo Polskie na Ölasku, Zarys hiatoryczny, napi- 
sal ksiadz (Das polnische Zeitungswesen in Schlesien. Geschichtlicher 
Ahriß, von einem Geistlichen [Jan Kudera]). Beuthen 1912, S. 38 t; Ber- 
natt, a.a.0., S.59, 771 
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saßcn ia& \ wenn auch hier die Voraussetzungen ganz andere waren, 
Die zugewanderten Polen, deren Hauptmassen aus den deutschen 
Ostprovinzen stammten 130 ) und die dicht gedrängt inmitten 
der eingesessenen deutschen Bevölkerung lebten, waren anfangs 
politisch durchaus indifferent, aber sehr bald begriffen sie, daß 
die Vorbedingung für ihre nationale Entwicklung in der Fremde 
ein enger Zusammenschluß der Eingewanderten und ihre ständige 
Verbindung mit der polnischen Heimat sei. 

So organisierten sie sich in zahllosen Vereinen, die, kirchlichen 
und weltlichen Zwecken dienend, allen erdenklichen Bedürfnissen 
nachgingen und auf das gesamte öffentliche Leben der Polen im 
Westen Deutschlands eine starke sammelnde Wirkung hatten. 
Die Führung in diesen Vereinen hatten in den meisten Fällen 
Geistliche inne, die neben ihrer Veremstätigkeit auch in ihrer 
Eigenschaft als Seelsorger über einen großen Einfluß verfügten 
und ein übriges dazu beitrugen, daß der Pole in seiner politischen 
Orientierung zum Zentrum hielt 1 * 1 *. 

In diesen Verhältnissen sollte noch schneller, als es im Osten 
geschehen war, eine Wandlung eintreten: Nachdem die Polen 
jahrelang mit dem Zentrum Hand in Hand gegangen waren, mach¬ 
te sich eine Spannung bemerkbar, deren äußere Ursachen die 
immer schärfer werdenden Maßnahmen waren, welche die Re¬ 
gierung in der Polenpolitik ergriff. Diese Spannung mußte begreif* 
licherweise zunehmen durch den dauernd wachsenden Zustrom 
der polnischen Einwanderer, mit dem die antideutsche Bewegung 
genau wie nach Oberschlesien auch in den Westen hineinspülte. 
Sehr schnell griff die deutschfeindliche Agitationstätigkeit um 
sich, die nach denselben Gesichtspunkten arbeitete wie im Osten 
und deren Hauptträger die aus der Heimat kommenden polnischen 
Geistlichen waren 132 *, 

So lagen die Verhältnisse-, als im Oktober 1890 die Sozialdemo¬ 
kratie wieder voll aktionsfähig in die politische Arena trat. So¬ 
wohl in Oberschlesien wie in Westfalen hatte sich infolge des 
schnell wachsenden Arbeiterbedarfs der modernen Großindustrie 


129 3 Genaue Zahlen sind wegen fehlender amtlicher Statistiken — die 
ersten vom Jahre 1890 — nicht zu ermitteln; vgl, J, V. Bredt: Die Polen- 
frage im Ruhr kohlengebiet, Leipzig 1909, S. 0 f. s 11 f,, ferner: A, Frhr. 
v, Fircks: Die preußische Bevölkerung nach ihrer'Muttersprache und Ab¬ 
stammung, in: Zeitschrift des Kgl, Preußischen Statistischen Büros, 33 
(1893), S, 189 ff*, 296, — K, Keller: Die fremdsprachige Bevölkerung im 
Freistaate Preußen, in: Zeitschrift des Preußischen Statistischen Lan¬ 
desamtes, 66 (1926), S-148 f, 

iao ) St, Wachowiak: Die Polen in Rheinland-Westfalen, S. 3; v. Fircks, 
a,a,0., S. 253; A, Wachowiak: Przedwojenna emigracja Polska z Westfalji 
i Nadrenji jako czynnik un^rodowienia (Die polnische Emigration der 
Vorkriegszeit in Rh einland-Westfalen als Nationalisierungsfaktor) in: 
„Niepodlegloäö“, Bd.7, 1933, S. 199 f, 

1W * Bredt, a.a.O., S. 22 f. — A, Wachowiak, a,a.O,, S. 2Q8. — Vgl, auch 
Altkemper, a.a.O., S>69f. 

1M ) Altkemper, a.a.O,, S. 69 ff,, vgl, A, Wachowiak, S. 204 ff. 
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ein starkes polnisches Proletariat gebildet, woraus sich zwangs¬ 
läufig auch aas Entstehen einer Arbeiterfrage und Arbeiterbewe¬ 
gung ergab. Sehr rasch war auch hier die nationalpolnische Be¬ 
wegung eingedrungen: Unabhängig von sozialistischen Gedanken- 
gangen hatten sich nationalgewerkschaftlicKe Gesichtspunkte 
durchgesetzt und der Sozialdemokratie von vornherein ihre Wir- 
kungsmöglichkeiten empfindlich beschnitten. Alles hing jetzt da¬ 
von ab, welche Mittel die Partei zur Durchführung ihres Aktions¬ 
programms einsetzte, und ob es ihr gelang, ihre Ideen mit einer 
Werbekraft zu entwickeln, die stark genug war, um den polni¬ 
schen Arbeiter dem Zugriff der radikalpolmschen Propaganda zu 
entziehen« 1 

Sozialdemokratie und Polenfrage. 

Mit der Wiederaufnahme der im Hallischen Aktionsprogramm 
als vordringlich bezeichneten Bearbeitung des polnischen Prole¬ 
tariats war für die Sozialdemokratie die Diskussion der „Polen¬ 
frage" wieder akut geworden, die jahrzehntelang zu den Glau¬ 
bensartikeln des internationalen Sozialismus gehört hatte« Eine 
besondere Bedeutung hatte die polnische Frage noch dadurch er¬ 
halten, daß sie als Ausgangspunkt der Internationale gelten 
konnte 135 *. 

Der polnische Aufstand von 1863, der die demokratischen 
Geister Europas entzündet hatte, war die Veranlassung gewesen, 
englische und französische Arbeiterführer in London zu einer 
Demonstration zugunsten der Polen zu bewegen und die prole¬ 
tarische Bewegung des Westens für die Unabhängigkeit Polens 
aufzurufen, Diese Aktion hatte den Anstoß gegeben, daß im Sep¬ 
tember 1864 die Gründung einer internationalen Arbeiterorgani¬ 
sation beschlossen wurde, Damit war eine Verknüpfung der pol¬ 
nischen Unabhängigkeitsidee mit der internationalen Arbeiterbe¬ 
wegung zustande gekommen, auf deren inneren Zusammenhang 
Marx und Engels schon seit der Krakauer Erhebung von 1846 hin- 
gewiesen hatten 154 *, 

iss) pur diese und die folgenden Ausführungen: L. Wasilewski: Miq- 
dzynarodöwka robotnicza wobec hasla niepodlegloSci Polski (Die Arbeiter- 
internationale und ihre Stellung zur Unabhängigkeit Polens), in: »Niepod- 
leglo&ö" Bd.2, 1990, S.25ff. 

Rjasanoff: Karl Marx und Friedrich Engels über die Polenfrage, in: 
Archiv für die Geschichte des Sozialismus und der Arbeiterbewegung 6 
(1916), 1. Heft 

1S4 I a) Beden von Marx und Engels in London vor den „Fraternal 
Democrats“ am 29. 11, 1847 anläßlich einer Gedächtnisfeier der polnischen 
Erhebung von 1830; auszugsweise hei Rjasanoff, a,euO., S. 179* 

b) Reden von Marx und Engels in Brüssel in einer Versammlung 
der „Association Dämocratdque" am 22. 2.1848 anläßlich des 2. Jahrestages 
des Krakauer Aufstandes; Rjasanoff, S. 204 ff, 

c) Sonstige Reden: Literarischer Nachlaß von Karl Marx, Friedrich 
Engels und Ferdinand Lassalle, hg. v. F. Mehring, Stuttgart 190% Bd, 
1—i. 3. Bd», S. 134/82. 
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Der ausschlaggebende Gedanke war dabei nicht gewesen, daß 
die Befreiung Polens eine Art Ehrenschuld sei, welche die west¬ 
liche Demokratie dem polnischen Volke gegenüber habe, sondern 
man sah in der Wiedererrichtung eines unabhängigen polnischen 
Staates „das beste Mittel zur Lahmlegung des barbarischen Ruß¬ 
lands und zur Sicherung der Errungenschaften einer eventuellen 
Revolution" 136 *. 

Aber hinter dieser These, die die polnische Frage nur danach 
zu werten schien, welche Möglichkeiten sich für eine innere Er¬ 
schütterung des Zarismus daraus ergaben, stand noch die Besorg¬ 
nis vor einer kommenden politischen Entwicklung, die dem Aus- 
dehnungsdrang der europäischen Demokratie hinderlich sein 
mußte. Das haben Friedrich Engels und Karl Kautsky in späteren 
Jahren einmal in der „Neuen Zeit" nachgezeichnet 130 *. 

Sie gingen davon aus, daß der Drang Rußlands zum wannen 
Meer und zur Herrschaft über Konstantmopei die Zertrümmerung 
Österreichs und der Türkei und die Annektierung eines großen 
Teils ihrer Gebiete voraussetzte und daß Hand in Hand damit der 
Panslawismus das gesamte Slawentum Europas sich botmäßig 
machen würde. Von dieser „Einmischung in die Angelegenheiten 
des Westens" befürchteten sie eine Einengung der politischen 
Freiheit dieser Völker, die früher oder später Rußland die Herr¬ 
schaft über Europa sichern und damit die Befeiung des euro¬ 
päischen Proletariats unmöglich machen würde. 

Das waren Erwägungen, die vom Standpunkt der europäischen 
Demokratie ihre Berechtigung haben mochten, solange Rußland 
im Innern unverändert blieb. Aber schon der Krimkrieg hatte in 
seinen Folgen gezeigt, welche Elemente in Bewegung geraten waren 
und zu einer Umgestaltung drängten: Neben dem Adel standen 
bereits die Anfänge eines zweiten gebildeten Standes, des Bür¬ 
gertums, das zum großen Teil in den Prozeß der industriellen Ent¬ 
wicklung einbezogen wurde und sich zum Träger des Unterneh¬ 
mertums herausgebildet hatte. In demselben Verhältnis ent¬ 
wickelte sich neben den Mirbauem die breite Schicht des Prole¬ 
tariats, das sich sehr schnell radikal!sierte und das Entstehen 
einer starken revolutionären Bewegung in Rußland zu Folge 
halte 137 *. 

Mit der Umgestaltung dieser Verhältnisse hatte die Besorgnis 
vor der „zaristischen Gefahr" erheblich an Wirkung eingebüßt. 
Im Gegenteil, Petersburg war gegenüber Warschau für die revo¬ 
lutionäre Bewegung zu einer wesentlich wichtigeren Position ge¬ 
worden und hatte die Idee einer Wiederherstellung Polens als 


Rjasanoff, a,a.O., S. 175. 

1M ) Friedrich Engels: Die auswärtige Politik des russischen Zaren¬ 
tums, Bd. 8, 1; 1890, S. 145 ffS. 193 ff. — Karl Kautsky: Finis Poloniae?, 
ebenda, Bd. H, 1; 1895/96, S, 484 ff, 

137} vgl. S. F. Platonow: Geschichte Rußlands vom Beginn bis zur 
Jetztzeit. Leipzig 1927, S. 415 ff. 
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einer Barriere gegen den russischen Absolutismus gegenstandslos 
werden lassen. Zugleich damit war auch dem russischen Ausdeh- 
nungsdrang nach Westen ein Dämpfer aufgesetzt worden, denn 
angesichts der gefährdeten inneren Lage war es bedenklich, das 
Ziel auf Gebiete zu richten, in denen die soziale Revolution eben* 
falls Fortschritte gemacht hatte, da schon die im eigenen Lande 
anwachsende Bewegung alle Aufmerksamkeit verlangte, 

Damit hatte die Wiederherstellung Polens, die von der inter¬ 
nationalen Demokratie jahrzehntelang als Voraussetzung für das 
Gelingen der russischen Revolution angesehen wurde, besonders 
für die deutsche Sozialdemokratie stark an Bedeutung verloren, 
um so mehr als das Verhalten der polnischen Fraktion im Reichs¬ 
tag den deutschen Sozialisten eine gewisse Reserve in ihrer polen¬ 
freundlichen Einstellung auferlegte 13S L 

Während die Polenfrage auf diese Weise als außenpolitisches 
Programm in den Hintergrund getreten war, hatte sie mit dem 
Fall des Sozialistengesetzes plötzlich an innerpolitischer Aktuali¬ 
tät gewonnen. Gerade auf innenpolitischem Gebiet lagen aber für 
die deutsche Sozialdemokratie Aufgaben, die über den Rahmen 
eines Parteiinteresses hinaus für die Auseinandersetzung zwischen 
Deutschtum und Polentum von allgemeindeutscher Bedeutung 
waren, Es fragte sich nur, ob es ihren Führen möglich war, dem 
nationaldemokratischen Prinzip der radikalpolnischen Bewegung 
einen Gedanken entgegenzusetzen, der jenseits internationaler 
Klassentheorien den Gegensatz zwischen dem deutschem und pol¬ 
nischem Arbeiter ÜberbrÜckte, 

Die Anfänge des Sozialismus und das 
Nationalpolentum im Posener Land. 

Bevor die deutsche Sozialdemokratie im Oktober 1890 be¬ 
schlossen hatte, planmäßig die Agitation unter der polnischen Be¬ 
völkerung in die Wege zu leiten, war im preußischen Osten schon 
seit rund einem Jahrzehnt eine sozialistische Propaganda von 
Kongreßpolen her unterhalten worden. Im Einverständnis und mit 
Unterstützung der deutschen Sozialisten hatten seit 1881 Emissäre 
des „Proletariats” in der Provinz Posen die Arbeit geleitet 189 *, vor 
allem mit Hilfe der illegalen Literatur, die ausschließlich von der 
Genfer Redaktion des „Przedswit” geliefert wurde und durch Ver¬ 
mittlung der Berliner Parteistelle auf Schleichwegen über die 


13 *) s. u* S. 57 f. 

ia0 J L. Wasilewski: Zarys dziejöw Polskiej Partji Socjalistycznej w 
zwiäzku z historja socjalizmu Poiskiego w trzech zaborach i na emi- 
gracji (Abriß einer Geschichte der Polnisch-Sozialistischen Partei ein¬ 
schließlich der Geschichte des polnischen Sozialismus in den drei Teil¬ 
gebieten und der Emigration), Warschau 1932, S. 20; A. Pröchnik: Poczat- 
ki polskiej propagandy socjalistycznej w Poznanin z epoki ustaw wyjat- 
kowych przeciw sodjalistom (Die Anfänge der polnisch-sozialistischen 
Propaganda in Posen zur Zeit des Sozialistengesetzes), in: „Niepod- 
legloä*“, Bd.ll, 1935, S,39ft, 213 ff. 
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Grenze ging 140 ), Fast um die gleiche Zeit, als in Warschau die 
ersten Organisationen auftauchten, wurden hier von Stanislaw 
Mendelson und Maria Jankowska 141 ) eine Anzahl von Arbeiter¬ 
zirkeln gegründet, welche die Agitation von Posen aus zunächst 
in Gnesen, Hohensalza, Ostrowo und Rawitsch weitertragen 
sollten 142 ^. 

Ähnlich wie in den Arbeiterquartieren der kongreßpolnischen 
Industriestädte wurde die Propaganda auch hier gewöhnlich erst 
in kleinen Gruppen betrieben, die durch Lesestoff immer wieder 
Anregung und Initiative erhielten. Eines der Hindernisse bei der 
Agitation war nach den Berichten der Funktionäre die Trunk¬ 
sucht, die unter den Posener Arbeitern infolge der damals sehr 
niedrigen Schnapspreise weit verbreitet war. Trotzdem ging man 
besonders an Sonntagen in die Kneipen der Vorstädte, wo die 
Gewinnung neuer Anhänger am ehesten möglich war, verbreitete 
Broschürenliteratur und die illegalen Zeitungen und warb durch 
Einzelpropaganda von Mund zu Mund 143 ), Allerdings war auch das 
nur unter großen Schwierigkeiten möglich, denn die preußische 
Polizei war gerade im Osten sofort Jeder sozialistischen Betäti¬ 
gung und! Propaganda auf der Spur; im übrigen benutzte die pol¬ 
nische Provinzpresse Jede Gelegenheit, um die sozialistische Pro¬ 
paganda zu bekämpfen, da sie darin nicht mit Unrecht eine 
Schwächung des Nationalitätenkampfes sah Besonders der 
„Or^downik 11 (der Fürsprecher) als Schrittmacher der demokrati¬ 
schen Bewegung rief immer wieder zur Abwehr gegen den Sozia¬ 
lismus auf und veranlaßte die polnischen Vereine, ihre im Ge¬ 
rüche der Sozialdemokratie stehenden Mitglieder zu über¬ 
wachen 144 ). 

Obwohl sich die beiden Richtungen ständig in offener Fehde 
bekämpften, waren sie sich doch einig in ihrer Gegnerschaft zu 
der herrschenden adlig-klerikalen Oberschicht, deren Angehörige 
im Reichstag als Vertreter des gesamten Posener Polentums auf¬ 
traten, ohne Rücksicht darauf, daß die polnische Fraktion gar 
nicht mehr dem politischen Bild der Heimat entsprach. Gegen 
diese paar Dutzend Großgrundbesitzer und geistlichen Würden¬ 
träger richtete sich von beiden Lagern aus eine scharfe Agitation, 
die während der Reichstagswahlkämpfe besonders dem in Posen 
wirkenden „Zentralwahlkomitee" 145 ) galt, mit dessen Hilfe die 


140 ) Yg] zbör Pniski za panowania ustaw wyjatkownych (Die polni¬ 
schen Sozialisten im preußischen Teilgebiet während der Ausnahmege¬ 
setze), in: Z pola walki, S, 9f. 

W1 ) Narkiewicz-Jodko, S. 636. 

142 1 Z pola walki, S. 12. 

lflS l Z pola walki, S. 12 ff. Eine sehr anschauliche Schilderung über 
die Methoden der Propaganda gibt Pröchmk, a.a.O., S. 54. 

Vgl, „Vorwärts“, Nr. 299 vom 23. 12, 1890; Pröchnik, a.a.Q., S. 214 ff. 

Dieses Komitee, das stets unter adliger Führung stand, war ent¬ 
scheidend in allen Wahlangelegenheiten. Seine Mitglieder waren aus¬ 
nahmslos Angehörige des konservativen Hochadels und der Szlachta oder 


G Osteuropa 4 
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Kandidaten aufgestellt und die Wahlen durchgeführt wurden, „in¬ 
dem die adligen Herren ihre Bauern auf Kartoffelwagen luden und 
mit Wahlzetteln zur Stadt sandten" 14 *). Besonders im Wahlbezirk 
von Hohensalza, wo auch die sozialistische Propaganda wegen der 
günstigen Lage zur russischen Grenze leichter als anderswo Wir¬ 
kungsmöglichkeiten hatte, machte sich die Gegenbewegung deut¬ 
lich bemerkbar, ohne jedoch vorerst Erfolge verzeichnen zu 
können 147 ^. 

Derartige Vorstöße belasteten denn auch die Stellung der pol¬ 
nischen Fraktion nicht unerheblich und trugen dazu bei, daß ihre 
Zwitterstellung sogar in Berlin immer klarer zu Tage trat. ,,Je 
mehr die wirtschaftlichen und sozialpolitischen Fragen in den Mit¬ 
telpunkt der parlamentarischen Verhandlungen rückten, desto 
schwieriger wurde es für die polnische Fraktion, die sich ja in 
erster Linie aus dem adligen Gutsbesitzerstande rekrutierte, das 
nationalpolnische Interesse mit den besonderen wirtschaftlichen 
und sozialen Interessen des polnischen Adels in Einklang zu brin¬ 
gen" 14 *), Dazu kam, daß die polnischen Abgeordneten in keiner 
Weise die Wünsche ihrer Wähler berücksichtigten. Mit Recht 
sahen sie in den vielfach unter Einfluß des niederen Klerus 
stehenden Bauernvereinen und Kreditgenossenschaften eine Geg¬ 
nerschaft anwachsen, die nicht nur ihre Stellung als parlamen¬ 
tarische Fraktion bedrohte, sondern ihr auch m der Heimat 
immer mehr an Ansehen und Einfluß nahm. 

Unter diesen Verhältnissen hatte auch die sozialistische Be¬ 
wegung immer wieder Möglichkeiten, sich mit ihrer Agitation ein¬ 
zuschalten, obschon in den ausgesprochen ländlichen Bezirken die 
sozialistischen Gedankengänge keine Anhängerschaft fanden. Da 
die Provinz Posen nur wenig Industrie hatte, waren die Lohn¬ 
arbeiter fast nur entweder landwirtschaftliche Tagelöhner, die 
mitunter noch eine kleine Kätnerstelle besaßen, oder städtische 


hohe Kirchenbeamte. Als Untere rganisationen bestanden sogen, „Bezirks¬ 
komitees", die je einen Wahlbezirk umfaßten und die Kleinarbeit leiste¬ 
ten, praktisch aber so gut wie keine Bedeutung hatten, da die Zentral- 
Instanz allein über die Kandidatenlisten verfügte und die Wahlen ent¬ 
schied. — Vgl* L. Bernhard^ a,a*0., S. 144 f.; ebenso M. Spatz: Die Kampf¬ 
organisationen Neu-Polens. München 1910, S, 16, 

148 ) Bernhard, a.a,0., S. 84* 

147 1 Erst 1893 gelang es der Posener Bewegung, dem Adel eine 
Schlappe beizubringen* Wenige Tage, nachdem die Fraktion im Reichs¬ 
tag für die Annahme der Wehr Vorlage gestimmt hatte, wurde unter 
Führung des „Orfjdownik“ die gesamte Opposition gegen das Komitee des 
Posener Wahlbezirks mobil gemacht. In einer kurz darauf stattfinden- 
den „Wähl er Versammlung“ wurde dem Bezirkskomitee mit großer Mehr¬ 
heit das Mißtrauen ausgesprochen, seine Abdankung veranlaßt und da¬ 
mit eine den Voiksverhältnissen entsprechendere Neuzusammensetzung 
möglich gemacht. 

Vgl, Bernhard, a*a.O,, S* 146 ff,; vgl. auch F* Vosberg: Die polnischen 
Organisationen, in „Ostland“, 2 (1913), S. 256 f, 

14S 1 F, Schinkel: Polen, Preußen und Deutschland. Breslau 1931, 
S, 163/64. 
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Bauarbeiter, Als Industriearbeiter kamen in erster Lime die in 
den Zuckerraffinerien und Spritfabriken Beschäftigten in Frage, 
von denen es besonders in der Provinzialhauptstadt eine ganze 
Anzahl gab 14ft) , wie überhaupt der bei weitem größte Teil der Po- 
sener Industrie der Verwertung land- und forstwirtschaftlicher Er¬ 
zeugnisse diente 1505 . Erst in den neunziger Jahren kamen die 
selbständigeren Produktionszweige auf, namentlich die Metall¬ 
industrie, der Schiffs- und Waggonbau und die Fabrikation von 
Maschinen, Papier und chemischen Erzeugnissen, die mit ihrem 
Absatz jedoch ausschließlich auf die Posener Märkte ausgerichtet 
waren und deshalb als Klein- oder Mittelbetriebe ein eigentliches 
Industrieproletariat nicht aufweisen konnten. Eine Ausnahme bil¬ 
dete lediglich die Maschinenfabrik von Cegielski, das größte und 
älteste Unternehmen der Provinz überhaupt, in der die sozia¬ 
listische Agitation auch bald Fuß faßte und schon im August 1881 
drei selbständige Zellen unterhielt 1515 . 

Schon daraus ergab sich, daß eine Arbeiterbewegung nur be¬ 
dingte Entwicklungsmöglichkeiten hatte, nicht zuletzt auch darum, 
weil — wie die Berichte der Parteifunktionäre immer wieder be¬ 
tonten — „ein weit verzweigtes Spionagesystem und ein starker 
Terror von Seiten der Behörden" jede Betätigung unterdrückte 15 * 5 . 
Die einzige Fachgruppe, bei der der Sozialismus allgemein Ein¬ 
gang gefunden hatte, waren die Zigarrenwickler, die teils als Heim¬ 
arbeiter für die Tabakfabriken tätig waren, teils in den Betrieben 
selbst arbeiteten und hier wie im ganzen übrigen Reich, wenn 
nicht aus Überzeugung so doch aus Gefühl Sozialisten waren. Der 
Grund dafür lag hauptsächlich in den dauernden Lohnkürzungen 
der in diesem Gewerbe Beschäftigten die überdies in immer stär¬ 
kerem Maße durch die erheblich billiger arbeitenden Frauen er¬ 
setzt wurden 1535 . 

Überhaupt beginnt der Sozialismus eigentlich erst seit 1885 
etwas an Boden zu gewinnen 1545 . In diesem Jahre waren zahlreiche 
russische und österreichische Staatsbürger polnischer Nationalität, 
die während der letzten beiden Jahrzehnte in die Grenzprovinzen 
eingewandert waren und in bezug auf Bildung und wirtschaftliche 
Verwendbarkeit hinter den preußischen Polen beträchtlich zurück- 


14e ) M. Jaffö: Die Stadt Posen unter preußischer Herrschaft, in: Ver* 
fassung und Verwaltungsorganisation der Städte, Bd. 3. Leipzig 1909, 
S. 3251 

1SD ) W. John: Handel und Industrie in Posen und Westpreußen, in: 
Die deutsche Ostmark, Lissa i. P, 1913, S, 343 f. 

151 ) Vgl, W, John, ebenda; Otto Munsterberg: Die wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Ostens, in: Vortrage und Abhandlungen der Volkswirt¬ 
schaftlichen Gesellschaft zu Berlin, 34 (1912), Heft 2/3. — Pröchnik, a,a.Q., 
S, 57. 

1W 3 Z pola walki, S. 12; vgL auch die wöchentlichen Lageberichte der 
„Gazeta Robotnicza“. 

iw) vgl, Z pola walki, S, 1L 
m ) ebenda. 
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standen, von der Regierung als lästige Ausländer abgeschoben 
worden, um die ohnehin ungünstige bevölkerungspolitische Lage 
im Osten von diesen Elementen zu entlasten 15 ®. Diesen An¬ 
laß benützte der „Przed^wit", um ein Flugblatt herauszugeben, 
das unter dem Titel „An die polnische Arbeiterbevölkerung" gegen 
die Ausweisungen protestierte und damit über die sozialistischen 
Kreise hinaus erhebliches Aufsehen erregte 156 *. 

Die Stellungnahme der Sozialisten zu dieser Frage war beson¬ 
ders bemerkenswert dadurch, daß man auf polnischer Seite allein 
vom nationalen Standpunkt ausging, während die deutschen Sozia¬ 
listen in erster Linie die Opposition gegen die Bismarcksche 
Polenpolitik stärken wollten, die gerade damals im Reichstag über 
eine Mehrheit verfügte. Ohnehin hatten die deutschen Sozialisten 
ihre Sympathien den Polen gegenüber einer gewissen Revision 
unterzogen, zu der ihnen das Verhalten der polnischen Fraktion 
Anlaß gab. Die Polen pflegten nämlich bei Erörterungen über 
wirtschaftliche Fragen ihre Interessen meist mit den Konser¬ 
vativen zusammen zu vertreten, während sie in politischen Fra¬ 
gen oft mit der Opposition stimmten, „Diese reaktionäre Wirt¬ 
schafts- und Sozialpolitik der polnischen Fraktion erregte hei der 
deutschen Linken naturgemäß lebhafte Mißstimmung, die wieder 
zurückwirkte auf die Stellungnahme der Opposition zu den poli¬ 
tischen Anträgen und Beschwerden der Polen" 157 ** Die Polen 
wiederum verbargen nicht, wie sie ihrerseits zur Sozialdemokratie 
standen und ließen gelegentlich recht deutlich durchblicken, aus 
welchen Gründen sie jeweils mit ihnen gemeinsam gingen, „Ob¬ 
gleich wir uns" — so erklärte der Abgeordnete v, Cegielski ge- 
legentlich der Vorlage über die Verlängerung des Sozialistenge¬ 
setzes — „der sozialdemokratischen Partei im Reichstag, 
welche sich immer der uns Polen betreffenden Fragen warm an¬ 
genommen hat, besonders dem Abgeordneten Liebknecht gegen¬ 
über zu großer Dankbarkeit verpflichtet fühlen, glaube ich, wird 
uns in diesem hohen Hause niemand in Verdacht haben, daß wir 
mit den Bestrebungen der Sozialdemokratie sympathisieren. Wir 
halten ihre Grundsätze für verderblich, ebenso wie die Herren, 
die für die Vorlage ihre Stimmen abgeben wollen, ,* Wir wer¬ 
den heute trotz der Abneigung, die wir gegen die Sozialdemokratie 
haben, prinzipiell gegen jede Verlängerung der Gesetze stim¬ 
men" 153 *. 

Infolge dieser unmißverständlichen Äußerungen begann die 
Sozialdemokratie ihre Beziehungen zur Polenfraktion merklich 


35fi * Ministerial Verfügung vom März 1885; vgl, Deutscher Geschichts¬ 
kalender, hg. K, Wippermann. BerJin 1885, 1; S, 20; v. Fircks, a,a.O., 
S. 196. 

1S6 ) Vgl. Z pola walki, S, 11 f. 

157 * Schinkel, a,a,(X, S, 164. 

lös ) Stenographischer Bericht des Reichstags, Sitzung vom 30.8,1886, 
Bd, 86, S. 1775, 
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einztischranken und mehr mit der demokratischen Bewegung 
Fühlung aufztmehmen, die seit 1886 stark an Bedeutung gewonnen 
hatte und bei der Abwehr gegen die Bismarckschen An&iedlungs- 
gesetze nicht ungern neue Bundesgenossen sah. Allerdings ist 
diese Annäherung niemals über ein sehr oberflächliches Verhält¬ 
nis hinausgekommen, da die deutschen Sozialisten mit den natio¬ 
nalen Bestrebungen der demokratischen Bewegung nicht mehr 
übereinstimmen konnten, die Polen aber gegen eine sozialistische 
Agitation der deutschen Partei in den Posenschen Städten stets 
starkes Mißtrauen hatten. 

Die Nationalitäten entwicklung in den Städten und ihre Aus¬ 
wirkung auf die Arbeiterbewegung der preußischen Polen. 

In den Städten der Provinz Posen, wo in den beiden letzten 
Jahrzehnten ein sozialer und zugleich nationaler Umbildungspro- 
zeß in den unteren Schichten vor sich gingt waren jetzt für den 
Sozialismus manche Einflußmöglichkeiten vorhanden. Während 
sich die deutsche städtische Bevölkerung bis in die sechziger Jahre 
wirtschaftlich und kulturell in ständigem Aufschwung befunden 
hatte 1B9 \ begannen sich plötzlich die Verhältnisse zu ihren Un¬ 
gunsten zu wenden, In Fluß geraten war diese rückläufige Be¬ 
wegung durch die sinkenden landwirtschaftlichen Konjunkturen, 
wodurch die jüngeren Nachkommen auch des deutschen Kleinbe- 
sitzerstanides vom Lande abgezogen wurden und in den einhei¬ 
mischen Städten sich Handwerk und Kleingewerbe zuwandten 100 ). 
Dazu kam, daß als Begleiterscheinung der agrarischen Krise die 
Kaufkraft der ländlichen Bevölkerung merklich sank, die Be¬ 
schäftigungsmöglichkeiten für die Zuströmenden dadurch geringer 
wurden, um so mehr da der deutsche Meister jetzt auf billige 
Hilfskräfte zurückgreifen mußte, die sich zunächst in den niederen 
Handwerken durch den bedürfnisloseren Polen boten lfll \ In dieser 
ohnehin schwierigen Lage wirkte noch doppelt verhängnisvoll, daß 
die aufstrebende Industrie des deutschen Westens das schwer¬ 
ringende Handwerk als Konkurrenz abdrängte und durch den Be¬ 
darf an hochwertigen Arbeitskräften, an Werkmeistern, Aufsehern 


L. Wegner: Der wirtschaftliche Kampf der Deutschen mit den 
Polen um die Provinz Posen, S.142 ff., weist hier auf den großen Prozent¬ 
satz der Juden hin, die ihrer deutschen Sprache wegen durchweg den 
Deutschen zugerechnet wurden und auch in den Statistiken als solche 
erscheinen, — Vgl. auch: F. Zitzlaff: Preußische Städte im Gebiet des 
polnischen Nation all tätenkampf es, in: Verfassung und Verwaltungsorga¬ 
nisation der Städte, Bd. 3, S. 12. 

iMj Ygi_ gering, a.a.0. S. 63 ff.; auch: Entwicklung von Handel und 
Industrie in Posen seit 1851, in Hampke: Festschrift der Handelskammer 
in Posen aus Anlaß ihres &Q-jährigen Bestehens, 1851—1901. Posen 1901, 
S. 59 ff. 

W, Mitscherlich: Der Einfluß der wirtschaftlichen Entwicklung 
auf den ostmärkischen Nationalitätenkampf, S, 25 f. — Vgl. auch Krause, 
F.: Deutsches und polnisches Handwerk in der Provinz Posen, in: Ost¬ 
land* Jahrbuch für ostdeutsche Interessen, 1 (1912), S. 263 f. 
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und technisch Vorgebildeten auch den Nachwuchs aus den heimi¬ 
schen Wirtschaftszusammenhängen heraus löste. Was zurückblieb f 
waren nicht zum geringen Teil Kräfte zweiten und dritten Ran- 
ges 1025 , die wirtschaftlich weniger widerstandsfähig waren und 
dauernd Gefahr liefen, proletarisiert zu werden. 

Aber viel schlimmer war, daß der Pole infolge der Gewerbe* 
freiheit 16 ^ jetzt ungehindert in die leeren Stellen der deutschen 
Abwanderung nachrücken konnte und durch den Fortfall des Ein¬ 
zugsgeldes ein slawisches Proletariat einströmte, das die unteren 
Schichten der Bevölkerung immer stärker polonisierte 1045 . 

Während der größte Teil der Zugewanderten meist noch in 
derselben Generation sozial höherrückte, verblieben die weniger 
regsamen und indolenteren Elemente in den niederen Berufen und 
stellten als Arbeiter, Dienstboten und Gelegenheitsbeschäftigte die 
Hauptmasse des städtischen Proletariats 1655 , Hier lag auch der 
Haupt Wirkungsbereich der polnisch-sozialistischen Agitation, weil 
begreiflicherweise das Programm der „Proletariat 1 -Partei und der 
Nachfolgeorganisationen für die untersten sozialen Schichten den 
größeren Anreiz bot und weit mehr als die nationalpolnischen 
Organisationen ihrer ganzen Interessenlage entsprach. Daher kam 
es, daß gerade das Kleinbürgertum, die Handwerksmeister, 
Schankwirte und kleinen Ladenbesitzer, auf die Mendelson stets 
stark gerechnet hatte, dem Sozialismus fern blieben 1005 und, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, mit der polnischen Intelligenz, 
den Ärzten, Rechtsanwälten und Geistlichen zusammengingen, die 
in der sogenannten „Volkspartei" die Hauptträger der anttdefut- 
schen Bewegung waren. 

Je mehr sich aber ein polnisches Proletariat entwickelte — 
und das war der Fall, seitdem eine mit der Landwirtschaft ver¬ 
bundene Industrie an Bedeutung gewann 1075 —, desto schwieriger 

Mitscherlich, a.a.O„ S. 27. 

lflJ 0 Um die Bevölkerung der Städte vor einer unerwünschten Ein¬ 
wanderung mittelloser Elemente zu schützen, bestand seit Mitte des 
Jahrhunderts eine Reihe von Gesetzen, die im Jahre 1867 wieder aufge¬ 
hoben wurden, da sie der kommunalen Entwicklung abträglich waren. 
Das betraf besonders die Handwerkernotverordnung von 1849, in der 
durch Ausbildungsvorschriften und Innungszwang für einen geeigneten 
Handwerkernachwuchs gesorgt und seine wirtschaftliche Sicherstellung 
angestrebt wurde. 

Den gleichen Zweck verfolgten die Bestimmungen der Stadteordnung 
vom 30. Mai 1853, m der von der Entrichtung eines „E Umzugsgeld es“ die 
Niederlassung Neuhinzuziehender abhängig gemacht wurde. 

Wegener, a.a.O„ S,68ff., 145, 159; vgl. auch Mitscherlich, a.a>0„ S, £4. 

* 64 ) Denkschrift „Zwanzig Jahre deutscher Kulturarbeit“, S, 125 ff. 

165 J Nach den Berufs- und Gewerbezahlungen vom 5. Juni 1882 und 
14, Juni 1895 waren in der Berufsabteilung „Hausdienst und wechselnde 
Lohnarbeit an männlichen Personen 72% und 75%, an weiblichen 68% 
und 67% aller Beschäftigten katholisch-polnisch. 

Preußische Statistik, Berlin, Bd. 76, 3; S, 242 und Statistik des Deut¬ 
schen Reiches. Berlin, Neue Folge, Bd. 106, S, 434. 

«•) Z pola walki, S. 12. 

10T ) John, a.a,0„ S.342ff.; vgl. auch JaffS, a.a.O., S.2231, 3261 
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wurde es für die sozialistische Agitation, den wachsenden BedÜrf* 
nissen Rechnung zu tragen, zumal die anderen Organisationen 
ebenfalls darangingen, die politisch meist neutrale Arbeiterschaft 
in Ihren Kreis zu ziehen, und auch bald erheblichen Zulauf hatten, 
da sie wirtschaftlich mehr bieten konnten als die mühevoll auf* 
gebauten und unterhaltenen Selbsthilfevereine des „Proletariats“* 
Dabei war es bezeichnend, daß die Agitationstätigkeit sich nicht 
nur auf eine scharfe Betonung nationalpolnischer Gesichtspunkte 
beschränkte* sondern auch darauf ausging, den Arbeiter von der 
Kirche her zu beeinflussen 108 ^ weniger um atheistischen Strömun¬ 
gen entgegenzuarbeiten, als ihn auch konfessionell gegen das vor¬ 
wiegend protestantische Deutschtum einzunehmen* 

Die deutsche Sozialdemokratie stand diesen Vorgängen mit be~ 
fremdender Gleichgültigkeit gegenüber und tat so gut wie nichts, 
um sich hier wirksam einzuschalten und, wenn schon nicht der 
polnischen Schwester Organisation auf die Beine zu helfen, 
wenigstens die eigene Agitation merkbar vorzutreiben* Was ver¬ 
säumt wurde, ist gewiß zum Teil auf die Hindernisse der Aus¬ 
nahmegesetze zuriickzuführen, der Hauptgrund war jedoch, daß 
die Partei nicht auf die billigen Erfolge in den industriellen Hoch¬ 
burgen namentlich der westlichen Wahlbezirke verzichten wollte 
und das deutsch-polnische Proletariat der ostmärkischen Städte 
lieber der antideutschen Propaganda der Polen überließ* Diese für 
das Deutschtum ungünstige Entwicklung war deutlich an den 
Stimmergebnissen z* B* des Reichstagswahlbezirks Posen-Stadt ab- 
zulesen 16 ^, wo die städtische Bevölkerung allein etwa 70% aus¬ 
machte* Obwohl hier seit 1881 eigene deutsche sozialdemokra¬ 
tische Kandidaten aufgestellt worden waren und die ihnen zufal¬ 
lenden Stimmenzahlen ständig Zunahmen, blieben diese doch so 
niedrig, daß sie praktisch keine Bedeutung hatten und wohl nur 
als Zählstimmen anzusehen waren, während die Anhänger der 
„Proletariat'-Gruppe — wie nach den Statistiken zu vermuten 
ist — sich der Wahl enthielten* 

Die sozialistische Agitation in den polni¬ 
schen Einwanderungsgebieten Deutschlands* 

Nachdem im Januar 1890 das Sozialistengesetz gefallen war, 
begann in die polnisch-sozialistische Bewegung der Ostprovinzen 
etwas Leben zu kommen. Das machte sich schon bei den Reichs- 
tagswahlen vom 20* Februar bemerkbar, bei denen bereits in vier 
Wahlkreisen sozialdemokratische Kandidaten Stimmen erhalten 
hatten 1710 , obschon wegen der Kürze der Zeit eine Wahlpropa- 

ie «) Vgl. Wegener, a.a.O,, S. 197, 

WB ) Specht-Schwabe, a.a.0*, S*55; vgl* auch Narkiewicz-Jodko, a.a,0*, 

5. 6361 

170 ) Es waren folgende Wahlkreise: Posen-Stadt, Gostyn-Ra witsch, 
Adelnau-Schildberg-Ostrowo, Bromberg, In Bromberg brachten die Sozia¬ 
listen von rund 15 000 Stimmen allein über 2000 auf, — Specht-Schwabe, 

6, a*Ü., S* 55 ff. 


59 



ganda kaum möglich gewesen war. Infolge des wachsenden Be¬ 
darfs traten an die Stelle der Emissäre aus Russisch-Polen, durch 
deren Arbeit seit 1880 die sozialistische Propaganda in der Pro¬ 
vinz aufrecht erhalten worden war 171 ), auch einheimische Agita¬ 
toren, die mit den Verhältnissen besser vertraut waren und natur¬ 
gemäß viel leichter auf die Wähler einwirken konnten. Dabei 
arbeiteten polnische und deutsche Genossen nebeneinander, Je 
nachdem es örtliche und personelle Umstände erforderten: Im 
Februar 1890 kandidierte in Bromberg ein Deutscher, 1893 war es 
ein Pole, in anderen Bezirken war es ähnlich oder umgekehrt, 
aber überall, wo sich die sozialistische Agitation einmal einge¬ 
nistet hatte, kam sie, wenn auch langsam, vorwärts, 

Es konnte nicht ausbleiben, daß mit der Belebung der Agitation 
auch die Gegenwirkung von Seiten der Behörden einsetzte und 
scharf gegen den Sozialismus vorgegangen wurde, obwohl die Aus¬ 
nahmegesetze nicht mehr bestanden. Wenn auch im Osten von 
jeher die Verfolgung der sozialistischen Bewegung stärker war 
als im übrigen Reich, so ließen doch die neuerlichen Maßnahmen 
der preußischen Polizei keineswegs erkennen, daß sich durch die 
Aufhebung des Sozialistengesetzes etwas geändert hätte« im 
Gegenteil nahm der Druck eher noch zu. So griff die Polizei überall 
ein, wo die sozialistische Agitation arbeitete, unterband die Flug¬ 
blattwerbung, kontrollierte den Grenzverkehr nach Rußland auf 
Schmuggel mit illegaler Literatur und löste die Selbsthilfevereine 
auf, soweit sie nur Zellen der sozialistischen Propaganda waren; 
schließlich war es weder im Posenschen noch in Oberschlesien 
möglich, öffentliche Versammlungen abzuhalten, denn die Eigen* 
tümer der Lokale lehnten es aus verständlichen Gründen ab, ihre 
Räume herzugeben 1 

Unter diesen wenig günstigen Aussichten sahen sich die pol¬ 
nischen Sozialisten veranlaßt, ihr Haupttätigkeitsgebiet in der Pro¬ 
vinz aufzugeben und die Agitation weiter vom Inlande her zu 
leiten 173 ). Ln vielen Städten des Reiches befanden sich polnische 
Kolonien, deren Angehörige teils als Ansässige mit ihren Fami¬ 
lien, teils als Saisonarbeiter einen Erwerb hatten und politisch 
teilnahmslos inmitten der deutschen Bevölkerung lebten 174 ). Auf 
diese, ausschließlich nach Beendigung ihrer Arbeit in die Heimat 
zurückkehrenden Saisonarbeiter, richteten die polnischen Agitar 


171 ) Wasilewski, a.a.O., S. 20; Pröchnik, a.a.O., S. 39 ff., 213 ff, 

”*) Wasilewski, a.a.O., S. 4L 
m l ebenda. 

i7i ) Nach den Erhebungen vom 1.12.1890, die allerdings nur für 
Preußen angestellt wurden, ergaben sich für die wichtigsten Städte und 
Regierungsbezirke folgende Zahlen: Königsberg: 1114 — Stettin: 1142 — 
Berlin: 14 023 — Magdeburg: 1998 — Breslau: 6413. Reg.-Bez, Köslin: 
5631 — Frankfurt a. O,: 4777 — Potsdam: 9229 — Magdeburg: 10 320 — 
Breslau: 49 249 — Merseburg: 10 293 — Schleswig: 4058 — Munster: 5414 — 
Düsseldorf: 4528. — Preußische Statistik, Bd, 121, 2; S. 159 f.; vgl. v. Fircks* 
a T a.O. ? S. 194 f,, 251 ff. 
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toren zunächst ihre Hauptaufmerksamkeit, indem sie ihrer Arbeit 
folgenden Plan zugrunde legten: Überall, wo polnische Werktätige 
vorhanden waren, sollten diese gesammelt werden, um die Pro¬ 
paganda unter ihren Landsleuten besser betreiben zu können und 
Neuzuwandemde, zumal die Jugendlichen, frühzeitig zu beein¬ 
flussen, Dann sollten diese in politischen Vereinen zusammenge¬ 
faßt und geschult werden, um, wenn sie nach Hause zurück¬ 
kehrten, weiter für die Sache des Sozialismus zu wirken 175 *. 

Es lag nahe, daß sich die polnischen Sozialisten bei der Wahl 
des neuen Agitationszentrums für Berlin entschieden, wo nach 
der Volkszählung vom Dezember 1890 außerhalb der Heimatpro- 
vinzen die stärkste polnische Minderheit saß 1 ™}. Hier in der 
Hauptstadt des Reiches gab es für alles, was nicht auf die Rüben¬ 
güter und in die westfälischen Zechen wollte, die mannigfaltigsten 
Arbeitsmöglichkeiten; besonders während der Bausaison fanden 
zahlreiche ungelernte Arbeiter ihre Beschäftigung, Von hier aus 
waren mit Leichtigkeit die Wandergebiete der Sachsengänger, die 
vor den Toren Berlins in Brandenburg und Mitteldeutschland 
lagen, von der Agitation, zu erfassen, hier in Berlin war vor allem 
der Boden, wo der polnische Sozialismus ungestört am Ausbau 
seiner Organisation arbeiten konnte, ohne wie in der Provinz , t von 
Pfaffen, Gendarmen und Landräten malträtiert zu werden" 177 *. 

Der Hallische Parteitag der deutschen Sozialdemokratie, auf 
dem Bebel soeben eindringlich für die Zusammenfassung aller 
Kräfte gesprochen hatte, konnte die polnischen Sozialisten nur in 
ihrem Vorhaben bestärken, mit ihrer Propaganda da einzusetzen, 
wo sie jetzt am ehesten nötig war: in den Einwanderungsgebieten 
der großen Städte, und das war in erster Linie Berlin, Noch im 
Dezember desselben Jahres wurde durch Handzettel zu einer Ver¬ 
sammlung der in Berlin arbeitenden Polen aufgerufen und ein 
„Polmsch-sozialdetiiokratischer Verein" gegründet, dem gleich 160 
Arbeiter beitraten 17 ®* und! der als KrataÜisationspunkt für die 
weitere Propaganda diente, 

Es kam jetzt darauf an, daß die mündliche Agitation nicht wie¬ 
der versickerte, sondern durch ein Organ weitergetragen wurde, 
wozu ein deutsches Blatt wie der „Vorwärts" naturgemäß nicht 
ausreichen konnte. Für diesen Fall hatte die deutsche Partei je¬ 
doch schon Vorsorge getroffen: Bereits auf dem Parteitag zu Halle 
hatten aus Schlesien und der Provinz Posen zwei Anträge Vorge¬ 
legen 179 *, die ein polnisch-sozialistisches Organ für diese Gebiete 
forderten, wobei das schlesische Blatt sogar für die Österreichi¬ 
schen und russischen Polen mit herausgegeben werden sollte, 


Vorwärts, 20* 12,1890, Nr, 297, 

naj preußische Statistik, a.a.O,, S*159f*, Bd, 121, 2; vgl, auch v, Fircks, 
a.a.Q„ SAUi. 

177 * Vorwärts, 28 9,1892, Nr, 337* 

178 * Vgl. Vorwärts, 12,12,1890, Nr, 297* 

17B * Protokoll, Halle 1890, S. 301, 
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Diese Anträge waren ohne Erörterung dem Parteivor&tand zur 
Erledigung überwiesen worden, und dieser veranlaßte umgehend 
die Bewilligung der Mittel 180 ), So wurde am 3, Januar 1891 die 
erste Nummer der „Gazeta Robotnicza“ herausgegeben, die mit 
geldlicher Unterstützung der deutschen Partei zunächst in einer 
Auflage von 1300 Exemplaren wöchentlich erschien 181 ), Dieses 
Blatt war von einigen polnischen Genossen mit Hilfe Wilhelm 
Liebknechts gegründet worden und wurde bei zunächst wechseln-* 
den Redakteuren lange Jahre von dem Tischler Franz Morawski 
als Herausgeber betreut 18 *). Zusammen mit dieser Zeitung war 
eine „Presse- und Propagandakommission” gegründet worden, die 
der Redaktion zugeteilt wurde und dazu bestimmt war, durch Ver¬ 
breitung der „Gazeta Robotnicza“ die Propaganda außerhalb Ber¬ 
lins zu betreiben 183 ) 184 ). 


Inzwischen waren auch in Hamburg, Altona und Bremen Ver¬ 
eine entstanden 18 ®), und ebenfalls hatten die in Posen verbliebenen 
Genossen versucht, die Agitation wieder in Gang zu bringen 186 ). 
Das Schwergewicht schien jetzt jedoch auf die Arbeit in Ober¬ 
schlesien gelegt zu werden, wo unter der zahlreichen polnisch 
sprechenden Arbeiterschaft trotz der Einflüsse des Klerus die 
größten Erfolgsaussichten bestanden. Jedenfalls bereisten die Ber- 


ieo ) Protokoll, Halle 1890, S. 301, 

1S1 ) Wasilewski, a.a.Ö., S. 42; vgl. Narkiewicz-Jodko, a.a.0., S. 636; 
Auflagehöhe nach: Bulletin officiel d. p, s. p. Nr. 7, Mai 1896. 

lfi *J Wasilewski ebenda; vgl, auch J. Michalski: Ze wspomnieü 
berliüsko-bremeüskich (Erinnerungen aus Berlin und Bremen), in: 
„Niepodlegioäi", Bd. 3, 1930/31, S. 80. 

ie8 J Materialy do historyi P.P.S., S. 92; Bulletin officiel Nr. 1, Juni 1895. 
1S4 ) Tn dem Aufruf an die Abonnenten in Nr. 1 der „Gazeta Robotmcza* 
vom 3.1.1891 hie2 es (auszugsweise!): „Die ,Gazeta Robotnicza* ist ein 
Blatt, das wir gegründet haben, um Eure Interessen gegen Kapitalismus, 
Adelsherrschaft und Pfaffentum zu schützen. Das Programm, von dem 
wir ausgehen, ist das Programm der sozialdemokratischen deutschen 
Arbeiter, die mit Euch die gleichen Interessen und Ziele haben. Dieses 
Programm will aller Unterdrückung und Ausbeutung ein Ende machen 
und fordert Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit für alle. Es ist das 
Programm, unter dem die klassenhewußten Arbeiter aller Kulturländer 
kämpfen. 

Abeiter! Unglückliche Umstände verhinderten bisher die Ausbrei¬ 
tung sozialistischer Ideen in den polnischen Ländern. Die nationale und 
konfessionelle Bedrückung lenkte Eure Aufmerksamkeit von der ökono¬ 
mischen Bedruckung ab. Die besitzenden Klassen bemühten sich, mit 
allen Mitteln zu verhindern, daß das Proletariat, welches mehr unter 
der ökonomischen Ausbeutung als unter der nationalen Bedrückung litt, 
sich seiner traurigen Lage bewußt wurde. 

Dieses Übel zu beseitigen, wird die Hauptaufgabe unseres Blattes 
sein. Sie kann von uns jedoch nur dann erfüllt werden, wenn ihr uns 
dabei voll und ganz unterstützt, es ausbreitel und es selbst eifrig lest 
Wenn das gelingt, werdet Ihr uns stets auf dem Posten finden! 

Es lebe die Agitation für die Freiheit und das Recht des Proletariats!“ 
m ) Wasilewski, a.a.O., S. 42; „Gazeta Robotnicza“, Nr. 1 vom 7.1,1893, 
1W ) Bulletin officiel d. p. s. p. Nr, 1, Juni 1895, 
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lincr Funktionäre das Land 1875 , gründeten in Breslau eine Orts¬ 
gruppe 18 ^ und zogen eine recht lebhafte Propaganda auf, obschon 
sie gegen die starke Agitation des Zentrums nur schwer aufkom- 
men konnten, Der Erfolg zeigte sich auch sehr bald an den Wahl¬ 
ergebnissen von 1893 f wo über ein Drittel der sozialistischen Stim¬ 
men auf polnische Kandidaten gefallen waren r welche die deutsche 
Partei vorsorglich in den Wahlkreisen des Industriebezirks aufge¬ 
stellt und, was die finanzielle Seite betraf, aus eigenen Mitteln 
unterstützt hatte 189 ). 

Die Vorbereitung der Wahl und ihr Ausgang hatte den Polen 
ohne Zweifel gezeigt, daß nur die Gründung einer eigenen Partei 
die Gewähr bieten konnte, auch in Zukunft mit Erfolg auf die 
polnische Bevölkerung einzuwirken. Wie wir annehmen dürfen, 
teilte diesen Standpunkt auch die deutsche Partei, obwohl das 
Bestehen einer polnischen Parallelorganisation bei dem schwie¬ 
rigen Nationalitätenverhältnis für sie nicht ohne Bedenken war 
und ein gemeinsames Vorgehen stark beeinträchtigen konnte. 
Denn da der Unterschied der Sprache in erster Linie bedingte* 
daß die deutsche Partei bei der Bevölkerung nur einen sehr mit¬ 
telbaren Einfluß ausüben konnte, blieb die polnische Agitation 
ein abgesondertes Gebiet, und die Möglichkeit bestand, daß sie 
den Deutschen überhaupt aus den Händen glitt, Diesen Befürch¬ 
tungen gegenüber setzten sich jedoch Wilhelm Liebknecht und 
August Bebel wann für die Selbständigkeit der polnischen Sozia¬ 
listen ein und befürworteten im „Vorwärts" die vollgültige Be¬ 
rechtigung dieses Entschlusses 190 ), 

Inzwischen hatte in Berlin das Agitationskomitee der Polen 
für den 10, September die Vertreter aller Örtlichen Gruppen nach 
dort geladen und auf einer „Konferenz der Polnischen Sozialisten 
Deutschlands" 191 ) die Satzungen der deutschen Schwesterpartei 
der P, P. S- niedergelegt 102 ), Als organisatorische Grundlage der 
Partei galten nach § 2 des Programms die Örtlichen Kongresse, 
aus deren Mitte die sogenannten „Vertrauensmänner", eine aus 
der deutschen Organisation entlehnte Einrichtung, zu wählen 
waren oder dort, wo aus irgendwelchen Gründen deren Wahl nicht 
stattfinden konnte, vom Parteivorstand eingesetzt und bestimmt 
werden sollten 193 ). Was das Verhältnis zur Deutschen Sozialdemo¬ 
kratischen Partei betraf, standen die Polen schon mit Rücksicht 
auf die gemeinsame Staatszugehörigkeit wie diese auf dem Stand¬ 
punkt des Erfurter Programms 194 ), schlossen sich auch in tak- 

IST ) Limanowski, a,a,0, 3 S. 72. 

iw) vgl, „Gazeta Robotnicza* ebenda; Bulletin officiel d, p. s. p. ebenda, 
Je ") Vgl, „Die Neue Zeit" 1901, Bd, 20, 2; S, 731, 
m ) Limanowski, a,a.O., S. 73, 

1B1 ) „Gazeta Robotnicza“, 9. 9,1893, Nr. 3Ö. 

1W 1 Protokoll des Gründungskongresses, ebenda, 
ies ) ebenda; Bulletin officiel d, p, s. p, Nr, 1, Juni 1895. 

1M ) Limanowski, a.a,ü., S. 72 f,; vgl, Haecker: Der Sozialismus in 
Polen, in: „Die Neue Zeit» 1895/96, Bd Ai, 2; S, 330. 
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tischer Hinsicht völlig den deutschen Genossen an und setzten 
durch Beschluß statutenmäßig fest, den Kongreß der deutschen 
Partei alljährlich mit einem ständigen Vertreter zu beschicken 10 *). 

in. 

Die Arbeiterbewegung der Polen und Ukrainer 
ln Galizien. 

Die Anfänge des Sozialismus unter Boleslaw Limanowski 

Während sich der polnische Sozialismus in Rußland und 
Deutschland, durch Wirrnisse und Krisen unterbrochen, den Weg 
bahnen mußte, hatte die Arbeiterbewegung Galiziens unbe¬ 
schwerter und gleichmäßig ansteigend ihre Entwicklung genom¬ 
men. 

Von den drei polnischen Teilgebieten bot das österreichische, 
was die Duldung der sozialistischen Bewegung betraf* die 
günstigsten Vorbedingungen; auf Grund der Dezemberverfassung 
von 1867, durch die Galizien ein autonomes völlig von Polen be¬ 
herrschtes Kronland geworden war, bestand dort eine weitgehende 
Presse-, Vereins- und Versammlungsfreiheit, die der sozialistischen 
Agitation eine erhebliche Wirklingsmöglichkeit gewährte und 
frühzeitig die Organisierung des Proletariats gestattete 100 ). Erleich¬ 
ternd kam hinzu, daß infolge der konstitutionellen Freiheit die Zu¬ 
sammenarbeit der polnischen Sozialisten mit den Sozialisten der 
anderen österreichischen Länder unter denkbar günstigen Umstän¬ 
den durchgeführt werden konnte und andererseits die Unter¬ 
drückung der sozialistischen Bewegung von oben im Vergleich zu 
Rußland und Preußen durch das Fehlen eines nationalen Gegen¬ 
satzes erheblich gemildert wurde. Zwar wurden diese Freiheiten 
gerade in der Anfangszeit der sozialistischen Bewegung oft genug 
durch behördliche Maßnahmen wieder eingeengt — denn von 1879 
ab verging kein Jahr ohne Prozesse 197 ) — je mehr sich aber der 
Sozialismus von seinen revolutionären Tendenzen freimachte und 
sich den praktischen Fragen der Politik zuwandte, desto stärker 
ließ auch der Druck von seiten der Regierung nach, so daß die 
Führer verhältnismäßig ungestört an den Ausbau ihrer Organi¬ 
sationen gehen konnten. 

Zunächst jedoch war eines der Haupthindernisse für die gali- 
zische Arbeiterbewegung der wirtschaftliche Tiefstand des Lan¬ 
des, in dem eine nennenswerte Industrie so gut wie nicht bestand 
und das Fehlen eines Proletariats für die Entwicklung des Sozialis¬ 
mus um so mißlicher war, als auch in den Städten der demokra¬ 
tisch-kleinbürgerliche Charakter der unteren sozialen Schichten 


i8ö) Protokoll des Gründungskongresses: v Gazeta Robotnicza“ 16.9. 
1893, Nr, 37, 

19fl J Limanowski: Rozw 6 } Polskiej my$li socjalistycznej, S, 15; vgl. 
auch Samassa: Der Volkerstreit im Habsburg er Staat, S. 31 ff. 

197 ) Narkiewicz-Jodko, a,a,0., S. 632. 
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weiiig Aussichten für eine wirkungsvolle Agitation bot lfla5 . Soweit 
eine Industriearbeiterschaft vorhanden war, befand sie sich 
materiell in äußerst bedrängter Lage, arbeitete in manchen Be¬ 
schäftigungszweigen bis zu 16 und 18 Stunden am Tage und besaß 
keinerlei Organisationen, mit Ausnahme einiger nach Art von 
Handwerkerzünften aufgezogenen Vereinen, in denen sie aber 
nicht den geringsten Einfluß hatte 19 ® 5 . 

So beschrankte sich das sozialistische Leben wie im russischen 
Anteil eigentlich nur auf kleine akademische Kreise und eine ge¬ 
wisse Halbintelligenz, die in Lemberg seit Anfang der siebziger 
Jahre einige Zeitschriften unterhielten und einem theoretischen 
Sozialismus anhingen, der, gelehrt und gefördert durch die Per¬ 
sönlichkeit Bolestaw Limanowskis, in seinen Zielen von Anfang an 
auch die Forderung der Unabhängigkeit Polens einschloß 2005 . 

Der Sozialismus Limanowskis stimmte mit dem Marxismus in¬ 
sofern überein, als er sich mit ihm in den allgemeinen Zielen und 
der Kritik an der kapitalistischen Entwicklung zusammenfand, in 
seinen Methoden aber müder und versöhnlicher war und nicht 
jene revolutionär-klassenkämpferische Leidenschaft besaß, die 
kompromißlos jede der bestehenden Verfassungen ablehnte und 
auf die „gewaltsame Eroberung der Macht fi hinarbeitete. Als ehe¬ 
maliger Anhänger der demokratisch-patriotischen Richtung über¬ 
trug Limanowski seine ursprünglichen Gedanken auf den Sozialis¬ 
mus; in ihm sah er nicht so sehr eine neue soziale Lebensform, als 
vielmehr eine Fortentwicklung der polnisch-demokratischen Idee, 
und erkannte ihm als einem spezifisch polnischen Sozialismus 
eine besondere geschichtliche Rolle zn m \ Dieser Standpunkt trug 
Limanowski von seiten der radikalen Sozialisten den Vorwurf ein, 
daß er den Begriff der politischen als einer nationalen Freiheit aus 
dem sozialistischen Gedankenkreis herauslöse und die Unab¬ 
hängigkeit Polens den Forderungen des polnischen Proletariats als 
erstrangig gegenüberstelle 2025 . Für Limanowski verbanden sich je¬ 
doch die Begriffe einer Wiederherstellung Polens und der Be¬ 
freiung der Arbeiterklasse zu einer unteilbaren Vorstellung, 
deren Wurzeln auf die klassische polnische Unabhängigkeitsidee 
und die Gedankengänge Lassalles zurückgingen, dessen „Arbeiter¬ 
programm" auf ihn einen ungeheuren Eindruck gemacht hatte 2085 . 


E. Haecker: Historja socjalizmu w Galicji i Slasku cieszyüskiem 
(Geschichte des Sozialismus in Galizien und mi Teschener Schlesien). 
Krakau 1933. Einleitung. 

Daszydski: Pami§tniki, Bd. 1, S, 39, 68; vgl. auch E. Haecker, 
a.a.O., S. 93 f. 

aoo 3 Vgl. Feldmann, a.a.O., S. 319 I. 

Vgl. die Ausführungen Perls in: Dzieje ruchu socjalistycznego w 
zaborze rosyjskim, S. 114 f.; ebenso Feldman, a.a.O,, S. 318 ff, 

^1 Vgl. die Auseinandersetzung Rosa Luxemburgs mit S. Hacker und 
Karl Kautsky in Bd. 14, Z der „Neuen Zeit“, Stuttgart 1896. 

Feldmann, a.a.O., S. 318; Haecker, a.a.O., S. 108. 
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„Patriotismus und Sozialismus — so führte er in einer Arbeit vom 
Jahre 1883 aus E0 ^ — sind keineswegs Gegensätze, sondern steigern sich 
gegenseitig. Wir sprechen vom Patriotismus — so verwahren sich 
manche Sozialisten — nicht als einem Gefühl sondern einer Idee, 
von einem Patriotismus, der die Fahne der Wiederherstellung Polens 
aus dem Fenster hängt 

Was aher ist diese Wiederherstellung Polens in Wirklichkeit? 
Sie ist die Wiederherstellung der nationalen Unabhängigkeit und das 
Ab werfen eines Joches, das die Armen schwerer drückt als die 
Reichen, sie ist das Ende jener Bedrückung, die dem Volk wie ein 
eiserner Ring um die Brust liegt, die jedes Selbständigkeitsgefühl er¬ 
stickt, die freie geistige Entwicklung hemmt, Bruder gegen Brüder und 
Väter gegen Väter bewaffnet, in Schule und Gericht eine fremde 
Sprache aufzwingt, Bildungsmöglichkeiten vermindert und damit das 
Unrecht der Reichen nur noch größer macht Ich verstehe, daß man 
den Unahhängigkeitswillen für ein großes Verbrechen an unserem 
Volke halten kann, aber ich begreife den polnischen Sozialisten 
nicht, der versucht, d^em Volk diesen seinen Unabhängigkeitswillen zu 
schwäch en.“ 

Von diesem allgemein-theoretischen Standpunkt ausgehend, 
verlor sich Limanowski jedoch nicht in ungewissen Hoffnungen 
hinsichtlich einer gewaltsamen Änderung der Verhältnisse, sondern 
stellte unter Berücksichtigung der verschiedenartigen Voraus* 
Setzungen in den Teilgebieten politische Richtlinien für die Er¬ 
reichung der Ziele auf, die besonders für Galizien als klares Pro¬ 
gramm gefaßt waren* Hier sollten nach dem Muster der deutschen 
sozialdemokratischen Partei eine Arbeiterorganisation gegründet 
werden, die unter Wahrung der verfassungsmäßig zugestand'enen 
Rechte mit allen Mitteln der Agitation das Proletariat für den 
Kampf in den Parlamenten schulen und vorbereiten sollte 205 *, Zu 
diesem Zweck wurde im Sommer 1878 auf Betreiben Limanowskis 
in Lemberg ein „Sozialistisches Komitee'* (Komitet socjalistyczny) 
gebildet, das sich mit der im Jahre zuvor erschienenen Zeitung 
„Praca N (die Arbeit] zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammentat, 
die im Gegensatz zu den bisher bestehenden Zirkeln 1 von Studen¬ 
ten, Buchdruckern und Handwerksmeistern als erste sozialistische 
Organisation anzusprechen war, in deren Reihen auch der intelli¬ 
gentere Arbeiter zu finden war 206 ), 

***) Limanowski: Kwestya narodowa a spoleczna (Die nationale und 
soziale Frage), Abdruck in: Socyalizm, demokracya, patryotyzm, Wydaw- 
nictwo w celii uczczenia czterdziestoietniego jubileuszu pisarskiego Bol, 
Limanowskiego (Sozialismus, Demokratie, Patriotismus. Festschrift an* 
läßlich des vierzigjährigen Schriftstellerjubilaums B. L>s). Krakau 1902, 
S. 171 ff, 

E, Haecker, a,a.O„ 3,132. 

m ) Ebenda, 3,157, 199. Übrigens war die „Praca“ im ersten Jahr 
ihres Bestehens das Fachblatt der Lemberger Drucker, erweiterte aber 
unter Einwirkung des „Sozialistischen Komitees“ seinen Aufgabenkreis 
und widmete sich von da ab ganz allgemein den „Interessen der arbeiten¬ 
den Klassen“. S. auch: J. L. Prawdzic (J. Landmaim): Krötki rys ruchu 
socyalistycznego w Lwowie w ostatnim 25-leciu 1870—1895 (Kurze Dar¬ 
stellung der sozialistischen Bewegung in Lemberg in den letzten 25 Jah¬ 
ren, 1870—1895). Lemberg 1895, S. 5, — Ebenso: K. Cz&chowski: Szermierz 
wolno&ci (Boleslaw Limanowski) [Der Freiheitskämpfer (B,L.)L in: „Nie- 
podlegloäö“ 2 (1930), S. 207 f. 
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Der Warschauer Einfluß, Ludwik WaryAski 
und seine Tätigkeit bis zum Krakauer Prozeß. 

Neben diesem den Gedankengängen Limanowskis folgenden 
Richtung lief aber auch in Galizien seit 1878 jene radikalsozia¬ 
listische und anationale Strömung, die seit Ende der siebziger 
Jahre in Warschau, von Rußland her beeinflußt, unter der Hoch¬ 
schuljugend und innerhalb der Arbeiterschaft Anhänger hatte, 
deren Selbsthilfeorganisationen gerade um diese Zeit von der Poli¬ 
zei zerschlagen worden waren 2075 . Während die meisten Agita¬ 
toren gefaßt und vor Gericht gestellt wurden, gelang es Waryäski 
nach Galizien zu entkommen und dort seine illegale Tätigkeit fort¬ 
zusetzen, 

In erstaunlich kurzer Zeit sollte es ihm gelingen, in Krakau 
Beziehungen anzuknüpfen, Anhänger zu gewinnen und eine Ge¬ 
heimorganisation auf die Beine zu stellen, die sich zunächst aus 
der Intelligenz, aus Studenten* Kunsthochschulen! und Seminaristen 
zusammensetzte, der aber bald Arbeiter und Handwerker aus den 
verschiedensten Berufen das eigentliche Gepräge gaben. Sehr zu¬ 
statten kamen Waryäski dabei die Örtlichen Verhältnisse: Die 
Lage Krakaus unweit der Dreiländerecke gab der Stadt ein leb¬ 
haftes politisches Naturell und begünstigt damit von vornherein 
jede Agitation, Gerade in jener Zeit kamen viele polnische Sozia¬ 
listen über die Grenze, die nach den Warschauer Verhaftungen von 
1878 auf der Flucht vor der russischen Polizei waren oder als 
Komissionäre der sozialistischen Emigration in Genf illegale Lite¬ 
ratur über die Grenze schmuggelten. Auch die Nähe der Industrie¬ 
reviere im Teschener Gebiet und im Mährischen mit ihrer national 
gemischten Arbeiterschaft 2085 wirkte sich fördernd auf die sozia¬ 
listische Agitation in Krakau aus und kam der Tätigkeit WaryAskis 
zugute, um so mehr als Boleslaw Limanowski im Herbst 1878 aus¬ 
gewiesen wurde und seine dortige Anhängerschaft begreiflicher¬ 
weise an Zulauf verlor. 

So zog Waryüski mit seinen Genossen, die aus Kongreßpolen 
dauernd Zuzug bekamen, nach Warschauer Muster eine Bewegung 
auf, die auf die Beeinflussung der Massen bewußt verzichtete und 
die Taktik der ersten, vor Verschwörungen nicht zurückschrecken- 
den, sozialistischen Zellen auf die Verhältnisse in Galizien zu 
übertragen versuchte, obwohl dort im Rahmen der verfassungs¬ 
mäßig zugestandenen Rechte eine weitläufige sozialistische Pro- 

E aganda durchaus möglich war. Sehr bald zwangen aber die Ört¬ 
chen Umstände dazu, der illegal arbeitenden Bewegung mit le- 


MT ) Vgl. oben S. 181 

Die Ergebnisse der Volkszählung nach der Muttersprache vom 
31.12,1890 ergaben folgendes Bild: Österreich-Schlesien, deutsch: 281556, 
böhm-mähr.-slovak,: 129 814, polnisch: 178114. — Mähren, deutsch: 
664168, bbhm-mähivslov&k*: 1590518, polnisch: 5039. — Österreichische 
Statistik. Wien 1895, Bd. 32,3, & 164/«, 162/6& 
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galen Hilfsmitteln unter die Arme zu greifen, um die eigene Pro¬ 
paganda zu fördern- Das Bedürfnis entstand, in Krakau nach Art 
der Lemberger „Praca“ ein öffentlich erscheinendes Arbeiterblatt 
zu gründen, den Versammlungen und Aufzügen mehr Aufmerksam¬ 
keit zu widmen und den Kampf um die Wahlrechtsreform zu 
unterstützen, mit anderen Worten: auf die Agitation innerhalb 
der kleinen Zirkel zugunsten der Massenbewegung zu verzichten. 
Ungeachtet dessen hielt Warynski jedoch an seinen Methoden fest 
und setzte sich damit in Gegensatz zu seinen Genossen, zumal da 
diese durch die aus Warschau kommenden Emigranten in ihrer 
Absicht bestärkt wurden, die verfassungsmäßigen Freiheiten Gali¬ 
ziens für die sozialistische Arbeit so weit wie möglich auszu¬ 
nützen 2001 , Unter diesen Meinungsverschiedenheiten war natürlich 
eine gedeihliche Zusammenarbeit nur schwer durchzuführen, und 
es bedurfte aller Umsicht, um nicht die Kräfte durch Auseinander¬ 
setzungen im eigenen Lager zu verzetteln; infolgedessen wurde die 
Krakauer Bewegung, solange sie unter dem Einfluß Waryüskis 
stand, auch nie eine gewisse Unsicherheit los, obschon sie nach 
wie vor Fortschritte aufwies. 

Unter solchen Verhältnissen mußte früher oder später eine 
Änderung der Dinge eintreten, die infolge der Krakauer Massen¬ 
verhaftungen im Februar 1879 auch schneller emtrat, als man er¬ 
wartet hatte 2101 . Den Anlaß hierzu hatte die Aufdeckung eines 
illegal betriebenen Verlages revolutionärer Schriften gegeben, der 
von Waryüski in großem Umfang schon in Lemberg betrieben 
wurde und von einem Buchdrucker, der die Herstellung besorgte, 
den Polizeibehörden angezeigt worden war. Das Ergebnis dieser 
Verhaftungen war der Krakauer Sensationsprozeß, der im Früh¬ 
jahr 1880 zwei Monate lang der internationale Sozialdemokratie 
als willkommenes Agitationsmittel diente, aber mit der Frei¬ 
sprechung sämtlicher 35 Angeklagten endete, die allerdings, so¬ 
weit sie Nichteinheimische waren, aus Österreich ausgewiesen 
wurden 2111 . Von vornherein hatten diese Maßnahmen, obwohl sie 
zugleich in Lemberg und Wien durchgeführt worden waren, weni¬ 
ger ein politisches Ziel verfolgt, als daß sie eine ordnungspolizei- 
liehe Aktion gegen das sich mehr und mehr breit machende Ein- 
wanderungsunwesen waren; dafür sprachen nicht nur die Einzel¬ 
heiten der Verhaftung, sondern auch die Umstände, unter denen 
der Prozeß vor sich ging. Tatsächlich war die Haltung der Rich¬ 
ter derart gemäßigt, daß selbst die sozialistische Presse deren 
Milde nicht bestreiten konnte und Witold Narkiewicz-Jodko, ein 
gewiß unverdächtiger Zeuge, von dem Verhandlungsraum als von 
einem „Gerichtssaal“ sprach, der von seinen Genossen, besonders 


E. Haecker, a.a.O., S, 165, 

E, Haecker, a.a.O«, S, 176 f, 

J11 ) Perl, a.a.0«, S,71 ff.; Einzelheiten des Prozesses bei E. Haecker, 
S. 203—45, 
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von Waryüski, „zu einer sozialistische Akademie'* gemacht 
wurde 21 *}. 

So blieb der Krakauer Prozeß eigentlich ohne nachteilige Wir¬ 


kungen auf die polnisch-sozialistische Bewegung, wenn man von 
den Folgen absah, die sich für die Warschauer Genossen daraus 
ergabenr Bei der Durchführung der Verhaftungen war nämlich der 
österreichischen Polizei eine Menge belastendes Material in die 
Hände gefallen, dessen Spuren nach Rußland führten und das an 
die dortigen Behörden ausgeliefert wurde, um auf diese Weise 
durch ein abschreckendes Beispiel der überhandnehmenden Ein¬ 
wanderung polnischer und russischer „Illegaler" Einhalt zu tun 21 ®}. 
Diese Aufdeckung der Zusammenhänge war für die zaristische Po¬ 
lizei eine günstige Gelegenheit, die Warschauer Selbsthilfevereine, 
die sich nach den Verhaftungen von 1878 wieder etwas hochgear¬ 
beitet hatten, von neuem auszuheben. Nicht weniger als 44 Per¬ 


sonen wurden gefaßt, unter denen diesmal auch eine ganze Anzahl 
Arbeiter waren 21 *}. 


In Folge dieser Verhaftungen begann sich jetzt in Warschau 
eine starke sozialistische Auswanderungsbewegung bemerkbar zu 
machen, die sich mit den soeben aus Galizien Ausgewiesenen in 


der Schweiz zusammentat, um der einheimischen Bewegung aus 
der Ferne weiter zu dienen. Schon vor dem Krakauer Prozeß 


war in Genf eine Gruppe polnischer Sozialisten zusammengekom- 
men, die im Oktober 1879 mit Unterstützung von Mendelson und 
Warynski die Zeitschrift „Röwnosö" (Die Gleichheit) 215 } gegründet 
hatte und unter dem ständigen Zuzug aus Galizien und Kongreß¬ 
polen immer radikaler wurde. Dem entsprach auch der Charakter 
ihrer Zeitschrift, deren Inhalt weniger der Agitation der Massen 
als der Erörterung allgemein sozialistischer Fragen innerhalb einer 
verhältnismäßig kleinen Minderheit diente, Neben der Bericht¬ 
erstattung über die internationale Arbeiterbewegung und die So¬ 
zialistenprozesse in den verschiedenen Ländern führte die „Röw- 
no£6* f erbittert die Auseinandersetzung mit dem polnischen Bür¬ 
gertum und seinen nationalen Bestretnmgen, bekämpfte den Pa¬ 
triotismus als völlig unvereinbar mit dem Sozialismus und ver¬ 
trat mit einem ausgesprochenen Hang zum Anarchismus einen 
Standpunkt, der dem der „Narodnaja Volja“ nicht unähnlich war 
und der schließlich auch die Ursache wurde, daß die Zeitschrift 
schon 1881 wieder entging 210 }, 

In dieser Zeitschrift war im Oktober 1879 erstmalig ein Pro¬ 
gramm veröffentlicht worden, dessen Grundriß die Warschauer 
Sozialisten entworfen hatten und der in der Schweiz von der 


Emigration weiter ausgearbeitet worden war« Dieses aus Tar- 


Narkiewicz-Jodko, a.a.O., S. 631; E, Haecker, a.a.O., 3. 203—45, 

21 *) VgL Perl, a.a.O., S.74f. 

Vgl. oben S. 19. 

E1 *> Korman, a.a.O., S. 271; vgl. auch Narkiewicz-Jodko, a.a.O., S. 612, 
* 16 ) Korman, ebenda. 


6 Osteuropa 4 


69 



nungsgründen sogenannte „Brüsseler Programm" enthielt eine 
sehr allgemein gehaltene Darstellung der sozialistischen Theorien, 
unterstrich den internationalen Zug der Arbeiterbewegung und 
erklärte, daß nur die restlose Verwirklichung der sozialisti¬ 
schen Grundideen eine glückliche Zukunft des polnischen Volkes 
gewährleisten könne® 171 . Als ausgesprochenem „Maximalpro- 
gramm" fehlte ihm jedoch die Aufstellung von Forderungen und 
Zielen, die einem politischen Tagesprogramm Rechnung trugen 
oder wenigstens den Weg für eine praktische politische Betäti¬ 
gung zeigten. Ein solches Programm entsprach daher auch unvoll¬ 
kommen den Stimmungen und Bedürfnissen der Sozialisten in der 
Heimat, am wenigsten aber denen der galizischen Bewegung, die 
nach dem Fortgang Waryriskis und der „Russen" in ihrer Arbeit 
wieder selbständiger Vorgehen konnte. 

Inmitten dieser, ausgesprochen von den Warschauer Soziali¬ 
sten beeinflußten Genfer Emigrantengruppe machten sich jedoch 
plötzlich jene Gegensätze wieder geltend, die seinerzeit in Kra¬ 
kau im Streit für und gegen eine legale Bewegung nur müh¬ 
sam zurückgehalten worden waren. Um so stärker gewann nun¬ 
mehr jetzt bei Warynski und seinen Parteigängern die Einstellung 
Oberhand, innerhalb der sozialistischen Agitation alle nationalen 
Tendenzen radikal auszuschalten und zu versuchen, wenigstens 
von der Emigration her die Bewegung in der Heimat zu beein¬ 
flussen, Diese Anschauung war aus der Besorgnis entstanden, 
daß der Patriotismus in den Köpfen der Arbeiter den stets nach¬ 
drücklich gepredigten Klassengegensatz abschwächen könne und 
jene damit der marxistischen Weltanschauung entfremden würde, 
Da die meisten Redaktionsmitglieder der „Rownoäö" den gleichen 
Standpunkt einnahmen, trat Boleslaw Limanowskl aus dem Mit¬ 
arbeiterkreis dieser Zeitschrift aus und brach die Verbindung 
mit den „Internationalen" ab, nicht ohne damit sowohl in Genf 
wie in der Heimat eine ganze Anzahl neuer Anhänger gewonnen 
zu haben 2181 . 

Die Auseinandersetzungen, die sich auf diese Weise zwischen 
den „Nationalen" und den „Internationalen" in der Genfer Emi¬ 
gration abspielten, fanden auch ein Echo in Galizien, ohne aber 
dort auf die sozialistische Bewegung einen nennenswerten Ein¬ 
fluß zu gewinnen, Wohl kamen Anhänger der einen und der an¬ 
deren Richtung über die Grenze, auch schickten beide Gruppen 
ihre Emissäre, jedoch verspürten die galizischen Sozialisten kein 
Verlangen, den Streit der Meinungen von neuem heraufzube¬ 
schwören, um so mehr da die Bewegung infolge der Auswirkun¬ 
gen des Krakauer Prozesses eine merkliche Belebung erfahren 
hatte und die Arbeit durch einheimische Kräfte erfolgreich vor* 
wärtskam, 

* 17 ) Vgl, Narkiewicz-Jodko, a.a,0,, S. 612; Perl, a.a.O,, S. 97 ff.; Wasilew- 
ski, a,a.O,, S. 10 1 

*“0 E. Haecker, a.a.O,, S. 260, 
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Das Ukrainer tum und der Sozialismus 
Drahomanivs, Pavlyks und Frankos. 

Nachdem die sozialistische Arbeit in Krakau durch die Tätig¬ 
keit Waryfiskis und seiner Leute kurze Zeit hindurch Brennpunkt 
der galizischen Bewegung gewesen war f ging die Führung wieder 
auf Lemberg über, wo inzwischen unter dem Einfluß der Selbst¬ 
hilf evereine eine außerordentlich rege Agitation stattgefunden 
hatte 210 ). Von früh an war Lemberg in seiner Eigenschaft als poli¬ 
tisches, kulturelles und wirtschaftliches Zentrum Galiziens ein 
aufnahmebereiter Boden für die sozialistische Lehre gewesen, die 
hier in der literarischen Bewegung der jungruthenischen Intelli¬ 
genz wurzelte und unter dem Einfluß von Michael Drahomamv, 
einem aus Rußland ausgewiesenen ukrainischen Professor und 
bekannten Kritiker der russischen Literatur, nahezu die gesamte 
ukrainische akademische Jugend zu ihrer Anhängerschaft rech¬ 
nen konnte. 

Die nationale Entwicklung dieses Volkes, dessen gebildete 
Kreise sich völlig unter dem Einfluß der russischen Kultur be¬ 
fanden, hatte seit Mitte des Jahrhunderts unter dem immer stär¬ 
ker werdenden Druck zu leiden gehabt, der von der Szlachta und 
der polnischen Beamtenschaft und — jenseits der Grenze — von 
der großrussischen Oberschicht in den Städten auf seine Sprache 
und sein Volkstum ausgeübt wurde. Zwar konnten seine Vertreter 
in der Presse, im Landtag und Reichsrat gegen diese Bedrückung 
auftreten, jedoch wurde die Wirkung der Abwehr immer wieder 
dadurch geschwächt, daß das Volk in zwei Parteien gespalten 
war, die sich aufs ärgste befehdeten. Die einen, die Nationalen 
oder Jungruthenen, erblickten im Anschluß an eine ukrai¬ 
nische Bewegung in Rußland das Heil und fühlten und schrieben 
in der Sprache des niederen Volkes, indem sie sich zugleich um 
die Hebung seiner Bildung und die Verbesserung seiner wirt¬ 
schaftlichen Lebensbedingungen bemühten. Die Altruthenen, 
zumeist aus Geistlichen bestehend, moskophil, jedem Fortschritt 
abhold und die Masse verachtend, erblickten in einer künstlichen, 
dem Kirchenslawischen abgewandelten Mischsprache mit russi¬ 
schen und polnischen Anklängen, die vom Volk gar nicht ver¬ 
standen wurde, ihr alleiniges Ideal 220 ), In dieser Situation wurde 
Drahomaniv, der nach dem Verlust seines Lehramtes an der Uni¬ 
versität Kiew sich in Lemberg und Wien, später in Genf nieder¬ 
gelassen hatte, der Schöpfer einer einheitlichen ukrainischen 
Volksbewegung 221 ), indem er den Nachwuchs der ukrainischen 


2ie ) E. Haecker, a.a,0, 7 S. 200 ff. 

iao ) A, Fischel: Der Panslawismus bis zum Weltkrieg, Stuttgart-Berlin 
1919, S, 358 f, 

Ä1 ) Die Anhänger und Verfechter ruthenisch-volkischer Eigenart, aus 
denen sich der Hauptteil der Gefolgschaft Drahomanivs zusammensetete, 
begannen sich in Anlehnung an die ukrainophile Bewegung in Rußland 
auch hier als Ukrainer zu bezeichnen. Vgh Fiscliel, S. 36Q. 
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Intelligenz beider Richtungen sammelte und in einer gemeinsamen 
Organisation miteinander verband® 22 *. In Wetterführung des Pro¬ 
gramms der Jungruthenen ging sein Appell gerade an die unteren 
Schichten des Volkes* um deren Bildung und Aufklärung in der 
ihm eigenen Sprache zu fördern und ihm das Bewußtsein seiner 
nationalen Eigenständigkeit vor Augen zu führen. 

Eine solche Bewegung mußte jedoch im halben stecken blei¬ 
ben, wenn sie sich nur auf das Geistige beschränkte, wenn sie 
nicht auch der sozialen Spannung ihre Aufmerksamkeit zuwandte, 
nicht auch das wirtschaftliche Elend in Betracht zog, in dem sich 
die überwiegende Mehrzahl des Volkes befand* Die Lage der 
ukrainischen Bauern in Ostgalizien war im Verhältnis zu den west¬ 
lichen Gebieten des Landes noch trostloser, weil hier der natio¬ 
nale Gegensatz zum polnischen Gutsherrn die wirtschaft¬ 
liche Not noch steigerte 229 *. Ohne Möglichkeit, mit dem dürftigen 
Ertrage auszukommen, den ihnen ihre Zwergwirtschaft abwarf, 
fanden sie infolge einer fehlenden Industrie bestenfalls auf den 
Gütern als Landarbeiter einen Verdienst, der jedoch, in Tagelohn 
aushezahlt, unvorstellbar gering war. Dazu kam, daß ein zusätz¬ 
licher Erwerb von Naturaleinkünften durch Wald- und Wiesen¬ 
nutzung ausfiel, weil alle derartigen Gerechtsame durch Ablösung 
der Fronarbeit an die Gutsherrschaften zurückgefallen und er¬ 
loschen waren, als 1848 ein eigener Grundeigentümerstand ge¬ 
schaffen wurde. 

Aus diesem Verhältnis ergab sich, daß innerhalb des ukrai¬ 
nischen Volkes von einem neuzeitlichen Klassengegensatz im 
westeuropäischen Sinne nicht die Rede sein konnte, sondern daß 
vielmehr die soziale Spannung mit dem nationalen 
Gegensatz identisch war. Das führte Drahomaniv 
fast zwangsläufig zum Sozialismus, um so mehr da die Bestrebun¬ 
gen der Jungruthenen seit Mitte der siebziger Jahre auch dahin 
gingen, dem Bauern gegen die wirtschaftliche Ausbeutung durch 
Polen und Juden unter die Arme zu greifen und die ökonomi¬ 
schen Mißstände 'auf dem Lande wettmöglichst zu beheben. Der 
Sozialismus Drahomanivs war daher auch nicht so sehr ein prole¬ 
tarischer Klassensozialismus als ein bäuerlicher 
Radikalismus, der gewisse Züge der Ideen der russischen 
„Narodniki* 1 aufwies, die auf den russischen Universitäten unter 
der studierenden Jugend ihre Lehre verbreiteten 224 *. 

Im Gegensatz zu den russischen Sozialisten wandte Drahoma- 
niv jedoch seine Aufmerksamkeit in erster Linie der nationalen 
Frage als einer völkisch-erzieherischen Aufgabe zu und sah sein 
Ziel zunächst in der Erneuerung des gesamten geistigen und kul- 


* £E ) M. Pavl^k; Bericht über den Fortgang der sozialistischen Bewe¬ 
gung in Kl ein-Rußland, m: Jahrbuch für Sozialwissen schaft und Sozial¬ 
politik, Bd. 1, 1879, S. 308 f. 

Vgl. oben S. 9f.; ebenso: M. Zetterbaum, a.a.O., S* 178 ff* 

E. Haecker, a.a.O., S, 136. 
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turellen Lebens seines Volkes, Dies unterschied ihn von Boleslaw 
Limanowski, der die nationale Frage lediglich von der politi¬ 
schen Seite her betrachtete. Das politisch-nationale Ideal Li- 
manowskis entsprang aus der Geschichte des polnischen Volkes 
und war von vornherein klar Umrissen: ein unabhängiges Polen, 
Das ukrainische Volk hatte keinen Unabhängigkeits-Tradiitionalis- 
mus, sondern sehnte sich unter dem Joch jahrhundertelanger Be¬ 
drückung nach einem völkischen Eigenleben, Das entsprach dem 
Ideal Dragomanovs und seiner Lehre, entsprach seinem Streben 
nach einem „Nebeneinander in Frieden und gutem Einverneh¬ 
men^ einem „Föderalismus der Nationalitätender alle Völ¬ 
ker umfassen sollte, die auf osteuropäischem Boden lebten 3261 . 

Unter dem Eindruck dieser Ideen erstanden Drahomamv zwei 
fanatische Anhänger in der Person von Mychajlo Paviyk und Ivan 
Franko, die er 1876 in Lemberg kennengelernt hatte und die 
seine engsten Mitarbeiter wurden. Beide Söhne von Bauern, beide 
Schriftsteller und Publizisten, hatten sie an der Hochschule eine 
proukrainische Propaganda betrieben und waren unter dem Ein¬ 
fluß Drahomanivs Sozialisten geworden. Von diesem Zeitpunkt an 
leiteten sie gemeinsam für eine lange Reihe von Jahren die Auf¬ 
klärungsarbeit unter ihren Volksgenossen und waren, auch was 
die Entwicklung des polnischen Sozialismus betraf, aus der 
Geschichte der sozialistischen Bewegung Galiziens nicht mehr 
wegzu denken. 

Das unterscheidende Merkmal der ukrainischen Agitation ge¬ 
genüber der polnischen bestand jedoch darin, daß Boleslaw Lima- 
nowski nach der Bildung einer weit gefaßten Arbeiterorga¬ 
nisation strebte, während Paviyk und Franko an eine Agi¬ 
tation unter den Bauern dachten. Allerdings wurde eine 
solche erheblich erschwert durch die Unwissenheit und das teil¬ 
weise sehr verbreitete Analphabetentum der bäuerlichen Massen, 
das aus der elenden Lage der Volksschulverhältnisse in Galizien 
herrührte; andererseits aber kam ihnen der Umstand zustatten, 
daß die Aufklärungsarbeit von Sozialisten betrieben wurde, die 
fast ausnahmslos bäuerlicher Herkunft waren und nicht als Wan- 
deragitatoren umherreisten, sondern die Möglichkeit hatten, im 
Umkreise ihres Heimatortes zu wirken, wo sie jeder Bauer von 
Haus aus kannte und sie mehr durch das gesprochene Wort und 
durch persönliche Einflußnahme als durch Flugblatt und Bro¬ 
schürenpropaganda werben konnten 2371 . 

Nach diesen Gesichtspunkten begannen Paviyk und Franko 
eine Agitation, die sich mit Unterstützung der ihnen schnell zu¬ 
laufenden Gesinnungsgenossen von Monat zu Monat ausbreitete, 


2E5 ) Zitiert nach Szu]ski, a.a.O., S, 117; Fiscliel, a.a,0„ S 361, 

E, Haecker, a.a.O., S, 136; Perl, a.a.O., S, 123, 
m) vgL M. Paviyk: Bericht uber den Fortgang der sozialistischen 
Bewegung in der Ukraine, in: Jahrbuch für Sozialwesenschaft und 
Sozialpolitik, Bd, 2, 1881, S, 310, 316. 
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und zwar zunächst in den Ostkarpatengebieten, wo das bäuer¬ 
liche Elend am ärgsten war 2201 . Von Antang an bestand übrigens 
zwischen beiden hinsichtlich ihrer Stellungnahme zum polnischen 
Sozialismus ein ausgesprochener Gegensatz, der jedoch auf eine 
gedeihliche Zusammenarbeit keine nachteiligen Folgen ausübte. 
Wahrend Pavlyk ein starkes Mißtrauen gegen die polnisch-sozia¬ 
listische Bewegung hatte, die ihm in jeder Äußerung die Tendenz 
einer Wiederherstellung des historischen Polens und damit die 
Einverleibung des ukrainischen Volkes zu verraten schien, unter¬ 
hielt Franko mit den polnischen Sozialisten freundschaftliche Be¬ 
ziehungen, arbeitete auch an ihrer Presse eifrig mit und hatte 
nicht die geringste Voreingenommenheit gegen sie, wozu wohl 
auch der Umstand beitrug, daß er frühzeitig mit der europäischen 
Arbeiterbewegung bekanntgeworden war und einen Zusammen¬ 
schluß aller Sozialisten ohne Rücksicht auf ihre Nationalität als 
notwendig ansah 229 \ 

Überhaupt kann gesagt werden, daß eine einträchtige Zusam¬ 
menarbeit zwischen den polnischen und den ukrainischen Sozia¬ 
listen weder von der einen noch von der anderen Seite her Sto¬ 
rungen erfuhr, wenn man von einer Verstimmung absieht, die 
durch unbedachte Äußerungen Pavlyks hinsichtlich der polni¬ 
schen Arbeiterbewegung vorübergehend das freundschaftliche 
Verhältnis zu trüben schien 230 ). Es handelte sich hier um eine 
Fressefehde zwischen ihm und den polnischen Sozialisten, die 
nicht nur in den einheimischen Blättern sondern auch in den Or¬ 
ganen der Emigration einen Niederschlag fand, und es war nicht 
zum wenigsten das Verdienst der Lemberger „Praca*\ die auf¬ 
tretenden Mißhelligkeiten beizeiten aus dem Wege geräumt zu 
haben, indem sie jede Auseinandersetzung vorsichtig umging 231 \ 

Was die Einstellung der „Praca" zu den ukrainischen und 
polnischen Sozialisten betraf, so zog sie sich heute von dieser, 
morgen von jener Seite den Vorwurf zu, nicht konsequent und in 
ihrer Meinungsbildung allzu unparteiisch zu sein. Da sie jedoch 
der Berichterstattung beider Teile diente und in ihrem „Redak¬ 
tionskomitee'* von Anfang an sowohl ukrainische wie polnische 
Mitarbeiter saßen, blieb ihr keine andere Wahl, als beiden Rich¬ 
tungen gerecht zu werden, und sie tat gut daran, da die junge 
galizische Bewegung zunächst noch recht schwach war und sie 
nicht innerem Streit und Zwiespältigkeiten ausgesetzt werden 
durfte. Inwieweit übrigens Daniluk, der Herausgeber des Blattes, 
dabei lediglich wirtschaftliche Gesichtspunkte verfolgte, ist nicht 
klar genug zu erkennen; jedenfalls berichtet Haecker, daß wegen 


M. Zetterbaum, a,a,0,, S.178, 211 ff, 

'E. Haecker, a.a.O., S. 138, UO. 

S3 °) Ebenda, S. 25G. 

231 ) Ebenda, S. 259; vgl. auch die Ausführungen Pavlyks im „Jahrbuch 
für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik“, Bd, 1, 1879, S, 310 f,; Bd, 2, 1881, 
S. 315 ff. 
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der „kritiklosen Aufnahme der widersprechendsten Artikel" oft¬ 
mals Streit zwischen ihm und der Redaktion entstand T deren 
Einfluß auf die Zeitung recht gering war, denn Daniluk „hielt sich 
für den Eigentümer der „Praca" und machte mit ihr, was er 
wollte" 282 *, Daher traf es schon zu, daß das Blatt — wie Haecker 
fortfährt — „nicht den Programmpunkten der polnischen Soziali¬ 
sten entsprach" 283 *, ebensowenig, wie es den Zielen der Ukrainer 
Rechnung trug; was ihm jedoch keine Kritik ahsprechen konnte, 
war das Verdienst, durch seine Haltung zum Ausgleich der Na¬ 
tionalitäten und damit zur Vereinheitlichung der sozialistischen 
Bewegung in Galizien beigetragen zu haben, in der jetzt unter 
einem gemeinsamen Programm beide Teile zu ihrem Recht kom¬ 
men sollten. 

Das Lemberger Programm, 

Zusammenarbeit zwischen Polen und Ukrainern. 

Im Januar 1881 war auf Anregung des Redaktionskomitees der 
„Praca" bereits ein Programm entstanden, das Ludwik Inlaender 
im Einverständnis mit Boleslaw Czerwienski und Ivan Franko 
bearbeitet hatte und Boleslaw Limanowski zur Begutachtung 
nach Genf geschickt hatte, wo es auch gedruckt werden sollte. 
Dieses „Programm der galizischen Sozialisten" (Program socja- 
listow galicyjskich) 284 * erschien in Form einer Broschüre, die die 
allgemeinen Grundsätze des Sozialismus wiedergab und die be¬ 
sonderen Aufgaben der sozialistischen Bewegung in Galizien dar¬ 
legte, indem sie die Stellungnahme zur Frage der Nationalität 
folgendermaßen umschrieb: 

„In ihrem Kampf um die Freiheit und die Erlösung aus der sozia- 
len Unterdrückung können die Sozialisten der nationalen Unter- 
drückung nicht gleichgültig gegenüberstehen und müssen dort, wo die 
Frage der Nationalität noch nicht in der Weise geregelt ist, wie bei¬ 
spielsweise in Frankreich und Deutschland, ihr Ziel darin sehen, die 
Besonderheiten der verschiedenen kleinen Nationalitäten aufrecht 
zu erhalten, einerseits wegen ihrer autonomen und förderativen Stel¬ 
lung überhaupt* andererseits, um unter Anpassung an die örtlichen 


E. Haecker, a.a.O., S. 259; vgl. hierzu auch Daszyüskis Kritik an 
Daniluk hinsichtlich seiner „unzureichenden Fähigkeiten als Organisator 
wie als Redner“ etc.; Äegota (L Daszyüski): Krötka historya rozwoju 
partyi soeyalistycznej w Galicyi (Kurze Geschichte der Entwicklung der 
sozialistischen Partei iu Galizien). Lemberg 1894, S. 6f. 

E. Haecker, ebenda. 

Die Benennung des Programms hatte übrigens — wie E. Haecker, 
S. 262, berichtet — noch eine Vorgeschichte; Der Titel, den ihm L. In¬ 
laender gegeben hatte, lautete: „Programm der polnischen und rutheni- 
schen Sozialisten Ostgaliziens“ (Program socjalistöw polskich i ruskich 
Wschodniej Galicji). Durch ein — angebliches — Versehen des Druckers 
war jedoch das Wort „ruthenisch“ weggelassen worden, sodaß das Pro¬ 
gramm unter dem Titel „Programm der polnischen Sozialisten Ostgali¬ 
ziens“ erschien. Infolge eines lebhaften Protestes der dadurch Betroffe¬ 
nen wurde in Genf ein neuer Titel gedruckt und der Rest der Auflage 
damit überklebt Er lautete nunmehr: „Programm der galizischen Sozia¬ 
listen" 
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nationalen Elemente jenen eine Möglichkeit zur Mitarbeit zu geben 
und mit ihnen gemeinsam zu einer Vereinigung und Verbrüderung 
der Nationen zu gelangen, die dann zu unterdrücken nicht mehr mög¬ 
lich sein wird*“ 235 ) 

Mit dieser Formulierung betonte das „Programm der galizi- 
schen Sozialisten 1 ' die geistige Verwandtschaft mit der soziali¬ 
stisch-nationalen Richtung Limanowskis, unterschied sich aber 
dadurch von ihr, daß es entsprechend der Tätigkeit der gali- 
zischen Sozialisten den sozialistischen Klassencharakter stark un¬ 
terstrich, andererseits bot es im Gegensatz zum „Brüsseler Pro¬ 
gramm 1 ' wiederum den Vorteil daß es sich den besonderen Ver¬ 
hältnissen der galizischen Bewegung anpaßte 236 ^ Trotz aller die¬ 
ser Vorzüge war es in einer Hinsicht nicht ausreichend, und das 
war eine zu große Abstraktion und der Mangel an Lebendigkeit, 
die es für die Agitation einer Arbeiterpartei unbrauchbar mach¬ 
ten. Denn die Erfolge der Selbsthilfevereine in den Städten und 
der Zulauf, den die Bewegung auch auf dem Lande hatte, war 
mit der Zeit groß genug geworden, daß man sich mit dem Ge¬ 
danken befassen mußte, die Anhänger in einer Parteiorganisation 
zu sammeln. Zu diesem Zweck war aber die Aufstellung eines 
populären Programms notwendig, das dem beschränkt aufnahme¬ 
fähigen galizischen Arbeiter und Bauern verständlicher war und 
vor allem die „Minimal!orderungen" berücksichtigte, die ja im 
„Programm der galizischen Sozialisten" noch nicht enthalten 
waren. 

Deshalb arbeiteten Boleslaw Czerwieüski und Ludwik Inlaen- 
der noch im selben Jahre einen zweiten Entwurf aus, der im Mal 
1881 unter dem Titel „Programm der galizischen Arbeiterpartei" 
herauskam und in seinem letzten Teil nun auch jenes „Minimal¬ 
programm" enthielt, das die einzelnen politischen und wirtschaft¬ 
lichen Forderungen anführte, jene selben, die auch die Sozial¬ 
demokratie Österreichs zu den ihren zählte 287 *, An der Spitze der 
politischen Aufgaben stand die Forderung des allgemeinen Wahl¬ 
rechts, und auch die übrigen Ziele stimmten mit denen der mei¬ 
sten europäischen Sozialisten überein; nur Punkt 7, der die 
Selbstverwaltung der städtischen und ländlichen Gemeinden ver¬ 
langte und nach Ansicht Haeckers auf die „anarchistischen Ge¬ 
dankengänge Warynskis" zurückzuführen war 2 ® 8 *, fiel aus diesem 
Rahmen heraus, schon deshalb, weil er nur unklar formuliert war 
und zu den verschiedensten Auslegungen Anlaß gab 289 *, Was die 
ökonomischen Ziele des Programms betraf, so verlangten sie zu¬ 
nächst als „Übergang zum Kollektivismus" die Einrichtung von 
Produktivgenossenschaften, die, soweit als nötig, aus Mitteln der 


***) Zitiert nach Text bei Haecker, ebenda. 

“•) Vgl. Haecker, S.2641 

W7 ) Program Galicyjskiej partyi robotniczej, Lemberg l$81 t S* 12 ff, 
E, Haecker, a.a.O„ S, 267. 
m ) Program G. p. r., S, 14 
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öffentlichen Hand zu unterstützen seien. Ein zweiter Teil enthielt 
die von der Internationalen allgemein vertretenen Forderungen 
des „Staatssozialismus* 1 , der dritte schließlich jene Reformen, die 
dem sozialen Ausgleich und dem Schutz der proletarischen Le¬ 
benshaltung dienen sollten, „Zur Erreichung dieses nächsten Zie¬ 
les — so schloß das Programm — werden wir aber eine beson¬ 
dere Arbeiterpartei bilden," 

Indessen sollte die Praxis lehren, daß es mit der Gründung 
einer regelrechten Parteiorganisation noch gute Wege hatte. Zwar 
war das Wachsen der Bewegung fast von Monat zu Monat fest¬ 
zustellen, zwar zeigte die Arbeit der Fachverbände und Bil¬ 
dungsvereine überall Erfolge, und die sozialistische Lehre faßte 
Fuß, wo auch immer ihre Agitatoren wirkten, nur fehlte es an 
der nötigen Einheit, um den Zusammenschluß aller sozialisti¬ 
schen Kräfte durchzuführen. Es war das nicht nur der alte Ge¬ 
gensatz zwischen „Nationalen" und „Internationalen", sondern 
auch das ständige Mißtrauen der Krakauer Sozialisten gegen ihre 
Lemberger Genossen, die mit ihrem Programm versucht hatten, 
nationale und internationale Gedankengänge miteinander in Ein¬ 
klang zu bringen und daher mit den patriotisch-revolutionären 
Tendenzen der Anhänger Limanovskis Zusammenstößen mußten. 
Hemmender war aber, daß sich diese Gegensätze auch auf die 
Formen der Organisation und die Methoden ihres Kampfes über¬ 
trugen, dauernd zu Reibungen führten und die Kräfte der Bewe¬ 
gung zersplitterten. 

Nachdem der Krakauer Prozeß im Jahre 1880 die Tätigkeit 
Waryüskis und seiner Gesinnungsgenossen durch deren Auswei¬ 
sung unterbunden hatte 2405 , war nämlich seit 1885, dem Jahr der 
Warschauer Todesurteile und des Zusammenbruches der ,,Na- 
rodnaja Volja", der Zustrom aus dem russischen Teilgebiet wieder 
stark gewachsen. Da diese Leute fast ausnahmslos gezwungen 
waren, dem öffentlichen politischen Leben femzubleiben, weil sie 
als Nichtstaatsangehörige sofort ausgewiesen worden wären, und 
sie überdies nicht davon abzubringen waren, ihre ungesetzlichen 
Praktiken auch in Galizien fortzusetzen, gründeten sie wie seiner¬ 
zeit Warynski jene illegalen Zirkel, die nicht nur „mit ihrem thea¬ 
tralischen Pathos den galizischen Sozialisten die Köpfe verwirr¬ 
ten" 2415 , sondern sie auch der Gefahr aussetzten, mit ihren Orga¬ 
nisationen wegen aufrührerischer Betätigung ausgehoben zu wer¬ 
den, 

Ungeachtet dessen ging inzwischen in Lemberg die Arbeit 
weiter vorwärts. Das Rückgrat der Bewegung war nach wie vor 
Daniluk mit seiner „Praca“, die sehr viel zur Aufklärung der 
Werktätigen beitrug und sie für den sozialistischen Kampf inter¬ 
essierte, Neben ihm wirkten Feliks Daszynski, ein älterer Bruder 


a40 J Perl, a.a,0 T , S.71 ff.; vgl. auch oben S, 113, 
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von Iguacy, und Boleslaw Czerwiehski, die unermüdlich öffent¬ 
liche Versammlungen aufzogen und die Kleinarbeit in den Betrie¬ 
ben leiteten. Großer Wert wurde von Anfang an auch auf die 
Gründung von gewerkschaftlichen Vereinigungen gelegt; schon 
1883 hatten zwei Mitarbeiter Daniluks die Tischler in einem 
Fachverband zusammengefaßt, der 1886 bei einem Streik in der 
Fabrik der Gebrüder Wczelakow Seinen ersten großen Erfolg 
errang. Nachdem die dort beschäftigten Tischler in den Ausstand 
getreten waren und ein Versuch der Fabrikleitung, neue Arbeits¬ 
kräfte einzustellen, an der Solidarität der Lemberger Facharbeiter 
scheiterte, blieb den Arbeitgebern nichts anderes übrig« als nach 
acht Tagen den Streik von sich aus abzubrechen« indem sie auf 
die von den Streikenden gestellten Bedingungen eingingen 242 *. 
Weniger erfolgreich war allerdings der Streik der Lemberger 
Bäcker im Juli 1888, der zweifellos ebenfalls die erstrebten Er¬ 
leichterungen gebracht hätte, wenn nicht die Behörden, durch 
das Beispiel von 1886 gewitzigt, den Meistern die zur Zeit unter 
der Fahne stehenden Bäcker wieder zugeführt und damit die 
Streikenden gezwungen hätten, die Arbeit wiederaufzunehmen 248 * 
Durch derartige Vorfälle fühlten sich die Regierungsstellen oft 
genug veranlaßt einzugreifen, und da gegen das Bestehen von 
Gewerkschaften und Fachverbänden von Gesetzes wegen an sich 
nichts einzuwenden war, hielt man sich an die vermeintlichen 
Urheber solcher Aktionen, also an die „Praca 1 * und ihre Mitarbei¬ 
ter, Die Folge war, daß zu manchen Zeiten fast jede Nummer be¬ 
schlagnahmt wurde und der redaktionelle Teil des Blattes oft nur 
aus Übersetzungen anderer Zeitungen bestand, die in Wien die 
Zensur passiert hatten 244 *. Infolgedessen war es auch nicht zu ver¬ 
wundern, daß Daniluk sein Organ nicht regelmäßig herausbringen 
konnte und gezwungen war, in der Ausübung seiner schriftleiteri¬ 
schen Tätigkeit vorsichtig zu Werke zu gehen, was ihm oft genug 
den Vorwurf gewisser sozialistischer Leser eintrug 248 *, 

Alles das hielt Daniluk jedoch nicht davon ab, unaufhörlich 
weiter zu agitieren und zwar nicht nur unter den Arbeitern 
sondern auch unter der Intelligenz, So gelang es ihm bald, um die 
Redaktion der „Praca M einen Kreis von Jungakademikern zu 
sammeln, die, zum Teil rednerisch begabt, die sozialistische Pro¬ 
paganda bis In die Hörsäle hineintmgen. Um die für den Sozia¬ 
lismus Gewonnenen auch hier organisatorisch zusammenzuhalten, 
wurde 1889 die sogenannte , f Czytelnia Naukowa" (Die wissen¬ 
schaftliche Lesehalle), eine Art literarischer Verein, gegründet, 


a4£ ) Prawdzic, a.a.0,, S, 7 f, 
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114 J Vgl, Bericht des Abgeordneten Diamant-Lemberg auf dem öster¬ 
reichischen Parteitag 1891, Verhandlungen des 2. österreichischen sozial¬ 
demokratischen Parteitags, abgehalten zu Wien 28,-30, 6,1891, Wien 1891, 
S, 35,37, 
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in dem aber neben Vorträgen wissenschaftlicher Art vor allem 
auch politisch gearbeitet wurde 346 *. 

Um diese Zeit hatte — wie wir uns erinnern — in Paris 
der Internationale Sozialistenkongreß stattgefunden r auf dem be- 
schlossen worden war, mit einer Maifeier die Solidarität des 
europäischen Proletariats zum Ausdruck zu bringen. Aus diesem 
Anlaß war von der „Zentralisation”, jener sozialistischen Emi- 
grantengruppe in Paris, die seit Jahresfrist als Spitzenorganisa¬ 
tion der gesamtpolnischen Arbeiterbewegung galt, Stanislaw 
Kasjusz nach Lemberg geschickt worden, um für die Vorbereitung 
dieser Veranstaltung Sorge zu tragen 247 *, Als alter Praktiker und 
bewährter Organisator der Warschauer studentischen Bildungs- 
vereine 248 *, gelang es ihm bald, die in Lemberg arbeitenden Agi¬ 
tatoren der verschiedenen sozialistischen Schattierungen zu ge¬ 
meinsamem Vorgehen zu veranlassen, jedoch nicht ohne vorher 
auf Widerstände und zwar besonders von Seiten Daniluks und 
seiner Leute zu stoßen. Sei es, daß Daniluk für das Schicksal 
seiner Zeitung fürchtete, sei es, daß seine Genossen gegen die 
Pariser , Zentralisation” und ihren Beauftragten eine begreifliche 
Voreingenommenheit hatten 249 *, jedenfalls blieb die von Kasjusz 
offenbar angestrebte Zusammenarbeit mit der Redaktion der 
„Praca” ohne Erfolg, sodaß er sich entschloß, eine neue Zeitung 
zu gründen, die unter dem Namen „Robotnik” am L März 1890 
halbmonatlich zu erscheinen begann 250 * und mit der „Praca” in 
scharfe Konkurrenz trat, obwohl sich beide für die gleichen Ziele 
einsetzten. 

Mit Hilfe dieser beiden Blätter und unter wirksamem Einsatz 
der Fachverbände war die Agitation derart betrieben worden, 
daß die Sozialisten am 1- Mai einen vollen Erfolg zu verzeichnen 
hatten. In allen größeren Betrieben war die Arbeit medergelegt 
worden, und, ungehindert von den Behörden, fand auf dem Rat¬ 
haushof eine große Kundgebung statt, an der etwa 4000 Menschen 
teilnahmen, obwohl die bürgerlichen Parteien alles in Bewegung 
gesetzt hatten, um die geplanten Veranstaltungen zu hinter¬ 
treiben 251 *, 


Das Einigungswerk Daszytiskis. 

Von der „Partya Robotnicza“ zur Massenbewegung, 

Die Teilnahme an der Maifeier, die in allen Arbeitierzentren Gali¬ 
ziens in ähnlichen Ausmaßen begangen worden war, hatte bewiesen, 
daß die sozialistische Bewegung bereits das Feld beherrschte. Es 


M6 * St Estreicher: Rozwöj organizacyi socyalistycznej w krajach pol- 
skich (Die Entwicklung des Sozialismus in den polnischen Landern), 
Krakau 1896, S, 21, 

** 7 ) Perl, a*a.O,j S,297. 

M8 5 Vgl, oben, S, 251 
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war kein Zweifel, daß diese Entwicklung nicht nur auf die Arbeit 
der Lemberger Propagandisten sondern auch auf das mächtige 
Aufleben der Österreichischen Sozialdemokratie zurückzuführen 
war, die nach jahrelangem Kampf in den eigenen Reihen innerlich 
gefestigt wieder in der politischen Arena erschien. Der Hainfelder 
Parteitag (30, 12, 88—1,1, 89) hatte ihr durch die Aufstellung eines 
Programms und die Schaffung einer einheitlichen Organisation 
einen Auftrieb gegeben, der sich sehr bald in einer regen Betäti¬ 
gung bemerkbar machte. Eine mit Erfolg betriebene Agitation 
in den böhmischen Gebieten, der Trambahnstreik in Wien, eine 
ganze Anzahl von Lohnkämpfen und der Wiederaufbau einer 
durch den Ausnahmezustand zerstörten Presse hatte die sozia¬ 
listische Bewegung bereits derart gestärkt, daß auf dem Pariser 
Kongreß die österreichischen Vertreter der Abhaltung einer Mai¬ 
feier mit der Versicherung zustimmen konnten, daß sie bei ihnen 
einen glänzenden Verlauf nehmen werde 252 ). In der Tat nahmen 
auch in Wien allein über 100 000 Arbeiter teil, und was die 
Beteiligung an anderen Stellen betraf, so blieb sie im Verhältnis 
hinter der der Hauptstadt nicht zurück 253 ), 

In Galizien war nach den Maikundgebungen im sozialistischen 
Lager eine Atempause eingetreten. Die laute Propaganda der 
Straße und die Werbearbeit in den öffentlichen Versammlungen 
machte einer gesteigerten Tätigkeit in den Fachverbänden und 
Bildungsvereinen Platz, zu denen seit Anfang Mai ein starker 
Zulauf eingesetzt hatte. Fast alle Führer waren sich darüber einig 
geworden, daß die Gelegenheit zur Gründung einer Partei niemals 
günstiger sein konnte, als eben jetzt, wo die Erfolge der Maikund¬ 
gebungen noch m frischer Erinnerung waren und das Aufleben 
der sozialistischen Bewegung im russischen Anteil, in Österreich* 
in Deutschland, in England als Anreiz und Beispiel wirken mußte. 
So hatten den Sommer hindurch unter Daszynskis Führung zwi¬ 
schen den Führern aller sozialistischen Organisationen Lembergs 
bereits Besprechungen stattgefunden, in denen der Wille zur Ein¬ 
heit zwar stets geschlossen zum Ausdruck kam, deren Verwirk¬ 
lichung jedoch immer wieder an nebensächlichen Einzelheiten 
scheiterte. Erst als ein Teil der ukrainischen Sozialisten Anfang 
Oktober die ,,Ukrainische Radikalpartei" gründeten, entschloß 
man sich, über alle Voreingenommenheit hinweg den Zusammen¬ 
schluß herbeizufübren und gründete wenige Wochen später die 
galizische , »Arbeiterpartei" (Partya Robotmcza) 254 ), 


m ) K. Schwechler; Die österreichische Sozialdemokratie, Graz-Wien 
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Mit der Gründung der Organisation M Partya Robotmcza" hatte 
die galizische Arbeiterbewegung nunmehr eine Form gefunden, 
die den gestellten Anforderungen endlich entsprach und damit 
eine Handhabe bot, um der zunehmenden Auflockerung in ihren 
Reihen durch Zentralisation und Zusammenfassung ihrer Organi- 
sationen Einhalt zu tun. Schon seit geraumer Zeit litt die Wirk¬ 
samkeit der Agitation darunter, daß die nebeneinander bestehen¬ 
den und nur lose zusammenhängenden Gruppen immer selbstän¬ 
diger wurden und durch den häufigen Wechsel ihrer Funktio¬ 
näre daran waren, sich von den radikalen Gedankengänigen des 
Proletariats zu entfernen. Je größer die Bewegung wurde, desto 
stärker machte sich diese Erscheinung geltend, denn da besonders 
in Ostgalizien nur eine zahlenmäßig geringe Industriearbeiter¬ 
schaft vorhanden war, überwogen in den sozialistischen Organi¬ 
sationen sehr bald die aus den handwerklichen Berufen kommen¬ 
den Elemente und pflegten, soweit die einzelnen Handwerks¬ 
zweige ihre eigenen Fachgruppen hatten, dort ihre Interessen in 
erster Linie als Bäcker oder Tischler oder Schlosser oder Bau¬ 
arbeiter und erst dann die Forderungen und Ziele des internatio¬ 
nalen Sozialismus zu vertreten. Ganz ähnlich stand es, was die 
Wirksamkeit der Agitation betraf, mit den beiden sozialistischen 
Zeitungen; seitdem der „Robotnik“ als zweites Blatt erschien, 
war zwar bei der „Praca“ deutlich ein Aufleben festzustellen, 
doch lähmte die Konkurrenz zwischen ihnen bald jede Zusammen¬ 
arbeit, die für die Verbreitung der sozialistischen Ideen gerade 
unter der gemischtnationalen Bevölkerung Ostgaliziens nötig 
gewesen wäre. 

Mit der neu gegründeten Parteiorganisation war der gaÜzi- 
schen Arbeiterbewegung aber auch ein ausgezeichnetes Mittel 
in die Hand gegeben, in enge Fühlungnahme mit den Sozialisten- 
fÜhrem der anderen österreichischen Nationen zu treten und sich 
mit ihnen laufend über die entscheidenden Fragen der Arbeiter¬ 
politik zu verständigen. In ihrer Eigenschaft als Sondergruppe 
der gesamtösterreichischen Partei stand die „Partya Robotmcza“ 
auf dem Boden des Hainfelder Programms und nahm wie die an¬ 
deren Sektionen an deren Kongressen und Sitzungen teil, betonte 
jedoch stets ihre Selbständigkeit, die sie trotz der drei Teilgebiete 
zugunsten der Einheitlichkeit der polnisch-sozialistischen Bewe¬ 
gung vertrat 2 *^, „Wir erklären — so formulierte das Daszydski 
auf dem österreichischen Sozialistenkongreß 1892 in Wien —, 
daß wir in Ansehung der exzeptionellen Stellung unseres Landes, 
dessen politische Abgrenzung den faktischen und sprachlichen 
Verhältnissen nicht entspricht, weiter in Rücksicht auf die außer¬ 
halb der Grenzen des Reiches lebenden und teilweise auf unsere 
Hilfe angewiesenen Stammesbrüder uns auch in die österreichi¬ 
sche Organisation nicht so fügen können, wie es beiderseits wün- 


*”) Wasilewaki, a,a.O.* S. 49, 



sehenswert wäre und wie es die Genossen anderer Nationen tun 
können und tun" 256 *. 

Der Zusammenschluß der Lemberger Sozialisten zur „Partya 
Robotnicza 1 * war so vor sich gegangen, daß die beiden Zeitungen 
sogenannte „Redaktionskomitees*' aufstellten — denen die ver¬ 
schiedenen Arbeiterführer beitraten —, die „Redaktionskomitees** 
jedoch nur dem Namen nach waren, um etwaigen Anklagen we¬ 
gen Geheimbündelei aus dem Wege zu gehen 257 *, In ihren Händen 
lag nicht nur die Leitung der örtlichen Organisationen sondern 
auch die Verantwortung für die gesamte Agitation, die „Partya 
Robotnicza* ähnelte also ihrem Wesen nach jener ersten „Prole¬ 
tariats-Partei, die Ludwik Warydski 1882 in Warschau gegründet 
hatte, 

Für die Lemberger Sozialisten bandelte es sich nunmehr da¬ 
rum, mit ihrem Programm an die Öffentlichkeit zu treten, um 
möglichst viele von denen, die durch ihre Teilnahme an der Mai¬ 
feier ihre Einstellung zum Sozialismus bekundet hatten, für ihre 
Organisation zu gewinnen. Zu diesem Zweck wurde im Dezember 
1890 zu einer Kundgebung aufgerufen, die unter dem Thema „All- 
gemeines Wahlrecht 1 * die Erörterung jener dem Arbeiter beson¬ 
ders naheliegenden Frage inj Aussicht stellte und durch die Dar¬ 
legung aller wichtigen Forderungen des Programms zugleich den 
Rahmen für die kommende Agitation abstecken sollte 258 ). 

Schon zu Beginn des neuen Jahres zeigte sich an den Bei¬ 
trittserklärungen, welchen Widerhall der Appell bei der Arbei¬ 
terschaft gefunden hatte; deutlicher ließ sich aber an dem Ver¬ 
halten der Opposition feststellen, wie groß die Bedeutung war, 
die der sozialistischen Bewegung bereits zugemessen werden 
mußte. Nachdem die gegnerische Presse in der letzten Zeit beun¬ 
ruhigt ihr Anwachsen verfolgt und den Staatsanwalt allerdings 
erfolglos zum Einschreiten aufgefordert hatte, eröffneten Mitte 
Januar plötzlich alle Lemberger Druckereien den Boykott gegen 
den „Robotnik 1 *, sodaß das Blatt auswärts gedruckt werden 
mußte, jedoch regelmäßig weiter erschien 250 *. Auch mehrere Ver¬ 
suche, die Aufmerksamkeit der Polizei auf eine angeblich illegale 
Betätigung gewisser Fachverbände zu richten, endeten mit ähn¬ 
lichen Ergebnissen und waren nur dazu angetan, dem Sozialismus 
neue Anhänger zuzuführen. 

Indessen hatte die Arbeiterbewegung in Galizien bereits einen 
Vorsprung gewonnen, der sie allen Verfolgungen, auch von seiten 
der Behörden praktisch entzog. Am 15, Februar war in Lemberg 
unter der Bezeichnung „Sila“ (Die Kraft) jene Organisation ins 
Lehen gerufen worden, deren Aufgabe darin bestand, als eine Art 
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Berufsgenossenschaft alle dem Sozialismus noch Fernstehenden 
nach gewerkschaftlichen Gesichtspunkten zu sammeln, durch 
Agitatoren zu schulen und sie der Partei als neue Mitglieder zu- 
zuführen 260 *, Gleichzeitig stellte die „Sila M aber auch die Dach¬ 
organisation für alle noch von früher her bestehenden Fachvereine 
dar, die, soweit sie sich noch nicht der „Partya Robotnicza" unter¬ 
stellt hatten, nach und nach entweder korporativ übernommen 
oder deren Angehörigen einzeln eingegliedert wurden 261 *, Mit 
dieser Organisation besaßen die Sozialisten nicht nur ein überaus 
reiches Kräftereservoir sondern durch den überallhin reichenden 
Einfluß auch die Möglichkeit, jede Bewegung innerhalb der Ar¬ 
beiterschaft, jeden Lohnkampf und Streik, jede Auseinander¬ 
setzung mit Arbeitgeber und Unternehmer auf den Draht ihrer 
Agitation zu leiten und für ihre Zwecke auszunutzen. Nach außen 
hin und in ihren Satzungen dem Staatsanwalt gegenüber als 
„Selbstbildungsvereine" getarnt, entstanden Schwesterorganisa¬ 
tionen schnell m allen wichtigen Städten Galiziens, um die sich, 
soweit die „Partya Robotnicza" keine besonderen Ortsgruppen 
unterhielt, das Parteileben sammelte 302 *, wobei in den östlichen 
Landesteilen mehr der Handwerker, in den westlichen mehr der 
Industriearbeiter in Erscheinung trat 203 *. 

Obwohl die Maifeier diesmal infolge des in ganz Galizien 
stattfindenden 100, Jahrestages der Konstitution vom 3, Mai zah¬ 
lenmäßig weniger erfolgreich gewesen war, hatte die Agitation in 
den Sommermonaten doch derartig zugenommen, daß sie von zwei 
Mittelpunkten aus unterhalten werden mußte, von Lemberg und 
Krakau, Besonders Krakau machte dabei rasche Fortschritte und 
zwar dadurch, daß die dortigen Funktionäre ihre Arbeit nunmehr 
auch auf die umliegenden Städte ausdehnten und in kurzer Zeit 
neue Stützpunkte in Tamöw, Neu-Sandec und Riala errichten 
konnten 264 *. Von Blala aus, wo schon 1890 große Streiks ausge¬ 
brochen waren und zwischen Militär und Demonstranten regel¬ 
rechte Straßenkämpfe stattgefunden hatten 205 *, griff die Krakauer 
Propaganda auch nach Norden in das dichtbesiedelte Industrie¬ 
gebiet Ostoberschlesiens hinüber, um mit der von Berlin unter¬ 
haltenen polnisch-deutschen Agitation Fühlung aufzunehmen, die 
dort seit Anfang des Jahres eifrig arbeitete. Hierbei bot ihr die 


^* Estreicher, a.a.O., S, 24; Daszynski, a.a.O., S. 69, 
afll ) Zu diesen Vereinen gehörte auch als einer der tätigsten die von 
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„Gazeta Robotnicza" die notwendige Hilfe, und da sie stets ge* 
schickt und zugkräftig aufgemacht war, trug sie viel dazu bei, 
auch den galizischen Genossen ihre Tätigkeit zu erleichtern* 663 , In 
Anbetracht dessen fühlten sich auch die österreichischen Behör¬ 
den veranlaßt, den Einfluß dieses im Auslande erscheinenden 
Blattes zu unterbinden und entzogen ihm zum 1, Januar 1892 die 
Posterscheinungserlaubnis 2673 , allerdings ohne Erfolg, denn am 
gleichen Tage begann in Krakau als drittes sozialistisches Organ 
der „Naprzöd“ (Der Vorwärts) zu erscheinen 26 ® 3 . 

So konnte die „Partya Robotnicza“ das erste Jahr ihres Be¬ 
stehens mit einem für sie befriedigenden Ergebnis beschließen, nicht 
zuletzt dadurch, daß sie auch innerhalb der internationalen Arbei¬ 
terbewegung in steigendem Maße an Einfluß und Ansehen ge¬ 
wann, Im Juni 1891 waren auf dem sozialdemokratischen Partei¬ 
tag in Wien die galizischen Vertreter zum ersten Mal mit den 
sozialistischen Delegierten der anderen österreichischen Nationen 
zusammengekommen und hatten mit ihren Berichten die Aufmerk¬ 
samkeit der sozialistischen Öffentlichkeit auf sich gezogen 2693 . Nicht 
zu unrecht, denn durch das Umsichgreifen der proletarischen Be¬ 
wegung in dieser Ostecke des Reiches, die lange genug für jede 
Agitation ungeeignet schien, war Galizien zu einem Mächtigen 
Vorposten des europäischen Sozialismus geworden. In dieser Er¬ 
kenntnis hatte das internationale Büro auch zwei Vertreter der 
1f Partya Robotnicza“ zum Sozialistenkongreß nach Brüssel ge¬ 
laden, wo sie zusammen mit den elf Abgeordneten der österrei¬ 
chischen Delegation auftreten sollten. Noch vor Beginn Aet 
Sitzung waren die beiden jedoch mit den vier Vertretern der 
übrigen Teilgebiete zu einer polnischen Sonderdelegation zusam¬ 
mengekommen und hatten ihren Standpunkt in jener Erklärung 
niedergelegt 2703 , die zu den Einigungsverhandlungen der Soziali¬ 
sten und von da über die Gründung des „Auswärtigen Verbandes“ 
in gerader Linie zur Polnischen Sozialistischen Partei führten 2713 , 

Äegota, a.a.O,, S-13. 

SflT ) Ebenda, S- U. 

Ebenda, S. 15. 

W 1 Verhandlungen des & österreichischen sozialdemokratischen Par¬ 
teitages, Wien 1891, S.35ff., 72 ff., 97 f. 

270 1 Die Erklärung lautete in ihrem ersten Teil folgendermaßen: 

„Im Interesse der Entwicklung der sozialistischen Bewegung in 
Polen und der internationalen Politik der Arbeiterklasse hält es die auf 
dem Brüsseler Kongreß anwesende und aus den Vertretern aller drei Teil¬ 
gebiete bestehende polnische Delegation für unbedingt erforderlich, ge¬ 
schlossen als Sonderorganisation aufzutreten, um auf diese Weise umso 
leichter einmal den Klassenkampf gegen den polnischen Adel und die 
polnischen Bourgeois^ als den ihnen gemeinsamen Feind, fortzuseteen 
und zweitens die politische Führung der polnischen Gesellschaft in die 
Hand zu bekommen. 

Socjalistyczny mi§dzynarodowy kongres robotniczy w Brukseli 1891 r. 
London 1891, S. 7 fL; vgl. auch Wortlaut hei Mazowiecki, S. 200 f. 

271 J Socjalistyczny mi^dzynarodowy kongres robotniczy w Brukseli 
1891 r., S. 7 ff. 
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Unter solchen für die Entwicklung der polnischen Arbeiter* 
Bewegung günstigen Vorzeichen begann das neue Jahr, dessen 
erstes Ereignis Ende Januar der Parteitag der galizischen Sozia* 
listen in Lemberg war 272 ), Seit ihrer Gründung im November 1890 
hatte die „Partya Robotnicza" unablässig am Ausbau ihrer Agi¬ 
tation gearbeitet, ohne sich eigentlich über die Wirksamkeit ihrer 
Bemühungen und das Verhältnis von Erfolg und Einsatz Rechen¬ 
schaft zu geben. So fiel diesem Parteitag naturgemäß die Auf¬ 
gabe zu, das praktische Wirken der neuen Organisation und des 
Programms zu überprüfen, Besserungsbedürftiges zu bessern und 
in die Angelegenheiten der Partei nach allen Seiten hin Regelung 
und Klarheit zu bringen; angesichts dessen standen deshalb auf 
der Tagesordnung nur praktische Fragen 273 ), die sich im Hinblick 
auf die zahlreich aus Ostgalizien erschienenen Vertreter beson¬ 
ders aufmerksam mit der Agitation unter dem bäuerlichen Prole¬ 
tariat und dem Kleingewerbe in den Landstädten beschäftigten, 
wo übrigens auch die Funktionäre der „Ukrainischen Radikal¬ 
partei'* an der Arbeit waren 27 *)* 

Überhaupt bedurfte die Ausbreitung der sozialistischen Ideen 
in Ostgalizien besonderer Sorgfalt und Aufmerksamkeit, denn die 
im Laufe der achtziger Jahre aufgekommene Bauern- und Arbei¬ 
terbewegung, auf dbr sowohl die polnischen wie die ukrainischen 
Sozialisten ihre Agitation aufbauten, hatte ihre Wurzeln ja hier 
in dem nationalen Gegensatz der beiden Völker und 
die Gefahr bestand stets, daß der sozialistische Klassenkampf¬ 
gedanke unter den Einflüssen des Nationalitätenhasses an Durch¬ 
schlagskraft verlor 275 ), Die Aufgaben der Agitation bestanden da¬ 
her mehr als anderswo darin, den revolutionären Gedanken der 
sozialistischen Arbeiterbewegung zu betonen und der Partei den 
reinen Charakter des Klassenkampfes zu erhalten* Nicht zuletzt 
aus diesem Grunde entschloß man sich auch, der „Partya Robot- 
nicza" den Namen „Sozialdemokratische Partei Galiziens" (Partya 
socyalno-demokratyczna Galicyi) zu geben 2 ™), womit zugleich 
auch ihre Eigenschaft als Sondergruppe der gesamtösterreichi¬ 
schen Organisation hervorgehoben werden sollte* 

Der Hauptgewinn des Lemberger Kongresses war jedoch — 
wie Daszyriski versicherte — die Anknüpfung enger Beziehungen 


B7£ J 2egota, S. 14; Estreicher, S. 25; Prawdzic, S* 19, 

£73 1 Vgl, 2egota, ebenda. 

a74 ) Vgl. Wasilewski, a-a.O., S. 50 f* 

£76 J In ihrer Arbeit „Zar Soziologie der Arbeitseinstellungen“ (Sozia¬ 
listische Monatshefte, Bd, VII, 1; 1903, S. 348 ff*) weist Zofja Da&zyhska 
darauf hin, daß die Unterdrückung der anderen Nationalität nicht nur 
von der durch die Aufsaugung des ukrainischen Adels dominierenden 
polnischen Magnatenschaft ausging, sondern in manchen Gegenden auch 
das wirtschaftlich stärkere Ukrainertum die minder starke polnische Be¬ 
völkerung unter Druck hielt. Vgl. auch oben S. 17 f. 

27fl ) Zegota, a.a.O.j S. 14; Prawdzic a,a,0., S, 19, 
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zu den Genossen aus den verschiedenen Gegenden des Landes* 77 ), 
wodurch innerhalb kurzer Zeit eine ganze Anzahl neuer Stütz¬ 
punkte entstanden. Überhaupt ist seit Januar 1892 ein starker 
Zug zur Vereinheitlichung und Festigung der gesamten Arbeiter- 
bewegung festzustellen, besonders seitdem auf dem Parteitag der 
österreichischen Sozialdemokratie {Pfingsten 1892) gleichmäßig 
für alle Kronländer eine neue Organisationsform beschlossen wor¬ 
den war. Diese Neuordnung unterteilte Galizien in zwei Bezirke 
(okr$gi), einen östlichen und einen westlichen, denen die ört¬ 
lichen Gruppen* nach Berufszweigen getrennt* unterstanden; jede 
dieser Gruppen wählte ihren Vertrauensmann, der sich mit den 
Vertretern der anderen Gruppen innerhalb des Bezirkes verstän¬ 
digen sollte, während die beiden Bezirke selbst wiederum nach 
oben Delegierte für die Landeskonferenz stellten 278 ). 

Eine Sonderbestimmung legte außerdem noch fest, daß dort* 
wo die Landesgrenzen mit den Sprachgrenzen nicht übereinstimm¬ 
ten, nur die Sprachgrenzen zu berücksichtigen seien, wo¬ 
durch den Polen die Möglichkeit gegeben wurde, ihre Agitation 
auch nach Mähren und in das Teschener Schlesien zu tragen. Un¬ 
ter Ausnutzung der zahllosen, in den dortigen Bergwerken und 
Hüttenbetrieben beschäftigten polnischen Arbeiter, die in be¬ 
trächtlichem Maße aus Galizien eingewandert waren, leiteten sie 
eine ausgiebige Propaganda in die Wege, deren Umsichgreifen auf 
das Konto Daszydskis zu setzen ist, der seit Februar 1893 als 
Redakteur dies „Naprzöd“ die dortige Agitation führte 2703 , „Der 
polnische Arbeiter — so berichtet Wasüewski* 80 ) — der dort der 
Tschechisierung oder Germanisierung ausgeliefert war und, soweit 
er schon vom Klassenbewußtsein ergriffen war, zur tschechischen 
oder deutschen Organisation gehörte, begann sich willig der pol¬ 
nischen Partei zuzuwenden und die sozialistischen Publikationen 
der Polen zu lesen", sodaß der polnischen Arbeiterbewegung 
außerhalb der galizischen Landesgrenze ein wichtiger Vorposten 
entstand. 

Um diese Zeit stand an der Spitze der „Partya socyalno-demo- 
kratyczna Galicyi" Ignacy Daszynski, jener Mann, der für die 
Arbeiterbewegung Galiziens dieselbe Bedeutung hatte, wie Lud- 
wik Warynski für den frühen Warschauer Sozialismus. Als einge¬ 
schworener Marxist und entschiedener Gegner der demokratisch¬ 
patriotischen Richtung begann er seine Tätigkeit unter dem Ein¬ 
druck der Erfolge, welche die Abhaltung des Maifeiertages in 
ganz Galizien hervorgerufen hatte. Durch den Einfluß seiner Per- 


E7T ) Zegota, a.a.Ö», S. 15. 

tre) Verhandlungen des 3. österreichischen sozialdemokratischen Par¬ 
teitages, Wien 1892, S, 160 f, 

Daszyüski: Pami^tniki, Bd, 1, S. 81 f. 

**>) Wasilewski, a.a*0., S, 50, vgl. auch Bericht des Abgeordneten 
Rurowski-Krakau auf dem 3, Parteitag der österreichischen Sozialdemo¬ 
kratie, Wien 1892, Verhandlungen S. 51, 
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sönlichkeit gelang es ihm, im Sommer 1890 die Arbeiterführer 
Lembergs zur Aufgabe ihrer Sonderbestrebungen zu bewegen und 
Anfang November ihren Zusammenschluß in der „Partya Robot- 
nicza" zustande zu bringen; sein Verdienst war es weiter, der 
Partei durch die Gründung der „Sita" eine Organisation geschaffen 
zu haben, die, von Jahr zu Jahr stärker werdend, die Nervenstränge 
der Partei darstellte und in dem wenig industrialisierten Lande 
eine Rolle spielte, die seinem sozialen Gefüge eigentlich gar nicht 
entsprach, „Ein Agitator von ungewöhnlichem Format, — so 
zeichnete ihn Wasilewski 281 ^ — ein begeisterter und vorausschau- 
ender, zugleich aber nüchtern und praktisch denkender Politiker, 
verstand er es vortrefflich, jede Erscheinung des politisch-sozialen 
Lebens im Lande auszunutzen, um den Einfluß des Sozialismus 
auf den Lauf der Ereignisse zu stärken und zu festigen, wozu auch 
in starkem Maße sein hervorragendes publizistisches Talent bei- 
trug. Als geborener Volkstribun wurde er für den galizischen 
Adel, für die Bürokratie und den reaktionären Klerus eine wahre 
Gottesgeißel, im Kampf mit ihnen wuchs seine Partei zur Massen¬ 
bewegung heran, die sowohl an Intellektuellen wie an Arbeitern 
eine Reihe sehr guter Führer besaß und schließlich zum stärksten 
politischen Faktor des Landes wurde". 

Das führte ihn, den Marxisten, wie selbstverständlich auf die 
Frage der Unabhängigkeit Polens, die ja in der ersten 
Hälfte der neunziger Jahre ganz allgemein der Ausgangspunkt 
für die polnischen Sozialisten war. Wie für Boleslaw Limanowski 
so verbanden sich auch für ihn die Begriffe einer Wiederherstel¬ 
lung Polens mit der Befreiung seiner Arbeiterklasse und weckten 
in ihm jene patriotischen Gefühle, denen er in seiner Geschichte 
der galizischen Arbeiterbewegung mit eindringlichen Worten 
Ausdruck gab, „Wo die höheren Klassen — so schrieb er dort — 
den Patriotismus benutzen und ihn dazu mißbrauchen, die Arbei¬ 
terbewegung zu unterdrücken und das soziale Unrecht zu ver¬ 
decken, werden die Sozialisten diesen Heuchlern ohne Besinnen 
die Maske herunterreißen. Wo der Patriotismus aber der Aus¬ 
druck von Bestrebungen ist, die die Unabhängigkeit und die na¬ 
tionale Freiheit Polens wollen, werden sie sich bald an die Spitze 
stellen" 382 } 

Derartige Äußerungen verfehlten natürlich nicht ihre Wirkung 
und trugen erheblich dazu bei, für die sozialistische Bewegung 
und ihre Unabhängigkeitstendenzen Verständnis wachzurufen, 
nicht zuletzt auch bei der Intelligenz und den unzufriedenen Ele¬ 
menten des Bürgertums, auf die sich der galizische Sozialismus 
in Ermanglung eines zahlreichen Arbeiterstandes stützen mußte 38 *}. 


Zur Charakterisierung Daszjnfrskis: Wasilewski, a.a.O., S47f.; 
vgl, auch die Darstellung Feldmans, a.a.O., S, 321, 

Zitiert nach Wasilewski, a.a.O., S. 49, 

£egota, a.a.O., S, 18 f. 
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Sehr geschickt verstand es Daszynski, die Nöte des Mittelstandes, 
seine Zurücksetzung durch den Adel und den behördlich geför¬ 
derten Druck des konservativ-aristokratischen Polenklubs auf die 
Demokratie in seiner Agitation laut werden zu lassen, ohne je¬ 
doch von den Interessen des kleinen Mannes irgend etwas preis¬ 
zugeben, Wie zu erwarten war, hatte die Verbreitung der soziali¬ 
stischen Bewegung auf Kosten des bürgerlichen Lagers nicht nur 
eine Verschärfung der ohnehin bestehenden Feindschaft seitens 
der Demokratie zur Folge, sondern erregte auch in höchstem 
Grade das Mißtrauen der Konservativen, die für eine Radikalisie¬ 
rung der bürgerlichen Mitte fürchteten und alles aufboten, um 
dem entgegenzuarbeiten. 

In völliger Verkennung der Dinge versuchte die Regierung 
1893 noch einmal, gegen die sozialistische Bewegung vorzustoßen. 
Alle Vereine wurden aufgelöst, die Parteiblätter verboten, Da- 
szynski und zwei seiner Mitarbeiter der Prozeß gemacht, jedoch 
ohne Erfolg, Die Widerstandskraft der Massen und das Solidari¬ 
tätsgefühl der Arbeiterklasse wurzelte schon zu tief, als daß die 
Maßnahmen der Behörden noch irgendeine Wirkung hatten. An 
Stelle der verbotenen Zeitungen entstanden neue, ein ungeheu¬ 
res Erstarken der Agitation, Streiks und Riesendemonstrationen 
am 1, Mai waren die Folge, und als schließlich die Auflösung der 
Vereine in der Berufungsinstanz aufgehoben wurde, war auch die 
letzte Schranke gefallen; der Kampf um die Wahlreform, der 
wenig später begann, sicherte der Arbeiterbewegung Galiziens 
bald eine wichtige Rolle im politischen Leben des Landes, 


In allen drei Teilgebieten hatte nun mehr der polnische So¬ 
zialismus aus der Zersplitterung seiner Kräfte herausgefuniden, 
hatte seine radikalrevolutionären Merkmale verloren und war 
besonders in Rußland und Österreich zur Bewegung der Massen 
geworden. In dieser Entwicklung war der Pariser Kongreß die 
Zwischenstufe gewesen, von der aus die Sammlung des polnischen 
Proletariats ihren Ausgang nahm und die Forderung eines un¬ 
abhängigen Polens über die Grenzen hinweg alle Sozialisten pol¬ 
nischer Zunge miteinander verband. Als Widerstandsbewegung 
gegen die Tendenzen des Ausgleichs mit den Regierungen der 
drei Teilungsmächte begann die Polnische Sozialistische Partei 
ihren Aufstieg, indem sie den Grundsatz des Klassenkampfes und 
eines revolutionären Patriotismus zu einer neuen sozialistischen 
Gesinnung verschmolz und die besitzlosen Kreise, den Arbeiter 
und Proletarier, aber auch den verarmten Adel und die Intelli¬ 
genz im Sinne einer irredentistischen und antirussischen Staats¬ 
politik erzog. Das Ringen um die Wahlreform und die Erlangung 
politischer Rechte in Österreich, der Kampf gegen die Zwangs¬ 
herrschaft des zaristischen Systems, und endlich die Nationali- 
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tatenkämpfe auf deutschem Boden gaben ihr trotz mancher Ge¬ 
genströmung stets neuen und starken Auftrieb, Zuerst in Gemein¬ 
schaft, dann in Auseinandersetzung, schließlich in erbittertem 
Kampf mit der russenfreundlichen Nationaldemokratie Roman 
Dmowskis eroberte sie sich unter Führung Jözef Pilsudskis die 
Herzen der Heranwachsenden Generation, die im Wetterleuchten 
der europäischen Politik und! des herauf ziehenden Weltkrieges an 
die nahe Erfüllung ihrer Hoffnungen und Wünsche glaubte. Die 
Waffentaten dtes deutschen Heeres und die russische Revolution 
öffneten dem polnischen Volk dann die Tür ins neue Haus, der 
Zusammenbruch Deutschlands, die Hilfe der Alliierten und das 
Diktat von Versailles warfen ihm endlich verschwenderisch in den 
Schoß, was ihm durch eigene Kraft zu erreichen, unmöglich war. 


89 



FRITZ VALJAVEC 


DIE NEUE SZßCHENYI-FORSCHUNG UND IHRE 

PROBLEME 

Die gleiche Gegensätzlichkeit, die für SzGchenyis Wesensart so 
kennzeichnend ist T spiegelt sich auch in seinem äußeren Werde* 
gang. Zunächst schien sich sein Leben in nichts von dem der 
meisten ungarischen Aristokraten zu unterscheiden, Auch nach¬ 
dem er seinen Dienst als Offizier der Österreichischen Armee 
quittiert hatte, deutete äußerlich noch nichts auf etwas Ungewöhn¬ 
liches in seiner Laufbahn und seinen Zielsetzungen hin, bis ihn 
1825 seine Initiative bei der Gründung der Ungarischen Akademie 
der Wissenschaften zum ersten Mal in den Mittelpunkt der öffent¬ 
lichen Anteilnahme rückte« Im Jahre 1830 zeigte sodann sein Buch 
über den „Kredit“ (1830), daß es sich um eine Persönlichkeit 
handelte, die berufen war, Kristallisationspunkt des ungarischen 
Reformwillens im Vormärz zu werden. Von einer geradezu bei¬ 
spiellosen Gunst des Zeitgeistes in den 30 er Jahren getragen« be¬ 
ginnt er sich diese zu verscherzen, als er dessen überstürzende 
Entwicklung nicht mitzumachen geneigt ist. Seit dem Beginn der 
40 er Jahre stemmt er sich dagegen und scheint, abgesehen von 
einem verhältnismäßig kleinen Kreis, seinen Einfluß auf das öffent¬ 
liche Leben verloren zu haben, den er bis 1848 nicht mehr wieder¬ 
gewinnen kann. Im Revolutionsfahr wird er Minister im ersten 
ungarischen Kabinett, erleidet in der Voraussicht des bevorstehen¬ 
den Konfliktes im September 1848 einen völligen Zusammenbruch, 
um die letzten 12 Jahre seines Lebens in der Döblinger Irrenan¬ 
stalt Dr. Görgens zu verbringen und sein Leben sodann mit eigener 
Hand zu beschließen. 

Nichts ist so sehr geeignet, das Außergewöhnliche im Wirken 
Sz6chenyis zu veranschaulichen wie das schwankende, von Gegen¬ 
sätzlichkeiten genährte Verhältnis der ungarischen Öffentlichkeit 
zu diesem selbstquälerischen, realistisch-zielbewußten und doch 
wieder so Eindrücken und Stimmungen unterworfenen Manne« 
Vor 1830 ein Unbekannter des ungarischen Volkes, dann etwa bis 
1841 ein Abgott der reformfreundlichen Kreise, nach 1841 ein 
nachsichtig in den Hintergrund Gedrängter, der mit seinen Zwei¬ 
feln nicht mehr zu Worte kommen kann« zu Worte kommen darf. 
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Das Jahr 1848 ist äußerlich die größte Belastungsprobe seines Da¬ 
seins, es wirft Um völlig aus der Bahn des öffentlichen Lebens, 
seine düsteren Prophezeiungen sind nicht aus der Welt geschafft, 
aber vom Lärm der Revolutionsereignisse, von der Redekunst 
xnassengewaltiger Politiker wie K o s s u t h übertönt. Gleichzeitig 
aber ergibt sich aus dem Zusammenbruch der ungarischen Revo¬ 
lution eine geradezu glänzende Rechtfertigung seiner Befürchtung 
gen, die seiner Stimme neues Gewicht verleiht, ohne ihm freilich 
noch einmal eine absolut führende Stellung in seinem Volke zu 
sichern. Eine neue Wendung bringt der Ausgleich vom Jahre 
1867. In der Folgezeit wird Szächenyis Name geachtet, aber das 
Verhältnis der Öffentlichkeit, vor allem der ungarischen Führer¬ 
schicht bleibt sachlich kühl, woran die Bestrebungen einzelner we¬ 
nig zu ändern vermögen. Erst der Zusammenbruch Ungarns im 
Jahre 1918, die geistige Zäsur, die mit dem nationalen Rückschlag 
des Jahres 1919 unverkennbar eintritt, bricht einer neuen Wertung 
Szächenyis im ungarischen Volke Bahn, Die Illusionen des dua¬ 
listischen Zeitalters mußten sich zuerst ad absurdum führen, der 
Liberalismus, schon lange Zeit verknöchert, mußte zuerst überwun¬ 
den werden, ehe man das Gedankengut des großen Gegenspielers 
nationaler Selbsttäuschung richtig verstehen konnte. Dies war die 
konkrete geschichtliche Gegebenheit, um ein neues fruchtbares 
Verhältnis zu Sz&chenyi zu finden. Darüber hinaus berechtigen 
die bisherigen Schwankungen in Szechenyis Bild vielleicht aber 
auch zum Schluß, daß Ungarn dessen Anschauungen im Zeitalter 
einer Krise besser verstehen konnte als in Zeiten eines unge¬ 
trübten Aufstiegs mit seiner völlig anders gearteten psychologi¬ 
schen Atmosphäre. 

Die Szechenyiforschung hatte bereits in der Vorkriegszeit ein¬ 
gesetzt, erfuhr durch die Ungarische Akademie der Wissenschaften 
eine wichtige Förderung und verdankt schon im damaligen Zeit¬ 
raum u. a, dem Historiker D, A n g y a 1 sehr viel. Aber sie erlitt 
durch die gefühlsmäßige Kluft, die einen Großteil der damaligen 
ungarischen Öffentlichkeit von Szechenyis Anschauung trennte, 
wenn man so sagen darf, ständige Blutverluste, die sie äußerlich 
lähmten. Eine richtige Entfaltung der Szechenyiforschung konnte 
nur dann eintreten, wenn ihr auch als psychologische Grundlage 
die Hinwendung der ungarischen Öffentlichkeit zum Bilde 
Szächenyis zur Verfügung stand, wenn ihr auf diese Weise eine 
Initialzündung teilhaftig wurde, die sie kräftig in Schwung brin¬ 
gen konnte. 

Dazu kam es nach 1919, Die Tragweite der Besorgnisse 
Szöchenyis und seiner Mahnungen erschienen nach der Katastrophe 
in einem anderen Lichte, und es setzte eine Bewegung ein, die 
außerordentlich stark auf seinen Gedankengängen aufbaute. Die 
Voraussetzungen für eine Vertiefung der wissenschaftlichen Be¬ 
schäftigung mit Sz£chenyi waren dadurch gegeben. Der Beschluß 
der Ungarischen Historischen Gesellschaft, im Rahmen der von ihr 
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herauszugebenden "Quellen zur neueren Geschichte Ungarns' 1 eine 
kritische Gesamtausgabe von Szechenyis Schriften zu veranstalten, 
von der bereits heute 11 umfangreiche Bände vorliegen, gab dieser 
neuen Sz£chenyiforschung ihren Rahmen und eigentlich erst die 
richtige Entfaltungsmöglichkeit. 

Eine eingehendere Auseinandersetzung mit diesem Unterneh¬ 
men ist, wenn man den neuesten Stand der Beschäftigung mit 
Sz£chenyi kennenlernen will, einfach unerläßlich. Wesentlich ist 
dabei vor allem, daß die einzelnen Bände nicht nur philologisch 
gediegene Textwiedergaben bieten, sondern in äußerst umfang¬ 
reichen Einleitungen alle damit zusammenhängenden Fragen unter 
Zuhilfenahme der vorhandenen Literatur und des erschließbaren 
Archivmaterials erörtern. Das Werk, mit dem sich Sz&chenryi eine 
führende Stellung innerhalb seiner Nation zu sichern wußte, war 
das über den Kredit (Hitel), das 1830 zu Pest erschien und an¬ 
gesichts der bereits vorhandenen politischen und geistigen Gärung 
von zündender Wirkung war. Die ungarische Reformbewegung, die 
sich bereits seit dem Landtag von 1825—27 zu entfalten begann, 
ist durch dieses Buch bestimmt nicht erst ausgelöst worden. Rich¬ 
tig ist aber, daß das dumpfe Bestreben der jüngeren Generation, 
von der traditionellen Gravaminal politik zu einer Reform- 
Politik vorzustoßen, die die Zustände und Einrichtungen des 
Landes dem „Sinne der Zeit" gemäß umzugestalten habe, durch 
die Schrift Szechenyis ein klar umrissenes Programm erhielt. 
Wichtig war ferner, daß sie die erste Arbeit war, die im Geiste 
der neuen Zeit derartige Fragen aufwarf. Zehn Jahre später 
etwa würde diese Arbeit nicht mehr dieses Aufsehen erregt haben. 
So aber erlangte sie die Wirkung, die einem bahnbrechenden 
Schritt beschert werden kann. Eine gediegene Neuausgabe dieser 
Arbeit legt uns im Rahmen der „Fontes Historiae Hungaricae Aevi 
recentioris" der ungarische Historiker B£la Ivänyi-Grün- 
w a 1 d vor 1 }. Sie ist mit denkbarster Gewissenhaftigkeit gearbeitet, 
die alle Veröffentlichungen im Rahmen der „Fontes" auszeichnet. 
Die sehr umfangreiche Einleitung (S, 1—264) behandelt die Wirt¬ 
schaftspolitik des Buches (S. 3—98) t ihren Geist und die in ihr 
zutage tretende politische Auffassung (S. 99—175), die Ent¬ 
stehungsgeschichte der Arbeit sowie die Persönlichkeit Szechenyis 
(S, 182—218), geht schließlich auf die Voraussetzungen ein, auf 
denen das Werk sich aufbaut, und behandelt außerdem die Auf¬ 
nahme des Werkes in der Öffentlichkeit (S, 219—64), die durch die 
Veröffentlichung einiger Gegenschriften im Anhang dankenswerter 
Weise noch deutlicher veranschaulicht wird. Ohne unbedingt in 
allem mit den Ansichten Ivänyi-Grünwalds übereinzustimmen, muß 
doch gesagt werden, daß seine Einleitung die mit der Arbeit zu¬ 
sammenhängenden Fragen zum größten Teil geklärt hat, so daß die 
weitere Forschung höchstens noch Korrekturen und Ergänzungen 

^ B61a Ivänyi-Grünwald, Gr. Szöchenyi Istvän Hitel (Graf 
Stephan Sz.: Kredit)* Budapest 19Ö0. 737 S, 
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sekundärer Natur anbringen kann. Besonders seine wirtschaftsge- 
scbichtlichen Ausführungen haben einen durchaus abschließenden 
Charakter, Die Frage der Beeinflussung SzGchenyis durch west¬ 
europäische Vorbilder scheint mir ebenso wie alle mit der Ent¬ 
stehung der Arbeit konkret verknüpften Fragenbereiche weitgehend 
geklärt zu sein. Vielleicht ist aber die Erörterung über den welt¬ 
anschaulichen Standort des Werkes als noch nicht abgeschlossen 
zu betrachten. Es mag zwar richtig sein, daß die geistige Haltung 
Szecbenyxs von verschiedenen Geistesströmungen bestimmt wurde, 
die sich teilweise sogar widersprechen mochten. Im großen ganzen 
stimmten seine wirtschaftspolitischen Grundsätze, die das Rück¬ 
grat seiner Arbeit bildeten, durchaus mit denen des Liberalismus 
überein. Es mochte zwar eine Selbsttäuschung sein, daß das sich 
damals in Ungarn erst allmählich entfaltende liberale Lager in 
ihm seinen Mann sah, es mag ferner richtig sein, daß Sz£chenyis 
wirtschaftspolitische Ansichten z, T, anderer Herkunft als die des 
Liberalismus waren, Tatsache ist jedoch, daß sein Programm fürs 
erste durchaus als liberal gelten konnte und auch tatsächlich in 
den Augen der Zeitgenossen als solches galt. Hier liegt bestimmt 
eine gewisse Tragik in Szechenyis Schaffen: Seine Beliebtheit unter 
der Reformgeneration war etwas Unreales, beruhte gewissermaßen 
auf einer optischen Täuschung, Er hatte zum großen Teil Anhänger, 
die nicht seinem Ideengut anhingen, sondern ihr Programm in 
seine vieldeutige Erscheinung hineinprojizierten, aus seinen Ziel¬ 
setzungen ihre Anschauungen herauslesen zu können glaubten. 
Begünstigt wurde dies durch den Umstand, daß Sz£chenyi eine 
viel zu ausgeprägte Persönlichkeit war, als daß er unter der Flagge 
eines der damals aufgestellten Programme aufgetreten wäre. Er 
vereinigte in sich verschiedenste Richtungen und Strömungen und 
zielte vor allem auf die Durchführung realer Reformmaßnahmen 
ab. War dieses Programm der Ausfluß von Szechenyis — wenn 
man so sagen will — nationalem Realismus, so konnte das von 
seinen liberalen Zeitgenossen nicht richtig verstanden werden. 
Diese sahen, daß er sich für Reformen einsetzte und mußten dies 
für den Ausfluß einer mit ihnen übereinstimmenden politischen 
Ideologie halten, während in Wirklichkeit diese bei Sz£chenyi ziem¬ 
lich weitgehend insofern einen Selbstzweck darstellten, als 
Sz£chenyi sein Volk damit für die Aufgaben der Zukunft gewapp¬ 
neter machen wollte. Dann darf man auch nicht übersehen, daß 
Sz&chenyi tatsächlich viele Programmpunkte vertrat, die mit denen 
des Liberalismus übereinstimmten, Er konnte seine Reformansich¬ 
ten nicht einfach erfinden, sondern bezog diese aus verschie¬ 
densten Quellen, Die entscheidende Tatsache Ist gewiß seine über¬ 
ragende Persönlichkeit und die Wahrnehmung der Mißstände des 
Landes, Hinsichtlich ihrer Abstellung war er aber darauf ange¬ 
wiesen, sich fremder Vorbilder zu bedienen. 

Die Gleichsetzung seines Programmes mit dem des Liberalis¬ 
mus seitens des größten Teiles der Zeitgenossen in Ungarn war 
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also verständlich. Sie war darüber hinaus aber auch fruchtbar, 
weil Szächenyis Ansichten eben dadurch einen Widerhall erhielten, 
wie er ihnen unter anderen Umständen wohl doch nicht in dem 
Maße zuteil geworden wäre. 

Schon daraus geht die Wichtigkeit hervor, den Einflüssen nach¬ 
zugehen, die in seinem Anschauungsgut wahrnehmbar sind. Es ist 
dabei von vornherein klar, daß äußere Anregungen bei einer so 
überragenden Persönlichkeit immer nur sekundär sind und nie die 
Rolle spielen können wie etwa bei Persönlichkeiten durchschnitt¬ 
licheren Formats, Die Szächenyiforschung hat diesen Grundsatz 
immer berücksichtigt, Ein übermäßiges Betonen der „Einflüsse“ ist 
noch nie erfolgt. Auch die Feststellungen Ivänyi-Grünwalds über 
französische und englische Elemente in Sz£chenyis Reformansich¬ 
ten, die uns um vieles weitergebracht haben, haben jede Übertrei¬ 
bung vermieden, immerhin jedoch gezeigt, daß westeuropäische An¬ 
regungen bei ihm eine nicht unerhebliche Rolle spielten, worüber 
uns auch eine Arbeit von Michael Baris ka schon vorher wert¬ 
volle Anhaltspunkte bot^, Bariska selbst hat Sz£chenyis Verhält¬ 
nis zur französischen Geistigkeit mit viel Geschick erörtert und im 
großen ganzen auch befriedigend dargestellt. Leider fehlt uns eine 
ähnliche Arbeit, was das Verhältnis Szächenyis zu England betrifft. 
Schon seit seiner Jugendzeit waren England und seine Einrichtun¬ 
gen für ihn nahezu in jeder Hinsicht sein Ideal, Ohne ein sklavi¬ 
scher Nachbeter englischer Einrichtungen zu sein, war Szächenyi 
allgemein-kulturell, in seinem Lebensstil und den damit zusammen¬ 
hängenden Anschauungen von England geradezu bestimmend be¬ 
einflußt, In seinen wirtschaftlichen Ansichten, seiner Vorliebe für 
den Rennsport, das Kasinowesen und noch vielen anderen Dingen 
war er von englischen Verhältnissen und Einrichtungen angeregt. 
Weniger dagegen war für ihn das politische Leben Englands maß¬ 
gebend, So sehr er es schätzte, so sehr er auch unter Umständen 
eine weitgehende Angleichung Ungarns an die politischen Verhält¬ 
nisse Englands für wünschenswert erachtete, so verhehlte er sich 
anderseits doch nicht, daß die Dasemsbedingungen für den ungari¬ 
schen Staat völlig andere seien, daß dieser schon durch seine „Ver¬ 
nunftehe“ mit Österreich anderen Gegebenheiten gegenüber stehe 3 ^ 
Sein Realismus — der ihn ja gerade zum englischen Wesen iun- 
zog — bewahrte ihn vor einem Doktrinarismus, der die Besonder¬ 
heiten der ungarischen Verhältnisse nicht in voller Tragweite er¬ 
kannt hätte. 

Im Rahmen dieser Studie kann nicht einmal versucht werden, 
Szechenyis Verhältnis und Beziehungen zu England auch nur anzu- 


2 J Gröf Szächenyi Itvän äs & francia irodalom (Gr. Stephan Sz* und 
das französische Schrifttum). Budapest 1928. 

*) Vgl. dazu etwa auch D. A n g y a 1, Szalay Läszlö emläkezete (Das Ge¬ 
dächtnis Ladislaus Sz.s). Budapest 1914, S* 33 (Sein Gegensatz zu den 
ungarischen Zentralsten.) 
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deuten. Wesentlich ist, daß er sich durch einen persönlichen 
Aufenthalt, durch eine ständige Lektüre der englischen Presse und 
Literatur eine einzigartige Kenntnis von Land und Leuten ver¬ 
schaffte, Eine andere Frage ist, wie Szechenyis Augenmerk auf 
England gelenkt wurde,. Wesentlich dürfte gewesen sein, daß schon 
sein Vater, Franz Szgchenyi, eine für seine Zeit ungewöhnliche 
Kenntnis Englands besaß, aas er auch in jüngeren Jahren bereist 
hatte. Der Hauptanstoß für Szgchenyi, sich mit England zu be w 
fassen, wird wohl von seinem Vater ausgegangen sein. Wir dürfen 
aber auch nicht außer acht lassen, daß gegen Ausgang des 18, Jh,s 
in Wien, vor allem bei der Aristokratie, nicht unerhebliche anglo- 
phile Strömungen vorhanden waren 4 L Es scheint mir so gut wie 
sicher, daß ein gewisser anglophiler Grundton der Wiener Gesell¬ 
schaft nicht nur Franz Szgchenyi, sondern auch seinen Sohn auf 
England überhaupt erst nachdrücklicher aufmerksam gemacht hat. 
Laßt sich also mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit sagen, daß 
Szgchenyi durch deutsche bzw, Wiener Vermittlung einen Anstoß 
zur eingehenderen Beschäftigung mit England empfing, so ist an¬ 
dererseits auffallend, daß er für Deutschland und deutsche Kultur 
verhältnismäßig wenig Verständnis besaß. Er war zwar in seiner 
Jugendzeit als kaiserlicher Offizier von einer starken gesamtstaat¬ 
lichen Tradition erfüllt, bezeichnete sich sogar in dieser Zeit als 
Österreicher, Auch seine Zusammenhänge mit dem deutschen 
Geistesleben waren bemerkenswert stark, überhaupt darf man 
Szgchenyi als stark von deutschem Kulturgut durchdrungen be¬ 
zeichnen, Die Tatsache, daß er fast sein ganzes Leben hindurch 
gewandter deutsch als ungarisch schreiben konnte, ist in diesem 
Zusammenhang auch nicht gerade unbezeichnend, Zusammenfas- 
send kann jedenfalls gesagt werden, daß die Intensität seiner Ver¬ 
bindung mit Deutschland und der deutschen Kultur der seiner eng¬ 
lischen Beziehungen in einer gewissen Hinsicht gleichkommt. Aber 
nur in einer gewissen Hinsicht, Seine Beziehungen zur deutschen 
Welt und Kultur kommen — um es auf eine knappe Formel zu 
bringen — quantitativ den englischen gleich, ja übertreffen sie 
vielleicht sogar, werden aber qualitativ von diesen übertroffen. So 
sehr Szgchenyi deutsche Einrichtungen, Zustände und Einzelper¬ 
sönlichkeiten an sich schätzen mochte, in ihrer Gesamtheit blieb 
ihm der deutsche Lehensraum, die deutsche Geistigkeit immer 
etwas Fremdartiges, wofür er kein rechtes Verständnis aufbringen, 
wozu er kein richtiges Verhältnis gewinnen konnte. In seiner 
Döblinger Zeit äußerte er sich über die deutsche Kultur äußerst un¬ 
günstig und sieht diese bereits auf der absteigenden Linie 5 ), 


9 Vgl, Julius Farkas, Magyar romantika (Ungar. Romantik), Buda¬ 
pest 1930, S, 220—21, 

“J Aurel KecskemMhy, Graf Stephan Szgchunyfs staatsmänni- 
sche Laufbahn, Pest 1806, S, 60—61, — Dabei ist es bemerkenswert, daß 
Szgchenyi in Döbling auch mit dem deutachösterreichischen Schrift¬ 
steller Ferdinand Kürnberger (1821—79) Umgang pflog, der einige 
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Sz^chenyis Verhältnis zu Deutschland ist nicht in letzter Linie das 
eines Menschen, der einer Erscheinung sehr nahe, aber nicht zu 
nahe steht* der ihre Schwächen und Fehler sich genauestens einzu- 
prägen Gelegenheit gehabt hat, dem aber die Veranlassung fehlt, 
gerade auch diese lieben zu lernen* 

Im einzelnen dürfte das Reformwerk Szächenyis viel aus deut¬ 
schen Anregungen und Vorbildern schöpfen* Ich halte es für sehr 
wahrscheinlich, daß Untersuchungen und Zusammenfassungen des 
verstreut vorliegenden Materials zeigen werden, daß das deutsche 
Element, vor allem auch deutsche Vermittlung, im Gedankengut 
Sz6chenyis sowie in seiner Reformtätigkeit eine größere Rolle 
spielte, als wir das bisher annahmen* Aber abgesehen davon, daß 
Szächenyi mit vielen Geistesströmungen seiner Zeit durch deutsche 
Vermittlung bekannt wurde, dürften diese Anregungen für sein 
Werk doch nur sekundär gewesen sein und können ihrem Schwer¬ 
gewicht nach nicht mit den französischen und englischen Einflüssen 
verglichen werden, was freilich auch damit zusammefihängt, daß 
Westeuropa in der Zeit des Liberalismus repräsentativ und beispiel¬ 
gebend für die politische Entwicklung des größten Teiles von 
Europa war. 

Eine richtige Beurteilung des Sz&chenyischen Reformwerkes 
hängt aber nicht nur von der Berücksichtigung seiner Zusammen¬ 
hänge ab, die nach England, Frankreich, Deutschland hinüber¬ 
führen, sondern auch von der Bestimmung des Platzes, den es in 
der politischen Entwicklung seines Landes emnimmt. Eine der 
wichtigsten Fragen in diesem Zusammenhänge ist die, inwiefern 
Sz6chenyi sein Reformwerk an Vorläufer und Vorarbeiten im eige¬ 
nen Land anknüpft. 

Leider ist gerade in dieser Hinsicht noch viel zu wenig erarbei¬ 
tet worden* Mit verallgemeinernden Feststellungen ist wenig ge¬ 
macht. Welchen Arbeitsaufwand auch nur die Untersuchung einer 
Emzelfrage in Anspruch nimmt, zeigt die Arbeit I v ä n y i - 
Grün walds Über die Voraussetzungen der Szechenyischen Auf¬ 
fassung über das private Kreditwesen im ständischen Ungarn 0 )* 
Über andere Einzelheiten dieses Fragenbereiches sind wir nicht mit 
der gleichen Ausführlichkeit unterrichtet* Soviel steht immerhin 
heute schon fest, daß die ungarische Reformzeit ein Teil einer 
organischen Entwicklung ist, und daß sie mit der vorangehenden 
Zeit, trotz des großen Unterschiedes in den Anschauungen, aber 
auch in der politischen Technik, stark verknüpft ist. Gilt das für 


Jahre nach seinem Tod „Erinnerungen an Szechenyi“ (sic!) herausgab 
{Wien 1866, 29 S. S.-A* ans „National-Zeitung“), die freilich von einigen 
Anekdoten abgesehen — nichts Wesentliches enthalten. 

Gröf Sz6chenyi t Istvän: Magänhitelügyi koncepciojänak szeilemi 6a 
gazdasägi elözmänyei 6s következmönyei a rendi Magyarorszägnak, 
1790—1848 (Die geistigen und wirtschaftlichen Voraussetzungen und Fol¬ 
gen des Begriffes des privaten Kreditwesens im ständischen Ungarn 
1790—1848). Budapest 1927. 
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die ungarische Reformzeit im allgemeinen, so auch für Szechenyi 
im besonderen. Auch seine Anschauungen und Richtlinien haben 
ihre — wenn man so sagen darf — Vorgeschichte im ständischen 
Ungarn. Die Bedeutung der Reformzeit und der von Szechenyi ent¬ 
falteten Tätigkeit wird durch die Aufdeckung dieser vorangehen- 
den r meistenteils schüchternen* unbeholfenen Bemühungen keines¬ 
wegs geschmälert* sondern tritt durch die Einbettung in den Ge- 
samtzusammenhang der politischen Entwicklung viel plastischer 
hervor. Reformpläne bestanden schon im ständischen Ungarn. Seit 
dem Einrichtungswerk des Kardinals Kollonitsch versuchte 
man auf eine Umgestaltung des Verwaltungsapparates und der 
öffentlichen Einrichtungen hinzuarbeiten, Dabei lassen sich zwei 
Richtungen unterscheiden. Die eine ging von Wiener Regierungs¬ 
stellen aus, nahm von den Arbeiten am „Einrichtungswerk*' ihren 
Ausgang* um mit den theresianischen und josephinischen Reformen 
den Höhepunkt ihrer Leistung zu erreichen. Die andere war durch 
die ungarischen Stände vertreten* die seit dem Reichstag vom 
Jahre 1715 sich vor allem mit einer Reform des Verwauungs- 
apparates zu beschäftigen begannen 7 !. So umständlich* zögernd man 
dabei auch zu Werke ging, so oft auch die Arbeiten nach dieser 
Richtung wieder völlig für längere Zeit abrissen, kann doch nicht 
geleugnet werden, daß die Notwendigkeit von zeitgemäßen Umge¬ 
staltungen von den fähigsten und aufgeschlossensten Vertretern 
auch des ständischen Ungarns nie grundsätzlich in Abrede gestellt 
wurde, und daß man auch willens war* Maßnahmen nach dieser 
Richtung vorzubereiten* ohne die ständischen Vorrechte aufzugeben. 
Von einer allgemeinen und grundsätzlichen Ab¬ 
lehnung von Reformen seitens der Stände kann 
auch i ra 18. Jh, nicht gesprochen werden. Wesentlich 
scheinen mir aber dabei zwei Umstände gewesen zu sein. Die 
reformfreundlichen Elemente aus dem ständischen Lager, an Zahl 
und wirklichem Einfluß bis etwa 1790 wenig bedeutend, konnten 
sich nicht durchsetzen und lehnten sich daher meistens an Wien 
an, stärkten also die von dort ausgehenden Reformmaßnahmen, 
ohne diese immer in ihrem gesamten Umfang zu bejahen. Ergibt 
sich damit schon ein nicht zu übersehender Zusammenhang zwi¬ 
schen dem bodenständigen und dem gesamtstaatlichen Reform¬ 
willen, so kam als weiteres verbindendes Moment noch eine nicht 


7 ) Wobei vor allem die Tätigkeit der Systematica commissio {1715— 
£2} zu erwähnen ist, über die wir durch die Arbeit von Maria Könyi 
unterrichtet sind (Az 1715—22 Gvi rendszeres bizotlsäg javaslatai (Die Vor- 
schlage der Systematica commissio der Jahre 1715—22) In: Jahrbuch des 
Graf Klebesberg Kuno Instituts für Ungarische Geschichtsforschung in 
Wien* 2 (1932), S. 137—182), Im übrigen sind wir gerade über die nach 
dieser Richtung laufenden Bestrebungen jener Zeit mangelhaft unter¬ 
richtet* da die ungarische Forschung früher die Zeit seit 1711 als Epoche 
des Niederganges vernachlässigte, besonders soweit es sich um das 
Aufzeigen positiver Ansätze handelt. Erst seit 1920 hat sich durch die 
Abkehr vom liberalen Geschichtsbild hierin ein Wandel vollzogen. 
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unerhebliche anregende Wirkung der von den Wiener Regierungs¬ 
stellen ausgehenden Maßnahmen und Neuerungen hinzu. So sehr 
man sich gegen diese sträuben mochte und sie ablehnte, verstärkten 
diese doch auch im ständischen Lager die Einsicht von der Not¬ 
wendigkeit, Änderungen durchzuführen. Ein Zusammenhang ist also 
auch mer festzustellen: die Reformen Wiens zwangen im Laufe der 
Zeit den weitsichtigeren Teil der Stände, ihnen positiv durch eigene 
Reformvorschläge zu begegnen. Dabei ist nicht zu vergessen, daß 
auch das Betonen des „guten alten Rechts", das Bestreben, die Über¬ 
griffe des Wiener Hofes abzustellen, mit einem Worte das, was den 
Kern der ständischen Beschwerdenpolitik ausmachte, von dem mehr 
und weniger unklaren Bewußtsein unzulänglicher Verhältnisse aus¬ 
ging, so daß also auch von dieser Seite im Laufe der Zeit dem 
Reformwillen wenigstens psychologisch der Boden bereitet 
wurde. 

So läßt es sich auch verstehen, daß mit dem nationalen Er¬ 
wachen, dlas in Ungarn 1 mit diem Tode Josephs IL einsetzte, deutlich 
wahrnehmbare Reformbestrebungen vorhanden sind, die auch schon 
in den Arbeiten der ungarischen Reichstage ihren Niederschlag 
fanden 0 ^. Von diesem Zeitpunkt an wurde die Notwendigkeit von 
Reformen immer allgemeiner empfunden, die Zeit war für das Auf¬ 
treten Szächenyis und der gesamten Reformgeneration überhaupt 
reif geworden. Von einer Beeinflussung Sz4chenyis durch die vor¬ 
angehenden Strömungen kann nicht gut gesprochen werden. Umso 
mehr fallen gewisse deutlich wahrnehmbare Übereinstimmungen ins 
Gewicht, Schon das „Einrichtungswerk" des Kardinals Kollonitsch 
enthielt viele Ansichten und Feststellungen, die sich mit wesent¬ 
lichen Grundgedanken Szöchenyis berühren, Es läßt sich z, B- 
nicht von der Hand weisen, daß nachstehend abgedruckte Stelle 
aus dem „Einrichtungswerk" mit den Anschauungen von Sz^chenyis 
Buch über den „Kredit" merkwürdige Berührungspunkte aufweist, 

„Anderten erachtet die gehör [sam]bste Deputation obaufge- 
führter Veranstalter populierung, den, Pollicey Weesen in König¬ 
reich Hungarn höchstnothwendig seye, die Vörstöllung des Credits 
et fidei publicae, der allda laider dermaßen gefahren] vnd ver¬ 
schwunden, das nicht allein weder geist noch weltlich ohne drey, 
und mehrfacher real Versicherung khein Xer aufzubringen weiß,,„, 
sondern auch die Contract, vnd Handlungen,,, zu Boden ligen; 
So haubtsächlich daher rühret, thails weill das Justiz Weesen in 
größter Vnordnung, vnd confusion, weßwegen die morosi debitores 
nicht, als mit schwähren Vnkhosten, vnd mit Verluest viller Zeith 
zu der Bezahlung compellieret werden khonnen,.., vnd theils weill 
in ganz Hungarn khein Orth, wo Mann mit Verläßligkheit den 
Stand! eines Landgueth quoad Legitimationes, et onera inscriptitia 


Schon Sz^chenyi sah in den opera deputationalia einen direkten 
Vorläufer der spateren Reformen, Angyal, Szakaszok (Abschnitte), 
3,109. 
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Eigentlich erfahren, vnd solches mit bestendiger Sicherheit, vnd 
Ruehe kauften: od[er] darauf leihen khöodte 9 ^ Rund 120 Jahre 
später vernehmen wir ähnlich formulierte Klagen, Ein Wiener Ge* 

heimagent meldet 1806 aus der Slowakei: .so ist hier der 

Wunsch lebhaft, daß besonders die Prozesse, ,,, in eine andere 
Form gebracht, und daß dann im Lande das Wechselgericht einge- 
Hihret werde, ohne welches, wie man sagt, in Hungarn kein Privat 
Credit Grund fassen, folglich weder inländischer Verkehr, noch 
Commerz mit den andern Erblanden, und dem Auslände aufblühen, 
und sich erweitern könne" 10 ). Vom ,,Einrichtungswerk" wurde auch 
bereits — um nur noch ein weiteres Beispiel anzuführen — die 
Wichtigkeit des Donauweges erkannt 11 ). 

Schon diese Hinweise — deren Zahl ohne Schwierigkeit ver¬ 
mehrt werden könnte — zeigen, daß sehr viele Vorschläge und 
Forderungen Szgchenyis schon lange vor ihm vertreten wurden. 
Seine Leistung bestand darin, sie zusammenzufassen, zu formu¬ 
lieren und zu einem Programm nationaler Erneuerung zu ver¬ 
einigen, dessen Wirkung im geistigen und politischen Leben Un¬ 
garns auch heute noch festgestellt werden kann. 

Trotzdem kam es zwischen ihm und dem ungarischen Zeitgeist 
zum Bruch, Ich hatte Gelegenheit, bereits weiter oben auszu¬ 
führen, daß Sz£chenyis Programm mit dem seiner liberalen Zeit¬ 
genossen nicht übereinstimmte, daß er ihnen zwar gelegen kam, 
die Bewegung ins Rollen zu bringen, daß diese jedoch über ihn hin¬ 
wegging. Seine Größe, über seiner Zeit zu stehen, war damals für 
ihn Quelle seiner Schwäche, Als 1830 seine erste große Arbeit 
über den ,,Kredit" erschien, traten die Unterschiede, die ihn vom 
Zeitgeist trennten, nicht so klar zutage. Die neue politische Ent¬ 
wicklung Ungarns steckte erst in ihren Anfängen, sie hatte keine 
Veranlassung, sich gegen Sz6chenyi zu wenden, der, wie schon ge¬ 
sagt, vorerst ganz ihr Mann zu sein schien, und auch dieser be¬ 
saß keine Ursache, sich gegen Überspitzungen im Lager der erst 
heianwachsenden Reformgeneration zu wenden. Schon vor Erschei¬ 
nen seines Buches über den „Kredit" begann er Mißfallen an An¬ 
zeichen eines politischen Radikalismus zu äußern, der nach seiner 
Ansicht die Gefahr einer Revolution heraufbeschwor ls ). Je mehr 
sich der politische Radikalismus im Laufe der 30 er Jahre entfal¬ 
tete, um so unheimlicher enthüllte sich der grundsätzliche Gegen¬ 
satz, der zwischen ihm und der radikalen Strömung bestand. Schon 
früh sah Sz4chenyi eine Entwicklung sich anbahnen, die zu einem 
Konflikt führen mußte. Er teilte nicht den Optimismus, der der 
Schwierigkeiten auch im Ernstfall leicht Herr zu werden wähnte. 

Zum offenen Bruch mit dem politischen Radikalismus, der sich 
freilich schon seit langem vorbereitet hatte, kam es anläßlich sei- 

*) Hofkammerarchiv, Wien, Ms* 382, S, 129—31. 

1D ) HHStA., Wien, K. A. 1806 19, XI* 

Hofk&mmerarchiv, Ms, 382, S, 149-41, 

1Ä ) Vgl* Angyal, T&nulm&nyok (Studien), S* 126ff. 
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ner Auseinandersetzung mit Ludwig Kossuth, seinem großen 
politischen Gegenspieler. Dieser, der erst verhältnismäßig spät aut 
die politische Bühne trat, erst allmählich seit Beginn der 30 er 
Jahre eine vorerst noch bescheidene politische Rolle zu spielen be¬ 
gann, wurde bereits nach einigen Jahren zum Wortsprecher eines 
nationalistischen Kurses, dem es in einem sanguinischen Über¬ 
schwang der Leidenschaften aufs Ganze ankam, der zwar in einer 
tragischen Verkennung der bestehenden Schwierigkeiten weitge¬ 
spannte Forderungen vertrat, aber gerade durch die politische 
Dynamik die Mehrzahl der Gemüter für sich zu gewinnen wußte. 
Es handelte sich dabei und auch in den späteren Jahrzehnten nicht 
eig, um eine bestimmte politische Partei, obschon es lange Zeit hin¬ 
durch eine solche gab, die sich das Programm Kossuths zu eigen 
machte, als vielmehr um eine Strömung innerhalb des ungarischen 
Nationalismus, die den Rahmen einer parteipolitischen Bewegung 
vom Anfang an sprengte und eher — wenn man so sagen darf — 
die politische Ausdrucksform einer ganz bestimmten psychologi¬ 
schen Richtung darstellte, die dem kritischen, besonnenen und 
realistischen Nationalismus, wie ihn Szechenyi forderte, völlig ent¬ 
gegengesetzt war. Der Zusammenstoß zwischen Szechenyi und 
Kossuth war unter diesen Umständen zwangsläufig und schlechthin 
unvermeidlich. 

Zu diesem kam es, als seit Beginn des Jahres 1841 Kossuth die 
Zeitung , r Pesti Hirlap“ herauszugeben begann, in der er Töne an¬ 
schlug, deren maßlose, aber gerade darum zugkräftige Demagogie 
in Szechenyi die größten Befürchtungen erweckten. Schon drei 
Wochen nachdem das neue Blatt zu erscheinen begonnen hatte, 
fühlte er, daß er öffentlich gegen Kossuth werde Stellung nehmen 
müssen, — nachdem erst 6 Wochen vergangen waren, seit dieser 
ihn als ,größten Ungarn" bezeichnet hatte. Noch im Frühjahr 1841 
gab er sein Buch ,,A kelet n&pe" (Das Volk des Ostens) heraus, mit 
dem er seine Absage gegenüber der „Politik der Phantasie und 
Gefühle" vollzog. Eine Reihe der Form nach gemäßigter, inhalt¬ 
lich jedoch überaus scharfer Angriffe auf Szechenyi war die Folge 
seines Einschreitens, Von jetzt an hatte er bei einem nicht uner¬ 
heblichen Teil der ungarischen Öffentlichkeit seine Sympathien ein¬ 
gebüßt und verlor im Laufe der weiteren Jahre nicht nur an Ein¬ 
fluß, sondern mußte sogar mit Bitterkeit und Beklemmung fest- 
steilen, daß eine Reihe hochangesehener Politiker teilweise ins 
Lager Kossuths übergingen und von Szechenyi unverkennbar ab¬ 
rückten, Wenn man sich vor Augen hält, daß sich darunter Per¬ 
sönlichkeiten wie E ö t v ö s und D e a k befanden, die bestimmt ein¬ 
sichtig und gemäßigt, später auch selbst den Bruch mit der 
Kossuthschen Richtung vollzogen, wird man verstehen, mit welcher 
Wucht diese in den vierziger Jahren für sich warb, und daß gegen-* 
teilige Meinungen als reaktionär und leisetreterisch verdächtigt 
wurden, — auch dann, wenn sie von dem Manne geäußert wurden, 
der die Reformbewegung überhaupt erst in Schwung gebracht hatte. 
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Sz£chenyi stand damals zweifellos am Tiefpunkt seines politischen 
Einflusses in der ungarischen Öffentlichkeit, 

Schon vor dem Krieg hatte A n g y a 1 eine zwar gedrängte, aber 
sehr instruktive Analyse der Auseinandersetzung zwischen Kossuth 
und Sz^chenyi gegeben 1 *), Er legte die Beweggründe Sz6chenyis 
für die Fehde dar und zeigte außerdem auf, daß die Prophezeiun¬ 
gen Szgchenyis nicht Ausgeburt einer überhitzten Einbildungskraft 
waren, wie es seine Gegner immer wieder behaupteten, und ferner, 
daß diese auch eintrafen, so daß Sz£chenyi als tatsächlicher Sieger 
in der ganzen Auseinandersetzung anzusehen ist, Ihr Ablauf und 
ihre ganze Geschichte ist heute als geklärt zu betrachten. Der be¬ 
kannte ungarische Literaturhistoriker Zoltan Ferenczi, ein 
gründlicher Kenner der ungarischen Reformzeit, gab 1925 
Sz£chenyis „A kelet n£pe” in einer kritischen Ausgabe neu heraus, 
die allen Anforderungen gerecht wird 14 ). In einer gediegenen, breit 
angelegten Einleitung erfährt die Vorgeschichte der Kontroverse 
eine gut unterrichtende Darstellung, die auf alles Wesentliche ein¬ 
gebt, Dann bringt Ferenczi die 37 Leitartikel des „Pesti Hirlap 11 
vom 2, Januar bis 8, Mai 1841 zum Abdruck (S, 107 ff,), was sehr 
dankenswert ist, weil sich Sz£chenyi ja gerade mit diesen ausein¬ 
andersetzt; es folgt die Wiedergabe von Sz£chenyis Buch 
(S, 209 ff,} und der wichtigsten dagegen geschriebenen Arbeiten 
(S, 411 ff,). Im Anhang werden Auszüge aus Berichten in Wiener 
Archiven über Kossuth, $z£chenyi und die Gründung des „Pest! 
Hirlap" geboten. Es gelingt Ferenczi auf diese Weise, unter Heran¬ 
ziehung eines gewaltigen Literaturapparates und sorgfältiger Kom¬ 
mentierung sowie unter Benützung wichtiger archivalischer Quellen 
alles, was sich auf die Kontroverse bezieht, in einem Bande zusam¬ 
menzutragen, so daß dem Forscher die Handhabung des bis dahin 
sehr zerstreuten, teilweise auch nur mangelhaft zugänglichen Stoffes» 
außerordentlich erleichtert ist, 

Mit der Veröffentlichung Ferenczis war aber nur ein Teil der 
Auseinandersetzung Szgchenyis mit Kossuth behandelt, die sich be¬ 
kanntlich auch nach 1841 noch jahrelang hinzog und eigentlich bis 
1848 fortdauerte, Julius V i s z o t a, dessen Beschäftigung mit 
Sz£chenyi geradezu sein Lehenswerk darstellt, gab in zwei Bänden 
das weitere Material über die Auseinandersetzung heraus 1 *), Seine 
Einleitung ergänzt in vielem die Ferenczis auf wertvollste Weise, 
Wichtig und sehr dankenswert ist, daß Viszota auch auf die äußeren 
Gründe, die zur Auseinandersetzung führten, mit großem Scharf¬ 
sinn und viel Gründlichkeit eingeht (S, XLIXff,), Für besonders 


1S ) Ahgedruckt in: Tanulmänyok, IS ff. 

u ) Zoltan Ferenczi, Gr, Szächenyi Istv&n, A kelet n£pe (Graf 
Stephan Sz., Das Volk des Ostens). Budapest 1925 (684 S.). 

1S ) Julius Viszota, Gröf Szächenyi Istvdn: Iröi ös hirlapi vitäja 
Kossuth L&jossal (Gr. St. Sz.s schriftstellerische und journalistische 
Fehde mit L. K.), Bd, I (1841—43), II (1843—48), Budapest 1927—30 (846; 
1211 S.), 
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beachtenswert halte ich den von ihm gut unterbauten Hinweis, daß 
das von Anfang an vorhandene Mißtrauen Szächenyis, das in den 
charakterlichen und psychologischen Unterschieden seine tiefsten, 
ursprünglichen Wurzeln besaß, durch Schwächen Kossuths (Geld¬ 
gier usw,) weitere Nahrung erhielt, Viszota veröffentlicht neben 
den vielen Zeitungsaufsätzen auch Sz&chenyis Schrift „Garat" 
(Rachen), die erst lange nach dessen Tode (1912) erschien und gibt 
im Anhang (I, 665 ff,, II, 983 ff,) Briefe, Denkschriften und Auf¬ 
zeichnungen wieder {eine wertvolle Abrundung nach der archi- 
valischen Seite hin), die das Verhältnis Szächenyis und Kossuths 
zu einander beleuchten. Das Verhältnis Szechenyi-Kossuth, das 
zum Verständnis von Jahrzehnten ungarischer Innenpolitik uner¬ 
läßlich ist, ist damit als im großen ganzen geklärt zu betrachten. 
Vereinzelte archivalische Funde können noch Ergänzungen oder 
kleinere Änderungen in der Auffassung nach sich ziehen. Vielleicht 
werden sich im Laufe der Zeit auch noch die Gesichtspunkte, mit 
denen man an das Material herantritt, ändern. Was aber jetzt von 
der gegenwärtigen Forschergeneration in dieser Beziehung geleistet 
werden konnte, ist geschehen, 

Viszota hat aber nicht nur durch seine obige Veröffentlichung 
die Szechenyi-Forschung gefördert Noch wichtiger ist seine Aus¬ 
gabe der Tagebücher Sz£chenyis, von der bereits vier Bände vor¬ 
liegen und die wohl in der Nächstzeit abgeschlossen vorliegen 
dürfte 365 . Wir besaßen zwar auch schon bisher eine Ausgabe von 
Sz^chenyis Tagebüchern, die aber (wie die meisten Ausgaben seiner 
Schriften im 19, Jh,) zu mancherlei Beanstandungen Anlaß boten- 
Viszotas Ausgabe ist ein Glanzstück ungarischer Editionstechnik, 
Mit unendlicher Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit wird ein Text ge¬ 
boten, der eingehendst kommentiert ist und auch über die Textbe- 
‘schaffenheit bis ins kleinste aufklärt. Ausführliche Einleitungen 
zu jedem Band, die über Szächenyis Entwicklung im jeweiligen 
Zeitraum eine instruktive Darstellung bieten, sowie Anhänge, die 
vor allem Berichte aus Wiener Archiven zur Ergänzung des in den 
Tagebüchern Gebotenen bringen, erhöhen den Wert dieser außer¬ 
ordentlich wichtigen Veröffentlichung, Fast während seines ganzen 
Lebens und vor allem in den wichtigsten Zeitabschnitten, hat 
Szechenyi ein genaues Tagebuch geführt, das meist in deutscher 
Sprache geschrieben und daher auch den nichtungarischen For¬ 
schern ohne Schwierigkeiten zugänglich ist. Der Hauptwert der 
Tagebücher besteht nicht etwa darin, daß sie eine Quelle zur 
ungarischen Geschichte in stoffmäßiger Hinsicht darstellten, ob¬ 
schon sie nach dieser Richtung hin viel bieten. Wichtiger sind sie 
insofern, als sie ein psychologisches Gemälde geben, das in seiner 
erschütternden, nüchternen Ausführlichkeit und Wahrhaftigkeit, in 
der Registrierung jeder, aber auch jeder Gemütsschwankung von 

Julius Viszota, Gröt Szöchenyi Istvan, Naplöi (Tagebücher) I 
(1814—19), II (1820—25), III (1826—30), IV (1830-36). Budapest 1926—34, 
927; 823; 810, 75* S, 


102 



allergrößter Wichtigkeit ist und auch außerhalb der ungarischen 
Literatur nur wenig Seitenstücke hat, Wichtig ist dabei f daß 
Szächenyi seine Tagebücher nicht schrieb, um eine historische 
Quelle zu hinterlassen, sondern aus einem rein inneren Antrieb, da 
er sich damit kontrollieren wollte und den Schmerz seiner inneren 
Kämpfe abschwächen konnte 175 - Aut diese Weise erhalten wir nicht 
nur einzigartige Aufschlüsse über die Psychologie Szechenyis, son¬ 
dern gleichsam auch einen psychologischen Schlüssel zum Ver¬ 
stehen dieser Jahrzehnte ungarischer Geschichte« 

Über Szechenyis Haltung im Jahre 1848 und der darauffolgen¬ 
den Zeit (September 1848—März 1860) hat uns gleichfalls erst die 
Nachkriegszeit eine Reihe wichtiger Quellen erschlossen. Vor allem 
über seinen Döblinger Aufenthalt waren wir vorher nur sehr man¬ 
gelhaft unterrichtet, weil nahezu seine gesamten Schriften aus 
dieser Zeit i, J, 1860 von der Polizei beschlagnahmt worden waren 
und der Forschung erst nach dem Ausgang des Weltkrieges zu¬ 
gänglich wurden. Alle Schriften Szechenyis aus dieser Zeit 
sind gleichfalls im Rahmen der „Fontes" herausgegeben worden, 
wodurch sich auch diese Lücke geschlossen hat, Die ersten zwei 
Bände des „Döblinger literarischen Nachlasses" hat Arpäd 
K ä r o 1 y i veröffentlicht 185 . Das wichtige Material hat in seiner 
Person zweifellos den berufensten Herausgeber gefunden, was 
schon aus seinem dem ersten Band beigegebenen meisterhaften Vor¬ 
wort hervorgeht, das eine Fülle wichtiger Ergebnisse und Hinweise 
enthält. Der erste Band umfaßt das äußerst wichtige Tagebuch 
Szechenyis vom März bis September 1848 (I, S, 273 ff,), das in ge¬ 
radezu erschütternder Weise seine fortschreitenden Befürchtungen 
um die weitere politische Entwicklung des Landes aufzeigt. Wäh¬ 
rend noch das ganze Land die eben erst errungene Freiheit be¬ 
jubelte, sah Szächenyi schon die Anzeichen der Katastrophe, an der 
er sich in erster Linie schuldig glaubte. Sein krankhaftes Schuld¬ 
gefühl, auf das wir noch weiter unten zurückzukommen Gelegen¬ 
heit haben werden, seine Erregung über die selbstgefällige Ahnungs¬ 
losigkeit, mit der sich seine Nation in das Verderben stürzte, über¬ 
haupt die ganzen Aufregungen und Erschütterungen dieser Wochen 
bewirkten Anfang September bei Sz^chenyi einen völligen seeli¬ 
schen Zusammenbruch, In Begleitung eines Arztes verließ er Pest, 
nachdem er, bereits mit den Anzeichen der Geistesstörung behaftet, 
vom Ministerrat seiner Amtspflichten entbunden worden war. Sein 
Tagebuch, das uns bis zu seiner Abreise aus Pest führt und mit den 
Worten endigt ,,0 Gott, erbarme Dich meiner!" {4, Sept, 1848; I, 
S. 390), hätte eigentlich in die Reihe der von V i s z o t a veröffent¬ 
lichten Tagebücher hineingehört, da es sich aber unter seinen be- 


17 ) Auf den letzteren Umstand hat Angyal u. a, Szakaszok, S. 39, 
hingewiesen, 

18 1 Arpad K&rolyi, Gr. Szächenyi Istvan: Doblingi idoralmi hagya- 
töka (Der lit Nachlaß des Gr. St Sz,), Budapest 1921—22. Bü I—II, 
(XII+712; 712 S.). 
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schlagnahmten Döblinger Schriften befand und auch zum besseren 
Verständnis der Döblinger Zeit viel beiträgt, war die Veröffent¬ 
lichung in diesem Rahmen wohl dennoch gerechtfertigt. Die Tage- 
buchaufzeichnungen Szächenyis vom Oktober 1859—Februar 18M50 
und März—April 1860 (S, 17 ff,) sollten fraglos zusammen mit den 
übrigen Schriften Szöchenyis aus der Döblinger Zeit veröffentlicht 
werden. Des weiteren bringt der erste Band Briefschaften aus der 
Döblinger Zeit zum Abdruck, Briefe von ihm (S, 427 ff, aus den 
Jahren 1849—60) und an ihn {S, 465 ff,), Ermahnungen an seinen 
Sohn Böla (S, 491 ff-)* die mehr bieten, als man nach dem Titel er¬ 
warten würde, und schließlich das letzte Werk Szöchenyis, „Dis¬ 
harmonie und Blindheit, eine Diatribe, rhapsodisch und in Eile 
skizziert“ (S, 553 ff,). Der Anhang enthält Polizeiakten u, a, über 
Sz£chenyis Überwachung (S- 627 ff,}. 

Der zweite Band enthält abgesehen von einem trotz seiner 
Kürze wichtigen und wertvollen Vorwort Kärolyis (S, 1—20) aus¬ 
schließlich die in ungarischer Sprache abgefaßte sog, „Große 
ungarische Satire“ (Nagy magyar szatira) Szächenyis (S, 21—689), 
in der sich dieser mit dem Österreichischen Neoabsolutismus aus¬ 
einandersetzt. 

Der dritte Band des Nachlasses ist von Wilhelm T o 1 n a i her- 
ausgegeben in h Er enthält zuerst den von Bach angeregten offi¬ 
ziösen „Rückblick“, der die Leistungen des Neoabsolutismus in 
Ungarn zusammenfaßt (S, 67 ff,) r die Gegenschrift Szöchenyis, den 
in deutscher Sprache geschriebenen „Blick“ (S, 135 ff,), dann klei¬ 
nere Schriften, meistens in ungarischer Sprache (S, 567 ff.)- An¬ 
schließend folgen einige Kostproben von Szächenyis Döblinger No¬ 
tizen {S. 907—09), und im Anhang (S, 910—11) zwei Londoner 
Druckrechnungen, die sich auf die Veröffentlichung des „Blicks“ 
beziehen. 

Im Rahmen dieses Aufsatzes ist es nicht möglich, auf den In¬ 
halt von Szechenyis Döblinger Schriften näher mit der an sich not¬ 
wendigen Ausführlichkeit einzugehen. Sicher ist, daß sie einen 
äußerst wertvollen Beitrag zur Geschichte der Monarchie im Zeit¬ 
alter des Neoabsolutismus darstellen, der auch von den deutschen 
Forschern herangezogen werden muß, und daß sie daneben selbst¬ 
verständlich für die Lebensgeschichte Szechenyis und Beurteilung 
seiner Wesensart unentbehrlich sind, in manchem überhaupt viel¬ 
leicht den Schlüssel zum Verständnis seines inneren Lehens dar¬ 
stellen. 

Dies ist umso bedeutsamer, als diese geradezu zentrale Frage 
der SzGchenyi-Forschting noch lange nicht geklärt zu sein scheint 
und eine eindeutige „Lösung“ im Sinne eines klaren, unverrück¬ 
baren Ergebnisses m, E, auch nie wird erfahren können. 

Seit Szechenyi im September 1848 mit allen Anzeichen einer 
Geistesstörung nach Döbling in die Irrenanstalt Dr, Görgens 

Wilhelm T o 1 n a i, . . . . Doblingi hagyatek (Der Döblinger Nach¬ 
laß). 933 S., 3. Bd. Budapest: Ung. Bist Gesellsch. ltföö« 
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eingeliefert wurde, waren die Ansichten über seine Krankheit 
schwankend und! widerspruchsvoll — und sind es bis hieule geblie¬ 
ben 20 *, Sehr viele Zeitgenossen waren ursprünglich der Ansicht, daß 
Sz£chenyi sich nur verstelle, um den unangenehmen Folgen der 
politischen Entwicklung auszuweichen. Für diese Stimmung ist es 
bezeichnend, daß sogar im Lager des gemäßigten deutschen Bürger¬ 
tums, das mit Sz6chenyis Anschauungen sympathisierte 21 *, derartige 
Meinungen vertreten wurden 22 *. Diese Ansicht ließ sich jedocE 
nicht lange aufrechterhalten. Schon verhältnismäßig bald konnte 
an der tatsächlichen Geisteskrankheit Szächenyis kein Zweifel mehr 
bestehen. Während man aber noch verhältnismäßig lange der Mei¬ 
nung war, daß die Krankheit in ihrer scharf ausgeprägten Form, in 
der er Tobsuchtsanfälle hatte, sich nicht einmal wusch und über¬ 
haupt in einem tierischen Zustand vegetierte, mehrere Jahre ge¬ 
dauert habe, wurde seitens der späteren Forschung festgestellt, daß 
dieser Zustand wohl doch nur einige Wochen geherrscht haben 
könne und sich verhältnismäßig bald gebessert habe 23 ], obschon 
immerhin einige Jahre vergingen, bis er wieder einer geistigen Be¬ 
schäftigung nachzugehen imstande war, die über das Schreiben von 
Briefen und einen bloßen Zeitvertreib hinausging, 

Bis zu diesem Zeitpunkt, der etwa Mitte 1853/54 anzusetzen ist, 
ist der Sachverhalt für die Forschung so gut wie eindeutig geklärt. 
Über die folgende Zeit Ms zum Jahre seines Todes gehen jedoch 
die Meinungen stark auseinander. Die eine Richtung vertritt die 
Ansicht, Sz£chenyi sei von diesem Zeitpunkt an wieder geistig ge¬ 
sund gewesen, die andere, er sei auch in diesen Jahren bis zu einem 
gewissen Grad als geistig umnachtet zu betrachten. Diese letztere 
Richtung nimmt ihrerseits jedoch wieder keinen einheitlichen Stand¬ 
punkt ein. Es lassen sich zwei Auffassungsrichtungen unterschei¬ 
den, Die eine ist der Meinung, daß Sz6chenyi schon vor 1848 
geistig und nervenmäßig auf das schwerste belastet war, die andere 
dagegen spricht von einer Krankheit Sz£chenyis erst vom Jahre 
1848 an, 

_ 

ao * Überblick bei A n g y a 1, Szakaszok, 105 fl, 

*0 B£la Pukänszky, Graf Stefan Szächenyi im deutsch-ungari¬ 
schen Schrifttum: Deutsch-Ungarische Heimat&blätter 5 (1933), S. 25^^65, 

SB ) Der Raaber Bürger Johann Ecker schrieb am 10, Sept 1848: 
„Graf Stefan Szöchyny (sic!) ist wirklich müschüge geworden, 
und wurde von Pest aus zu Wagen hieher und Zinsendorf (sic!) trans- 
portirt — er war am 8 u[nd] 91 hier, sprang auf der Reise mehrmals aus 
dem Wagen* redet allerhand verworrenes Zeug zusammen], und klagt 
sich und Kossuth als den Urheber aller gegenwärtig gen Wirren in Un¬ 
garn an, — Seine Gattin kam ihm hierher entgegen, er war in Beglei¬ 
tung eines Arztes beim Lamm in der W[iene]r Vorstadt ahgestiegen/ 1 
Im folgenden drückt Ecker seine Zweifel an der tatsächlichen Erkran¬ 
kung Szächenyia aus (Tagehuch aus d* J. 1848; im Besitze des Vize¬ 
gespans a* D* Eugen Kuncz — Mänföcsanate [Kom. Raab])* 

Vgl. Angyal, Szakaszok, 86—87, obschon dieser die Dauer von 
Szöchenyis Krankheit im strengeren Sinne des Wortes xn* E, doch zu 
kurz ansetzt 
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In diesem Streit der Meinungen ist es das zweckmäßigste, wenn 
wir die einzelnen Hypothesen dem Tatbestand gegenüberzustellen 
versuchen. Sicher ist, daß Szächenyi gegen Mitte der 50 er Jahre 
wieder weitgehend in den Besitz seiner geistigen Fähigkeiten ge¬ 
kommen war. Abgesehen von seiner schriftstellerischen Tatigkeit, 
die er in diesen Jahren entfaltete und die seit der Herausgabe des 
sog, Döblinger Nachlasses in vollem Umfang bekannt ist, darf in 
diesem Zusammenhang auch an seine politische Tätigkeit erinnert 
werden, die von einer außerordentlichen geistigen Regsamkeit und 
Arbeitsleistung Zeugnis ablegt, Von einem Zustand der Geistes¬ 
gestörtheit im engeren Sinne des Wortes kann also während dieser 
Jahre nicht mehr die Rede sein. Trotzdem möchte ich mich nicht 
der Ansicht anschließen, daß Szächenyi in diesem Zeitraum als 
völlig gesund zu betrachten sei. Schon eine flüchtige Lektüre der 
meisten seiner Schriften aus dieser Zeit zeigt einen Geisteszustand, 
der bei allem Scharfsinn, aller Wachheit der Sinne doch wiederum 
dlurch Stimmungsausbrüche einer geistigen Überreizung gekenn¬ 
zeichnet ist, die sich in Bizarrerien und burlesken Einfällen äußert. 
Bei aller positiven Wertung dieser Werke zeigt deren Inhalt und 
Form, daß Szechenyis Geist in dieser Zeit doch mindestens sehr 
zwiespältig geblieben ist, Dabei scheint mir vor allem auch wesent¬ 
lich zu sein, daß Szechenyi zu dieser Zeit gegen Dinge loszog, Ein¬ 
richtungen des Öffentlichen Lebens schmähte, die sonst sehr hoch 
m seiner Achtung standen. In diesem Zusammenhang sind vor 
allem auch seine antidynastischen Ausbrüche bemerkenswert, die 
sieb m, E, weder mit einem Gesinnungswandel noch mit einer Ver¬ 
bitterung gegen die Person Franz Josephs befriedigend er¬ 
klären lassen. 

Aber nicht nur diese Umstände allein sind bei der Erörterung 
dieser Frage zu berücksichtigen. Wesentlich erscheinen mir auch 
die Formen, in denen sich damals sein Leben abspielte, Auch wenn 
wir von Kleinigkeiten absehen wollen, z, B, daß er in einer Phan¬ 
tasiekleidung herumging, die ein höchst eigenartiges Gemisch eng¬ 
lischer, türkischer und ungarischer Tracht darstellte 24 ), muß als im 
höchsten Grade auffallend bezeichnet werden, daß er während 
seines ganzen Döblinger Aufenthaltes, ein, zwei Ausnahmen abge¬ 
rechnet, nie mehr sein Heim in der Irrenanstalt, das aus fünf unan¬ 
sehnlichen Zimmern bestand, verließ, daß er sich nicht einmal in 
den Garten begab. Das spricht gegen die Annahme Kärolyis, 
der die Meinung vertritt, daß Szechenyi aus Zweckmäßigkeits- 
grunden in der Irrenanstalt geblieben sei, um sich vor Auf¬ 
regungen zu schützen, denen sein Nervensystem nicht mehr ge¬ 
wachsen war 25 ). Diese Erklärung Kärolyis würde ausreichen, wenn 


Keeakemöthy, a.a.O*, S. 000, 

**) „SzGchenyi war sich jetzt (in den 50 er Jahren) über diesen seinen 
Zustand der Nerven völlig im klaren und suchte Beruhigung darin, daß 
er in der Heilanstalt blieb, wo er verhältnismäßig am ruhigsten 
leben konnte, und wo immer ärztliche Hilfe bei der Hand war } wenn sich 
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wir von vornherein anztmehmen berechtigt wären, daß Sz£chenyi 
damals „wenigstens seit 1856 tatsächlich im vollen Besitz seiner 
geistigen Kräfte war'\ wie das Kärolyi tut 205 , Dann, aber auch 
nur dann könnte man versuchen, Sz£chenyis weiteren Aufenthalt 
in der Irrenanstalt als verstandesmäßige Vorsichtsmaßregel zu 
werten. Das ist aber nicht der Fall Schon auf Grund seiner Schrif¬ 
ten und der ganzen Krankheitsgeschichte erheben sich schwere 
Bedenken, ob Szächenyis Geisteszustand im Laufe der 50 er Jahre 
wieder völlig gesundete. Die Frage kann aber nur durch eine Un¬ 
tersuchung der Motive entschieden werden, die ihn zum Bleiben in 
der Irrenanstalt bewogen. Hier ist also ein zentrales Problem, von 
dessen Klärung die Klärung des Gesamtsachverhaltes wesentlich 
abzuhängen scheint. 

An sich spricht manches für die Auffassung Kärolyis, Es läßt 
sich sehr gut denken, daß jemand, der sehr angegriffene Nerven 
hat, auch etwas ausgefallene Formen ihrer Schonung wählt, wenn 
sie ihm nur zweckentsprechend zu sein scheinen. Aber wie gesagt, 
das setzt ,,sehr angegriffene Nerven" voraus. Eine Nervenschwäche 
für sich allein veranlaßt einen Menschen noch nicht zu derartigen 
Maßnahmen, Wenn sich jemand, der zu den reichsten Per¬ 
sönlichkeiten seines Landes gehört, bei gesundem Geisteszustand 
zum Verbleib in einer Irrenanstalt entschließt und deren ihm zu¬ 
gewiesene Räume überhaupt nicht mehr verläßt, so ist das keine 
Nervenschwäche mehr, sondern schon zumindest eine weitgehende 
Neurasthenie, deren Beurteilung angesichts der vorangehenden 
zweifelsfrei erwiesenen Geistesstörung umso nachdrücklicher zu er¬ 
folgen hat. 

Sehr wesentlich scheint mir vor allem der von A n g y a 1 wie¬ 
derholt betonte Umstand, daß Szächenyi die ganzen Jahre hin¬ 
durch, auch als er wieder geistig rege war und die Ereignisse mit 
größter Anteilnahme und Aufmerksamkeit verfolgte, sich nicht 
dazu bewegen ließ, die Irrenanstalt auch nur auf kurze Zeit, sei 
es zu einer Spazierfahrt oder einem Besuch, zu verlassen. Er begab 
sich aus seinen Zimmern überhaupt nicht mehr hinaus, nicht einmal 
mehr, um etwa in den Garten der Anstalt zu gehen 275 . Das hat mit 
„Zweckmäßigkeiten" bereits nichts mehr zu tun, Kärolyis Ansicht 
ist durch diese Umstände als entkräftet anzusehen. Es spielt keine 
entscheidende Rolle, ob man das weitere Verbleiben Szächenyis 
in der Irrenanstalt für den Ausfluß einer fixen Idee oder eines 


dieren Notwendigkeit einstellen sollte. Dieses Ergebnis seiner Über¬ 
legungen wurde von Görgen gut geheißen, Szechenyi entschloß sich 
also nach reiflicher Überlegung, wie es seiner Gewohnheit unld seiner 
Natur entsprach — und nicht aus einer fixen Idee heraus und nicht 
wegen eines Gelübdes —, in der Heilanstalt zu bleiben. Er hatte nicht 
viel Hoffnung, daß seine Nervenschwäche heilen wiirde und daraus, 
nicht jedoch aus einer fixen Idee, erklärt sich seine Bemerkung, daß er 
Döbling nicht lebend verlassen würde,“ (a,a.O. I, Z7L) 

“> Ebda. 

B7 ) Angyal, Szakaszok, & 110, 


107 



Gelübdes hält« was an sich bei seiner religiösen Geistesart sehr 
gut denkbar wäre. Schon Zeitgenossen Szächenyis vertraten die 
Ansicht, daß Szechenyi sich durch ein Gelübde in Döbling fest* 
gehalten fühle. Sogar die Gattin Szgchenyis teilte diese Ansicht 28 ), 
die auch innerhalb der neueren Forschung mit bemerkenswerten 
Gründen aufrecht erhalten wird 2 ®*. Die Vertreter dieser Ansicht 
stützen sich auf den Umstand, daß Szechenyi sich an dem Ent* 
stehen der Revolution vom Jahre 1848/49 mitschuldig fühlte, weil 
er diese durch seine ganze politische Tätigkeit gewissermaßen vor¬ 
bereitet habe, sodaß er sich als Sühne auferlegte, nicht mehr 
Döbling zu verlassen. Wir sind damit bei einem Punkt von Sz£chenyis 
Innenleben angelangt, über den genaue Angaben nicht vorliegen 
und nicht vorliegen können, weil es sich um Dinge handelt, die die 
meisten Menschen in ihrem Innersten wohl aufzubewahren pflegen, 
anstatt sie der Öffentlichkeit preiszugeben. Ich glaube daher nicht, 
daß in diesem Punkte eine völlige Klarheit erzielt werden kann, 
möchte aber immerhin bemerken, daß nach meiner Ansicht das 
Vorhandensein eines Gelübdes oder eines ähnlich gearteten Vor¬ 
satzes Sz£chenyis Verhalten in Döbling am besten erklärt. 
Wie dem aber auch sei, so viel ist m, E, jedenfalls sicher, daß sein 
Verhalten, seine geradezu ängstliche Zurückgezogenheit in seinen 
Räumen in Verbindung mit einer Betrachtung seines geistigen 
Schaffens in jener Zeit, bei Berücksichtigung des gesamten übrigen 
Sachverhaltes ergibt, daß Sz&chenyi zwar im Besitze seiner geisti¬ 
gen Fähigkeiten war, anderseits aber zumindest im höchsten Grad 
als nervenkrank auch in diesem Zeitraum bezeichnet werden muß. 
Eine andere Frage ist, ob und inwieweit Szechenyi schon in der 
Zeit vor 1848 als krank angesehen werden kann. 

Es steht fest, daß SzGchenyi schon von seiner Jugend an 
nervenkrank war, was angesichts seiner späteren Geistesstörung 
verhältnismäßig schwer ins Gewicht fällt. Schon Bela Grünwald 
vertrat die Ansicht, daß Szechenyi vor 1848 weitgehend nerven¬ 
krank gewesen sei, was sich in seinem ganzen geistigen Schaffen 
ausgewirkt und dessen Wert nicht unerheblich beeinträchtigt habe. 
Dieser Ansicht tritt auch der Mediziner Karl Schaffer he^ der 
Szgchenyis Geisteszustand als Mischung cyclothymer und schizo- 
thymer Elemente ansah und seinen Geisteszustand mit den Mitteln 
der Psychiatrie zu erklären versucht, Nun ist zweifellos richtig, 
daß Szlchenyi sehr starken, ja geradezu extremen Gemütsschwan¬ 
kungen unterworfen war, wovon die Lektüre auch nur einiger 
Blätter seiner Tagebücher überzeugen kann. Anderseits aber muß 
man in Betracht ziehen, was schon ein Kritiker Grünwalds, der 
Psychiater Jakob Salgö hervorhob, daß Szechenyi auch schon 
vor 1848 für eine Nerven- und Geisteskrankheit die Disposition 
besaß, daß wir aber nicht sagen können, ob sich diese Disposition 


2e 1 K 4 r o 1 y i, a,a.O.» I, S. 271* Kecskemäthy, S. 67, 68, 

”) Angyal, Sfc&ka&zok, S. 110, 
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zu einer Geistesstörung entwickelt hätte, wenn es nicht zu den 
Ereignissen des Jahres 1848 gekommen wäre. Es steht fest« daß 
Szächenyi ungeachtet dieser Disposition vor 1848 eine Tätigkeit 
entfaltet hat, die ihrer Leistung und ihrer Bedeutung nach als bahn¬ 
brechend und grundlegend bezeichnet werden muß, daß seine 
geistige Tätigkeit in diesen Jahrzehnten alles eher als konfus, 
unüberlegt oder unrichtig gewesen ist. Daraus ergeben sich ge¬ 
wisse Rückschlüsse auch hinsichtlich seiner Disposition zur Gei¬ 
steskrankheit. Solange es sich nach dem übereinstimmenden Zeug¬ 
nis der Forschung um eine in jeder Hinsicht normale, ausgeglichene 
hochwertige geistige Tätigkeit handelt, darf das Vorhandensein 
dieser Disposition nicht Überschätzt werden. Nicht die Disposition 
ist in der Zeit vor 1848 das Wesentliche, sondern die Tatsache, 
daß Sz£chenyi damals eine bedeutsame, vom vollen Besitz seiner 
geistigen Fähigkeiten Zeugnis ablegende Tätigkeit entfaltete. Ohne 
sich gegen die Gültigkeit psychiatrischer Diagnosen stellen zu 
wollen, ist doch wesentlich, daß — wie schon richtig betont 
wurde 30 ) — sowohl der Historiker wie der Psychiater Sz€chenyis 
Geistesverfassung nur auf Grund geschichtlicher Angaben unter¬ 
suchen kann. Diese geschichtlichen Angaben zeigen, daß Sz&chenyis 
geistiges Wirken vor 1848 vom vollen Besitz seiner geistigen Fä¬ 
higkeiten Rechnung ablegt, und daß dem gegenüber seinen Gemüts - 
Schwankungen und oft schonungslosen Selbstbekenntnissen in 
seinen Tagebuchaufzeichnungen umso weniger eine entscheidende 
Bedeutung zukommen kann, als Sz£chenyi in seinen Tagebüchern 
gewissermaßen sein inneres Ich ausschüttete und seine Nerven 
durch derartige Selbstbekenntnisse wieder in ein Gleichgewicht 
brachte. Darüber hinaus hat auch die Forschung festgestefit, daß 
die Angaben Schaffers, mit denen er den psychopathischen Zu¬ 
stand SzGchenyis schon vor 1848 feststellen will, nicht stimmen 81 ). 
Alles in allem werden wir uns der Ansicht Salgös anschließen 
dürfen, der als Psychiater schon 1890 feststellte, daß Szgchenyis 
Wirken vor 1848 bei aller Disposition für seine spätere Krankheit 
nur den Historiker und Psychologen angeht 31 ). Anderseits aber 
müssen wir uns darüber im klaren sein, daß Sz£chenyis Krankheit, 
die 1848 zum Ausbruch kam, auf einer bereits vorher vorhandenen 
Veranlagung fußte und im Laufe der Jahre sich zwar weitgehend 
besserte, ohne daß jedoch bei Sz6chenyi bis zu seinem Lebensende 
von einer völligen geistigen Gesundung gesprochen werden könnte. 
Vielmehr ist die Tatsache festzuhalten, daß auch nach der Wieder¬ 
erlangung seiner geistigen Kräfte Sz£chenyis Gemüts¬ 
leben und Nervensystem nach wie vor in einem hohen Grade 
krank blieb, was u. a. im Vorhandensein eines Schuldbewußtseins 
und daraus abgeleiteten Beschränkungen seiner Handlungsfreiheit, 
die er als Sühne dachte, zur Auswirkung gelangte. 


Angyal, Tanulmänyok (Studien), S. 27. 
ai > Vgl. den Nachweis ebenda, S. 29 ff. 

") Ebenda, S. 28. 
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Die bisher angeschnittenen Fragen, die sich aus einer Betrach¬ 
tung des Wesens und Wirkens von Sz4chenyi ergeben, stellen nur 
einen kleinen Ausschnitt aus der Fülle von Problemen dar, die 
sich aus einer Beschäftigung mit diesem großen ungarischen Staats¬ 
manne ergeben. Es wäre reizvoll, noch auf einige Punkte näher 
einzugehen. So z, B, auf die Frage nach Szechenyis Religiosität, 
die ungeachtet seiner doch eindeutigen katholischen Grundlinie 
hinsichtlich gewisser Einzelheiten nähere Untersuchung bedürfen 
würde. Namentlich scheinen mir sein Verhältnis zur Aufklärung 
sowie die Abweichungen seiner religiösen Haltung in der Döblinger 
Zeit von der des vorangehenden Zeitraumes besonders bemerkens¬ 
wert zu sein 33 *. 

Nicht minder lohnend wäre die Erörterung von Szechenyis 
Stellung zur Nationalitätenfrage, die bekanntlich sehr maßvoll 
war und schon anläßlich seiner Akademierede vom Jahre 1841 im 
Gegensatz zur madjarischen öffentlichen Meinung geriet 3 * 1 . In die¬ 
sem Zusammenhang darf vielleicht auch auf seine Bekanntschaft 
mit Eduard Glatz hingewiesen werden, der einer der frühesten 
Wortsprecher deutschvölkischen Bewußtseins in Ungarn war* 5 *. 
Hierauf an dieser Stelle einzugehen ist schon deswegen unmöglich, 
weil das eine Abhandlung für sich beanspruchen würde. 

Unsere Absicht bestand jedoch nicht darin, einen erschöpfenden 
Überblick über alle Probleme zu geben, die sich im Zusammen¬ 
hang mit Szechenyi ergeben, sondern darin, einen eingehenden, 
obschon nicht lückenlosen Hinweis auf die neuere ungarische 
Szdchenyiforschung zu bieten, die -auch von der deutschen For¬ 
schung mit Aufmerksamkeit zu verfolgen ist. 

Wollen wir hoffen, daß die Ungarische Historische Gesellschaft, 
die auch schon bisher die größten Verdienste um die Erforschung 
Szechenyis zu verzeichnen hat, in absehbarer Zeit die Herausgabe 
seiner gesammelten Werke zum Abschluß bringen kann. 


a *l Auch B61a Ivänyi-Grünwald, Szechenyi Istvän gröf valläsosägänäk 
k&rdäse (Die Frage der Religiosität des Grafen Stefan Szechenyi), Regnum 
2 (1937), S. 263—'79* der über diese Frage einen sehr anregenden zusam- 
menfassenden Aufsatz bietet, stellt fest, daß eine Reihe von Problemen 
nach dieser Richtung hin noch nicht geklärt seien. 

34 ) Seine Haltung in der Nationalitätenfrage müßte einmal von deut- 
scher Seite eingehend untersucht werden. Die Angaben bei Ludwig 
S p o b r, Die geistigen Grundlagen des Nationalismus in Ungarn (Berlin- 
Leipzig 1936)j sind unzulänglich, teilweise auch überhaupt falsch, 

35 ) Auf der Umschlagseite eines im Südostinstitut München (Stein¬ 
acker-Nachlaß) aufhewahrten Exempiares von Szächenyis „Javaslat a 
magyar közlekedösi ügy rendezGsGriil (Vorschlag zur Organisation des 
ungaiis chen V er kehr s w es en s) (P r eßbur g 1818), befindet sich folgende 
eigenhändige Widmung: „A Pesther Zeitung tisztelt szerkesztojenha 
szerzö (dem geehrten Redakteur der „Fester Zeitung“ der Verfasser), 
Im Steinacker-Nachlaß befinden sich noch einige andere kleinere Schrif¬ 
ten Szechenyis, die, wie aus Randnotizen ersichtlich ist, ursprünglich im 
Besitze Eduard Glatzens waren und diesem wahrscheinlich von Sz6- 
chenyi zugesandt wurden. 
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HEINRICH DOERRIES 

DUNKLE EXISTENZEN UND DUNKLE MACHEN¬ 
SCHAFTEN IM SCHATTEN PETERS DES GROSSEN 

In einem seiner letzten Streifzüge in da $ Gebiet der schwe¬ 
disch-russischen Beziehungen, die die hochpolitische Auseinander¬ 
setzung Karls XIL mit Peter den Großen vorbereiteten und be¬ 
gleiteten 1 ^ widmet der schwedische Reichsarchivar H, Almquist 
„einer der gefährlichsten und rücksichtslosesten Streitschriften, 
die jemals gegen ein politisches Regime in Rußland gerichtet wur¬ 
den , eine Studie*?, Neugebauers und seiner Konsorten 
„nissenfeindliche Agitation" stellte in hohem Maße den nordischen 
Kriegstreiber Patkul persönlich als Ränkeschmied bloß, als der 
dieser sich in seinem Versteckspiel mit der Verantwortung 3 ? und 
mit der dauernden Beteuerung seiner Unschuld allmählich doch 
selber fühlte. Diese Auffassung des livländischen Freiheitshelden, 
die immerhin der Sisyphusarbeit Patkuls nichts von ihrem Energie¬ 
aufwand nimmt, sondern vielmehr seine hintergründige Rolle erst 
zu beleuchten vermag, ist allerdings auch geeignet, den Zaren 
Peter an mancher Stelle zu entlasten, wo er einer mala Kdes ver¬ 
dächtigt worden war. Denn wenn sich die Enttäuschung an dem 
vermeintlich „moralen" 4 ?, d, h, zivilisierten Moskau in den von 
Almquist behandelten Fällen Luft machte, so ist diesem doch ohne 
weiteres klar 6 ?, daß die Vorspiegelungen zunächst allein auf 
Patkuls Rechnung kommen, der in seinem politischen Intrigen¬ 
spiel ein ansehnlicheres Bild des Moskauer Staats brauchte, da¬ 
mit er koalitions- und werbefähig war. Dem schlechten Willen 


^ VgL desselben Verfassers Aufsätze in K(arolinska) F(orbundets) 
A(rsbok) 1937: Scener frän Ryssland är 1699, („Chronik der schwed. Ge¬ 
sandtschaft"), S, 7/49; Ivan Petrovitj Izmailov, rysk diplomat i Preußen 
och krigsfänge i Sverige (1706—1710), S. 98/130; FränAzov tillNarva („Die 
Hilfesendung des Kaisers nach Rußland und die Schicksale der Österrei¬ 
cher in Zar Peters Dienst 1696—1700“), KFA 193 8, 8,173/237, 

*) Patkul och Neugebauer (»Russische Werbung und rus&enfeindliche 
Agitation in Europa 1702^1705“), KFA 1938, S, 7/83, 

*0 ebenda, S, 44/5. 

Almquists Emendation bestätigt das Theatrum Europaeum, XVI, TL* 
Frankfurt a, M, 1717, S. 1012, 

*) Almquist, KFA 1938, S.8; vgl, das scharfe Urteil 1937, S.43, 
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Peters, der noch keineswegs durch die Erfahrung wußte, was er 
seinem Staat zumuten, durfte, war es am wenigsten zu verdan¬ 
kend wenn die Einhaltung der großartigen Verheißungen des 
Werbemanifestes zur Berufung ausländischer Fachkräfte vom 
16./27, 4. 1702 nachher im argen lag, auf dem Patkuls Stellung im 
Dienst des Zaren beruhte und dessen Tonart er samt dem Wort¬ 
laut bestimmt hatte. Die von Almquist aufgezeigte Grundlinie 
läßt sich im folgenden zwanglos weiter fortfuhrend Solche Nach¬ 
träge werden umso mehr angebracht sein, als die obskure Zweifel¬ 
haftigkeit der Parteigängematuren herausgestrichen werden muß, 
mit denen Peter es zu tun bekam und die, statt Pioniere zu sein, 
mit Rußland nur als fremdem Kalb zu pflügen hofften und dann 
darüber erbost waren, wenn mit ihnen Schindluder gespielt 
wurde. So soll es einmal überspitzt gesagt werden, damit alle 
Schwarzweißmalerei um Neugebauer sich erledigt. Denn es kann 
ja nur zu einem mehr oder minder einseitigen Bilde führen, wenn 
die in Rede stehenden Personen isoliert nur von ihrem Ergehen 
in Moskau her betrachtet werden. 

Die Charakteristik als Karrieremacher, und zwar eines solchen 
zweiter Garnitur, gilt auch für Martin Neugebauer (1670/1758) 
in der ersten Hälfte seines Lebens, in der er in der großen Welt 
sein Glück zu machen strebte. Ais Sohn einer Danziger Kauf¬ 
mannsfamilie geboren, besuchte er seit 1683 das dortige Gymna¬ 
sium Academicum 8 \ wo er zumindest fließend lateinisch sprechen 
lernte, was ihm später als Gesandten Karls XIL bei der Pforte 
trefflich zustatten kam. Schon als Schüler war er nicht auf den 
Mund gefallen und verstand sich — in deutschen Alexandrinern, 
denn in Danzig blühte seit Opitz die Poetik — auf gedruckte 
Glückwünsche an Honoratioren der Stadt*). Seinen Abgang vom 
Gymnasium nahm er 1692 erst, nachdem er in öffentlichem Dekla- 
mationsakt seine Beredsamkeit unter Beweis gestellt und über 


6 ) Selbst Neugebauer behauptete das nicht im Emst, laut seiner 
späteren Unterhaltung mit Leihniz 1707, KFA 1938, S.31*. 

TJ Die Gelegenheit dazu ergreife ich umso dankbarer, als meine zu¬ 
gleich in den „Osteuropäischen Forschungen“ erscheinende Dissertation, 
die in größerem Rahmen untersucht, wie das petrinische Rußland in den 
Kopien der Publizisten usw, europäische Gestalt annimmt, die von 
Almquist herangezogenen Erscheinungen wohl berücksichtigt, sich aber 
— ihrer Anlage nach — nicht über einiges Grundsätzliche hinaus bei 
ihnen aufhält. 

0 G. Elgenstiema nennt als N.s Geburtsdatum den 25. X. (nicht den 
38.), Den introducerade Svenska Adelns ättartavlor (Genealogische Tafeln 
des introduzierten schwed. Adels) Nr. 1444 (nach Anrep). Das Schüler¬ 
verzeichnis im Danziger Staatsarchiv 300, 42, 93, Bl. 163. N. wurde in die 
Quinta auf genommen, für welche Klasse erst Lesefertigkeit im Deutschen 
und Lat. verlangt wurde. 

*) Diese wie die folgenden Nachweise nach Drucken der Danziger 
Stadtbibliothek. In einem Fall tat sich N. mit dem Schweden A. West¬ 
berg zusammen. 
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theologische Thesen disputiert hatte; seine theologisierende Er* 
ziehmig wird ihm allenfalls bei Karl XII, förderlich gewesen sein, 
Zum Wintersemester 1692 bezog er die von den Danzigem bevor¬ 
zugte Leipziger Universität« tun Jura zu studieren. Hier tat er 
sich wenigstens alsbald in Übungen zu den Institutionen hervor, 
die ein Schulkamerad, der ihm drei Jahre voraus und eben 1693 
zum Doktor beider Rechte promoviert war« abhielt, Beinahe hätte 
er schon auf Leipziger akademischem Boden 1 **} seinem späteren 
Widerpart und Schiidhalter des Zaren, dem nur vier Jahre älteren 
Essener Heinrich Huyssen, begegnen können, der schon 1686/88 
am Orte studiert und dann in Straßburg 1689 die juristische Dok* 
torwurde erworben hatte, aber auf Reisefüßen 1691/1692 von 
neuem bei den Leipziger Gelehrten verkehrte, Neugebauers vor¬ 
nehmere Bekannte von der Universität, auf die er sich später 
etwas zugute tat 113 , um sich gegen Huyssens Beschuldigung, er sei 
relegiert worden, zu verwahren, gehörten unter den vier 
„Nationen* 1 der Alma Mater meist der „polnischen* 1 an und wur¬ 
den z, T, erst im Sommer 1697 immatrikuliert. Bei den letzteren 
mag der vorgerückte Student Neugebauer Hofmeisterstelle ver* 
treten haben. Im selben Jahre noch machte er sich mit dem schon 
in seiner Heimatstadt geübten Kunstgriff, sich durch ein unter* 
tauiges Huldigungs-Carmen höhemorts in gebührende Empfehlung 
zu bringen — das diesmal zur Bewillkommnung des neuemannten 
Statthalters im Kurfürstentum Sachsen, des katholischen 
Fürsten Anton Egon zu Fürstenberg, „mit einer prächtigen Nacht* 
Music“ seiner Kommilitonen von jhm eigenmächtig dargebracht 
wurde —, zwar in Leipzig unmöglich, aber er begründete „seine 
Fortune", „Gleich darauf* 1 kam er an den sächsischen Hof und 
1699 „endlich mit dem Hn, von Carlowitz — dem Generalmajor und 
Gesandten Augusts Ü, T (1658/1700) — nach Moscau": Er war, man 
darf wohl annehmen von Patkul, der ihn durch Fürstenberg sich 
hatte empfehlen lassen, zum Informator des Careviö ausersehen, 
für welches Amt er allerdings erst 1701 bestätigt wurde. Offen¬ 
sichtlich brachte Neugebauer nicht die nötige Erfahrung, mit Men¬ 
schen umzugehen, für seinen Beruf mit; er war nicht gereist, stellte 
nichts dar« und vor allem war er kein Weltmann, wenn man sich 
nur vorhält, daß sogar sein ungleich besser situierter Nachfolger 
im Erzieheramt, Huyssen, als mit altfränkischen Zügen behaftet 
galt, Neugebauer blieb ein Emporkömmling, auch nachdem er ge¬ 
adelt war; selbst in der Einschätzung eines Russen, freilich eines 


G. Erler, Die jüngere Matrikel der Universität Leipzig, Bd. II 
(1634/1709), Leipzig 1909; auf Seite 468 fälschlich „Ungebauer“ für N.; (Be¬ 
merkungen über Relegationen sind damals noch nicht in die Matrikel ein¬ 
getragen worden); im Wintersemester 1686 „Huysz", S*200, 

“5 Kurtze Gegen-Antwort auf des Czaarischen Pasquillanten Huyssens 
Lugenachrifft . . 6 Bl. (1707) fUniv. Bibi. Greifswald- Nc 1271]. Andere 

Kommilitonen befanden sich, nach Erler, schon seit 1690 auf der Uni¬ 
versität. 
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solchen vom Schlage des späteren Großkanzlers Bestuiev-Rjumm, 
ohne Ansehen 12 *, 

Die zuweilen tragikomisch berührenden^ manchmal empören¬ 
den Widerwärtigkeiten, die Neugebauer mit seinen in Danzig ge¬ 
wonnenen pädagogischen! Gesichtspunkten für den Unterricht 
beim russischen Thronfolger „in studiis et Moribus" schon nach 
einem knappen Jahr so gänzlich außer sich gebracht hatten, daß 
er mit unauslöschlicher Galle wider alles Russische erfüllt war, 
hat Almquist nach den bekannten Zeugnissen skizziert. In seinem 
berüchtigten „Vertrauten Schreiben ' 1 hat der abgedankte „Hof¬ 
meister* den Empfindungen seiner gekränkten Menschenwürde 
freien. Lauf gelassen und ein nur zu drastisches Sammelsurium 
von anderen Leidensgeschichten um seinen Fall geschlungen. Was 
aber Neugebauers Schrift aus der Sphäre eines privaten Rache¬ 
aktes heraushebt, sind die näheren Umstände ihres Zustandekom¬ 
mens, die Almquist nun aus zwei eigenhändigen Briefen ihres Ver¬ 
fertigers mitteilt 13 ). Sie machen kein Hehl aus seiner reale Vor¬ 
teile suchenden Denkungsart, Er hatte wohl gemerkt, daß es mit 
seiner Laufbahn m Rußland nichts sei, und alsbald begonnen, „auf 
den Schwedischen Hoff Reflexion" zu machen. Diesem Vorsatz 
kam zu Hilfe, daß er sich frei unter den schwedischen Gefangenen 
in Moskau 14 ) bewegen durfte, Die beabsichtigte Flucht zweier 
von ihnen mit einem verabschiedeten Offizier ermöglichte Neu¬ 
gebauer die erste Fühlungnahme mit Karls XII, Hauptquartier, 
„In der Eyle" entwarf er die „Historien", die künftig „Deutsche 
und andere Nationen von der Barbern Dienste abschrecken" 
sollten, damit die Schweden sie druckten, Wenn er — rund ein 
halbes Jahr, bevor er selbst aus Rußland ausreisen konnte — 
solches wagte, war es dem Autor doch mehr um ein außerordent¬ 
liches Zeichen seiner Dienstfertigkeit für die Schweden zu tun, 
als um seinen Groll gegen Moskau unbesehen und um jeden Preis 
auszuschütten, wie Almquist ihm nachrühmt 1 *). Schlagkräftiger 


1B ) S, M. Solov’ev, Istorija Rossii s drevnej&ich vremen (Gesch, Ruß¬ 
lands von den ältesten Zeiten) (Ausg. H Ob§c. poVza“) Bd. TV, Sp, 733, 

13 3 Vollständig abgedruckt, KFA 1938, S. 26/8, Hamburg den 14. XL und 
den 12. XIL 1704 an Staatsrat C. Piper (S. 29/30). 

u ) Almquist (S. 50 a ) stellt auf Grund reichen Materials Untersuchung 
gen über die Behandlung der schwedischen und russischen Gefangenen 
(vgl, schon KFÄ 1937, S. 111 ff.) in Aussicht, ein Thema, das die schwe¬ 
dische Publizistik 1705 mit dem „Warhaf fügen Bericht von der Musco- 
witer unchristlichem und harten Verfahren gegen Ibro Königl. Maytt . * 
gefangene Officirer“, (von Samuel Barck) Stockholm 1705 angeschlagen 
und, zu dem ein „Parallel“ zu gehen, Huyssen in der „Ausführlichen Be¬ 
antwortung“ Neugebauers (1706) angekündigt hatte (S. 96), Nach dieser 
Polemik darf man umso gespannter Almquists Erhellung der wechsel¬ 
seitigen Verhältnisse erwarten. 

l v KFA 1938, S. 23; weil Almquist allzu sehr der Ernsthaftigkeit dieses 
Hasses traut, findet er in der genannten Unterredung mit Leibniz einen 
Widerspruch. Die Gesinnung Neugebauers ist wühl leichter als aus seiner 
(sekundären) Zu- und Abneigung durch seinen gekränkten — von der 


114 



als es je ein Lobeshymnns hätte schaffen können, wirkte dieses 
Pamphlet für Neugebauers Zukunft, Nach gelungener Übermitt¬ 
lung führte die auf der Hohe publizistischer Regie stehende 
schwedische Feldkanzlei diese gefundene Waffe 
wider die militärische Vervollkommnung des Zarenstaats ihrer 
Verwendung zu ia \ und als der Verfasser Ende 1704 sich selbst 
anbot, durfte er die vermehrte Neuauflage — es sind bis zu „neun* 
Ausgaben bekannt geworden — in schwedischem Auftrag besor- 
gen. 

Ab 1705 hielt sich Neugebauer als Volontär zu des Königs Ver¬ 
fügung, Der einzige öffentliche Beleg dieser Zeit, der ihm eine 
amtliche Charge zuerkennt, führt ihn gar als „Envoyö" im könig¬ 
lichen Hofstaat auf 171 . Das war nach oder anläßlich des Ab¬ 
marsches Karls XII, aus Sachsen zu dem schicksalhaften russi¬ 
schen Feldzug, Die Rolle Neugauers dabei, der sich als Experten 
russischer Verhältnisse eingeführt hatte und bis 1709 in dieser 
Achtung stand 18 ), kann wahrhaft verhängnisvoll gewesen sein, 
wenn er nicht nur der Welt in seinem „Vertrauten Schreiben" 18 *, 
sondern auch Karl XIL 1705 weisgemacht hat, daß es nur eines 
Angriffes bedürfe, um Peters Herrschaft, gleich der seines 
dethronisierten Bundesgenossen August von Polen, zu erledigen; 
den Romanovs ebenbürtige Thronkandidaten würden den Zaren 
bequem ablösen! Bildete ein solch fatales, sowohl aus falschen 
historischen wie politischen Übertragungen erwachsenes Unter¬ 
nehmen tatsächlich das Ziel Karls XIL, als er zum Emdkampf gen 
Moskau zog? Kein Geringerer als August der Starke, der es von 
Karl persönlich erfahren zu haben behauptete, setzte Peter durch 
eine mündliche Botschaft davon in Kenntnis, als der Angriff der 

Zeitmoral aus betrachtet durchaus nicht verwerflichen — „politischen“ 
Egoismus zu deuten; enthüllt er doch vor dem in Anspruch genommenen 
„Patron" Piper ganz unbefangen seine eigensüchtigen Zwecke. 

KFÄ 1938, S. 23/24; 4L 

17 1 Almquist könnte nur entscheiden, welche Bewandtnis es mit dem 
»Negebauer" hat, der in Gesellschaft des späteren Hofkanzlers von Mül¬ 
lern, der tatsächlich 1698/1700 Gesandtenstellen bekleidet hatte, auf taucht, 
vgl. „Europäische Fama", 96. TL (Sept. 1707), S. 680 und Warmholtz 

Kt 

’ 1S ) KFA 1938, & 31/2. 

KFA 1938, S. 40; in diesem Zusammenhang würde sich ein Ver- 
gleich der Neugebauerschen Handschrift mit der anonymen deutschen 
Denkschrift für Karl XIL empfehlen, die E, Carlson in schwedischer 
Übertragung in der Hist Tidskrift, 8 (1888), S, £75/9, mitgeteilt hat. Sie 
stammt vom Anfang des Jahres 1706, denn der Todestag des im »ver¬ 
gangenen Jahr“ verstorbenen Lev Kirilloviß NarySkin war der 28. (a. 

St) 1705. Es wäre gewiß eine Überraschung, wenn die dort gegebenen 
Direktiven für eine Dethronisierung Peters von Neugebauer herrührtenl 
Der Anonymus schlägt zu einem Uberrumpelungsversuch gegen Peter 
bei einem bevorstehenden Treffen u, a. den Hauptmann Sachse vor, 
wahrscheinlich einen alten Bekannten Neugehauers aus Moskau, wo er, 
Sachse, wegen Du eil vergebens zum Tode verurteilt gewesen war; nach 
seiner Begnadigung hatte er (wohl 1705} das russische Heer verlassen 
können (in Warschau nach Huyssens „Aust B. 4 , S. 35). 
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schwedischen Armee zur Gewißheit geworden war 205 , Diese Mit¬ 
teilsamkeit des Schwedenkönigs in solcher Angelegenheit und 
erst recht einem Mann wie August II, gegenüber« wenn auch 
unter vier Augen« widerspricht all seinen sonstigen Gepflogen¬ 
heit, Und die Unbegreiflichkeit dieser sozusagen autorisierten 
Äußerung wird dadurch nicht gemindert« daß sogar die Zeitungen 
einen derartigen Ausgang von Karls XII, Feldzugsplan kombi¬ 
nierten oder verkündeten 215 . Sollte es sich gar um eine von den 

N. G. Uetrjalov in einem vorbereitenden Kapitel zu seinem nicht 
mehr erschienenen V. Band der „Gesch, d, Regierung Peters d, Gr,“ {in 
„Drevnaja i novaja Rossija“, St Pbg. 1876, Bd. TI, 1, S. 6) berichtet, ein 
von August II. ins russische Lager gesandter „Spion“ habe ausgesagt: 
Zehn Wochen vor seinem Aufbruch aus Sachsen habe Karl insgeheim 
August anvertraut, daß er geradeswegs nach Moskau ziehe, um das 
Zarenreich sozusagen auf polnischen Fuß zu stellen. Wegen eines Lese¬ 
fehlers bleibt Ustrjalov verdächtig und irreführend. Es handelt sich da 
nicht um einen Spion (russ, „Öp£g" Späher, oder „äpig“), sondern um 
Spiegel, den intimen Kammerdiener Augusts des Starken, Er war mehr* 
fach als Geheimkurier zum Zaren unterwegs, um den durch die ent¬ 
ehrenden Auslieferungsbestimmungen (Fatkull) erzürnten Peter zu he* 
sänftigen und die Allianz unter der Decke weiter zu spinnen. Am, 1. XII, 
a, St 1707 war Spiegel in Minsk bei dem Kanzler Golovkin und dem für 
Polen sachverständigen G. F, Dolgorukov vorstellig geworden; sie wollten 
ihn zunächst warten lassen, bis sie von dem abwesenden Zaren Ver¬ 
haltungsmaßregeln betreffs der von dem Boten dringend nachgesuchten 
Audienz erhielten. Erst im letzten Augenblick vertraute Spiegel seinen 
nur mündlich au szu rieht enden Auftrag zur Übersendung an den Zaren 
dem Papier an (P(is’ma) i B(umagi) Petra V (Briefe und Dokumente 
Peters d, Gr.), Bd, VI, 1912, S, 459/61; die noch deutsch erhaltenen 
„Punkte“ russisch: S, 462/4), Ungefähr 10 Wochen vor dem Aufbruch 
Karls, am Pfingstmontag, den 13,'Juni, hatte August dem Schweden¬ 
könig in Altranstädt seine Aufwartung gemacht, und Karl hatte den 
Besuch am 16. in Leipzig erwidert („Aus dem Königlichen Schwedischen 
Haupt-Quartier Alt-Ranstat den 18. (28,) Junii . . “ [Greifswald: Nc 1271). 
In dem Gespräch bei einer dieser Begegnungen war nach Spiegels Zeug¬ 
nis angeblich von einer Demobilisierung der Hussen und einer Dezen¬ 
tralisierung des russischen Reichs dürch Errichtung einer Adels(„Boja- 
ren“* und Magnaten-)herrschaft nach polnischem Muster die Rede ge¬ 
wesen! 

! 0 B. N. Aleksandrenko, Anglijskaja pefcat’ i otnoäenie k nej russ- 
kich diplomatiöeskich agentov v XVIII stol, (Die engl, Presse und das 
Verhalten der russ, dipl. Agenten ihr gegenüber im 18. Jh,}, Russkaja 
starina, St. Pbg. 1895, S. 115 {= desselben „Russkie dipl. agenty v Lon- 
donö v XVIII v,“ (Die russischen dipl, Agenten in London im 18, Jh,), 
B(LI, Warschau 1897, S, 281/2), druckt eine Notiz der „Flying Post“ vom 
23. II, a. St. 1707: „The King of Sweden we hear intends to dethrone the 
Czar, to please the Malecontents who are very numerous in Muscovy“, 
Die offiziöse „London Gazette“ vom 1/5, a. St IV, 1708 behauptete gar von 
Karl XIL: „He openly declares bis Intention to be to dethrone the Czar 
and to set up his Son in his stead, provided he will disown bis father's 
conduct and promise to observe his Treaties inviolably, to govern his 
country according to the Fundamental Laws of it, and in the conformity 
to them to establish a Council of 10 or 12 of the Chief of his Nobility for 
advising him in the weighter matters of his Government“ — Solche 
Meldungen, die von dem russischen Botschafter A, A, Matvöev angefoch- 
ten wurden, und ähnliche Verlautbarungen samt der Botschaft Spiegels, 
haben die Beschwerde des Vizekanzlers P, Safirov in seinem 1716 verfaß¬ 
ten, 1717 russisch gedruckten „Razsuzdenie“ hervorgerufen, 
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Schweden inszenierte bewußte Irreführung handeln, um den Zaren 
von vornherein emzuschüchtem und zu lähmen? Und war es nicht 
einfacher, statt an eine willkürliche Zerstückelung des Zarenstaats 
an den ungleichen Sohn Peters zu denken? Das Ungenügen des 
Careviö Aleks&j Petrovic, welches das Mißtrauen des Vaters her- 
vorrief, fand damals schon seinem wenn auch noch so belletristi- 
sehen Niederschlag — im Westen Europas kolportiert durch einen 
leichtsinnigen französischen Kumpan und hohen Würdenträger des 
Zaren 82 *, Beruhte also Neugebauers Stellung bei Karl XIL nicht 
zuletzt darauf, daß er sich irgendwie für den Careviö verbürgt 
batte ? Die Umstände sprechen im ganzen dagegen, daß der 
„Volontär 1 zum Personenkreis der heimlichen Diplomatie des 
schwedischen Monarchen gehört hat; aber vielleicht hat Karl ihn 
zeitweise und probehalber verwenden wollen, und Neugebauer 
seinerseits hat es auch wieder nach des Königs Rückkehr aus der 
Türkei an (schließlich mißlungenen) Annäherungsversuchen nicht 
fehlen lassen 23 *, Einer der wirklichen Geheimdiplomaten Karls, 
der berühmte polnische General Stanislaw Poniatowski 
(1676/1762), berichtet in seinen späteren Memoiren 24 *, daß Neuge- 
bauers Verwendung auf Grund seiner russischen Bekanntschaften 
mit Poltava einen natürlichen Abschluß gefunden hatte, Wäre er 
doch mit 1000 Talern jährlicher Pension am Hof 
(im Hauptquartier) behalten worden, solange die Ab¬ 
sicht bestand, den Zaren abzusetzen und dafür 

**) Vgl, unten Lambert betr., S. 131 f. 

“) Berliner geschriebene Zeitungen aus den Jahren 1713 bis 1717, hg, 
v, E, Friedländer, Berlin 1902, S. 307, Nr. 24: Berlin den 4, VI. 1715. Daß 
Neugebauer in Stralsund den Generalgouverneur von Bremen, M. Vel- 
lingk, hei Karl zu denunzieren versucht hatte, wußte auch der preuß. 
Resident in Hamburg: «Der Kiraigl. Schwed. Regierungs-Rath des Stiffts 
Bremen Neugebauer (sein Amtssitz Stade), so hiebevor als Envoyö zu 
Constantinopel gewesen, und mit dem Grafen Welling sehr verfallen, hat 
bey des Königs in Schweden suite sich einzuflicken gewust aber anitzo 
ordre erhaben, sich nach Jencoping (Jönköping) zu retirieren, und ohne 
expre&sen Befehl dem Königl. Hof nicht zu folgen“. (Burchard, den 11. 
VI. 1717 [Pr. Geh. StA., Rep. XI 247 II Nordischer Krieg, Fase. 158]). 

Hist Tidskrift 10 (1890), S. 211 nach dem hsl. „Mömoire ou plutöt 
une relation du palatin de Masovie des öv£nements de sa vie depuis la 
sortie de chez lui“, 1734; die anonymen „Remarques d’un Seigneur 
Polonais sur l'Histoire de Charles XIL Roi de Suede par Monsieur de 
Voltaire" Poniatowskis, Haag 1741, S. 56/7, verschweigen die beabsichtigte 
Verwendung Neugebauers in Rußland, stimmen aber darin überein, daß 
Neugebauer sich als Privatmann über Konstantinopel auf den Heimweg 
zur See machen wollte. Da Nordbergs offiziöse Darstellung, die auf den 
Neugebauers eben Berichten beruht, 1740 herauskam, konnte Ponäatowskis 
Lesart des Hergangs nur in der deutschen Ausgabe wenigstens anmer¬ 
kungsweise berücksichtigt werden (Leben Karls XXI. Königs in Schwe¬ 
den, Hamburg, Teil II, 1746, S. 158). Wohl mangels eines schwedischen 
Ranges war Neugebauer in der Armee noch immer nur als „hofmeister 
des czaarischen printzens“ bekannt; am 30. VI./10. VII. 1709, der Nacht 
vom zweiten zum dritten Tag nach Poltava, war er über den Dnöpr ge¬ 
setzt (Fr. Chr. von Weihes Dagbok, Historiska Handlingar Teil 19, 1, 
Stockholm 1902, S. 67). 
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seinen „ruhigeren" Sohn zu inthronisieren, wo¬ 
bei Neugebauers Beziehungen gute Dienste 
hätten leisten sollen. Aul der Flucht nach Bender — 
wenn einer, dann hatte der Pamphletist Ursache gehabt, sich vor 
dlem Zorn Peters unter der wenigen Begleitmannschaft des ver¬ 
wundeten Königs über den Dnöpr zu retten 25 * — zog Neugebauer 
nun die Konsequenz und erbat und erhielt den Abschied nach 
Hause. Seine Abmeldung war nämlich, nach Poniatowski, inso¬ 
fern genehm, als zugleich ein königliches Schreiben an den Sul¬ 
tan zu überbrmgen war, für das sich im Augenblick, bei der Ver- 
fahrenheit der Lage und der allgemeinen Unbekanntheit mit den 
türkischen Bräuchen, kein anderer Besteller fand. Neugebauer 
übernahm die Sendung und wurde mit dem Gepränge eines bevoll¬ 
mächtigten Gesandten in Konstantinopel eingeholt, ohne doch 
überhaupt Diplomatenicharakter zu haben. So war es ihm ver¬ 
wehrt, die Botschaft unmittelbar vor den Sultan zu bringen, wor¬ 
auf er beim Großvesir bestand. Nach zweimonatiger unnützer 
Verzögerung konnte Karl nicht umhin, wollte er das Auftreten 
seines Boten nicht überhaupt verleugnen, ihm ein Akkreditiv mit 
dem erforderlichen Diplomatenrang zuzustellen 25 ). Durch diese 
Laune des Glücks gelangte Martin von Neugebauer zu seinem 
Adel und zur Anwartschaft auf die Würden seiner zweiten 
Lebensperiode. 

Neugebauer behielt zwar das letzte Wort in seiner Schimpf¬ 
kanonade gegen Huysseni 26 *, der von Wien aus erst 1706 in aller 
„Ausführlichkeit" sich des unangenehmen Auftrags, für den Zaren 
öffentlich als Anwalt einzutreten, entledigte. Trotzdem sind Neu¬ 
gebauers Brandmarkungen nur literarische Eintagsfliegen, weil er 
eben selbst, im ganzen betrachtet, eine ziemlich negative Erschei¬ 
nung darstellt. Hauptsächlich wegen ihrer pikanten Derbheit fan¬ 
den sie wohl kulturgeschichtliches, aber nicht weltgeschichtliches 
Interesse. Ihm fehlte das Ethos der Selbstlosigkeit, und er hatte 
darum nicht das Zeug, über sein eigenes mittelmäßiges Los hinaus 
als wirklicher Ankläger des Zaren vor dem Welttribunal aufzu¬ 
stehen. 

Das Bedürfnis, für den russischen „Kriegs-Staat", der tatsäch¬ 
lich auf dem Manifest von 1702 beruhte 27 *, das verheißene 
Recht nicht nur für die Ausländer, zu stiften, war dringend, 


* s ) Die Verleihung des Diplomateneharakters an N. erfolgte nach 
Poniatowski wesentlich auf Rat des Paschas von Bender, dem daran ge¬ 
legen sein mußte, weil er sonst bloßgestellt war, da er dem Abgereisten 
ja den Weg nach Konstantiopei gebahnt hatte. 

26 J Vgl. Anm. 11. Zu dem Urbild des Decknamens „Simon Petersen" 
von Huyssena erster Entgegnung vgl noch Materialy dija istorii VoroneÜ- 
skoj i sosMnych gubemij (Materialien zur Gesch. des Gouvernements 
VoroneE u. d. benachbarten Gouvernements). Voronezskije akty, Bd. 1. 
Voronefc 1887, S. 301/9 (mir nicht zugänglich). 

* 7 ) Joh. Chr. Lunig, Corpus juris militaria, Leipzig 1723, III, TL cap. 8, 
S. 1411. 
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auch ohne Neugebauer, und hat ja letzten Endes zur gesetz¬ 
geberischen Leistung in Peters am 30. März 1716 a. St, fertigte- 
stellten „Militärreglement"® 85 geführt. Zwar hat Huyssen in seiner 
Mensikovbiographie zwanzig Jahre später sein eigenes „Kriegs- 
Reglement", das bei den MenSikovschen „Dragonern" eingefÜhri 
vnirde 29 ^ in unmittelbaren Zusammenhang mit dem Neugebauer* 
sehen „Schreiben" 305 gebracht: Die Hindernisse, die die Ausländer 
abhielten, in russischen Dienst zu treten, wären nun beseitigt ge¬ 
wesen, — Aber ein Referat des Huyssen nahestehenden Leipziger 
Rezensionsorgans „Acta eruditorum" vom März 1714 315 erzählt 
glaubhaft genug, daß die ersten Anstalten zur Durchführung die¬ 
ses Manifestpunktes 1704 im Lager vor Narwa unter Heranziehung 
Huyssens getroffen wurden 3 * 5 ; also noch bevor Neugebauer oder 
vielmehr die schwedische Feldkanzlei mit ihren Angriffen einge¬ 
setzt hatte, und gleichzeitig mit dem Eintreffen des Feldmarschall¬ 
leutnants Ogilvy 3 ® 5 . Erst damit war Huyssen zu der Tätigkeit zu- 

P(olnoe) S(obranie) Z(akonov Rossijskoj Imperii), BdL V, Nr, 3ÖG6; 
die Dringlichkeit gedruckter Artikel für das Kriegsgericht „um der neu 
heraus gereisten Ausländer willen“ betonte eine Erinnerung des Generals 
Repnin an Peter vom April 1706, P* i B., Bd. IV, 1, Nr* 1214, Punkt 12* 

* fl ) Deutsch zuerst als Anhang zur „Ausführlichen Beantwortung“; 
russisch u. a. bei A. Z, MySlaevskij, Petr Velikij* Voennye zakony i in- 
strukeii (Militärgesetze und -Instruktionen) (—1715), Sbornik voennoistor* 
materialov ,Bd. IX, St Pbg, 1894, S. 53/74* Das „Kriegs-Reglement“ darf 
nicht etwa mit einer Exerzierordnung verwechselt werden, für die natür- 
lieh Peter längst anderweitig Anstalten getroffen hatte* — Die Erfor¬ 
schung, wie der „Voinskij ustav“ von 1716 zustande kam, liegt noch sehr 
im argen. Auch die Arbeiten von Bobrovskij, von denen ich allerdings 
nur Resümees kenne, scheinen, noch sehr zu tasten. 

*°) „Dignitäten und Thaten . * ,“ nur russisch teilweise gedruckt in 
„Syn Oteöestva", St* Pbg*, Jg* 1848, Aprilheft, S. 6. 

Ä1 1 Ihr Referat galt der „Brevis delineatio processus“. Für schwedi¬ 
sche Nachforschung wird anregend sein, daß der Oberauditeur E. Fr* 
Crompein (vgl. Russkij Archiv, Bd. VII, 1869, Sp, 1766; A. R. 

Cederberg, Heinrich Fick.Dorpat 1930, S. 98*), der 1710 in Riga 

gefangen genommen war (B* A. Ennes, Biografiska Minnen af Konung 
Carl XXI :s krigare, Stockholm 1818/9, Bd. I, S* 90), den Entwurf der in den 
Acta erud. besprochenen „Kratkoe izobraäenie processov“ (Kurze Dar¬ 
stellung des Gerichtsverfahrens) gefertigt hatte, der noch in Peters Mili- 
tärreglement übernommen wurde, 

“T S. 101/2: Sub initium hujus seculi cum plures duces & magi*stri 
militum ab exteris nationibus Moscuam confluerent ac pro dirimendis 
litibus inter se ortis ad „Auditorium“ sive Judicium bellicum vigore edicti 
Caesariani A. 1702 promulgati anxie provocarent (!), modernus Impera¬ 
tor pro ea, qua est erga exteros, clementia eorum velificaturus petitis, 
Consiliario suo bellico H* de Huyssen etiam supremi Causarum Milita- 
rium Judicis personam imposuit (legte ihm den Rang eines obersten 
Militärrichters bei). Hic ita primus A, 1704 Narvee, citatis suoque loco pro 
ratione ordinis ac Status in praetorio locatis Assessoribus & jurejurando 
ab iis axacto, formam Judicii sive Concilii Militaria Ruthenis monslravit, 
quam adeo Imperatori prsesenti probavit (recht machte), ut ei etiam Leges 
pro dirimendis ac rite dijudicandis causis quibuscumque militum com- 
ponere benigne injunxerit" — eben das Kriegs-Reglement. 

Daß das drakonische „Interims-Reglernent“ vom 8, VI* a. St* 1704 
(in acht Punkten P, i B.„ Bd, III* Nr, 662) von Qgilvy ausgegangen ist, 
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rückgekehrt, die ihm bei seiner Anwerbung durch Patkul 1702 in 
Aussicht gestellt war. Solange hatte er sich mit abliegenden Be¬ 
schäftigungen abgegeben und sich u* a, des vakanten Erzieher* 
Postens beim Careviö annehmen müssen. Daß also überhaupt erst 
einmal ein ordentliches Kriegsgericht konstituiert worden war 3 ^, 
bleibt Verdienst Huyssens; wenn ihm nach den „Acta eruditomm" 
daraufhin auch die Abfassung der M Leges militares" übertragen 
wurde, so konnte der anderweitig Beanspruchte sich dieser Auf¬ 
gabe erst von Wien aus und auch dann nur behelfsmäßig unter¬ 
ziehen 35 ^. 

Dasselbe Los des Abwartens wegen Nichtverwendung in seiner 
ursprünglichen Bestimmung wie bei Huyssen wurde dem „sächsi¬ 
schen Commissarius Drelinck", wie Neugebauer ihn nennt, zuteil. 
Patkul hatte ihn gleichfalls für das beabsichtigte „Kriegs-Colle¬ 
gium" gewonnen, also wohl im Frühjahr 1702* Es liegt nahe, bei 
diesem Namen und bei den gegebenen Beziehungen zu Patkul an 
einen Abkömmling der Rigaer Patrizierfamilie Dreyling zu 
denken; aber eine Identifizierung mit einem der bekannten Ver¬ 
treter dieses Geschlechts kann ohne weiteres nicht gewagt wer- 
den 30 ^ Umso mehr bekam ein Namensvetter von ihm, dessen Ver- 


dem es auch Kayserlingk, der preuß. Ges*, züschreiht (Moskau den 16. VII. 
[Rep, XI Rußland 14 D, Bl. 187/8]), ist umvahrscheinlich, da Ogilvy erst 
am 21. VI. a. St, vor Narwa ankam und er ja die strengen Strafen 1 zu 
mildem füT nötig hielt (M, P. Rozengejm, OCerk voenno-sudny ch 
uöreädenij v Rossii do konßiny Petra V. {Ahriß der kriegsgerichtlichen 
Einrichtungen in Rußland bis zum Ende Peters d. Gr,), St. Pbg. 1878, 
S, 72). Ogilvy, der in Reglements Erfahrung hatte (vgl. W. Erben, 
Kriegsartikel und Reglements als Quelle z. Gesch. d h K. u. K. Armee, 
Mitt, des K. u. K. Heeresmuseums, 1, Wien 1902, S. 30), hätte etwas 
Bedachteres geleistet als diese Punkte, die mehr den Stempel Menäikov- 
scher Rücksichtslosigkeit tragen, wie denn auch das Huyssensche Straf¬ 
register wenig Federlesens machte. Die Wirkung aufs Ausland war aber 
die, daß in diesem Feldzug „die Russen sich zum erstenmal als Soldaten 
erwiesen“ hätten, J, J. Schmauß, Das glorwürdigste Leben , , , Caroli XII,, 
Halle 1720, II 1704 § 82. 

Ein „Unmaßgebliches Bedencken, wie Regiments- und Ober-Audi- 
teurs alhier anzuschaffen und zu informieren" verfaßte oder holte 
Huyssen wieder hervor, als er 1726 in das „Kriegskollegium“ versetzt 
war, wozu mir leider die Untersuchung P, O, Bobrovskij’s, Razvitie spo- 
sobov i sredstv dlja obrazovanija juristov voennago i morskago vädomstva 
v Rossii (Die Entwicklung der Methoden und Mittel für die Ausbildung 
der Juristen der Heeres- und Marineverwaltung in Rußland), St. Pbg, 
1881, die über die Einrichtung der kollegialen Kriegsgerichte und die Ent¬ 
stehung des Auditoramtes in der petrinischen Reformperiode handelt, 
nicht zugänglich ist, 

“J Büschings „Magazin für die neue Historie, , . Bd. X, 1776, 
S. 319. 

3B ) Er. E. Amburger verdanke ich den Hinweis auf E. Seuberlich, Bei¬ 
heft I zu den Deutschen Stammtafeln in Listenform, 1924, Sp. 49/68. Hin¬ 
reichende Belege für eines der Familienmitglieder finden sich dort nicht 
Heinrich Dreyling (1670/1710), der im selben Sommersemester 1690 in 
Königsberg studiert hatte wie der spätere Adjutant Augusts II. J. Fr. von 
Amstedt, im Sommersemester darauf in Leipzig, war in der Folgezeit in 
Riga beamtet und verheiratet. 
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wandtschaft zu der Rigaer Familie gleichfalls nicht geklärt ist 37 \ 
wegen seines Mißvergnügens an den Russen zwar nicht mehr den 
Zorn Patkuls, aber den ebenso fühlbaren Zugriff der im Ausland 
beamteten Handlanger des Zaren zu spüren. Wenn Almquist auch 
für Karl XIL bestätigt, daß M die großen Herren lange Hände" hat* 
ten s8 \ so ist umso mehr wahr, daß gerade die ersten ständigen 
Auslandsdiplomaten, Residenten oder Konsuln Rußlands sich nur 
zu sehr zu untergeordnetem Polizeispitzeldienst herbeiließen. 

Eine recht zweifelhafte Gestalt, die sich in besonders uner¬ 
freulicher Form zum Polizeiorgan des russischen Regimes herab- 
würdigte, war der Agent Bernhard Christoph Rese, Eineinhalb 
Jahre nach seiner Bestallung in Breslau war er Anfang 1719 in¬ 
folge des Konflikts zwischen Rußland und Wien aus Breslau aus¬ 
gewiesen worden 3 *) und begab sich nach Danzig, wo schon Georg 
Erdmann die Geschäfte eines zarischen Agenten führte. Hier 
schloß Rese mit dem dort lebenden Gylles (v.) Dreyling Bekannt¬ 
schaft und hat wohl auch mit ihm gegen Erdmann intrigiert. Da¬ 
bei hatte sich Dreyling abfällig über die Russen geäußert, wozu 
er als gebürtiger Finnländer und ehemaliger „Viceoberlandrichter" 
ebendort von 1700—1708 — immerhin auch als Überläufer 
Ursache hatte, Nachdem er sich mit seinem Spießgesellen Rese 
Überwerfen hatte, war diesAnlaß gentug, daß zwei russische Offiziere 
ihn auf Olivaer Territorium, von wo er sich zu Schiff nach Schweden 
begeben wollte, aufhoben; nur durch Dazwischentreten 1 eines städti¬ 
schen Leutnants kam er nach der Danziger Festung Weichsel* 
münde in Gewahrsam (den 25,7, 1720), Auf Drängen des 
Magistrats hatte Rese alsbald vor ihm Klage erheben müssen; sie 

ÄT ) Diese führte kein Adelsprä-dikat, auch soweit sie eins besaß. Gylles 
von Dreyling heißt so auch nur ln seinen eigenen Eingaben, dagegen 
einfach Dreyling in den Danziger Aktenschriftstücken, Die beiden Suppli¬ 
ken, die von Dreyling als vorgeblicher Untertan an den preußischen König 
richtete, liegen nicht mehr vor, da sie weiterhin zur „Information“ für 
den Residenten in Danzig bestimmt wurden. Das eine Mal, im März 
1719, war Dreyling in einer Erbschaftsforderung eine Unterstützung von 
seiten Berlins nicht versagt worden. Wiederum wegen seiner Verhaftung 
zog man hier am 10- und 14, IX. 1720 Erkundigungen ein und ließ ihn 
erst fallen, als sich ergab, daß der Arrestierte überhaupt schwedischer 
Untertan war und daß „Er auch in Unseren Diensten nie gewesen, und 
sein jetziges Verbrechen darin bestehen soll, daß er von dem Tzaar übel 
gesprochen 1 '. Mit diesen Feststellungen des Reskripts vom 28^ (auf den 
Bericht des Residenten Zitzwitz vom 21. IX.) winkte Ilgen, der Leiter der 
preuß. auswärtigen Angelegenheiten, dem Supplikanten ausdrücklich ein 
für allemal ah, — nicht zuletzt mit Rücksicht darauf, daß Petersburg be¬ 
reits angekündigt hatte, die Sache in die Hand nehmen zu wollen [Rep. 
VII nr. 59, Danzig .1713—1720 und 1721—1730]. 

KFA 1938, S. 65; 22; 45; vgl. unten Izmajlov und Schlundt, S. 1261 

>e ) Dies und das folgende nach N. N. Bantyä-Kamenskij, Obzor 
vn&änych snoäenij Rossii (Übersicht d. ausw. Beziehungen Rußlands), 
Bd. II, Moskau 1896 (unter den Reichsstädten annalistisch) und nach 
Mitteilungen von Dr. Doerries-Danzig aus Abt. 300, 53 Rußland, 431 (Cri¬ 
men laesae maj. und Unjtersuchungssache) und 300, 18, 46 (Militaria) des 
Danziger Staatsarchivs. 
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war auf Majestätsbeleidigung abgestellt, — Dreyling wurde einer 
höchst drastischen Verächtlichmachung und Beschimpfung Peters 
beschuldigt. Das Verhör vom 1,—9, August erbrachte die Nichtig¬ 
keit sowohl der Bezichtigung öffentlicher Schmähung, als auch der 
Schmähung des Zaren überhaupt. Unter ernstlichem Verweis legte 
der Magistrat am 12. Rese nahe, eine „so unanständige mit vielen 
Privat-Sachen und Injurien angefüllte Denuntiation" zu unter¬ 
drücken, andernfalls er seinerseits sich wegen Reses „wunder¬ 
licher conduite' 1 an den Zaren wenden werde. Da der Kläger 
hiervon nichts hören wollte, beantragte Erdmann ein nochmaliges 
— ergebnisloses — Zeugenverhör und ersuchte um Ausdehnung 
der Haft Dreyllngs, bis aus St, Petersburg auf seinen Bericht Be¬ 
scheid einliefe; Dreyling habe, weil er „die gantze russ, Nation 
beschimpft", auch das Oberhaupt beleidigt, — Die russische Regie¬ 
rung, deren Kenntnis von der Angelegenheit vor allem auf dem 
natürlich entstellenden Rapport Reses beruhte, entsandte am 
30* 9, a. St, einen Marineoffizier, um Dreyling nach Rußland abzu¬ 
führen, Da war es der Stadt nicht unlieb, daß es diesem nach bald 
dreivierteljähriger Haft mit Hilfe seiner Frau zu entkommen ge¬ 
lang, Nur ein Teil der Untersuchungsakten wurden ausgeliefert. 

Wie mit dem politischen Respekt vor dem Zaren Mißbrauch 
getrieben wurde, um persönliche Feinde gleichsam als Staats- und 
Majestätsverbrecher unschädlich zu machen, durch Freiheitsberau¬ 
bung auch im Festungskerker einer neutralen Macht, hat Almquist 
deutlich an dem hervorstechendsten der Ausländerdiplomaten Pe¬ 
ters, an Patkul, gegeißelt 40 ), den man sonst gern selbst als un¬ 
schuldig und hämisch Verfolgten bemitleidete. Otto Sigismund 
von Cornberg war dieser Art Patkuls vornehmstes Opfer, noch 
mehr aber war Cornberg Opfer seiner vornehmen eigenen Allüren, 
Als Angehöriger des hessischen Geschlechts von Cornberg 41 * war 
er in vierter Generation Sproß des Landgrafen Wilhelms IV. Die¬ 
ser Ursprung und ebenso der Umstand, daß sein Vetter, der wie 
er im kaiserlichen Heer gegen die Türken focht, die Auszeichnung 
erhielt, eine Leibarmee von 30 Mann für sein Erbgut anwerben 
zu dürfen, spiegelte ihm eine reichsunmittelbare Herrlichkeit vor, 
die dem gegenteiligen Spruch des Reichskammergerichts zu 
trotzen wagte 42 *. Als „Oberstwachtmeister” 1691 aus dem kaiser- 

4°) KFA 1938, S. 74/86. 

41 ) Deutsche Stammtafeln in Listenform, Bd. I, Leipzig 1927, Sp. 235/56 
von H. Freiherrn von Cornberg. Da eins der Schwestern Otto Sigis¬ 
munds, Anna Sophie (f 1701), den jüngeren Bruder des preuß, Feldmar- 
schalls, Simon Elmershausen Freiherm von Wartensleben, 1687 gehei¬ 
ratet hatte, ist die Stammtafel dahin zu ergänzen, daß Cornberg als 
alleiniger männlicher überlebender Erbe des Cur dt Heinrich von Corn¬ 
berg auf Klein-Eickel und Möhringen einzusetzen ist. Seinen Anteil an 
letzterem Gut verkaufte er 1690 nach dem Tode seines Vaters (Sp. 235/6). 
Otto Sigismund wird frühestens Mitte der 50 er Jahre des 17, Jh.a, aber 
auch nicht viel spater geboren sein. 

4i ) Auf den Streitfall dieses Cornberg bezieht sich Lamberty, M6moi- 
res, Bd. XIV, 1740, 1705: S-28\ 
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liehen Heere ehrenvoll ausgeschieden, wurde der „baron de Com* 
jberg" in französischem Sold 1692 sicher Chef des „r&giment des 
hussards", dessen Muster und zum Teil auch Mannschaft aus 
der kaiserlichen Armee stammte, als es in diesem Jahr aufgerich* 
tet wurde. 

Es mag sein, daß Cornberg im wilden Parteigängerkrieg dieser 
Waffe sich einen Namen gemacht hat. Der Autor, Constantin de 
Renneville, der ihn Öffentlich damit ausstattete, hörte ihn jedoch 
mehr von seinem Aufenthalt in der Bastille erzählen 4 ® 5 , In den 
ersten Tagen von 1694 war der Colonel Cornberg nämlich dabei 
ertappt worden, wie er Frankreich den Rücken kehren wollte 
„unter dem Vorwand, in venezianischen Dienst zu gehen 1 '. Auf 
knapp vier Jahre verschwand er nun zunächst im Turm de la 
Bazintäre der Bastille, und dieses französische Erlebnis wurde frei¬ 
lich auch Huyssen bekannt 445 . Nach seiner Freilassung drangen 
seine Bemühungen, wieder in Gnaden angenommen zu werden, 
nicht durch; im Mai 1702 wurde er nach Holland abgeschoben, 
und dort scheint er sich reich verheiratet zu haben, 455 . Jedenfalls 
schwoll ihm erst recht der Kamm. Da er kein Unterkommen in der 
Nähe fand, machte er sich auf, bei Peter dem Großen ein „zweiter 
Lefort" zu werden, indem er ihn durch eine glänzende Suite von 
Offizieren und Dienerschaft zu blenden gedachte. Der Zar empfing 
ihn immerhin als Generalleutnant, doch sah er sich ihn auf der 
Frühjahrsreise 1703 nach Voronez etwas genauer an. Hiermit 
begann Cornbergs Abstieg. Nachdem der preußische Gesandte 
Kayserlingk von der am 4. 2. in Moskau erfolgten Ankunft des 
Favoriten in spe Meldung gemacht hatte 4 ® 5 , erhielt er (von de*in 
Geheimrat Ilgen) ein bereits stark gegen Cornberg voreingenom¬ 
menes Reskript 475 : ,. wir zweifeln aber nicht, es werde dieser 


Constantin de Renneville, LTnquisition frangoise ou I'histoire de la 
Bastille, Amsterdam und Leiden * 1724, S. 23/4. Die Bekanntschaft des 
Hugenotten Constantin mit Cornberg war sehr kurzen Datums. Denn im 
Januar 1702 erst war er — auf sein Klientel Verhältnis zu dem unbe¬ 
deutenden Kriegsminister Chamillard bauend — aus Holland nach Paris 
zurückgekehrt. Trotz seiner vagen Stellung hatte er es übernommen, bei 
seinem Patron sich für Cornberg zu verwenden; bei einem Patron, der 
Constantin selber nicht einmal Deckung leistete, als dieser am 16. V. d. J. 
früh unter dem Verdacht der Spionage für die General Staaten in die 
Bastille gebracht wurde! Am 15. noch hatte er mit Cornberg, der am 
nächsten Morgen abreisen wollte, sozusagen die Henkersmahlzeit gehal¬ 
ten. Die Daten — 17.1.1694 bis 1. XII. 1697 — für Cornbergs Aufenthalt 
in der Bastille bei F, Ravaisson, Archive» de la Bastille . . BdL X, Paris 
1879, S. 22/3. 

44 ) Ausf. Beantwortung, S. 71, als ob sich die Lieselotte von der 
Pfalz noch für Cornberg bemüht hätte. 

45 ) Unter einer Supplik unterschreibt sich seine Gattin Anna Mein- 
ders. 

«) F, Dukmeyer, Korbs Diarium , . , und Quellen, die es ergänzen, 
Bd. II, Berlin 1910, S, 16. 

47 1 Dies die Fortsetzung des Auszugs bei Dukmeyer, ebd. S. 17 [Rep, 
XI Rußland 14 A, Bl, 57/57 T ]. 
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Mensch« welcher wegen Seines extravaganten. Wesens in Teutsch- 
land nicht mehr fortkommen kann, sich in Moscau nicht weniger 
als in Teutschland schon vor einen solchen, wie Er ist, kennen 
machen, Ihr habt aber mit ihm keine Gemeinschaft zu haben, sön- 
dem euch seiner gäntzlich zu enthalten, auch den Tzaren und 
seine Bediente für ihn zu warnen". Diese Prognose hatte Corn¬ 
berg inzwischen durch seine hochfahrenden Ansprüche gerecht¬ 
fertigt und überdies noch Patkul tödlich beleidigt, der es ihm tät¬ 
lich heimzahlen ließ. Statt dem Zaren Tausende von Soldaten zu¬ 
zuführen und dafür ein Korpskommaado übernehmen zu dürfen, 
kam er, finanziell ruiniert, ein* 8 ), Moskau auf dem nächsten Wege 
nach Europa verlassen zu dürfen, und trotzdem blieb ihm der 
einen Winter verbrauchende Umweg über Archangel'sk nicht er¬ 
spart, Von Holland, wo er dem russischen Gesandten Matväev im 
Haag beschwerlich wurde 49 *, und aus Hamburg erneuerte er seine 
Ersatzansprüche für das aufgewendete Vermögen umsonst. Zu¬ 
gleich aber machte er kein Hehl daraus, weder vor dem sächsi¬ 
schen General Hallart, der ihn im April besuchte 50 *, noch vor Neu¬ 
gebauer, daß er sich für die Nichtbezahlung durch öffentliche Dis¬ 
kreditierung des „Zaren und seiner Moscowiten" schadlos halten 
werde: „denn was schiert mich der Zaer? ich bin ein freyer Reichs- 
standt und in aller Welt bekandt“. So wie er im den beiden letzten 
Behauptungen irrte, so sollte ihn auch der erste Wahn trügen, 
Cornberg hatte also in alter Großartigkeit den Fehdehandschuh 
hingeworfen und stellte sich nun mit „mehr als hundert" Offizieren, 
mit berittenen Knappen, Karl XIL in aller Form als „Cavallier- 
guarde" wider die barbarischen Russen und zugleich als — Raub¬ 
ritter zur Verfügung 91 *, Der König batte Grund, dem schlecht Be¬ 
leumundeten keinerlei Entgegenkommen zu zeigen 5 **, Cornberg war 
voreilig genug, sich trotzdem zu seinem Hauptquartier zu begeben, 
aber unterwegs ereilte ihn sein Verfolger Patkul, Während einer 
Unpäßlichkeit in Berlin wurde er am 21. 7, 1705 auf Ansuchen des 
von Patkul bevollmächtigten Oberkommissars von der Lith 
arrestiert. Patkul hatte vorgeschützt, Cornberg habe „la personne 
du Czar auf das allerschimpflicbste und injurieuseste tractiret", um 
ihn gänzlich ausgeliefert zu bekommen. Diesen Schlag parierte 
Cornberg wenigstens noch, indem er angab, preußischer Vasall zu 
sein und deswegen vor das Gericht seines Königs zu gehören Er 
setzte schriftlich alle Hebel in Bewegung, vom schwedischen 


4S ) Undatiertes Gesuch an den Zaren, ausgezogen wohl aus den in 
Berlin beschlagnahmten Papieren Cornbergs [Rep, XI Rußland D Inter- 
cessionalia (1668/1715)1 

4> ) Solov’ev, Bd. III, Sp. 1353. 

w * Almquist KFA 1938, S. 62/5 nach dem späteren Protokoll Hallarts 
über die Unterredung (aus der Schirrenschen Abschriftsammlung im 
schwedischen Reichsarchiv). 

w * Almquist KFA 1938, S. 62, Hamburg den 17, IV. 1795 (voller Wort¬ 
laut). 

*) ebd, S. 65/6. 
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König bis zu seinem Schwager Wartensleben, In der größten Not 
glaubte er auch Jetzt einen Rettungsanker darin zu finden, wenn 
er sich anheischig machte, unter preußischen Fahnen ein neu mon¬ 
tiertes Regiment mit neu erfundenem Gewehr innerhalb von sechs 
Monaten aufzustellen; denn die schwedischen Dienste hätte er nur 
aus Rache gegen Patkul vorgehabt, — Doch zeichnete er im übri¬ 
gen in derselben Eingabe an Ilgen (vom 2, 7,) die Praktiken seines 
„Todfeindes“ richtig 53 ^ Patkul gebrauche seines „Souveraina 
authoritat zum Schutz-Mantel, in dergestalt, als sollte (ich) 
Selbige mit Schriften oder anderweitig mit Reden beleidigt haben, 
dan mir solches in ewigkeit nicht kan erwiesen werden“. Trotz 
heuchlerischen Mitleids mit des „Malheureux“ Cornberg „extra- 
ragancen“ (davon ihm so viele Zeugnisse vorlägen, daß er An¬ 
weisung gegeben habe, die Schuldakten darüber zu schließen, was 
dieser Mann „eu hardiesse d'£crire et de parier“) war Patkul man¬ 
gels wirklicher Corpora delicti einfach außerstande, „sich zum 
Richter aufzuwerfen , Damit das für ihn nur peinliche Verfahren 
umgangen werde, war er darum höchst zufrieden, daß die preu¬ 
ßische Regierung in der Verlegenheit den Angeschuldigten in die 
Festung Spandau setzte, von wo er noch zu viel korrespondierte, 
dann nach Küstrin schaffte, bis Bescheid vom Zaren einlief; und 
den suchte Patkul abzubiegen, bis ihn selbst die Gefangenschaft 
traf. 

So wurden die beiden Voraussetzungen hinfällig, unter denen 
Preußen sich dazu verstanden hatte, Cornberg festzuhalten: 
erstens die Bekanntgabe seines Verbrechens zwecks Gerichtsver¬ 
fahrens; zweitens die Gewährleistung seines Unterhalts für die 
Dauer der Haft, Ilgen kündigte sie denn auch unter dem 20, 2, 
1706 54 ) auf. Gegen Ausstellung eines Reverses am 23,2, in 
Küstrin, jeder Rache zu entsagen und sich „alles lasterhaften und 
sonsten verkleinerlichen Redens und Schreibens" gegen den Zaren 
gänzlich zu enthalten, kam Cornberg frei, Er t „nicht mehr der 
jüngste und kräncklich“, war fürs erste soweit herunter, daß er, 
um frei und ungekränkt leben zu können, in preußischen Landen 
bleiben wollte und zur Bezahlung seiner Schulden einen „civilen 
Charakter“ nachsuchte, (Doch 1708 war der Unverbesserliche als 
Generalleutnant wieder so bei Kräften, daß er den Vorschlag des 
von ihm aufzustellenden Regiments von 1000 Mann nun dem 
Kaiser Joseph I, unterbreitete. Er blieb aber auf dem Amt Zossen, 
das er in Erbpacht genommen hatte, wenigstens bis 1709 sitzen 53 ))* 


lntercessionalia; Rep. XI Rußland 15 B (Verhandlungen mit 
Patkul). 

M ) lntercessionalia; zur Mitteilung an den Zaren und seine Minister, 
Cornberg wurde durch förmliche Erklärung vom 13, III. bescheinigt, daß 
er auf Patkuls Drängen arrestiert worden sei, aber noch keine Beweise 
eines Deliktes gebracht worden wären, 

*0 Cornberg, Sp. 235/6, 
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Noch einmal kamen die Russen auf ihn zurück, Unter den Be* 
schwerdepunkten, die der Bevollmächtigte Peters L P, Izmajlov bei 
seinen Verhandlungen in Berlin 50 ^ am 12, 2, 1707 zur Sprache 
brachte, wurde als Druckmittel auch die (der königlichen Dekla¬ 
ration vom 14, 7, 1705 für von der Lith zuwider ohne Einwilligung 
des Zaren vorgenommene) Freilassung des Häftlings moniert, 
Allem Anschein nach stand nur von der Lith hinter diesem Punkt, 
um seine Gesinnungstüchtigkeit zu bezeugen; und zwar stellte 
sein Bericht den Ausgang so dar, als ob Cornberg noch einmal mit 
Arrest belegt werden sollte 57 ), In Wirklichkeit hielt jedoch die 

g reußische Regierung in ihrer Resolution vom 13,2, 1707 den 
tandpunkt vom 20,2, 1706 aufrecht 90 ) (nach Ilgens Konzept, die 

genannten beiden Bedingungen betreffend): .Weilen aber so 

wenig das eine als das andere, ohnerachtet der an Seiten Seiner 
Kön, M(ajestät), desselben geschehenen vielfältigen Erinnerungen 
erfolget, Se, Kön, M, auch so lange Zeit von des von Cornbergs 
eigentlichem Verbrechen nicht informiret, Ihn nicht 5 ®) weiter con- 
demniren noch auch sich mit seinletm immerwehrenden Unterhalt 
in der Gefangenschaft beladen können, als wodurch Sie selbst in 
effectu gestraffet werden würden, So hat man endlich gedachten 
den von Cornberg auff freyen fus gesteliet (;) jedoch unter der aus¬ 
drücklichen condition und von Ihm ausgestellten Revers, daß 40 ) 
Er in S. K, Mt, landen bleiben auch all mahl(J wan Ihro Tzaar, Mt, 
die Sache wider Ihn persequiren wolten (,) sich wider gestehen 
und was das Recht mit bringet, über sich ergehen laßen solle,, 
Ohne es zum äußersten kommen zu lassen, hatte Preußen „so 
wohl in der Affaire des von Cornbergs als auch durch Suppri* 
mining aller, zu Ihr, Czaar, May, ungeziemenden Verkleinerung 
spargirter Schmäh- Schriften,, — womit Neugebauer gemeint 

war —, der russischen Regierung „reelle Proben" von Gefälligkeit 
gegeben, wie Kayserlingk es ihr am Schluß des Jahres vorrücken 
mußte 61 ). 

Schon gleich im selben Jahr 1707 wiar Preußen in die Lage 
gekommen, sich gegenüber Karl XII, ähnlich loyal zu verhalten. 
Demselben Izmajlov, der kurz vorher die letzte preußische Reso¬ 
lution vom 13, Februar empfangen hatte, näherte sich noch in Ber- 
En ein schwedischer Spitzel, der ihm eine Falle stellte, so daß er 


») Almquiet KFA 1937, S. 102. 

57 ) I. I, Golikov, Dfijanija Petra V (Taten Peters d. Gr.), Rd, III f 

Moskau 1837, S. 221; Bantyä-Kamenskij, Bd. IV, S. 29; F. Martens, Recueil 
des Trail£s et Conventions conclus par la Russie . , ,, Bd. V, Trait^s 
avec TAIlemagne, St. Phg. 1882, S. 62. Im Briet Izmajlovs vom 15. II. 1707, 
P, i B., Bd. V, S. 377 ist Cornberg nicht erwähnt, 

w ) Rep. XI Rußland 17 A (Verhandlungen mit Izmajlov) Bl. 23 v /24 
(mit teilweise ausgeglichener Orthographie), 

M ) ausgestrichen: „straffen“. 

(0 ) von hier bis „auch“ am Rand ergänzt 

•*) Rep. Rußland 18 A, Bl. 18; Kayserlingk den 27, XII. 07, 
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am 21, (schw, St,? 6 ®)) April durch schwedische Soldaten aufge- 
hoben werden konnte. Die preußische Antwort in den Händen 
Izmajlovs war zwar nicht verfänglich für Berlin; aber mit dem be¬ 
schlagnahmten Dokumentenkoffer wurde eine Korrespondenz auf¬ 
gedeckt, die der, nach dem Generalfeldzeugmeister Markgrafen 
Philipp Wilhelm, höchste preußische Artillerieoffizier, Oberst Jo¬ 
hann Sigismund Schlundt, mit den russischen Generalen MenSikov 
und Rönne unterhalten hatte. Nach Huyssens Bericht aus Wien 
vom 19.3, d. J, hatte Schlundt, von Huyssen auch empfohlen 63 ), in 
russische Dienste vollends überwechseln wollen, wo schon ein 
Schwager von ihm „Capitain" war, ,,Umb seine Capacitä zu er¬ 
weisen“, wie es in dem Interzessionsschreiben des Zaren für den 
zur Rechenschaft gezogenen Offizier heißt 64 ), hatte dieser „einige 
Generale propositiones, was man im Kriege zu observiren hat, 
nebst einer Order de Bataille beygeschlossen“; außer diesen Feld¬ 
zugsentwürfen gegen die Schweden hatte Schlundt „allerhand Mit¬ 
teilungen über die Stellung der Schwedischen Armeen gemacht“ 
und schließlich noch Pläne von preußischen Geschützmodellen 
hierhin, wie auch nach Polen und Dänemark, verraten 65 ). Auch 
der dem Zaren ergebene Ton der Briefe stand nicht im Einklang 
mit den Dienstverpflichtungen eines preußischen Offiziers, 
Schlundt wurde also vor ein Kriegsgericht gestellt und, weil sich 
alles wider ihn verschwor — selbst Karls Xfi, Verzeihung für das, 
was gegen ihn geplant war, Verschlug nichts —, am 31,8, zu 
Festung verurteilt, bis er nach zwei Jahren doch begnadigt wurde. 
Seine von den Schweden beschlagnahmten Schriftstücke waren 
das einzige Beweismaterial gegen ihn geblieben; denn auf die 
Nachricht von Izmajlovs Verlust hatte er alles Belastende besei¬ 
tigen können, Wer weiß, ob er nicht schon ein Jahr zuvor, als 
Karl XII, Grodno umklammert hielt, in Briefwechsel mit den rus¬ 
sischen Heerführern gestanden hatte. Der unkontrollierbare 
Schriftverkehr Schlundts mit Mensikov und dem zu ihm haltenden 
Rönne ist nur eine neue Spur, auf welches Söldnertum Peter in 
den höchsten Kommandostellen seiner jungen Armee angewiesen 
war und welche Eigenmächtigkeiten und dunklen Wühlereien 
gegeneinander unter seinen Befehlshabern herrschten, Huyssen in 
seiner späteren Biographie Mensikovs zählt alle möglichen Be¬ 
schwerden wider den Feldmarschalleutnant Ogilvy, den Vertei¬ 
diger Grodnos, auf 66 ). Sogar der Vorwurf des Verrats militärischer 
Geheimnisse wird erhoben: Briefe aus Berlin und Wien (wo 

CE ) Almqnist KFA 1937, S* 105; mit dem 24, IV. war ein Brief Schlundts 
datiert, K. W. von Schöning, Historisch-biographische Nachrichten zur 
Gescb, d, br andbg.-preußischen Artillerie, Bd L Berlin 1844, S. 242. 

M ) P. i B., Bd. V, S. 566/7. Schlundt hatte bereits 1698 persönliche Be¬ 
ziehungen zur Armee Peters, s. Almguiat KFA 1988- S. 178. 

6 *) IntercessionaJia; P. i B., Bd, V,, Nr. 1811 und S. 728/9. 

Schöning, S. 242. 

6B ) Syn oteßestva, 1848, H. 3, S. 25: anscheinend aus einer Denkschrift, 
um Ogilvy zu belasten. 
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Huyssen selbst damals saß und mit Mensikov korrespondierte) hät¬ 
ten besagt, nicht nur dort, sondern sogar den schwedischen Diplo¬ 
maten wären geheime Befehle und Pläne bekannt gewesen, die 
Peter nur mit Ogilvy, Mensikov und einigen andern „zuverlässigen 
Personen" erwogen hätte. Daher wäre das Mißtrauen auf Ogilvy 
gefallen. — Nun sind allerdings Briefe des Feldmarschalls etwa 
nach Wien hinreichend bezeugt 673 und — schließlich resig¬ 
nierende — Klagen über den allmächtigen „Favoriten“ des Zaren 
durchziehen sie. Der sich in seiner Handlungsfreiheit dauernd ge¬ 
hemmt fühlende Feldherr ließ sich darum seinerseits von seinem 
Argwohn zu Verdächtigungen hinreißen, daß bei Mensikov uner¬ 
laubte Verbindungen zum Feind unterhalten würden. Ogilvy in 

87 ) Proben in Berichten des preuß, Residenten Bartholdi, PS* vom 
10* X* 1705 (Rep, I Bez, z. Kaiser Abt. I Konv, 47 Al; ebd. 48 Al und 
49 A 3) PS* vom 17, IIL und vom 5, V. 1706. Sogar Neugebauer wußte von 
solchen Schreiben Ogilvy's (Kurtze Gegen-Antwort, B3, 4). Repnin be- 
schwerte sich bei Menäikov darüber, daß der Feldmarschall ununter¬ 
brochen korrespondiere und sie nicht davon unterrichte (Ustrjalov, Bd. 
IV, 1, S. 394/5). Besonders spitzte sich das Verhältnis zwischen Ogilvy und 
den andern russischen Generälen an der Frage zu, ob Grodno gegen den 
herannahenden Karl XII* gehalten werden solle oder nicht, Da die Stim¬ 
men nicht gewogen wurden, gab man sie einzeln zu Protokoll, damit 
Peter die Entscheidung fällen sollte (Protokoll des Kriegsrats vom 11* I. 
a* St. 06, P, i B., Bd, IV, 1, S. 19ff.; falsch datiert bei Ustrj., Bd,IV,l, 
S* 391/3; unstimmig bei H* E. Uddgren, De rysk-sachsiska-fälttägsplanerna 
för 1705—1706 ärs fälttäg i Polen, KFA 1923, S. 86}. Während Henäikov 
noch am 11. a. St. den Feldmarschall „sächsischer Parteilichkeit“ be¬ 
schuldigte (P. i B*, Bd* IV, 2, S* 538), verdächtigte ihn gar die von Huyssen 
benutzte Quelle (1848, H. 3, S*22}, daß er deswegen Grodno nicht habe 
räumen wollen, um näher an Wien rücken zu können. Hätte doch Jetzt 
schon festgestanden, daß er den Dienst bei Peter quittieren wollte. Nach 
Ansicht seines Rivalen bei August IL, des berühmten, damals sächsischen 
Generals Schulehburg, der mit ihm Zusammenwirken sollte, aber durch 
sein Unglück bei Fraustadt diesen Plan vereitelte und Ogilvy zum Ver¬ 
lassen von Grodno zwang, ist dies wahr; Ogilvy sei schon in Grodno die 
erledigte sächsische Generalfeidmarschalls teile zugesagt worden (Leben 
und Denkwürdigkeiten, Leipzig 1834, Bd. I, S. 296}. 

Wie schwierig ein Zusammenarbeiten mit diesem Feldherren war, der 
nicht um die russischen Lebensbedingungen wußte, dafür spricht seine 
Forderung, der Zar solle 20 000 tüchtige und wohlbewaffnete Adlige an 
der Grenze zusammenziehen (P, i B,, Bd. IV, 1, S, 60, Punkt 13), Peter 
war sicher ziemlich fassungslos, als er die Zahl las, die von dem Phan¬ 
tasieprodukt eines in die Hunderttausende gehenden Adelsaufgebots be¬ 
einflußt war, wie es populäre „Statistiken“ dem Moskauer Staat wohl zu¬ 
trauten, Aber auch auf die Antwort Peters, solche erstaunliche und in 
der Welt nicht erhörte Sache wäre wahrlich leicht zu schreiben und zu 
sagen, aber beileibe nicht zu tun, ließ der General nicht locker: Er, wie 
die ganze Welt sei durchdrungen gewesen, daß es möglich sei; nun 
müsse man aber aus der Not eine Tugend machen und eine Generalaus¬ 
hebung der reisigen Männer veranstalten; da sie Flinten doch nicht zu 
gebrauchen verständen, sollten schwere Säbel ihre Bewaffnung sein 
(P. i B., Bd* IV, 2, S* 594, den 9, IL 1706 aus Grodno). Wie er Peter als 
eineh orientalischen Herrscher einschätzte, geht auch aus dem Ansinnen 
hervor, daß in dem löblichen Gedanken, den Nachschub Verhältnissen auf¬ 
zuhelfen, Hunderte von Kamelen eingesetzt werden sollten, die Peter, 
wenn auch sehr kaufmännisch, wirklich Miene machte zu beschaffen* 
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seiner Animosität gegen Mensikov hatte es als eine „besondere 
Fügung Gottes" angesehen, als er einer Soldatendime habhaft 
wurde, die wegen ihres Pendelverkehrs zwischen dem Schwedin 
sehen und russischen Lager sich in ihrer Angst sonderbar mit 
Spionage und heimlicher Zustellung von Briefen herauszureden 
suchte; sie hätte sich als Überbringerin von Briefen an und vom 
schwedischen König bekannt, die die Ausländer in MenSikovs 
Troß und die Gefangenen in Rußland anzugehen schienen* 8 ). Zu 
diesem von Ogilvy verdächtigten Personenkreis gehörte, vor allem 
weil er sich ohne Abschied aus dem Staube gemacht hatte, der 
Generalingenieur und Ritter des Andreasordens Lambert, Ein 
halbes Jahr nach seiner Desertion machte Lambert den Feld- 
marschall, der im übrigen mit den Schweden korrespondiert hätte 
usw,, fadenscheinig genug, zum Sündenbock für seine Verfehlung, 

Hinter Moirans und Voreppe (bei Grenoble) zu Hause 00 ), wo er 
einen bescheidenen Landbesitz hatte, fehlten Lambert von vorn¬ 
herein die Mittel, um ein Leben als Edelmann zu führen, wozu 
sein Abenteurerblut ihn anstachelte. Seine Versicherungen, daß er 
von bestem Adel sei, hatten nicht viel Glaubwürdiges an sich; 
denn sicher hätte er mit genaueren Beziehungen geprahlt, wenn 
sie nur vorhanden gewesen wären. So aber hatte er nur „drei 
Brüder" in nicht gerade bedeutenden französischen Rängen; ge¬ 
wisse Verwandte sollten Malteserritter sein usw, Um in 1 der großen 
Welt auftreten zu können, blieb nur das Kriegsglück, Da Lambert 
von früheren Heldentaten nichts meldet, scheint er noch ziemlich 
jung gewesen zu sein, als er sich von dem sächsischen Gesandten 
Jordan in Frankreich hatte anwerben lassen. Vom livlandischen 
Feldzug 1700 machte er noch die Belagerung von Kokenhusen mit. 
1701 überließ ihn und andere seinesgleichen der König von Polen 


* s > R i B, f Bd. IV, 2, S, 597/99, PS, Ogilvy's aus Grodno den 2, II. 1706- 
an Peter Dieser mahnte am 9, II. a. St, eindringlich, die Spionin nicht 
exekutieren zu lassen, wie der General vorhatte, sondern sie auf der 
Folter gehörig auszufragen, damit sie das Geheimnis etwaiger weiterer 
Verräter nicht mit ins Grab nehme. (R i B,, Bd, IV, 1, S, 59, Punkt 11.) 
Am, 9, II, (P. i B., Bd. IV, 2, S. 593/4) hatte Ogilvy schon eingesehen, daß 
die Denunziationen des Weibes nicht stichhaltig waren, weil sie die¬ 
jenigen, die sie angeschwärzt hatte, nicht kannte. Nur der Leibchirurg 
Menäikovs, Isbrand, war ihr zum Opfer gefallen, da er in der Unter¬ 
suchungshaft gestorben sein soll (Huyssen, Syn. oteö., 1848, 8, S, 23; vgl. 
R i B., Bd, IV, 2, S. 597). Ogilvy nahm am 9. nur noch Gelegenheit* gegen 
die Schwedinnen im Troß zu eifern, die „niemals die Neigung zu ihrem 
Volk verloren 1 " hätten. Hatte er doch in der ersten Hitze seiner Spionage* 
entdeckung dem Zaren ans Herz gelegt, „Schweden und Franzosen nicht 
so sehr zu glauben und sie nicht bei sich zu behalten“; doch „die Aus¬ 
länder besser zu behandeln und ihnen Bezahlung zu geben, damit sie 
nicht zur Verzweiflung kommen, woraus viel Schlimmes entstehen kann" 
(ebd., den 2> II., S, 599/600), 

Dies, wie auch im folgenden, nach M. Posselt* Der General und 
Admiral Franz Lefort . . ., L Bd. Frankfurt a. M. 1866, S. 555/6, und den 
Schriftstücken betr. Lambert in Intercessionalia. 
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dem Zaren 701 . Als „Generalingenieur" in der unmittelbaren Um¬ 
gebung Peters, von dem er sich neben seinen technischen Auf¬ 
gaben auch als Hofnarren gebrauchen ließ, war er an der Er¬ 
oberung der Festen Noteborg (1702), Nyenskans, der Anlage von 
St, Petersburg (1703) und der Belagerung Narwas 1704 beteiligt. 
Sein Duell 1702, mit tödlichem Ausgang für den holländischen 
Kapitän Pamburg, war ihm T obwohl das scharfe Zweikampfverbot 
unmittelbar darauf folgte, bei Peter nicht abträglich; ja diesem 
Duell hauptsächlich hatte Lambert es zu verdanken, daß sein Na¬ 
me in die europäischen Zeitungen gelangte, worauf er sich bei 

K äterer Vorstellung gern berief, 1703 zeichnete Peter seinen 
impan sogar unter den ersten mit dem von ihm gestifteten An¬ 
dreasorden aus, so daß sich der mit der Ordensschärpe Geschmei¬ 
chelte unter die moskauischen Magnaten erhoben fühlte, auch 
noch als er später in den europäischen Hauptstädten zu Fuß ein¬ 
herstolzierte — zur Unterhaltung der Müßiggänger, Wenn er sich 
in einem von Marlborough (im Sommer 1706) ausgestellten Paß 
„G£n£raÜssime ingenieur de la cavalerie" titulieren ließ, bedeutet 
das seine Zugehörigkeit zu Mensikovs Truppen, die Ogilvy im 
Gegensatz zu seiner Infanterie als „Kavallerie" abtat. Von Mensi* 
kov habe er „les ordres dans mon emploi" erhalten, schrieb Lam¬ 
bert auch später. Hiermit dürfte auch Zusammenhängen, daß für 
ihn, nachdem Ogilvy den russischen Kommandostab zu führen sich 
angeschickt hatte, kaum noch militärische Verwendung war. In 
Grodno vertauschte er die Umgebung Peters wieder mit der ,,sei¬ 
nes Wohltäters" August, bei dem es ihn aber auch nicht hielt. 
Uber Sachsen, Kopenhagen, Holland seinen Weg nach Frankreich 
nehmend, suchte er eine neue Charge; die neue Stellung sollte 
aber derjenigen in Moskau entsprechen, was eine Rangerhöhung 
bedeutet hätte. Trotz des Krieges winkte man ihm überall ab. So 
war er schon ziemlich abgebrannt, als er mit dem Gesandten Mat- 
väev im letzten Monat von dessen Verhandlungsreise in Paris wie¬ 
der anzuknüpfen suchte und Matveev teils zu einer ironischen Mu¬ 
sterung seiner mißlichen Umstände Anlaß gab, teils ihm aber auch 
wegen seiner „durchtriebenen Kenntnis" moskauischer Zustände 
imangenehme Gedanken machte 711 . Um der Fleischtöpfe Moskaus 
willen, die er sich vorläufig noch nicht gänzlich verscherzt haben 
wollte, war zwar nicht so sehr zu befürchten, daß Lambert sich an 
seinem bisherigen Gönner mit Pasquillen vergreifen würde; aber 


Seine Kapitulation, nach Fühlungnahme schon seit 1700, erst vom 
3, (St?) XI. 1701 (R i B., Bd. II, S. 397), mit dem vollen Namen: Joseph 
Gaspard Lambert de Guörin. Mit dem letzteren Prädikat tritt er in Kon¬ 
kurrenz zu dem Obersten dieses Namens (s. Almquist 1938, S. 75 ff.), der 
anscheinend zugleich mit ihm von August zu Peter hinüber wechselte und 
ebenfalls dort einen Zweikampf führte, ohne des Zaren Strenge auf sich 
zu ziehen; 1704 entlassen, strebte er über Danzig Neugebauer nach, wobei 
ihn Patkul fing — ähnlich wie Cornberg. 

«> R i B., Bd. IV, 2, S. 1157, Paris den 6. IX. 1706. 
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Matvßev sollte sich darin nicht getäuscht haben, daß der Hattet- 
hafte Aufschneider seine Historien wahllos preisgeben möchte. 

Es ist eigentümlich, daß der Publizist Rabener, der erste, der 
1725 eine Biographie Peters in einem Zuge verfaßt hat und dabei 
manch apokryphes Quellenstück als historisches Material verwer¬ 
tete, auch auf folgenden Klatsch geraten ist, Um die plötzliche 
Abreise Peters von Grodno Ende 1705 plausibel zu machen, hätte 
man damals erzählt: daß ihn dazu „die Nachricht von einem neuen 
Aufstand in Moskau gezwungen, den der Czarowitz erregt, und 
bereits eine Armee von 100 000 Mann zusammengebracht, und 
auch alle Gefangenen (darunter V. V, Golicyn, den Günstling der 
Carevna Sof'ja) in Freiheit gesetzt hätte" 72 *, Derartige Schauer¬ 
märchen müssen sich damals wie Lauffeuer gejagt haben. Wenn 
man sich auf den Zeitzusammenhang bei Solov’ev verlassen 
kann 751 , stieß MatvSev, als er im Herbst 1705 in Paris die Visiten¬ 
karte des neuen Rußland abgeben wollte, hier bereits auf eine 
Art von Roman, den man gern von ihm bestätigt zu hören wünsch¬ 
te: In einer Herrscherlaune hätte der Zar seinen Sohn hinzurichten 
befohlen, Mensikov läßt zwar die Exekution ausführen, aber an 
einem gemeinen Soldaten, Am andern Tag verlangt der Zar nach 
seinem Sohn und bekommt nur die Bestätigung seines Blutbefehls, 
Als er außer sich ist vor Verzweiflung, führt Mensikov den Tot¬ 
geglaubten herein — zu allgemeiner Rührung —, Damit war eine 
Volkssage von Ivan Groznyj auf Peter übertragen 741 . Die (neueren) 
„Bylinen 1 Texte lassen den Grimm des dräuenden Zaren aus der 
Verdächtigung seines Sohnes entspringen, daß der Verräter mit 
ihm an einem Tisch sitze. Die Fassung, wie sie MatvÖev erfuhr, 
setzte sich einfach über die Motivierung hinweg. Es nimmt nun 
wunder, daß Lambert, der aus nächster Nähe Peters kam, die 
Anekdote als tatsächlich geschehen, abgesehen von der Art der 
Hinrichtungsprozedur, was nur ihre Erfundenheit bescheinigt, ge¬ 
nau so wiedererzählte, als er am 19, 6, 1707 in Lyon vom Bruder 
des ersten großen Günstlings Peters* Lefort aus Genf, eingeladen 
war, So sehr es Lefort aus lebhaftem Familieninteresse um Neuig¬ 
keiten aus Moskau zu tun war, mit dieser war er noch nicht ver¬ 
traut gewesen 751 . Das spricht dafür, daß in Lambert der Kolporteur 

741 Justus Gottfried Rabener, Leben Petri , , ,, Leipzig 1725, S. 107/8, 

Solov’ev, Bd. III, Sp, 1326; doch scheint er die Geschichte nicht in 
der mehrstündigen Unterredung mit dlberville vorgetragen bekommen zu 
haben, der mit Matveev verhandelte und darüber am 25, XI, an den Mini¬ 
ster de Torcy berichtete (Sbornik, Bd, 34, S, 43/8), 

T4 J Groznyj car T Ivan VasiPeviö; Ivan Groznyj i ego syn (I, G, und sein 
Sohn); pokuSenie na ubienie carevißa (Das Attentat auf den Carevic)u, a,: 
Aus der reichen russischen mdl, Überlieferung nenne ich nur die Varian¬ 
ten in den von A, E. Hilferding 1871 verzeichneten „Onega-Bylinen“ 
Sbomik otdälenija russkago jazyka i slovesnosti d. Kais, Akad, d, Wisa, 
St Phg,, Bd, LIX; LX; LXI, 1894; 1896; und 1900, die in dem Indexband 
LXI, 1909, S, 16, erschlossen sind. 

Posselt S-555; anscheinend auch nicht mit dem Zwischenfall mit 
den Basilianermönchen in Polock (vgl, Dukmeyer, Bd. I, S, 211/3 und 
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dieses modernen Märchens in Wort und Schrift zu suchen ist. 
Denn man kann sich nicht gut vorstellen, daß er erst nach Paris 
kommen mußte, um es dort aufzuschnappen. Wie aber nach wie¬ 
derholter Befragung die Mär bei Lambert selbst Gestalt gewann, 
zeigt die Form, die zweieinhalb Jahre später durch den Druck 
ans Licht trat. Sie verleugnete in „Le Prince Kouchimen (Mensi- 
kov). Histoire tartare" 70 ) nicht den ursprünglichen Charakter einer 
brieflichen Mitteilung; bei mündlicher Schilderung wäre 
Lambert, trotz eines gewissen Schemas in seinem Anekdotenvor- 
rat, weitschweifiger gewesen. Wenn nicht in der Einleitung, in der 
deutlichen Bezugnahme des Autors auf Mensikovs Vorgesetzten¬ 
verhältnis zu ihm, als er noch der „princlpal Ingenieur" des Zaren 
war, und in der gerechtfertigten Entschuldigung seines unliterari¬ 
schen Stils gewisse Anhaltspunkte lägen, brauchte man Lamberts 
Verfasserschaft für die 37 Duodezseiten kaum in Anspruch zu neh¬ 
men: so wenig eigene Physiognomie haben seine Personen, die 
doch beglaubigte Menschen dier Gegenwart darstellen sollten 77 ^ 
Ein novellistischer Übergang von der Erwähnung der bekanntesten 
Züge aus Peters Werdegang und Programm zur Mensikovhistorie 
ist in dem Werkchen durch den Kunstgriff bewerkstelligt, daß der 
neue Favorit durch den bisherigen, Lefort, entdeckt werden muß. 
Die weitere Handlung ist die, daß Mensikov sich durch Offen¬ 
barung einer Erhebung gegen den Zaren und dann durch die 
glückliche Auflösung des Verdachts, daß der CareviÜ sich gegen 
den Vater verschworen habe, in den Besitz des vollsten Vertrau¬ 
ens des Herrschers setzt. Der Careviß habe nämlich dadurch 
die argwöhnische Aufwallung seines Vaters auf sich gelenkt, daß 
keiner der „Bojaren* es gewagt hätte, Peter vorzuwerfen, wie 
wenig vorteilhaft ihm die Niedermetzelung der Basilianermonche 
vor den verbündeten Polen angestanden hätte, so daß der Carevic 
das Wort nehmen mußte, — Die Operettenhafte Unwirklichkeit 
des Inhalts hat denn auch Zweifel aufkommen und bis jetzt walten 
lassen 78 ^, wer eigentlich sein Gewährsmann ist. Wenn man aber 
zwischen Urheber und Herausgeber trennt, sieht es nicht so aus, 
als ob Lambert selbst die Veröffentlichung vorgenommen hat, 
wenn man sich seine Absichten von 1707 vergegenwärtigt. 

Die Reisepläne des Unsteten gingen in Lyon noch überall und 


A. Deruga, Piotr Wielki a unici i unja koScielna 1700—1711 [Peter cL Gr. 
und die Unierten und die Kirchenunion], Instytut naukowo-badawczy 
Europy wschodniej sekcja historyczna, Nr, 1,Wilna 1930, Kap. II, S. 89/120), 
Paris 1710 [Univ, BibL Haller II d 2293], 

77 J Nur der Name der angeblichen Braut und des verräterischen 
Schwiegervaters Menäikovs tragen keinerlei Merkmale historischer Figu¬ 
ren der petrinischen Zeit, und Mensikov selbst vertritt einigermaßen die 
Rolle des rettenden Nikita=Mikita Romanovic, des Schwagers des Zaren 
aus dem Lied über Ivan Groznyj. 

7B ) Noch Jean Mölia, der sich wiederholt mit dem Abb£ in Frauen¬ 
kleidern Francois Timol£on de Choisy befaßt hat, redet von „seinem 
P. K 
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nirgends hin: am Ende des Weges winkte immer Moskau, Als er 
vom Kanzler Frankreichs, Pontchartrain, zuletzt eine Ernennung 
zum königlichen Residenten in Moskau begehrt hatte, war er di¬ 
plomatisch abschlägig beschleden worden, wenn er in Moskau sei, 
solle er schreiben, was dort vorgehe, Erst in Anbetracht seiner 
erschöpften Mittel, wie Isaak Lefort merkte, wählte er den wei¬ 
sesten Ausweg, sich vorerst zur Ernte nach Hause zu begeben. 
Der flüchtige Generalingenieur hatte also keinen Anlaß, das für 
Um keineswegs gleichgültige Thema von Gnade und Ungnade des 
gegenwärtigen Zaren unberufen der Öffentlichkeit zu Gemüte zu 
führen. Weil er ja noch immer an seine Rehabilitation bei Peter 
dachte — wenn auch vielleicht via Mensikov —, hätte er gewiß 
geeignetere belletristische Mittel spielen lassen als obige „Tata¬ 
rennachricht", wenn es sich wieder anzufreunden galt, zumal nach 
Poltava, Zitierte er doch ein paar Huldigungsverse, mit denen er 
dies Ereignis gefeiert hatte, als er die Folgen des „Kouchimen" für 
sich zu spüren bekam: 

„Dans mes vastes Estats je fais fleurir les Arts 
Par les soins que jay pris, en my formant moy mesme, 

I'ay dresse mes sujets dans le mettiejr de Mars 
pour soutenir mes droit(s) et ma grandeur supreme, 

Mon illustre Alli6 persecutä du sort 

Est par moy restably dans sa splandeur prämiere. 

Et dans vn seul Combat ou je ms le plus fort 
j'ay Confondu lorgueil du jeirne temeraire 
qui voulait renuerser tous les trosnes du Nord", 

Die widersprechenden bibliographischen Angaben, die den 
„Kouchimen" dem Abbe de Choisy, Mitglied der frz, Akademie, 
zuschreiben, erklären sich also am einfachsten dadurch, daß dieser 
die orthographische Redaktion und höchstens die tatarische Ein¬ 
kleidung bei der Herausgabe eines Briefes Lamberts vor¬ 
genommen hat, (Denn die zweite größere, „neapolitanische" Ge¬ 
schichte desselben Bändchens hat mit dem Ingenieur nichts zu 
tun,) 

Das Werkchen, dessen Silbenanagramm natürlich sofort ver¬ 
standen wurde 79 ), passierte in Paris die Zensur des Akademikers 
Fontenelle am 9. 1, 1710®°), wohl weil der Inhalt nun romanhaft 
genug schien 81 ). Für die Emissäre des Zaren war das „Pamphlet" 


Neuer Buchersaal der, gelehrten Welt, hg, in Leipzig von J, G- 
Krause, 1710, 3. „Öffnung", S. 270/1. 

80 ) S. 150: „par ordre de Monseigneur le Chancellier“ (Pontchartrain), 
dem gemäß dem kgl. Privileg für den Buchhändler J. Estieime vom 23,II. 
auch ein Pflichtexemplar geliefert wurde. 

w ) Der spatere frz. Gesandte in St. Pbg, Campredon urteilt so in sei¬ 
nen „M^moires secrets pour servir 4 Thistoire de la Cour de Russie" (hg, 
von Th. Hailez, Paris 1853 als Pseudo-VilleboiBj S. 146); er hatte die 
verbreitetste Auflage, Amsterdam 1713, gelesen, der noch eine weitere 
folgen sollte, ungerechnet die sonstige Verwendung des Stoffes. 
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ein Grund mehr, auf Lambert ein wachsames Auge zu haben. Der 
Gesandte von der Lith behauptete sogar, ihm habe eine Anwei¬ 
sung „von Hofe* 1 Vorgelegen, als er am 5, April 1711 den Ingenieur 
in Berlin von der Straße weg verhaften und ihm den Andreasorden 
abnehmen ließ. Der Überfallene, der sich dessen nicht versehen 
hatte, war nun belehrt, „daß man anscheinend in Moskau nichts 
mehr von ihm wolle", wie er dem preußischen Feldmarschall War¬ 
tensleben am 7, beteuerte. Er erklärte, das sei zwar bedauerlich 
für den Zaren, aber nun — da er auf eine Anstellung in Venedig 
hoffe — wünsche er „un Conget absolu" aus dessen Dienst, selbst 
wenn der Gesandte verlange, daß er auf seine ,,Titel*' verzichten 
müsse. Dies Schreiben wurde von der Lith zur Verfügung gestellt, 
der aber schon eins ,,in dergleichen terminis" von Lambert emp¬ 
fangen hatte: als stehe der „in denen Gedancken, daß ich alleine 
ursach seiner arrestirung sei". Wie im Fall Cornberg wurde von 
dem zarischen Diplomaten ersucht, bis auf nähere Order den 
Häftling zu „verwahren". 

Während Lambert in dieser Korrespondenz sich scheinbar de¬ 
mütig verhielt, um den Zimmerarrest in seinem Quartier nicht zu 
verschärfen, hatte er Mittel und Wege gefunden, sich allem wei¬ 
teren zu entziehen, Mit einem Paß, den der Baron Zeffiri für sich 
unter falschem Namen und zu einer vorgeschützten Reise gelöst 
hatte, ausgestattet, brachte er es durch seine Frau fertig, daß die 
Wache ihn in der Nacht vom 15, zum 16, unbehelligt ließ, und 
räumte also das Lokal mittels einer Strickleiter behend genug für 
seine „mittelmäßige, etwas corpulente Statur" und „etwas trieffen- 
den Augen", die ihm der Steckbrief in aller Höflichkeit nachsagte. 
Sehr zu spat, erst am nächsten Nachmittag, erfuhr der Major du 
jour den Schaden, den die Leute auf der Straße schon des Mor¬ 
gens wußten. Die Verfolgung, die man zuerst dem russischen Ge¬ 
sandten überlassen wollte, setzte auf den drei möglichen Ausfall¬ 
straßen erst am 19, ein; aber nur in der Richtung nach Vorpom¬ 
mern mit einem „Expressen", der seinen ergebnislosen Kurs treu¬ 
lich bis zum 29, bescheinigen ließ, während der Ausreißer sich 
schon über Sachsen in Sicherheit gebracht hatte, Die Steckbriefe 
nach Leipzig und Hamburg hatte man der Post anvertraut, — sie 
gingen verloren. Als von der Lith auch in Leipzig um Sistierung 
des Deserteurs und Pasquillanten „wider Ihre Tzarische Majestät 
Hof, und sonderlich den Fürsten Menschikov“ anhielt, war der 
Gesuchte längst über die Berge nach Prag 82 * und weiter südwärts, 
wie er es vorgehabt hatte. Möglicherweise stimmte also seine 
Hoffnung auf venezianische Dienste, die er Freunden in Hannover 
verdanken wollte. Danach ist Lambert gänzlich untergetaucht, 
ohne Moskau — „cepaysla" — vergessen zu können', wie er 1711 
gelobt hatte, so daß er aus Livorno 1715 seiner ersten Liebe noch 


Posselt, S. 554. 
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ein letztes, fruchtloses Angebot machte 03 *. Das ist der Unterschied 
Lamberts zu den von Almquist betrachteten Eiferern, die, von 
Peters Rußland abgestoßen, einen vollständigen Frontwechsel Vor¬ 
nahmen, 

Die flatterhaften Gestalten, die sich von dem unwirtlichen Ko¬ 
lomalboden — als solchen muß man das petrimsche Rußland wer¬ 
ten — anlocken ließen, haben ihm, außer nicht unverschuldeter, 
schnöder Behandlung, wenigstens das Andenken zu verdanken: 
Der petrinische Umbruch spülte sie in einem geschichtlichen Au¬ 
genblick an die Oberfläche, während man sonst über diese Epi¬ 
soden schon längst zur Tagesordnung übergegangen wäre. 


W 1 Nach D, N, Bantyä-Kamenskij, Istorißeskoe sobranie spiskov kava- 
lerov Rossijskich ordenov, (Historische Sammlung von Verzeichnissen 
russischer Ordensritter), St, Pbg. 1814, S, 67* J, L. d'Usson de Bonnac, der 
1701/7 frz. Gesandter bei Karl XII, gewesen war, teilt mit, daß die Fran¬ 
zosen sich unbeliebt gemacht hatten „dans ce Pays-la par Textravagance 
des Premiers (jui y allerent“ (Histoire interessante ou relation des guerres 
du Nord , . , 1700—1710, Hamburg 1756, S. 100), 
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STANISLAW ZAJACZROWSKI 

DIE GESCHICHTE LITAUENS BIS 1386 
IN DER POLNISCHEN GESCHICHTSSCHREIBUNG 
DER LETZTEN 20 JAHRE 

Die Entwicklung der historischen Forschungen in Polen im 
19 P Jh, brachte es mit sich, daß die polnischen Historiker sich 
immer mehr für die Geschichte Litauens zu interessieren be¬ 
gannen* Es wurde als eine selbstverständliche Aufgabe der pol* 
nischeo historischen Forschung angesehen, die Vergangenheit des 
litauischen Volkes, welches mit Polen seit 1386 so innig verbunden 
war, im ganzen zu erforschen und kennen zu lernen. Somit wurde 
auch die ältere Geschichte Litauens, d. h, die Periode des ganz 
selbständigen, im Heidentum befindlichen litauischen Staates bis 
1386 in den Forschungsbereich der polnischen Historiker ein- 
bezogen. 

Das geschah aber allmählich. Schon in der ersten Hälfte des 
19, Jh.s haben wir die großen zusammenfassenden Darstellungen 
der politischen Geschichte Litauens und der inneren Verhältnisse 
dieses Staates, verfaßt von J, L e 1 e w e 1, T. N a r b u t t f J, I, 
Kraszewski, J, Jaroszewicz usw,; selbstverständlich 
wurde darin die ältere Periode der litauischen Geschichte berück¬ 
sichtigt, In den folgenden Jahren erschienen die seinerzeit tadel¬ 
losen Arbeiten K, Stadnickis über die Genealogie der im 
14, Jh, in Litauen regierenden Gediminendynastie, Daneben wur¬ 
den auch die ersten die litauische mittelalterliche Geschichte 
(13,—15, Jh.) betreffenden Urkundenbücher des Grafen Raczyn- 
ski und Prof, Danilowicz veröffentlicht. All das war nur 
der Anfang, Der große Aufschwung der Forschungen polnischer 
Historiker auf dem Gebiete sowohl der Geschichte Litauens im 
allgemeinen als auch der älteren (heidnischen) Periode derselben 
erfolgte aber im letzten Viertel des 19, Jh,s, Er wurde hervor- 
gerufen durch den in diese Zeit (um 1885/6) fallenden Jahrestag 
des ersten polnisch-litauischen Vertrages, geschlossen in Krewo 
im Jahre 1385 (sog. Union von Krewo), welcher die Vereinigung 
Polens mit Litauen zustande gebracht und in der Entwicklung 
beider Staaten und Nationen eine neue Epoche geschaffen hatte. 
Damals erschienen die großen Urkunden- und Brief-Sammlungen 


136 



von A, Prochaska, J, Szujski, A, Sokolowski und 
X. Lewicki, grundlegend für die Forschungen auf dem Gebiete 
der Geschichte Polens und Litauens in der Regierungszeit des 
Königs Wladystaw JagieRo (1386—1434) und seines Bruders Wi- 
told, Großfürsten von Litauen (1401—1430), sowie die ersten vor- 
züglichen Arbeiten von S, Smolka und A, Lewicki über das 
Problem der polnisch-litauischen Union, Indem die genannten 
Gelehrten die Gründe der Union zu erforschen und festzustellen 
versuchten, waren sie selbstverständlich gezwungen, in die ältere 
litauische Geschichte einzudringen; somit haben sie auch manches 
zur Kenntnis dieser Periode in ihren Werken beigetragen, Gleich¬ 
zeitig aber traten die polnischen Historiker unmittelbar an die 
Erforschung der vorhergehenden (heidnischen) Periode der litaui¬ 
schen Geschichte heran. Es erschienen also die Studien Smolkas 
und F, Konecznys über die wechselseitigen Verhältnisse der 
führenden Persönlichkeiten in Litauen vor und um die Zeit des 
Vertrages von Krewo (Kiejstut, Jagiello und Witold). Etwas später 
gab J, Latkowski eine Monographie über den ersten histori¬ 
schen litauischen Herrscher, Mindowe (1219—1263], heraus. Daran 
schloß sich später eine ganze Reihe kleinerer Studien und Bei¬ 
träge aus dem Gebiete der litauischen Geschichte des 13, und 
14, JIls von A, Prochaska, W, K^trzytfski, J, Wolff, 
K, Chodynicki, W, Kamieniecki, L, Krzywicki u, a. 
Die auf diesem Wege erzielten Ergebnisse wurden im Jahre 1912 
in der Arbeit A, Prochaskas „Von Mindowe bis Jagiello"0 zu¬ 
sammengefaßt und durch eigene Forschungen vervollständigt. Das 
war die erste moderne polnische, leider aber nicht ganz einwand¬ 
freie Darstellung der älteren litauischen Geschichte, 

Die Wiederherstellung des polnischen Staates nach dem Welt¬ 
kriege schuf neue Möglichkeiten und Grundlagen für eine weitere, 
jetzt bedeutend intensivere Entwicklung der historischen Forschun¬ 
gen in Polen, Selbstverständlich wurde jetzt die ältere Geschichte 
Litauens von den polnischen Historikern keineswegs außer acht 
gelassen. Im Gegenteil: in der polnischen Wissenschaft wurde das 
Interesse für die Vergangenheit des Volkes, welches mit Polen so 
lange zusammengelebt hatte, immer reger. Zwar erschienen im 
ersten Jahrzehnt nach dem Kriege nur wenige polnische Arbeiten 
auf dem Gebiete der älteren Geschichte Litauens, Den Wende¬ 
punkt bildete aber das Jahr 1930, In diesem Jahre wurde der 
5, allgemeine polnische Historikertag abgehalten, welcher sich 
auch im großen Umfange mit den Problemen der litauischen Ge¬ 
schichte befaßte 2 ^, Außerdem traten um diese Zeit zwei junge pol¬ 
nische Historiker auf, nämlich H, Lowmianski und H, Pasz- 
k i e w i c z, welche die ältere Geschichte Litauens zum Haupt- 

9 Od Mendoga do Jagielly. (Litwa i Ruä, 1912,) 

9 Vgl. Pamietnik V powszechnego zjaxdu historyköw polskich w 
Warszawie (Gedenkhuch des 5, allgemeinen polnischen Historikertages in 
Warschau), Bd, 1, 2, Lemherg 1930/31, 
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gegenstände ihrer Forschungen gemacht hatten, durch deren Er¬ 
gebnisse sie viel Leben in die Wissenschaft hineinbrachten und 
einen lebhaften Gedankenaustausch hervorriefen. Der erste von 
ihnen hatte sich in seinen „Studien über die Anfänge der litaui¬ 
schen Gesellschaft und des litauischen Staates" 3 ) zur Aufgabe ge¬ 
stellt, die inneren Verhältnisse und Einrichtungen Alt-Litauens zu 
erforschen. Auf diesem Wege versuchte er eine feste Grundlage 
für das Studium der späteren Perioden der litauischen Geschichte 
zu schaffen und damit den Schlüssel zum Verständnis rein politi¬ 
scher Vorgänge zu gewinnen, Paszkiewicz dagegen wandte 
seine Aufmerksamkeit ausschließlich den politischen Problemen der 
älteren Geschichte Litauens zu. Das wichtigste Ergebnis seiner 
Forschungen auf diesem Gebiete ist seine große Arbeit unter dem 
Titel „Die JagielIonen und Moskau 11 * deren erster Band die Pro¬ 
bleme der Entstehung des litauischen Staates und der litauischen 
Ostpolitik bis 1382 eingehend behandelt 4 *. Im engsten Zusammen¬ 
hänge damit entstanden seine Regesten zur litauischen Geschichte 5 *» 
eine sorgfältige Zusammenstellung aller historiographischen und 
urkundlichen Quellenzeugnisse zur Geschichte Litauens bis 1315, 
deren Fortsetzung z, Zt, unter der Leitung Prof, Haleckis im 
Gange ist. 

Neben diesen beiden Forschem befaßte sich mit den Problemen 
auf diesem Gebiete, zwar nicht ausschließlich, aber wohl erfolg¬ 
reich, eine ganze Reihe anderer Gelehrter mit mancherlei neuen 
Ergebnissen, Ihre Namen werden unten an entsprechender Stelle 
genannt. Daher ist auf dem Gebiete der älteren litauischen Ge¬ 
schichte die polnische historische Wissenschaft von der modernen* 
stark aufstrebenden litauischen bis jetzt noch nicht überholt 
worden. 

Versuchen wir nun alle diejenigen Probleme auf dem Gebiete 
der älteren litauischen Geschichte, welche in den zwei letzten 
Jahrzehnten in der polnischen historischen Wissenschaft behandelt 
worden sind* in chronologischer Ordnung aufzuzählen und zu be¬ 
sprechen, Versuchen wir weiter darzulegen, was in diesem Zeit¬ 
räume von den polnischen Historikern geleistet wurde und was 
noch zu leisten bleibt. Zuvörderst aber sei zur Orientierung eine 
summarische Übersicht der älteren litauischen Geschichte voraus- 
geschickt. 

Die Geschichte Litauens beginnt im Anfang des 13, Jh,s mit d!em 
Auftreten Mindowes, des ersten historischen litauischen Herrschers, 


f ) Studja nad pocz^tkami spoleczefistwa i panstwa litewskiego, 
Bd. 1, & Wilna 1931/32. 

Jagiellonowie i Moskwa. Bd. 1: Litwa a Moskwa w XIII i XIV wie- 
ku (Die Jagielkmen und Moskau, Bd. 1: Litauen und Moskau im 13. und 
14, Jh.). Warschau 1933. 

Begesta Lithuaniae ab origine usque ad Magni Ducatus cum Regno 
Poloniae unionem. Tomus primus tempora usque ad annum 1315 com- 
plectens. Warschau 1930. 
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welcher zum ersten Mal in den Quellen im Jahre 1219 erscheint. 
Frühere Zeiten, welche jetzt in der Wissenschaft unter der Be¬ 
zeichnung „Stammesperiode' f zusammengefaßt werden, sind uns 
aus unmittelbaren Quellennachrichten sehr wenig bekannt; fast 
alles, was wir von diesem Zeiträume wissen, wurde auf dem Wege 
des Analogie- und Rückschluß-Verfahrens erschlossen, Mindowe 
brachte um die Mitte des 13. Jh,s die Vereinigung der kleinen in 
Litauen vorhandenen Organismen zustande, und auf diese Weise 
gründete er einen einheitlichen litauischen Staat. Durch äußere 
Umstände gezwungen, knüpfte er nähere Verhältnisse mit dem 
christlichen Europa (Deutscher Orden und römische Kurie} an, 
was aber große Schwierigkeiten für ihn erstehen ließ und ihn 
schließlich zum Bruch mit dem Christentum führte. Nach seinem 
Tode 1263 begann in Litauen eine Periode der inneren Wirren, 
wobei oft Thronwechsel stattfanden. Nach dem Ableben Trojdens 
1282 bricht überhaupt in den Quellen die Reihe der litauischen 
Herrscher ah. Erst gegen Ende des 13. Jh,s tauchen nacheinander 
zwei Herrscher (Pukuwer und Witenes) auf, welche ganz bestimmt 
als Gründer der anfangs in Litauen und später seit 1386 bis 1572 
in Polen regierenden Gediminen- oder Jagiellonen-Dynastie an¬ 
gesehen werden können. Aus dieser Dynastie stammte der Groß¬ 
fürst Gedimin (1316—1341), welcher die Macht des litauischen 
Staates bedeutend festigte, seine politisch-territoriale Expansion 
in den russischen Ländern zu entwickeln begann und seine Stel¬ 
lung dem Deutschen Orden gegenüber behauptete. Nach dem Tode 
Gedimins wurde der litauische Staat unter seine sieben Sohne 
geteilt, von denen Jawnut, zu seinem Nachfolger designiert, die 
großfürstliche Würde und Wilna in Besitz genommen hatte. Der¬ 
selbe wurde aber 1345 von seinen zwei Brüdern Olgierd und 
Kiejstut abgesetzt. An die Spitze Litauens trat jetzt Olgierd als 
Großfürst, Kiejstut dagegen erhielt eine besondere Stellung unter 
allen anderen Brüdern und wurde zum Mitarbeiter und Helfer 
Olgierds, Die Hauptaufgabe Kiejstuts bestand in der Führung des 
Kampfes gegen die Ritter des Deutschen Ordens, welche seit 1283 
ununterbrochen Saxnaiten zu unterwerfen trachteten und zugleich 
die Westgrenzen des litauischen Staates bedrohten. Diese Aufgabe 
erfüllte Kiejstut treu und mannhaft, obwohl der Druck der Ordens¬ 
ritter im Laufe der Zeit immer größer wurde und die Litauer 
manche blutige Niederlage dabei erlitten; dadurch aber wurde für 
Olgierd die Möglichkeit geschaffen, eine intensivere Ostpolitik 
auf der russischen Ebene zu entwickeln. Dem stolzen Losungswort 
Olgierds: „Ganz Rußland muß einfach den Litauern gehören'", 
folgten seine großen Eroberungen im Flußgebiet dies Dnjepr und 
der oberen Düna und noch weiter gegen Osten; dadurch aber geriet 
er in Konflikt mit dem Moskauer Großfürsten, welcher im 14. Jh, 
auch als „Sammler" der russischen Länder aufzutreten begann. 
Der moskauisch-litauische Antagonismus trat nun sowohl auf dem 
Gebiete dier politisch-territorialen als auch der kirchlichen Fragen 
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in Erscheinung, Gleichzeitig verfiel Litauen in einen langjährigen 
Krieg mit Polen wegen der wolhynisch-rotrussischen Länden Somit 
war der Ring der Feinde Litauens (der Deutsche Orden, Moskau 
und Polen) gegen Ende der Regierung Olgierds fast ganz ge¬ 
schlossen. 

Die politische Lage Litauens wurde noch unsicherer, als nach 
dem Tode Olgierds (1377) innere Wirren und Konflikte dynasti¬ 
scher Natur ausbrachen, Es ist also als ein großes Verdienst des 
neuen litauischen Großfürsten JagieUo anzusehen, daß er sich kühn 
entschloß, ein näheres Verhältnis mit Polen einzugehen, was zur 
Vereinigung beider Staaten 1385/6 und zur Christianisierung Li¬ 
tauens führte. Damit schließt die erste (heidnische) Periode der 
Geschichte Litauens, welche seitdem eng mit der polnischen Ge¬ 
schichte verbunden ist, 

Diese Periode der litauischen Geschichte war bis zum Welt¬ 
kriege fast ausschließlich Domäne der polnischen historischen 
Wissenschaft; die deutschen und russischen Historiker haben nur 
wenig dazu beigetragen. Nach dem Kriege wurde die Tätigkeit 
der polnischen Forscher in dieser Richtung noch reger, da die 
Wiederherstellung des polnischen Staates günstige Umstände für 
den Fortschritt historischer Studien in Polen im allgemeinen ge¬ 
schaffen hatte. Daneben aber trat jetzt wetteifernd die junge histo¬ 
rische Wissenschaft des wiederaufgebauten litauischen Staates, 
welche selbstverständlich ihre Aufmerksamkeit der Vergangenheit 
des eigenen Volkes zuwamdte, Da den polnischen Historikern 
die litauische Sprache fast ganz fremd war, waren sie nicht im¬ 
stande, die Resultate der Forschungen ihrer litauischen Kollegen 
entsprechend auszuwerten, und demzufolge waren sie gezwungen, 
alle Probleme der litauischen Geschichte ganz selbständig zu be¬ 
arbeiten, Trotzdem aber muß jeder Unvoreingenommene die Lei¬ 
stungen der polnischen Wissenschaft auf dem Gebiete der heid¬ 
nischen Periode der litauischen Geschichte hoch veranschlagen. 

Die obige Behauptung wird schon bestätigt, wenn man den 
Anteil der polnischen historischen Wissenschaft an der Erfor¬ 
schung der Stammesperiode der litauischen Geschichte zu bestim¬ 
men versucht. Abgesehen von zwei kleinen Beiträgen F, B u } a k s 
über die ältesten wechselseitigen Beziehungen der germanischen 
und litauischen Stämme sowie über das Verhältnis der Litauer 
und Altpreußen zur Ostsee 0 ^, ist in dieser Hinsicht das oben er¬ 
wähnte Werk H, Lowmiaüskis über die Anfänge der litaui¬ 
schen Gesellschaft und des litauischen Staates zu nennen. Auf 
Grund eines umfangreichen Materials, welches sowohl aus den 


O stosunkach plemion litewskieh z germafiskiemi, (Sprawozdania 
Akademji Umiejetnoici w Krakowie, 1923, L) [Dasselbe u. & T.: Sur les 
rapports entre les peuplades germamques et liUruaniennes, — La Pologne 
au IV congrtfes int, des Sciences historiques, Oslo 1928- Warschau 1930]; 
Frusacy i Litwini a Baltyk, Pamiqtnik V powsz, zjazdu historyköw pol- 
skicb, Bd, 2* 
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ältesten historiographischen Quellen unmittelbar geschöpft als auch 
auf Grund der späteren Quellen, mit Hilfe des Analogie- und 
regressiven Verfahrens erschlossen wurde, hat der Verfasser darin 
das Gesamtbild der Siedlung der Litauer und ihrer wirtschaftlichen, 
sozialen und verfassungspolitischen Verhältnisse ln der Stammes* 
periode gezeichnet; auf diese Weise hat er manche Anhaltspunkte 
zur Lösung der von ihm weiter behandelten Frage, wie der litaui- 
sehe Staat aufgebaut wurde, zu gewinnen versucht. Die Stammes- 
periode betrifft auch die ganze Literatur (J* Jakubowski, 
M, Walicki, J» Jodkowski, M, Limanowski usw,)*\ 
welche im Anschluß an die Ergebnisse der archäologischen Aus¬ 
grabungen in Grodno in den letzten Jahren entstand und welche 
die Anfänge dieser Stadt in das 1L und 12, Jh, bzw, noch weiter 
rückwärts zu verlegen sich bemüht. 

Das Problem der Entstehung des litauischen Staates wurde nur 
von den polnischen Historikern aufgeworfen und gründlich erörtert, 
Den Ausgangspunkt der Forschungen bildet hier vor allem die 
Nachricht der sog, wolhynischen Chronik über den Friedensvertrag 
zwischen den südrussischen und litauischen Fürsten {k n j a z i) im 
J, 1219; bei dieser Gelegenheit werden die Namen vieler litaui¬ 
scher Fürsten genannt und die wechselseitigen Beziehungen der¬ 
selben, sowohl politischer wie auch verwandtschaftlicher Natur, be¬ 
rührt, J, Latkowski, welcher sich noch in der Vorkriegszeit 
mit diesem Problem befaßte 05 , stellte die Behauptung auf, daß die 
Entstehung des litauischen Staates der Tätigkeit Mindowes zu ver¬ 
danken sei, indem derselbe die in Litauen vorhandenen Klein¬ 
fürstentümer im zweiten Viertel des 13, Jh,s zu einem Ganzen ver¬ 
einigt habe. Die Auffassung Latkowskis ist in der Wissen¬ 
schaft vor dem Kriege herrschend geworden, sie wurde auch später 
von F, Papee in einem Aufsatze von 1927 über die Anfänge 
Litauens anerkannt 7 * 9 10 ). 

Drei Jahre später trat aber auf dem 5, polnischen Historiker¬ 
tage H, Paszkiewicz mit einer neuen Hypothese über die An¬ 
fänge des litauischen Staates auf 105 , welche er nachher in seiner 
Arbeit über die Jagtellonen und Moskau etwas modifiziert und end¬ 
gültig ausgebaut hat Auf Grund einer Analyse der Quellennach- 

7 ) Jakubowaki, L, Gdzie leialo „Horortno“ hipackiego latopisu 
(Wo lag das „Horodno" der Hypatios-Chronik), Ateneum WileAskie 7 
(1930); Walicki, M,, Cerkiew äw. Borysa i Gieba na Koloäy pod Grod- 
nem (Die orthodoxe Borys-Gleb-Kirche auf dem Koloia-Berge bei Grodno), 
Warschau 1929; Jodkowski, J, T Grodno wczesnoäredniowieczne w 
öwietle prac wykopaliskowych na krölewskim Starym Zamku w Grodnie 
w latach 1932 i 1933 (Das frühmittelalterliche Grodno im Lichte der 
Ausgrabung^arbeiten auf dem Berge des alten königlichen Schlosses in 
Grodno in den J. 1932 u. 1933), Przegl^d Historyczno-Wojskowy 7 (1934), 

*0 Mendog (Mindowe). Rozprawy Akademji Umiej^tnoäci, Wydziat 
historyczno-filozoficzny. Bd. 28 (1892), 

e ) Poczatki Litwy- Kwarlalnik Historyczny 41 (1927). 

10 ) Litwa przed Mendogiem (Litauen vor Mindowe). Pami^tnik V 
powsz. zjazdu historyköw polskich, Bd, 1, 
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rieht über das Jahr 1219 behauptet Paszkiewicz, daß der 
litauische Staat viel früher entstanden und dann unter die Mit¬ 
glieder der herrschenden Dynastie geteilt worden sei Das genannte 
Quellenzeugnis von 1219 zeige Litauen in der Periode der Teil¬ 
fürstentümer, welche später zwischen 1236—1239 Mindowe unter 
seine Gewalt brachte. Nach Paszkiewicz ist also Mindowe 
kein Gründer des litauischen Staates, sondern er hat nur die Einheit 
des zuvor geteilten Staates wiederhergestellt. Der Einfluß der 
litauischen Expansion in den russischen Ländern auf den Fortgang 
dieses Unifikationsprozesses wurde von demselben Forscher in 
einem anderen Aufsatze stark betont 11 ). 

Anders wurde das Problem der Bildung des litauischen Staates 
von Lowmianski in seinen Studien über die Anfänge der 
litauischen Gesellschaft und des litauischen Staates gelöst Er 
macht seine Rekonstruktion der inneren Verhältnisse Litauens in 
der Stammesperiode zum Ausgangspunkt der Erwägungen, In dieser 
Zeit sieht Lowmianski keine kleinen Fürsten; die unter 1219 
genannten knjazi sind also, nach seiner Anschauung, keine 
Fürsten, sondern Anführer der Gefolgschaften (druzyna). Einer 
von diesen sei Mindowe gewesen, welcher mit Hilfe seiner Gefolg* 
schaft ganz Litauen unter seine Gewalt gebracht und 4er unter¬ 
jochten Bevölkerung finanzielle Lasten zur Erhaltung seiner Krieger 
aufgebürdet habe. Dieses Werk sei von Mindowe erst in den Jabren 
1254—1258 vollbracht, und zwar in Anlehnung an den Deutschen 
Orden, dessen Einfluß auf den Bildungsprozeß des litauischen 
Staates Lowmianski hoch zu bewerten geneigt ist, 

ln der Wissenschaft gibt es also z, Zt, zwei Rekonstruktionen 
des Bildungsprozesses des litauischen Staates; beide sind mit 
großer Erudition und auf Grund ernster Argumentation auf gebaut, 
trotzdem aber sind sie nicht ganz einwandfrei. Bei Paszkiewicz 
ist der Unterbau der Rekonstruktion allzu hypothetisch, während 
bei Lowmiaüski manche auf Grund des Analogie- und regres¬ 
siven Verfahrens erschlossenen Momente, die hier als Ausgangs¬ 
punkte seiner Rekonstruktion verwandt werden, doch nicht völlig 
sicher sind. Die früher herrschenden Anschauungen Latkowskis 
können, als schon veraltet, heute für eine Rekonstruktion nicht 
mehr in Betracht gezogen werden. Es ist aber z, Zt, unzulässig, sich 
zugunsten einer der beiden oben genannten Rekonstruktionen ganz 
bestimmt auszusprechen, man muß also das Problem der Ent¬ 
stehung des litauischen Staates als nicht endgültig gelöst ansehen. 

Eine ganz abweichende Auffassung der Anfänge des litauischen 
Staates ist neulich von J, Puzyna angekündigt worden, welcher 
eine größere Arbeit über Litauen vor dem Auftreten Mindowes vor¬ 
bereitet und schon einen Teil derselben, über die Tatareneinfälle 


li ) Z zagadniefi ustrojowych Litwy przedchrze&cijaüskiej (Über Ver- 
f&ssungsfragen des vorchristlichen Litauens), Kwartalnik Historyczny 
44 ( 1930 ). 
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in Litauen von 1238—1243 publiziert hat 12 *, Das Charakteristische 
dieser Auffassung beruht darauf, daß Puzyna seine Rekonstruk¬ 
tion auf der späteren, im 15, und 16, Jh, entworfenen und im sog, 
Latopis Htewski (Litauische Chronik) kodifizierten Darstellung der 
ältesten litauischen Geschichte basiert. Die wissenschaftliche Kri~ 
tik hat sich darüber bisher noch nicht endgültig ausgesprochen. 

Die Regierungszeit Mindowes wurde noch in der Zeit vor dem 
Weltkriege eingehend behandelt, sowohl in den zusammenfassen- 
den Monographien Latkowskis und des litauischen Gelehrten 
Totoraitis, als auch in den Beiträgen von W, K^trzyüski, 
A, Prochaska, L, Krzywicki usw. Die letzten Jahre brach¬ 
ten in dieser Beziehung neue Arbeiten und zwar die Studien 
S, Zaj^czkowskls über Samaiten im 13, Jh, und dessen Ver¬ 
hältnis zur Monarchie Mindowes, dann die Abhandlungen IC 
Maleczynskis über die Frage der Authentizität der Urkunden 
Mindowes für den Deutschen Orden 1 *), Selbstverständlich gehören 
hierher auch die entsprechenden Teile der beiden oben genannten 
Arbeiten Lowmfaüskis und Faszkiewiczs, Der letztge¬ 
nannte Gelehrte hat in seinem Werke über die Jagiellonen und 
Moskau das weitere Geschick Litauens und das Auftauchen der 
Gediminendynastie behandelt. Neben ihm befaßten sich mit dem 
letzten dieser beiden Probleme auch andere polnische Historiker, 
nämlich K, Chodynicki, S, Zaj^czkowski und X 
Puzyna 14 ^, welche die Frage dter Herkunft der Gedimmen- 
dynastie aus Samaiten oder ihrer Abstammung von der früher herr¬ 
schenden Familie Mindowes diskutierten. Der zweite von den ge¬ 
nannten Forschem hat im Anschluß daran die verfassungs- und 
territorial-politischen Verhältnisse Samaitens im 13, und 14, Jh, 
aufzuhellen versucht. 


W sprawie pierwszych walk Litwinöw z Tatarami o Ruä w latach 
1238^1243 (Uber die ersten Kämpfe der Litauer mit den Tataren um Ruß¬ 
land 1238—1243), Przeglad Historyczno-Wojskowy 9 (1937), 

u ) Zajaczkowski, Studja nad dziejami Ämudzi wieku XIII. 
(Studien zur Geschichte Samaitens im 13. Jh.). Lemberg 1925; Male- 
czyhski, K., Sprawa chrztu i apostazji Mendoga w Swietle krytyki 
dokumen töw (Die Frage der Taufe und Apostasie Mindowes im Lichte 
der Urkundenkritik). Pami^tnik VI powsz. zjazdu historyköw polskich 
w Würde, Bd. 1. Lemberg 1935; ders., W. sprawie äutentycznoSci doku- 
mentöw Mendoga z lat 1253—1261 (Über die Authentizität der Urkunden 
Mindowes aus den Jahren 1253—1261). Ateneum Wiletiskie 11 (1936), 

**) Chodynicki, K., Geneza dynastji Giedymina (Die Entstehung 
der Gediminendynastie). Kwartalnik Historyczny 40 (1926); Zaj^cz- 
kowski, S., Przyczynki do hipotezy o pochodzeniu dynastji Giedymina 
ze Ämudzi (Beiträge zur Hypothese über die Herkunft der Gediminen- 
dynastie aus Samaiten). Ateneum Wiletiskie 4 (1927); Puzyna, J., Kim 
byl i jak sie naprawdq nazywal Pukuwer, ojciec Giedymina (Wer war 
und wie hieß tatsächlich Pukuwer, Gedimins Vater). Ateneum WUeriskie 
10 (1935); Zaj^czkowski» S., Die Rezension der vorhergenannten 
Arbeit Puzynas in Kwartalnik Historyczny 50 (1936); Puzyna, J., 
Sukcesorowie Trojdena (Trojdens Nachfolger). Ateneum WileAskie 13 
(1938)* 
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Zur Regierungszeit Gedimins ist zuerst ein Beitrag S, Zajq.cz- 
kowskis über das polnisch-litauische Bündnis von 1325 und 
dessen Entstehung zu nennen, worin der Verl die früheren pol¬ 
nisch-litauischen Beziehungen zusammenfassend dargestellt und die 
Annexion des späteren Podlachiens durch die Litauer in Zusam¬ 
menhang mit diesem Bündnisse gebracht hat 165 . Dagegen erklärte 
sich Paszkiewicz, was eine Polemik zwischen den beiden 
Forschern nach sich zogt welche aber nicht zur endgültigen Klärung 
der Frage gelangen konnten 105 . Die politische Expansion Litauens 
in den russischen Landern zur Zeit Gedimins und Olgierds hat 
Paszkiewicz in zwei Arbeiten allseitig behandelt Seine Ar¬ 
beit über die Jagiellonen und Moskau gibt ein Gesamtbild von der 
litauischen Ostpolitik gegenüber Moskau bis 1382, Wertvolle Bei¬ 
träge dazu sind in den Arbeiten S, M, Kuczynskis zu finden, 
welcher die russisch-litauischen Beziehungen in der zweiten Hälfte 
des 14, Jh.s und außerdem die Geschichte der russischen Länder 
Cernigov und Severien unter litauischer Herrschaft umfangreich be¬ 
handelt hat 175 . Die litauische Expansion nach Südosten, der Kampf 
Litauens mit Polen um die wolhynisch-rotmssischen Länder wird 
von Paszkiewicz in seiner Arbeit über „die russische Politik 
König Kasimirs des Großen" dargestellt 185 . Die Ergebnisse der For¬ 
schungen Paszkiewiczs wurden von anderen Forschern ver¬ 
vollständigt und weiter ausgearbeitet. Vor allem ist hier die ganze 
Literatur zu nennen, welche die Geschichte des von Korjat, einem 
der Söhne Gedimins, abstammenden Zweiges der Gediminen- 
d^nastie, der sog, Korjatoviöi und die Frage der Einsetzung der¬ 
selben in Podolien behandelt. Die Reihe der Spezialarbeiten Über 
diese Frage hat J, P u z y n a eröffnet, indem er seine Forschungen 
über die Nachkommenschaft der Söhne Gedimins Narimunt und 
Korjat fortführend, direkt zur Erforschung der podolischen Frage 
überging 1 * 5 . Zu ihm gesellte sich Kuczynski mit seinem Bei¬ 
trage über die Schlacht am Flusse Sine Wody (d, h, „Blauwasser"), 

Przymierze polsko-iitewskie 1325 r. (Das polnisch-litauische Bünd¬ 
nis vom Jahre 1325), Kwartalnik Historyczny 40 (1926), 

ie ) Paszkiewicz, H,, Z dziejöw Podlasia w XIV wieku (Zur Ge¬ 
schichte Podlachiens im 14, Jh.), Kwartalnik Historyczny 42 (1928); 
Zajqczkowski, S., W sprawie zaj^cia Podlasia przez Giedymina (Zur 
Frage der Einnahme Podlachiens durch Gedimin). Ateneum Wileftskie 
6 (1929). 

1T ) Antymoskiewska inicjatywa Litwy w drugiej polowie XIV wieku 
(Die antimoskauische Initiative Litauens in der zweiten Hälfte des 14. 
Jh.s), Polityka narodöw, Jg. 193G; Ziemie czemihowsko-siewierskie pod 
rzqdami Litwy (Die Lander Cernigov und Severien unter litauischer 
Herrschaft). Warschau 1936, 

18 ) Polityka ruska Kazimierza Wielkiego. Warschau 1925. 

1S ) Puzyna, J., Narymunt Gedyminowicz, Miesiqcznik Heraldyczny 
9 (1930); ders,, Potomstwo Narymunta Gedyminowicza (Die Nachkom¬ 
menschaft Narimunts, des Sohnes Gedimins), Miesiqcznik Heraldyczny 
10, 11 (1931, 1932); ders,, Korjat i Korjatowicze. Ateneum Wilehskie 7 
(1930); ders., Korjat i Korjatowicze oraz sprawa podolska (Korjat, die 
KorjatoviEi und die Frage Podoliens). Ateneum Wiledskie 11 (1936). 
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dann O, Ha 1 ecki und Paszkiewicz, welche in ihren Ab¬ 
handlungen über die Entstehung des Vertrages von Krewo die Frage 
podoliens und der Korjatoviöi weitgehend berücksichtigten^. Diese 
Literatur hat neulich S, Krakowski zusammengestellt t später 
aber erschienen noch zwei polemische Aufsätze von Puzyna und 
paszkiewicz, worin viele Einzelheiten aus der Geschichte der 
Korjatovici und Podoliens im 14, Jh, diskutiert worden sind? 1 ). 

Im Zusammenhang mit der litauischen Ostpolitik standen die 
Angelegenheiten der russischen Kirche, welche im 14, Jh, ihre Be¬ 
kenner auch innerhalb der Grenzen des litauischen Staates hatte. 
Das zwang wiederum den Großfürsten von Litauen, eine eigene 
Kirchenpolitik zu entwickeln und für seine christlichen Untertanen 
eine abgesonderte, von Moskau unabhängige Kirchenorganisation zu 
schaffen. Alle diese Probleme werden von K, Chodynicki in 
seiner großen Arbeit über die russische Kirche und Polen sum¬ 
marisch behandelt 22 ^. 

Die letzten Jahre unmittelbar vor dem Vertrage von Krewo, 
welche noch vor dem Weltkriege gründlich von S, Smolka und 
F, Koneczny behandelt wurden, sind jetzt zum Gegenstand der 
neulich publizierten und schon oben erwähnten Arbeit Paszkie- 
wiczs über die Entstehung und den Wert des Vertrages von 
Krewo geworden. Der Verfasser dieser Arbeit setzte es sich zum 
Ziel, die wechselseitigen Beziehungen der litauischen Teilfürsten 
zum Großfürsten zu erforschen und zu entwirren, um darin die 
Momente aufzudecken, welche beim Zustandekommen des Ver¬ 
trages von Krewo mitwirkten. Von einem anderen Standpunkte aus 
hat dagegen H, Lowmiahski dasselbe epochemachende Ereig¬ 
nis aufzuhellen versucht, indem er an seine Theorie der Bildung 
des litauischen Staates auf dem Wege der inneren Eroberung durch 
die Gefolgschaften Mindowes anknüpfte. Da nach seiner An¬ 
schauung die späteren Bojaren aus diesen Gefolgschaften hervorge¬ 
gangen sind, spielten sie somit im litauischen Staate, welcher mili- 


Kuczyhski, S. M., Sine Wody (Rzecz o wyprawie Olgierdowej 
1362 r.) [Die „Blauen Wasser", Uber den Feldzug Olgierds vom J, 1362]. 
Ksiega ku czci 0, Haleckiego* Warschau 1935; Halecki, 0„ Przyezynki 
genealogiczne do dziejöw ukiadu krewskiego (Genealogische Beitrage zur 
Geschichte des Vertrages von Krewo). Miesi^cznik Heraldyczny 14 (1935); 
Paszkiewicz, H., 0 genezie i wartoäci Krewa (über die Entstehung 
und den Wert des Vertrages von Krewo). Warschau 1938, 

Krakowski, S., Korjatowicze i sprawa podolska w XIV w. w 
oäwietleniu najnowszej historjografji polskiej (Die Korjatoviüi und die 
Frage Podoliens im 14. Jh, im Lichte der neuesten polnischen Historio¬ 
graphie), Ateneum Wilehskie 13 (1938); Puzyna, J,, Pierwsze wystv 
pienie Korjatowiczöw na Rusi poludniowej [Das erste Auftreten der Kor- 
jatoviöi in Südrufiland). Ateneum Wilehskie 13 (1938); Paszkiewicz, 
1L, W sprawie roli politycznej Korjatowiczöw na Wolynlu i Podolu (Uber 
die politische Rolle der Korjatovifii in Wolhynien und Fodolien). Atene¬ 
um Wilehskie 13 (1938), 

**) Chodynicki, K., Koäciöt prawoslawny a rzeczpospoiita polska 
(Die orthodoxe Kirche und die Republik Polen), Warschau 19Q4, 
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tärisch organisiert war, eine führende Rolle neben der Dynastie. Die 
wirtschaftlich-sozialen Wandlungen innerhalb der Bojarenklasse 
waren also ausschlaggebend für das Zustandekommen des Ver? 
träges von Krewel, Einen interessanten Beitrag zur Erforschung 
dieses Vertrages gab auch Prof. W. Semkowicz in seiner Ab¬ 
handlung über Haiuufl, einen aus Riga gebürtigen deutschen Bürger 
Wilnas, welcher in den inneren Konflikten nach dem Tode Olgierds 
eine Rolle gespielt und dann heim Anknüpfen der Verbindungen 
mit Polen mitgewirkt hat* 4 )* Die Gesamtheit dagegen der polnisch- 
litauischen Beziehungen vor dem Vertrage von Krewo hat Prof, 
H a 1 e c k i im ersten Bande seiner „Geschichte der Jagiellonischen 
Union" zusammenfassend dargestellt**). 

Es bleiben noch solche Arbeiten zu nennen, welche spezielle 
Probleme innerhalb eines längeren Zeitabschnittes behandeln und 
aus diesem Grunde in das oben zusammengestellte Verzeichnis 
nicht aufgenommen werden konnten. Hier sind in erster Reihe die 
Beiträge von L. Kolankowski und H. Paszkiewicz zu er¬ 
wähnen, welche das Problem der Stellung Litauens gegenüber der 
deutschen Expansion in Ostpreußen und die Beziehungen zwischen 
den Litauern und Altpreußen im 13. Jh, behandeln, dann die Auf¬ 
sätze W- Kamienieckis über die Einflüsse des Deutschen 
Ordens auf die inneren Einrichtungen Litauens und S. Zaj^cz- 
k o w s k i s über das staatsrechtliche Verhältnis Samaitens zum 
litauischen Staate seit den ältesten Zeiten bis auf Jagiefto und 
Witold Sfl >, 

Die innere Geschichte Litauens war Gegenstand vieler Abhand¬ 
lungen und Aufsätze, die größtenteils schon oben aufgezählt worden 
sind (Lowmiahski, Zajaczkowski, Kamieniecki), 
Außerdem ist hier eine Studie von Lowmiaüski über die äl¬ 
testen Dorfformen in Litauen zu nennen 27 )* Die allgemeine Verfas- 


Uwagi w sprawie podioia spoiecznego i eospodarczego unji jagiel- 
loriskiej (Bemerkungen Uber die soziale und wirtschaftliche Grundlage 
der Jagiellonischen Union)* Ksiega pami^tkowa ku uczczeniu czterech- 
setletniej rocznicy wydania Pierwszego Statutu Litewskiego. Wilna 1935. 

u y Hanul, namiestnik wilehski (1382—1387) i jego röd (Hanul, Statt¬ 
halter von Wilna {1382—1387) und seine Sippe), Ateneum Wilehskie 7 
(1930). 

! *) Dzieje Unji Jagielloüskiej* Krakau 1919, 

M ) Kolankowski, L*, Litwini a Prusacy (Die Litauer und die 
Altpreußen)* Pamietnik V powsz, zjazdu historyköw polskich, Bd, 2 (1931); 
Paszkiewicz, H., Prusacy a Litwini w XIII wieku (Die Altpreußen 
und die Litauer im 13* Jh*)* Pami^tnik V powsz. zjazdu historyköw 
polskich, Bd* 2 (1931); Kamieniecki, W,, Wplywy zakonne na 
netröj litewski (Die Einflüsse des Deutschen Ordens auf die Verfassung 
Litauens), Przegl^d Historyczny 25 (1925); Zajaczkowski, S., £mud£ 
w poczatkach unji polsbo-litewskiej (Samaiten in den Anfängen der 
polnisch-litauischen Union). Pamietnik V powsZn zjazdu historyköw 
polskich, Bd. 1 (1930). 

E7 J Przyczynki do kwestji najstarszych ksztaltöw wsi litewskiej (Bei- 
träge zur Frage der ältesten litauischen Dorf formen), Ateneum Wileü- 
skie 6 (1929). 
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sungsgeschichte Litauens in der heidnischen Periode bildet einen 
1921 geschriebenen Teil der „Verfassungsgeschichte Polens" von 
Sp K u t r z e b a S9 \ ist aber sehr dürttig und jetzt schon veraltet. 

Auf dem Gebiete der historischen Hilfswissenschaften seien hier 
die wenigen in dem besprochenen Zeiträume publizierten Abhand* 
langen und Beiträge, welche größtenteils in die Periode nach 1386 
gehören, genannt. Die diplomatischen Forschungen sind durch drei 
Beiträge vertreten, und zwar durch die zwei oben genannten Auf- 
sätze Maleczyü&kis über die Urkunden Mindowes, dann durch 
einen Beitrag von S„ Sochaniewicz über die ältesten Urkun¬ 
den Wltolds 20 ). Auf dem Gebiete der Siegelkunde sind die Abhand¬ 
lungen und Beiträge von W. Semkowicz und M. Gumowski 
zu nennen 30 ). Die Vorgeschichte Litauens, welche jetzt in der 
litauischen Republik rasch aufzublühen beginnt, war nach dem 
Weltkriege von den Polen vernachlässigt; nur L, Krzywicki gab 
eine Zusammenstellung der Ergebnisse seiner früheren Forschungen 
über die Burgberge Litauens und Samaitens heraus 31 ). Dagegen 
haben wir drei kleine Arbeiten von K. Chodynicki auf dem 
Gebiete der Quellenkritik, worin der Verfasser eine peinliche Ana¬ 
lyse der Legenden von den in Wilna im 14. Jh, ermordeten Franzis¬ 
kanern und drei russischen Märtyrern, sowie eine Abhandlung über 
die sog. Raudaner Handschrift gab 3 ®). 

Aus der obigen Zusammenstellung ergibt sich, daß die For¬ 
schungen der polnischen Historiker auf dem Gebiete der älteren 
Geschichte Litauens bis 1386 in den zwei letzten Dezennien intensiv 
waren, und daß dabei manche wichtige Ergebnisse erzielt worden 
sind. Zwar muß betont werden, daß nicht alle Probleme gleich¬ 
mäßig behandelt worden sind. Die Anfänge des litauischen Staates, 
Litauens Ostpolitik, die Anfänge der Gediminendynastie, die pol¬ 
nisch-litauischen Verhältnisse vor 1386 — das sind die Probleme, 
welche die polnischen Forscher am meisten interessiert haben, An- 


Historja ustroju Polski, Bd. 2. Lemberg-War schau 1921. 

**9 Najdawniejsze dyplomy Witolda W. Ks. Litewskiego (Die ältesten 
Urkunden Witolds, Großfürsten von Litauen). Ateneum Wileüskie 3 
(1925/26). 

Semkowicz, W,, Materjaly do sfragistyki litewskiej (Materia¬ 
lien zur litauischen Sphragistik). Wiadomoäci immizmatyczno-archeolo- 
giczne, Jg, 1925; ders., Sfragistyka Witolda (Witolds Sphragistik). Wia- 
domo&ci mimizmatyczno-archeologiczne, Jg. 1930; Gumowski, M., Pie- 
cz$cie Ksi^tqt Litewskich (Die Siegel der litauischen Fürsten). Ateneum 
Wilehskie 7 (1930). 

*0 Pilkalnie na Litwie (Die Burgberge in Litauen), Studja staro- 
polskie, kai^ga ku czci Aleksandra Brücknera. Krakau 1928. 

Legenda o meczetistwie cztemastu Franciszkanöw w Wilnie (Die 
Legende von dem Märtyrertum der vierzehn Franziskanerbrüder in Wil¬ 
na). Ateneum Wileüskie 4 (1927); Geneza i rozwöj legendy o trzech 
mqczennikach wileüskich (Die Entstehung und Entwicklung der Legende 
von dien drei Wilnaer Märtyrern). Ateneum Wileüskie 4 (1927); Ze stud- 
jöw nad dziejopisarstwem Rusko-Litewskiem (T. zw. R^kopis Raudafiski). 
(Studien über die russisch-litauische Geschichtsschreibung. Die sog, 
Raudaner Handschrift). Ateneum Wileüskie 3 (1925/26). 
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dere aber, wie z, B, das bisher noch nicht gründlich bearbeitete 
Problem der Beziehungen Litauens zum Deutschen Orden, wurden 
von ihnen außer acht gelassen. Auch fehlt es in der polnischen 
wissenschaftlichen Literatur an einer zusammenfassenden Darstel¬ 
lung der Geschichte Litauens in der heidnischen Periode, Die zu 
diesem Thema publizierten Büchlein von J, Jakubowski und 
S, Zai^czkowski® 8 * kommen wegen ihrer populären Haltung 
nicht in Betracht, In seiner Geschichte des Großfürstentums Litauen 
zur Zeit der Jagiellonen hat jedoch L„ Kolankowski 34 ^ einen 
Überblick über die ältere litauische Geschichte gegeben, welcher 
zwar neue Gesichtspunkte enthält, aber zu dürftig und ungleich¬ 
mäßig bearbeitet ist. Die Gesamtgeschichte Litauens ist noch bis zu 
einem gewissen Grade in Paszkiewiczs Arbeit über die 
Jagiellonen und Moskau behandelt, aber nur bis auf Gedimins 
Regierungszeit; sonst lag das nicht in den Absichten des Verfassers, 
Somit ist es als eine der wichtigsten Aufgaben der modernen pol¬ 
nischen Historiographie anzuseheü, die Gesamtgeschichte Litauens 
bis 1386, auf Grund der bisher erzielten Ergebnisse der polnischen, 
litauischen und deutschen Wissenschaft, streng objektiv und wahr¬ 
heitsgetreu zu bearbeiten. 


3S ) Jakubowski, L, Dzieje Litwy w zarysie {Grundriß der Ge¬ 
schichte Litauens)- Warschau 19£1; ZajaczkQwski, B. } Dzieje Litwy 
poganskiej do 1386 r, (Die Geschichte des heidnischen Litauens), Lem¬ 
berg 1930, 

Dzieje Wieikiego Ksiqetwa Litewskiego za Jagiellonöw, Bd. 1: 1377 
—1499. Warschau 1930. 
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BÜCHERBESPRECHUNGEN 


Pani Harras Die kleinen Staaten Baropas und die Entstehung des 

Weltkriegs. München 1937- C, H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 

XI+517 S. 

Dieses Buch, das eine Ausgestaltung und Weiterführung einer be¬ 
reits in den Berliner Monatsheften 1932—1934 veröffentlichten Aufsatz* 
reihe darstellt, konnte nur von einem Manne geschrieben werden wie 
p. H., dessen Lehenswerk ein wahrhaft universelles genannt werden 
muß- P. H. hat in hervorragender wissenschaftlicher und künstlerischer 
Durchdringung Weltgeschichte in zusaznmenfaasender Behandlung, die 
Geschichte des Deutschen Reiches und der Mittelmeerländer in Mittelalter 
und Neuzeit und im besonderen die Vorgeschichte des Weltkrieges mit 
großem Weitblick in der Erfassung der politischen, Völker- und staats¬ 
rechtlichen und kulturellen Entwicklung bearbeitet Diese universelle 
Beherrschung des Gegenstandes tritt uns auch bei der Behandlung der 
Bolle entgegen, welche die kleinen Staaten Europas in der Vorgeschichte 
des Weltkrieges gespielt haben, sei es, daß sie unmittelbar an der Her¬ 
beiführung des Konfliktes beteiligt waren wie Serbien, oder nach und 
nach als kriegführende Mächte in den Krieg eintraten wie Belgien, 
Montenegro, Bulgarien, Rumänien, Griechenland und Portugal, oder ihre 
Neutralität bewahren konnten wie die skandinavischen Staaten, die 
Schweiz und Spanien. Mit sicherer Hand wird die Entwicklung der 
internationalen Stellung aller dieser Staaten bis zur Entscheidung über 
die endgültige Stellungnahme im großen Ringen dargestellt. Die großen 
weltpolitischen Entscheidungen, die dem Weltbrand vorangingen, die 
englisch-französische Entente, die Marokkokrise, die Entscheidungen am 
Balkan und viele andere erfahren von diesem Gesichtspunkt gesehen 
eine neue Beleuchtung. Mit dar Darstellung des Ringens der kriegfüh¬ 
renden Mächte um die Neutralen wird auch die diplomatische Geschichte 
des Weltkriegs bereichert Eine kurze Übersicht über die Stellung der 
kleinen Staaten ncxh der großen Enttäuschung von Versailles führt uns 
bis zur Gegenwart. 

Wien. Ludwig B i 11 n e r. 


Korrespondenzen österreichischer Herrscher. Die Korrespondenz Ferdi¬ 
nand I. Bd. II, 1. Hälfte: Familienkorrespondenz 1527 und 1528. 
Beerb, von Wilhelm Bauer und Robert La ero ix. (Veröffent¬ 
lichungen der Kommission für Neuere Geschichte Österreichs 30.) 
Wien 1937. A. Holzhausens Nfg. 361 S. 

Als vor mehr denn vier Jahrzehnten die Kommission für Neuere Ge¬ 
schichte Österreichs gegründet wurde, machte sie die Herausgabe von 
Korrespondenzen österreichischer Herrscher und Staatsmänner seit 1526 
zum ersten Programmpunkt ihrer Tätigkeit. Die um die Jahrhundert¬ 
wende begonnenen Untersuchungen der Bestände ergaben eine solche 
Stof fülle, daß sich fürs erste eine engere Umgrenzung notwendig erwies. 
So wurde zunächst die Familienkorrespondenz Ferdinands 1. von Wil¬ 
helm Bauer bearbeitet, deren erster Band, bis 1526 reichend, 1912 in Wien 
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erschien. Das damals allerorts sehr beifällig auf genommene Werk sollte 
in rascher Folge fortgesetzt werden. Der Ausbruch des Weltkriegs und 
die Nachkriegsverhältnisse verhinderten aber die Fortsetzung, obwohl 
das Material schon ziemlich weit vorbereitet war. Erst 1935 konnten 
die Arbeiten, jetzt hauptsächlich von Robert v, Lacroix durchgeführt, wie¬ 
der auf genommen werden, und 1937 erschien der erste hier vorliegende 
Halbband des 2, Buches der Familienkorrespondenz Ferdinands L, der die 
Jahre 1527 und 1528 umfaßt Schon ein Jahr darauf ist ihm der zweite 
Halbhand, bis 1530 reichend, gefolgt, womit ein gewisser Abschnitt er¬ 
reicht ist. Es bleibt nun nur zu wünschen, daß die so überaus verdienst¬ 
volle Arbeit, die jedem Historiker dieser Zeit unentbehrlich ist, fortge¬ 
setzt wird. 

Der vorliegende Band beruht hauptsächlich auf den Beständen des 
Haus-, Hof- und Staatsarchivs in Wien, von denen ein kleinerer Teil 
schon vorher gedruckt war. Er umfaßt vor allem die sehr umfangreiche 
Korrespondenz Ferdinands mit seiner Schwester Maria, der Königin¬ 
witwe von Ungarn, Geringer ist die Zahl der gewechselten Briefe und 
gegebenen Instruktionen zwischen Ferdinand und seinem Bruder Karl V,, 
während jene mit der Tante Margarethe zurücktreten. Die Editionsgrund- 
sätze sind im wesentlichen die gleichen wie im ersten Band, doch die 
Weglassung der regelmäßigen formelhaften Bestandteile zeigt den Weg 
an, der in der Folge noch nachdrücklicher beschritten werden kann. 
Textkritische und erläuternde Anmerkungen sind mit vollem Recht auf 
das Notwendige beschränkt Das Register und eine chronologische Auf¬ 
stellung der Briefe am Ende des zweiten Teiles dieses Bandes erleichtern 
die Benützung, 

Gleich die ersten im Jahre 1527 zwischen Ferdinand und Maria, der 
Statthalterin, gewechselten Briefe gehen Einblick in die ungarischen Ver¬ 
hältnisse, die in der Folgezeit den Hauptteil der Erörterungen der Ge¬ 
schwister bilden. Die Auseinandersetzung mit Zäpolya, dem Woiwoden 
von Siebenbürgen, steht im ganzen Jahr 1527 im Vordergrund, Insbe¬ 
sondere geht das Bingen um den Teil des ungarischen Adels, der 
zwischen beiden Fronten steht und nur durch Geldleistungen gewonnen 
werden kann, eine Quelle steter Verlegenheiten für den immer mit Geld¬ 
sorgen kämpfenden Ferdinand, Zwar bemüht sich Sigismund, der König 
von Polen, um einen Friedensschluß, aber die Verhandlungen mit dem 
polnischen Gesandten Christoph Szydlowiecki in Olmütz werden von 
Ferdinand wenig optimistisch beurteilt (Nr. 37), Tatsächlich war ein ge¬ 
schlossener Waffenstillstand nur von kurzer Dauer, 

Obwohl Karl dringlich und immer wieder seinem Bruder rät, sich in 
keine gefahrvollen Abenteuer in Ungarn einzulassen und lieber Frie¬ 
den zu schließen (23> 48, 82), hält doch Ferdinand an seinem Entschluß 
fest, nach dem Erwerb der Krone Böhmens sich mit Gewalt oder fried¬ 
lich in den Besitz Ungarns zu setzen (64), Im raschen Spätsommerfeldzug 
gegen Zäpolya erringt er große Erfolge, aber auch jetzt noch rät Karl zu 
einem friedlichen Abkommen mit dem Widersacher, denn er selbst 
wünscht des Bruders Hilfe in Italien (104, 130), Ferdinand aber kann sie 
nicht gewähren, denn neue Schwierigkeiten bereiten sich in Ungarn, wo 
ihn das Volk nicht lieht, vor. Von der Erneuerung der Freundschaft mit 
dem König von Polen erwarten die Brüder und insbesondere Karl, der 
auch das Heiratsprojekt gütheißt, Vorteile in den ungarischen und 
böhmischen Angelegenheiten (82), wenngleich bald darauf Ferdinand die 
Unterstützung Zäpolyas durch 2000 Polen feststellen muß (131), So ist 
denn auch die Bereitwilligkeit, mit Rußland in ein Vertrags Verhältnis 
einzutreten, ziemlich geschwunden, als Karl in Valladolid von Graf Nogu- 
erols Tätigkeit in Moskau hört und die russischen Gesandten empfängt 

mi 

Das Jahr 1528 steht schon im Schatten der drohenden Türkengefahr. 
In vielen Briefen Ferdinands und Marias finden sich Nachrichten von 
den gewaltigen türkischen Büstungen, während die Habsburger Geld- 


150 



nöte hemmen. Wir lernen nun die finanzielle Lage des Herrschers 
kennen, hören von der Geldbeschaffung bei den Weisem und Fuggern 
(190) und den Versuchen, sich anderwärts Mittel zu verschaffen. Ferdi¬ 
nand, der selbst auf die Kleinodien und das Silberzeug des Königs Lud¬ 
wig verfällt und auch den Dreißigst von Preßburg verpfänden will, 
kommt in manche vermögensrechtliche Auseinandersetzung mit seiner 
Schwester. Er erwartet Türkenhilfe vom Reich (181), aber wendet sich 
auch an die spanischen Cortes (£53); die böhmischen und mährischen 
Stände bewilligen ebenfalls. Die nahe türkische Gefahr läßt ihn auch 
nicht gegen Frankreich zugunsten Karls handeln (189). Bitter klagt er 
über den Eigennutz der Ungarn, die zudem wenig Steuern zahlen, wäh- 
rend anderseits von der Regentschaft Klagen laut werden, daß der König, 
anstatt ganz Ungarn zu erobern, weitere Teile an die Türkei verliert 
und die beschworenen Vorrechte des Landes nicht beachtet (216). 

Noch einmal ist in einem Briefe Karls an Ferdinand aus Toledo vom 
14.12.1528 von dem Biindnisangebot des Großfürsten Vasilij von Ruß¬ 
land die Bede (251), Karls Vorschlag der Antwort darauf beinhaltet die Ent- 
s endung eines gemeinsamen Gesandten z u r Verhandlung. A uch hi e r h at e r 
Ferdinand, der, wie H. Uebersberger (Österreich und Rußland seit dem 
Ende des 15. Jh,, Bd. 1, S. 225 f., dazu S. 237 f.) feststellte, die Ostpolitik des 
Hauses leitete, -die letzte Entscheidung gelassen. Mit der Darstellung 
seiner bedrängten Lage und einem Hilferuf an Karl schließen die Briefe 
Ferdinands knapp vor dem großen Türkeneinbrucb des Jahres 1520, der 
erst vor den Mauern Wiens zerschellen sollte. 

Wien. Walter Lott 


A* S. Orlov: Drevnfftja rnsskaja literatura XL—XVL vekov (Die alt- 
russische Literatur vom 11. bis 16. Jh.). Moskau-Leningrad 1937. 
Akademija nauk SSSR. 379 S. 

Aleksandr Sergeeviä Orlov, gegenwärtig der beste Kenner und er¬ 
fahrenste Forscher auf dem Gebiet der altrussischen Literatur (Vorsitzen¬ 
der der Abteilung für altrussische Literatur im literaturgeschichtlichen 
Institut der Akademie der Wissenschaften), gehört nicht zu den Gelehr¬ 
ten, die gleich im Anfang ihrer Wirksamkeit mit großen Werken her- 
vertreten. Vielmehr ist er jenen Forschern zuzurechnen, die mit pein¬ 
licher Sorgfalt jedem kleinen Stück aus ihrem Arbeitsgebiet sich widmen, 
ehe sie aus den feinsten Teilchen ein kunstvolles Mosaik zu schaffen 
wagen. Zwanzig Jahre emsigen Wirkens lagen bereits hinter ihm, als er 
1912 zum ersten Male eine große Vorlesung über die großrussische histo¬ 
rische Literatur des 16. Jh.s (Velikorusskaja istoriäeskaja literatura XVL 
väka) hielt, die nach russischem akademischen Brauch zugleich in hek- 
tographierten Abzügen verbreitet wurde. In allgemeiner Form hat Orlov 
1916 seine Vorlesung „Literatura moskovskago gosudarstva v XVI. vök£‘* 
(Die Literatur des Moskauer Staates im 16. Jh.) in dem großen Sammel¬ 
werk „Istorija russkoj Literatury do XIX, väka“ (Russische Literaturge¬ 
schichte bis zum 19. Jh.) erscheinen lassen. In demselben Jahre las er 
auf den Frauenkursen in Moskau über altrussische Literaturgeschichte 
(Lekcii po istorii drevnerusskoj literatury), die auch nur handschriftlich 
verbreitet wurde. 

Erst nach weiteren zwanzig Jahren hat sich der unaufhörlich weiter 
arbeitende Forscher dazu entschlossen, seine Vorlesungen, in denen die 
Ergebnisse eines ganzen Forscherlebens zusammengetragen sind, in 
Buchform herauszugeben. Zusammenfassungen liegen Orlov offenbar 
nicht; seine Sache ist vielmehr die Einzel Untersuchung, die er mit aller 
Eindringlichkeit durchführen kann. Wie so viele seiner Vorgänger auf 
dem Gebiet der russischen Literaturgeschichte hat auch er die äußere 
Gestalt der Vorlesungen nicht geändert, die er zuletzt 1934/35 im Institut 
für Geschichte, Philosophie und Linguistik in Leningrad und im Institut 
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der Roten. Professur in Moskau gehalten hat* Der Verfasser ist beschei¬ 
den genug, gleich eingangs zu erklären, daß er für seinen Stoff kein 
neues Schema zu bieten habe, mit dem er sich von älteren Werken unter¬ 
schiede. Vielmehr sucht er die guten Traditionen, die er vor allem von 
Buslaev überkommen hat^ fortzusetzen. Seinen Lesern will er lediglich 
die Tatsachen vorlegen und diese für sich selbst sprechen lassen. 

In den Rahmen seiner Darstellung, die aus 44 Vorlesungen besteht, be¬ 
zieht Orlov die gesamte russische Literatur des 11*—16. Jh.s ein. Nur 
die ukrainischen und weiß russischen Schriftdenkmäler werden von ihm 
beiseite gelassen* Legt auch der Vf, auf die Kunstformen in der Lite¬ 
ratur großes Gewicht, so ist sein Werk für den Historiker insofern wert¬ 
voll, als seine Methode „sobirat* po kroäkam“ (Krümchen sammeln) ihn 
viele wesentliche Äußerungen aus weit entlegenen Schriftstücken her¬ 
anholen ließ. In geschichtlicher Abfolge werden übersetzungsliteratur, 
Hagiographie, erzählende und geistliche Schriften behandelt. Dabei be¬ 
schäftigt sich der Vf* in der Hauptsache mit der Analyse der wichtigsten 
Werke aller Literaturgattungen, der Chronistik und Biographik ebenso 
wie der Homiletik* fm einzelnen stellt Orlov die Abhängigkeit der nord¬ 
östlichen von der Kiever Literatur fest und bestimmt vielfach nach der 
Stilart die EntslehungszeiL Überall kann man die Vertrautheit des Vf.s 
mit seinem Gegenstand merken; ob er über die russischen Chroniken 
oder über epische Darstellungen, wie die Zadonääina, handelt, immer 
weiß er auf literarische Vorbilder und Einflüsse hinzuweisen und das 
betreffende Werk ins rechte Licht zu setzen, ln den folgenden Jahr¬ 
hunderten geht er auf das Schrifttum der Teilfürstentümer und ihre 
Beeinflussung durch orientalische und neuere griechische Motive ein. 

Ausführlich beschreibt der Vf* die Epoche, die nach seiner Meinung 
der westlichen Renaissance in Rußland entspricht* Hier schildert er die 
geistigen und sozialen Bewegungen des 15. Jh.s und die im Zusammen¬ 
hang mit ihnen aufkommende Literatur, OrloV beschränkt sich dabei 
nicht auf einfache Aufzählung, sondern gibt ein Bild der kulturellen 
Lage. Seine Darstellung der Sekten der StrigoTniki und 2idovstvuju@£ie 
in Novgorod sei besonders hervorgehoben. {Auf S* 280 ist der Text durch 
Drucker versehen oder durch die Zensur zerstört?). Ebenso die glänzende 
Charakteristik, die er von Maksim Grek und seiner Zeit zu geben weiß 
(S, 292^318). In den letzten Abschnitten wird eine ausgezeichnete Dar¬ 
stellung geboten von der im 16. Jh, neu auflebenden Chronistenarbeit* 
von Makarijs Sammeltätigkeit und den hervorragenden Vertretern der 
Publizistik, Ivan IV., Peresvetov und Kurbskij, 

örlovs Literaturgeschichte stellt ein Werk der gründlichen russischen 
Forschung alter Schule dar. Nur in einzelnen Wendungen trägt der Vf. 
seiner Umwelt Rechnung. Nach Orlov wird sicher lange Zeit niemand 
in der Lage sein, ein entsprechendes Werk zu schaffen. Deshalb begrü¬ 
ßen wir es, daß der bekannte Gelehrte seine Arbeit uns zugänglich ge¬ 
macht hat* 

Berlin. Robert Stupperich. 


JL I. Nekiasov; Ofeerkl po Istorli drevnerasskoflo zodüestva XI—XVII 
vaka (Umrisse einer Geschichte der altrussischen Baukunst des 
11. bis 17. Jh.s). Moskau 1936. Izd. Vsesojuznoj Akademii Archi- 
tektury, 400 S.+276 Abb.+l farbige Tafel. 

Grundsätzlich habe ich mich zu diesem Buche schon im „Kyrios“ 
geäußert 1 !. An dieser Stelle sei als Forderung an die russische bau¬ 
forscherische Arbeit hervorgehoben, daß sie eine nähere Beziehung zu der 
Kunde vom frühgeschichtlichen und volkstümlichen Bauwesen gewinnen 


Ü Kyrios III (1938), S. 342 ff. 
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als ihr bisher beschieden war. Bei Nekrasov finden sich hierfür zahl¬ 
reiche Ansätze: S, 17* 20 f,* 76, 203, 301t, 338, 373, nicht ohne Vorbehalt 
kann man die Stellen S. 244 und 294 hinnehmen, S. 357 sind in der 
Erörterung der Wechselbeziehung zwischen Stein- und Holzbau in der 
Ukraine die zweifellos echten Holzbauten der Lemker und Bojker nicht 
berücksichtigt. Im ganzen fehlt eine systematische Verarbeitung und 
Auswertung des Stoffes, der in seinem vollen Umfang auch mit den 
erwähnten Ansätzen nicht erschöpft ist Den Vf. beschäftigt mehr als 
diese Aufgabe die Raummathematik in der russischen Baukunst Es 
fällt hierbei auf, daß bewußte stereometrische Proportionalität gerade in 
Werken auftritt, die russischen Meistern auch von N> nicht zugeschrieben 
werden können* und daß sie mehr und mehr von einer uneuklidischen 
Primitivität ahgelöst wird, je stärker die Entwicklung zu Formen hin ein¬ 
setzt die unzweideutig als russisch angesprochen werden müssen. Da der 
Vf. die Baukunst der nichtrussischen Völker seines Vaterlandes außer 
acht läßt also sichtlich eine Geschichte der Baukunst des russischen Vol¬ 
kes schreiben will, erweist sich die Behandlung der Raummathematik in 
dem von ihm geübten Umfange als überflüssig. Auch in anderer Hin¬ 
sicht läßt der Vf, das eigentliche Thema seiner Arbeit außer acht. Anstatt 
sich um ein ästhetisches Gefüge zu bemühen, das dem Wesen der russi¬ 
schen Baukunst entspricht schließt er sich ganz an den Begriffs- und 
Systemvorrat der abendländischen Ästhetik an. Damit verliert seine im 
einzelnen recht interessante Darstellung den pragmatischen Sinn und 
die notwendige Klarheit und Übersicht Er verfällt wie ich schon im 
„Kyrios" hervorgehoben habe, auf Titelüberschriften, die in keiner Weise 
die unterscheidenden Merkmale der im einzelnen behandelten Epochen 
bezeichnen, ordnet Erscheinungen, die weder chronologisch noch m. E. 
auch sachlich und entwicklungsmäßig zusammengehören, unter das 
gleiche Kapitel und reißt an anderer Stelle wieder auseinander. Diese 
Mißstände erschweren die Benutzung sehr, zumal auch ein Register fehlt. 
In kunstgescbichtlicher Hinsicht ergeben sich Abschnitte und Umbrüche 
nicht da, wo sie waren, sondern da, wo das Verfahren sie fordert beson¬ 
ders unbegründet z. B. auf S. 46, wo behauptet wird, daß in der zweiten 
Hälfte des H. Jh.s ein neuer Stil aufkomme, der bis ins 16. Jh, wirksam 
sei. Die ältere Einteilung nach Schulen erweist sich immer noch als die 
nützlichste, gerade weil sich jeder über die notwendigen Vorbehalte dabei 
im klaren ist 

Ein weiterer erheblicher Mangel der Schrift ist die bolschewistische 
Befangenheit des Vfjg. Seine neuerdings sehr verengerte weltanschau¬ 
liche Einstellung hindert ihn, die Rolle der Kirche in der russischen 
Bangeschichte richtig zu sehen. Schließlich versteigt er sich sogar zu 
der stupiden Tonart der Weltanschauungsjournaille (S. 352). Für seine 
Betrachtung sind allein sozialgeschichtliche Gesichtspunkte maßgeblich. 
So wertvoll ihre Verarbeitung sein könnte, erweist sich das Verfahren in 
der hier vorliegenden einseitigen und fast ausschließlichen Anwendung 
als unfruchtbar und schädlich. Zu krassen Ungerechtigkeiten, ästheti¬ 
schen Fehlurteilen und Verzerrungen des Bildes vom geschichtlichen 
Ablauf führt es z, B. bei der Behandlung der Malkirchenfrage (S, 248 ff„ 
340, 357). Offenbar hat bolschewistischer Gehorsam den Vf. auch ver¬ 
anlaßt* von Bauwerken zu schweigen, die architektonisch bedeutsam sind, 
von denen es jedoch unerwünscht ist, daß ihre Zerstörung mittelbar 
durch ihre Erwähnung in Erinnerung gebracht wird. Anders ist es 
wenigstens nicht zu erklären* daß entwicklungsgeschichtlich so wichtige 
und für den Charakter der russischen Baukunst so kennzeichnende Bau¬ 
werke übergangen worden sind wie das Tichvinskijkloster in der weite¬ 
ren Umgebung von Novgorod, die Kirchen ln Alekseevskoe, Murom und 
M&rkovo bei Moskau, zur Auferstehung „in Kadaäi" in Moskau selbst 
Und dort sogar Spas na boru nicht erwähnt ist. Man muß wohl befürch¬ 
ten* daß die Kirchen, von denen der Vf. nicht eigene Aufnahmen* sondern 
Galvanos nach Grabar 1 bringt, nicht mehr bestehen. 
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Außer diesen Mängeln* die hervorzuheben schon die Ehrfurcht vor 
der Baukunst des russischen Volkes gebietet* hat das Werk* wie es ja 
bei der Persönlichkeit des bedeutenden Gelehrten nicht anders zu erwar¬ 
ten ist, auch ausgezeichnete Vorzüge. Es bringt neue Mitteilungen zu 
einzelnen Bauwerken in großer Menge, dazu auch einige überzeugende 
Neudatierungen, von denen die der heute leider völlig verfallenen D’ja- 
kovo-Kirche hei Moskau als ein Meisterstück wissenschaftlicher Klein¬ 
arbeit hervorgehoben sek Bemerkenswert sind N.s Ausführungen über 
die Baukunst von Halitsch, vor allem wegen der Beziehnngslinien zu 
Deutschland, die er dahei ihitunter aufweist Hier sind aber im An¬ 
schluß an Pelenäkyj K ), den N. ebensowenig wie irgend eine andere Quelle 
zur Halitscher Baugeschichte zitiert, einige Irrtümer zu berichtigen: der 
Grundriß der Kirche von Väfizskoe Gorodisöe entspricht nicht dem der 
Marienkirche in Halitsch, sondern dem der Heilandskirche, was auch 
zeitlich besser stimmt; die 3. 135 gemeinte Halitscher Kirche heißt richti¬ 
ger St Panteleimon, St Stanislaus erst seit dem umfassenden Neubau. 
Im übrigen wird man die Ergebnisse der Pasternakschen Forschungen 
abzuwarten haben, die u. a. hier veröffentlicht wurden*). Halitsch ist 
nicht der einzige Ort, an dem der Vf. seine ausgebreitete Kenntnis über 
abendländisch-östliche Zusammenhänge in der Baukultur beweisen kann. 
Sein Buch bietet auch sonst reichen Stoff für die Untersuchung der deut¬ 
schen Einwirkungen auf die Baukunst Osteuropas. Dankenswerter Weise 
widmet er seine Aufmerksamkeit dabei auch der Rolle der ukrainischen 
Armenier. 

Berlin. Hermann Weidhaas, 


D. Strämooukhoff: Vladimir Soloviev et son ffiuvre messianlque. 

(Puhlications de la Faculte des Lettres de rUniversite de Stras¬ 
bourg. Fascicula 69), Paris 1935. Les helles Lettres. 351 3. 

„Vladimir Solov T ev (1853—1900) ist vielleicht der einzige Metaphysiker 
der zweiten Hälfte des 19. Jh.s, der kirchliches Dogma, Wissenschaft und 
Philosophie in eine Synthese zu bringen suchte, um eine christliche Phi¬ 
losophie aufzubauen' 1 (S. 7). Seinem Werk ist die vorliegende ausführ¬ 
liche, mit großer Sachkenntnis und seltener UnVoreingenommenheit ge¬ 
arbeitete Studie gewidmet. Nach des Vf.s Meinung entsteht das gesamte 
System Solov’evs aus einer einzigen mystischen Idee, aus der Intuition 
der -SoW« * oß und dieses System will er vor den Augen des Lesers 
sein eigenes inneres Leben leben lassen („en le laissant vivre de sa 
propre vie Interieure“). Oh die konsequente Durchführung dieses Grund¬ 
gedankens dem Vf. gelungen ist, mag dahingestellt bleiben. Daß aber 
seine durchweg sachliche, auf gründlichem Studium der Schriften des 
Philosophen beruhende, lediglich auf die Tatsachen der Entwicklung 
seiner Gedankenwelt gerichtete Betrachtungsweise, die von jeder Be¬ 
wertung und Kritik dieser Gedanken seihst grundsätzlich absieht, an sich 
eine bedeutende Leistung ist, kann nicht bezweifelt werden. Die philoso¬ 
phische und religiöse Entwicklung Solov’evs wird vom Vf. in drei Zeit¬ 
abschnitte, je nach dem Vorherrschen bestimmter Tendenzen, eingeteilt. 
Denn „während sich das Wesen seiner philosophischen Lehre verhältnis¬ 
mäßig wenig ändert, sind die Wege, auf denen der Philosoph die Ver¬ 
wirklichung seiner messianisehen Gedanken erstrebt, sehr verschieden“ 
(S. 8). Im Begriff des Messianismus unterscheidet der Vf. zweierlei: 
1, die durch Synthese von Religion und Philosophie eine Umwandlung 


*) J. Peleüski, Halicz w dziejach sztuki äredniowiecznej (H. in der 
mittelalterlichen Kunst). Krakau 1914, 

*) Vgl. diese Zeitschrift 3 (1938), S. 395—407. 
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der Menschheit postulierende weltanschauliche Tendenz und 2. den 
Glauben, daß ein bestimmtes Volk eine vorherrschende Rolle in der Ver¬ 
wirklichung dieser Umwandlung spielen wird (3. 115, Anna), Der Messi¬ 
anismus Solov’evs umfaßt beides- Selbst in der letzten Periode, nach 
vielen Enttäuschungen, bleibt hei ihm dieser Gedanke an sein Volk, 
wenn auch in anderen Umrissen, bestehen. 

Die erste Periode (1853—1881), diejenige der Philosophie, umfaßt die 
Jugendjahre (Kindheit* religiöse Krisis, religiöse Wandlung nach einem 
mystischen Erlebnis während einer Reise, die ersten Einflüsse Schöllings 
und der Slawophilen und die ersten Werke), die Reise ins Ausland (Lon¬ 
don, Ägypten) und die weitere mystische Erfahrung, die Herausbildung 
seiner Theosophie unter dem Einfluß von Schelling, Boehme, Dostoev- 
skij, die Logik und Metaphysik Solov’evs; dann folgt eine ausführliche 
Analyse des Hauptwerkes dieser Periode, dier „Kritik der abstrakten 
Prinzipien“, — Die zweite Periode (1881—1890), die der Vf. mit dem Wort 
„Theokratie“ bezeichnet* ist die Zeit des Kampfes für die Wiederver¬ 
einigung der Ostkirche mit dem Katholizismus. Die reine Theorie be¬ 
friedigt den Philosophen nicht mehr. Der Widerhall, den der Zarenmord 
von 1881 und die Hinrichtung der Mörder in seinem Leben und in seinen 
Gedanken gefunden haben, der Einfluß N. F. Fedorovs, des Philosophen 
„der gemeinsamen Tat“, der von dem antiken Gedanken, wir wüßten 
nur das, was wir auch nur tun können, ausgegangen ist, lassen S. zur 
Überzeugung kommen, daß Ideen allein nicht genügen, um die Welt um- 
zuwandeln. Sein intellektualistischer Optimismus schwindet, und er 
zieht den Schluß, daß wirksamere Mittel erforderlich seien. Was S. vor¬ 
schwebt, ist aber nicht eine „mechanische“ Vereinigung der Kirchen, 
sondern eine „chemische“, bei der ein neuer Körper entsteht Die klare 
und anschauliche Schilderung des Werdegangs des Philosophen in diesem 
Lebensabschnitt ist u. E. dem Vf. besonders gelungen. — Während die 
beiden ersten Perioden durch das Vorherrschen theosophischer, bzw, theo- 
kratisch.gr Ideen scharf charakterisiert sind, ist die dritte und letzte 
Periode (1890—1900) weniger einheitlich. Sie ist komplizierter, „gequäl¬ 
ter", sie schwebt zwischen wachsender Enttäuschung und neuen Aufbau¬ 
versuchen, um schließlich in eine apokalyptische und pessimistische 
Eschatologie zu münden. Die Hauptwerke dieser Periode sind „Die 
Rechtfertigung des Guten“ (Solov’evs Moralphilosophie) und die „Drei 
Gespräche . Mit Recht wird die Eigenart der Ethik Solov’evs hervorge¬ 
hoben, die darin besteht, daß er das Schamgefühl (nicht etwa das Mit¬ 
leid, wie Schopenhauer) als das ethische Grundprinzip betrachtet, ein 
Gedanke, den der Vf. vor Solov’ev nur hei Augustin dunkel angedeutet 
findet, obwohl die Quelle für Solov’ev, nach des Vf.s Meinung, nicht bei 
diesem Kirchenvater* sondern in Ägypten zu suchen ist 

In den letzten Kapiteln gibt der Vf. eine auf Grund einzelner Artikel 
des Philosophen versuchte Rekonstruktion der Gedanken, auf denen die 
beabsichtigten, jedoch nicht zustande gekommenen Werke über theoreti¬ 
sche Philosophie und Ästhetik Solov’evs aufgebaut sein sollten, und eine 
ausführliche Analyse der Apokalyptik in den „Drei Gesprächen“. Zum 
Schluß sei noch erwähnt* daß auch die heiß umstrittene Frage, ob Solov'ev 
persönlich zum römischen Katholizismus übergetreten ist, vom Vf. durch¬ 
aus unparteiisch behandelt wird. Im Anhang gibt der Vf. eine Reihe von 
Briefen Solov’evs, an Solov’ev und über ihn, die z. T. unveröffentlicht, 
z. T. in schwer zugänglichen Zeitschriften zerstreut, so gut wie unbekannt 
waren. 

Das Buch D. Stremouchovs kann jedem wärmstem empfohlen wer¬ 
den, der sich für die Weltanschauung Solov’evs interessiert, auch demjeni¬ 
gen, der ihr wahrheitsgetreues Bild haben möchte, ohne sich durch 
eigenes Studium seiner Werke in diese Welt vertiefen zu wollen. 

Berlin. Igor Smolitsch. 
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V. A. Maklakov: Ylast’ 1 obstestvezmost’ na xakatä Staroj Roasll 

(Vo sporn inani ja sovremennika) (Regierung und Gesellschaft beim 

Niedergang des alten Rußlands. Erinnerungen eines Zeitgenossen). 

Bd, I—III. o. O.1938. Izd. fcumala „Illjustrovann&ja Rossija“. 617 S. 

über die völlige Unfruchtbarkeit der russischen Liberalen, die zu 
eifrig am Umsturz des russischen Selbstherrschertums mitgearbeitet 
haben, besteht unter denen, die außerhalb des engen Parteizaunes stehen, 
heute längst kein Zweifel mehr. Mag der Zarismus der Jahrhundert¬ 
wende auch noch sovieje Mängel gehabt haben, und mag der letzte 
Kronenträger auch nicht der Mann gewesen sein, der in Tagen der 
Schicksalswende, trotz allen guten Willens, das Steuerruder des Schiffes 
in: fester Hand zu halten vermochte — das eine steht doch fest, daß die 
politischen „Köpfe" im liberalen Lager keine »Köpfe“ waren, sondern 
engherzige und weltfremde Leute, die aus blindem Haß gegen den 
Zarismus der Losung folgten: „Doloj Samo der za viel" (Nieder mit der 
Selbstherrschaft!) und sich lieber mit der staatszerstörenden Sozialde¬ 
mokratie verbündeten, als an dem Aufbau des zarischen Staates mit¬ 
arbeiteten. Ihre blinde Abneigung gegen das herrschende System, dessen 
bedeutende Verdienste auf dem Gebiet der Wirtschaft auch sie nicht 
leugnen konnten, diktierte ihnen den Grundsatz, daß auch die besten 
Reformen keinen Wert hätten, wenn sie nicht aus den Händen der Ver¬ 
treter des „Volkes“ kämen, die sie zu sein sich einbildeten, obwohl das 
Volk tatsächlich von dieser hauchdünnen Oberschicht nichts wissen 
wollte. 

Aber von dieser sachlichen Einsicht in das Wesen des russischen 
Liberalismus in all seinen Schattierungen, soweit diese außerhalb des 
liberalen Lagers auch längst besteht, zur Einsicht im eigenen liberalen 
Lager von dem völligen Versagen dieser Partei ist noch ein großer 
Schritt. Es ist daher besonders bedeutsam, wenn nun im eigenen 
liberalen Lager sich Stimmen melden, die ohne Scheu das Urteil über 
ihre eigenen Parteigenossen fällen: „Gewogen und zu leicht befunden!“ 
Ein solcher Kronzeuge gegen den russischen Liberalismus ist der früher 
im Lager der linksradikalen Kadettenpartei stehende Abgeordnete V. A. 
Maklakov, dessen Erinnerungen soeben in drei Teilen erschienen sind 
und eine Fundgrube von Material zur Beurteilung der politischen 
Strömungen des Rußlands der beiden ersten Jahrzehnte des 20. Jh.s bie¬ 
ten. Wie Maklakov zum liberalen Politiker geworden ist, hat er in den 
einleitenden Abschnitten, die seine Jugend, seine Studentenjahre und 
seine ersten politisierenden Advokatenjahre umfassen, anschaulich und 
in leiser Ironie geschildert. Daß er solange dann im Bann der unfrucht¬ 
baren Gedanken des Liberalismus hat stehen können, an dessen Ge¬ 
haltlosigkeit er, wie aus seinen Darlegungen unschwer zu erkennen ist* 
schon damals kaum einen Zweifel haben konnte, ist schwer zu erklären. 
Vielleicht haben erst der lange Abstand von den Geschehnissen und die 
bitteren Erfahrungen ihm ganz die Augen geöffnet. Wie dem auch sei, 
halten wir uns an die Tatsache, daß er erkannt hat, daß der Weg, den 
auch er lange gegangen ist, ein Irrweg gewesen ist* 

Es kann natürlich hier nicht ein Bild dieser für Rußland so verhäng¬ 
nisvollen Irrwege gezeichnet werden. Feststellen wollen wir, daß Makla¬ 
kov die geschichtliche Bedeutung und Tradition des russischen Zaren¬ 
tums, die auch er lange angezweifelt hat, nach dem Zusammenbruch 
1917 offen anerkannt hat. Nichts ist bezeichnender für diese Wandlung 
als ein Gespräch, das Maklakov im Jahre 1917 in Petersburg während 
der Kerenskij-Regierung mit dem General Aleks&ev gehabt hat Dieser, 
Generaladjutant des Zaren und dessen Stabschef in Mogilev, hatte seine 
ganze Vergangenheit verleugnet und tätigen Anteil an der Abdankung des 
Zaren genommen. Noch war er durch das sich anbahnende Chaos von 
dem falschen Wege nicht abgebracht worden und betonte Maklakov ge¬ 
genüber die Notwendigkeit der Abdankung des Kaisers. „Merkwürdig“, 
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sagte ihm darauf Makl&kov, „ich habe bisher immer gegen die Selbst¬ 
herrschaft gekämpft und Sie haben sie verteidigt. Jetzt haben wir unsere 
Bollen getauscht Sie verleugnen das Zarentum, und ich bin von seiner 
Notwendigkeit völlig überzeugt,“ 

Der Mann, der so sprechen konnte, ja mußte, war aufgewacht. Und 
je mehr er im Exil dann durchdacht hat, wie alles sich damals in Ruß¬ 
land entwickelt hat, desto gewisser ist er dessen geworden, was der 
Liberalismus an Rußland gesündigt bat Erfährt man doch aus seinen 
Memoiren die ungeheuerliche Tatsache, däß sich bald nach dem Japan¬ 
kriege russische Liberale, unter ihnen auch Maklakov, nach Paris be¬ 
geben haben, um die große Anleihe, die Witte damals in Frankreich auf- 
nehmen sollte, bei Clemenceau zu hintertreiben, damit Rußland nicht 
die Mittel zum Wiederaufbau erhalte. Besser der weitere Zusammen¬ 
bruch, als daß ein zarisches Rußland sich erholen könne! Wie Clemen¬ 
ceau den russischen „Patrioten“ heimgeleuchtet und ihnen ein lehr¬ 
reiches Kolleg über politischen Verstand gelesen hat, verdient im einzel¬ 
nen nachgelesen zu werden. Und diese törichte Einstellung der Libera¬ 
len, die nichts zu lernen vermochten, zieht sich durch all die Jahre in 
der Bauemfrage und der Arbeiterfrage, in der Universitäts- und Schul¬ 
frage. „Alles oder nichts!“ lautet die Losung. Ein typischer liberaler 
Politiker von Dogmas Gnaden war der Geschichtsprofessor Miljukov, der 
mit seinem verbohrten „Nein“ jeden Versuch des »arischen Regimes, zu 
einer annehmbaren Verständigung zu kommen, sei nun, daß Svjatopolk- 
Mirskij oder Witte ihn unternahmen, im Keime erstickte und Witte 
gegenüber nichts Besseres zu raten wußte, als irgend eine der westeuro¬ 
päischen Musterverfassungen, wie etwa die belgische oder griechische (1), 
einfach auf Rußland zu übertragenl Aber selbst das war schon zuviel 
an Zugeständnissen. Denn nach liberaler Auffassung dürfte ein aufrech¬ 
ter Liberaler dem Zaren gar nicht das Zugeständnis machen, daß er dem 
Lande eine Verfassung „oktroyierte“, sondern das mußte Sache der 
Belchsduma sein, die, auf Grund des vierschwänzigen Wahlrechts ge¬ 
wählt, den Zaren zur Kapitulation zwingen und von Volkes Gnaden Ruß¬ 
land mit der Verfassung beglücken sollte. 

Liegt so das Verdienst Maklakovs darin, daß er als Liberaler, der 
die Dinge besser kannte als viele Außenstehende, uns ein unverhülltes 
Bild dieser „Köpfe", die keine „Köpfe" waren, gezeichnet hat* so ist ein 
weiteres Verdienst, daß er es versteht, auch solche Personen, die bisher 
meist im Zerrspiegel fanatischer Gegner uns entgegengetreten sind, sach¬ 
lich und gerecht zu beurteilen. Wir verdanken ihm z. B. eine feine 
Charakteristik des 1904 ermordeten Innenministers Plehwe, den seine 
Gegner als Finsterling und Gendarmen darzustellen beliebt haben. Ein 
besonderes Interesse zeigt Maklakov für Witte, den er den „Ideologen 
der liberalen Selbstherrschaft“ nennt und dessen politische Wege er, 
wenn auch nicht immer überzeugend, zu erklären und zu rechtfertigen 
versucht, ohne freilich selbst das Gesicht dieses rätselhaften Mannes ganz 
enträtseln zu können. Aber ein jeder, der sich mit Witte auseinander- 
setzen will, wird an den Ausführungen Maklakovs, die sich durch den 
2. und 3. Band der Erinnerungen ziehen, nicht Vorbeigehen können. 

Ein Lobredner temporis präteriti ist Maklakov nicht geworden. In¬ 
dem er gewissermaßen selbst ein Vertreter des „liberalen Selbstherrscher- 
tums“ wird, verurteilt er doch gerade von diesem Standpunkt aus das 
Festhalten des Zaren am Prinzip der unbegrenzten Selbstherrschaft Er 
macht ihm den Vorwurf, daß er nicht früher und nicht weitgehender die 
gemäßigten Altliberalen um Sipov und zuerst auch noch Gußkov zu ge¬ 
winnen gesucht habe. Ob dieser Standpunkt sich aufrechterhalten läßt* 
sei dahingestellt — man wird manches dagegen einwenden können, 
manches, was man aus Maklakovs Darlegungen selbst entnehmen könnte. 
Uber den Zaren spricht er mit großer Zurückhaltung, aber respektvoll. 
Er verkennt seinen Mangel an festem Willen und an zielbewußter 
Politik nicht, ohne ihm aber allein die Schuld beizumessen. 
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Die bisher erschienenen drei Bände führen durch die Kämpfe zwi¬ 
schen Regierung und «Gesellschaft" um die «Verfassung“ — die übrigens 
keine war und nach dem Willen des Zaren keine sein sollte, bis zum Er¬ 
laß des Oktobermanifestes. Man wird hoffen dürfen, daß auch die fol¬ 
genden Bände in Bälde erscheinen werden. Diese werden uns in die 
parlamentarischen Kämpfe führen, in denen Maklakov als Abgeordneter 
der Kadetten-Partei, mit deren Begründung der dritte Band schließt, eine 
Bolle gespielt hat 

Königsberg (Pr). Emst Seraphim. 


d, »L Trevelyan: Sir Edward flrey* Sein Leben und Werk» — Eine 
Grundlegung englischer Politik. (Deutsche Übertragung von G, 
Schilde.) Essen 193& Essener Verlagsanstalt 503 S, 

Vgl. „Die englische Außenpolitik unter Sir Edward Grey in englischer 
Beleuchtung (1905—1916)“ von Michael Freiherr von Taube, in diesem 
Heft, S. 1—12. 


Jlff Pokornf: S drohähe bfthn (Vom andern Ufer). Knihovna Svazu 
näradniho osvobozeni (N. 139). 0. O. 1938. 115 S. 

Das Büchlein befaßt sich im Unterhaltungstone mit der deutschen 
und österreichisch-ungarischen Propaganda im Weltkriege an der russi¬ 
schen Front (1916 und 1917), und zwar in ziemlich ruhiger Weise. Der 
Vf. war selbst in diesem Aufgabenkreis tätig und erzählt von den Zeitun¬ 
gen in russischer Sprache, durch die die Russen zur Einstellung des 
Kampfes und auch zur Verbrüderung mit den Truppen der Mittelmächte 
veranlaßt werden sollten, von den verschiedenen Arten des Vorgehens, 
Je nach der politischen und militärischen Lage, und schließlich von den 
Erfolgen, die dieser Propaganda-Tätigkeit vergönnt gewesen sind. Die 
Russen waren durch die Schwierigkeiten im eigenen Lande zu sehr in 
Anspruch genommen und ihre Gegenarbeit deshalb verhältnismäßig 
schwach. Durch das Buch erfährt der Leser von einer Kampfart, die in 
ihren Auswirkungen von der größten Wichtigkeit sein kann, und die zu 
verfolgen einen besonderen Reiz hat 

Göttingen. Bertold Spuler, 


A* Partizian: Hay yekelecwo tagnapq (Die Krise der Armenischen 

Kirche). Boston 1937, Hayrenik. 440 S. 

Etschmiadsin, das Zentrum der Armenischen Kirche in Sowjetarme- 
Bien, mit ihm auch die ganze Kirche in den Grenzen der Sowjetunion, 
erlebt seit der Sowjetisierung Armeniens (1921) eine bedenkliche Krise, 
die in den letzten Jahren sich geradezu katastrophal atißwirkt. Der oberste 
Patriarch ist von den Tschekisten erwürgt worden. Ein ähnliches Schick¬ 
sal hat auch die meisten anderen Vertreter der Kirche getroffen. Die 
Kirchengebäude sind zum größten Teil geschlossen oder aber in Klubs 
verwandelt, die Geistlichkeit ist dezimiert worden. Wer noch am Leben 
ist* fristet nur ein elendes Dasein. Nicht einmal in den finstersten Tagen 
ihrer 1600 Jahre alten Geschichte hat die Armenische Kirche etwas Der¬ 
artiges erlebt. 

Die Moskauer Gewaltherrscher und ihre Strohmänner in Eriwan 
begnügen sich aber damit nicht. Indem sie nun einerseits die Armenische 
Kirche in ihrem eigenen Bereich grausamst verfolgen, versuchen sie an¬ 
dererseits, dieselbe für ihre politischen Zwecke unter den armenischen 
Kolonien des Auslandes (im ganzen leben etwa 700 000 Armenier im Aus- 
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lande) auszunützen. Zu diesem Zweck zwingen sie unter Drohung die 
Kirchenhehörden in Sowjetarmenien, soweit diese dort noch existieren* 
sich auch in das innere Leben der armenischen Kolonien des Auslandes 
einzumiscben, sich in den Dienst der Moskauer Ziele zu stellen und 
gegen die nationalgesinnten, antibolschewistischen Kreise zu handeln. 
Dies hat nun vielerorts im Ausland, namentlich aber in Amerika, zu den 
erbittertsten Kämpfen und tiefsten Spaltungen innerhalb der armenischen 
Kolonien geführt 

Der Vf. des vorliegenden Buches, A. Partizian, behandelt den ganzen 
Fragenkomplex eingehend. Auf Grund zahlreicher Quellenwerke und 
Beweisführungen aus der Sowjetliteratur und Sowjetpresse selbst, aber 
auch an Hand reichhaltigen Materials anderer Art stellt er einwandfrei 
fest, daß die eigentliche Verantwortung für die heutige Krise der Arme¬ 
nischen Kirche Moskau trägt Die gleiche Schuld trifft auch alle 
Werkzeuge Moskaus aus dem Lager der Kommunistischen Partei Arme¬ 
niens und diejenigen armenischen Geistlichen im Auslande, die sich 
blindlings ebenfalls zu Werkzeugen Moskaus gemacht haben. Der gegen¬ 
wärtigen Krise der Armenischen Kirche lägen demnach rein politische 
Ursachen zugrunde, 

Berlin. Artasches A b e g h i a nu 


Josef Kndela: üeskoslovenske a polske vofsko v Etusku (Das tschecho¬ 
slowakische und das polnische Heer in Bußland), Brunn 1938* 
Moravsk^ Legionär v Bme, 40 S, 

Diese Broschüre ist ein Versuch, auf das Buch des Polen Tomasz 
Janowicz „Czesi" (Die Tschechen) eine Antwort zu bringen und sich mit 
ihm und anderen polnischen Autoren auseinander zusetzen* Das oben¬ 
erwähnte Buch wurde noch im Jahre 1936 geschrieben und erschien als 
eine leidenschaftliche und scharfe Anklage der tschechischen verräteri¬ 
schen Handlungen auch gegen die Polen in Sibirien, Es würde zu weit 
führen, wenn ich mich eingehend über das Buch von Tomasz Janowicz 
auslassen würde. Im allgemeinen behandelt es den polnisch-tschechi- 
sehen Streit, und die sibirische Tragödie erscheint dabei eigentlich als 
nebensächlicher Umstand, um die Tschechen schärfer anklagen zu 
können,, 

Die Broschüre von Josef Kndela ist nichts anderes, als die Fort¬ 
setzung des ewigen Streites „zweier slawischer Brüder“ Man könnte sie 
überhaupt außer acht lassen, da sie ohne jegliche Bedeutung ist. Nur 
einem Forscher dieses slawischen Streites kann sie dienen, weil er in 
ihr sehr viel Interessantes und Nützliches finden wird, um das wahre Ge¬ 
sicht des Panslawismus deutlicher zu erkennen, desselben Panslawismus, 
welcher im Jahre 1914 durch die Schüsse in Sarajevo den Weltkrieg ent¬ 
flammte und dann in den Jahren 1917—1920 in enger Zusammenarbeit 
mit dem jüdischen Marxismus das russische Reich zerstörte. Der Pan¬ 
slawismus war es, der das russische Volk auf diesen schrecklichen 
Schicksalsweg stieß. Recht haben die russischen Forscher dieser Epoche, 
wenn sie den Bolschewismus mit dem Panslawismus in Zusammenhang 
bringen. 

Berlin, Konstantin W, Sakharow, 


Stefan Witold Wojstomski: SprzymierzeAcy Czesi na Sybarli 1918— 
1920 (Die tschechischen Bundesgenossen in Sibirien 1918/20), War¬ 
schau 1938, Instytut Wydawniczy „Biblioteka Polska", 243 S, 

Am 24. April 1937 erschien im Krakauer „Ilustrowany Kurjer Cod- 
zienny" ein Artikel von demselben Verfasser Stefan Wojstomski unter 
dem Titel „Wir und die Tschechen in Sibirien — die Antwort eines 
polnischen Soldaten auf die Verleumdung eines tschechischen Diploma- 
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teil, des Gesandten in Bukarest, Scheba" In diesem Artikel operierte 
der Vf. mit denselben geschichtlichen Tatsachen, die in meinem Buche 
„Die tschechischen Legionen in Sibirien" dokumentarisch begründet 
dargelegt sind. Er schrieb über die tschechische Demoralisierung, über 
den tschechischen Raub riesiger russischer Reichtümer, über die Ver¬ 
haftung des wehrlosen Admirals Kol£ak durch die tschechischen Legio¬ 
näre und seine Auslieferung an die Bolschewisten und endlich darüber, 
daß die 5. polnische Division, die damals auch in Sibirien stand, diesem 
schamlosen Weg der tschechischen Legionen nicht folgen wollte; deshalb 
wurden auch die Polen von den Tschechen verraten. 

Das vorliegende Buch ist nichts anderes als eine ausführlichere Dar¬ 
stellung derselben Ereignisse. Der Vf. hat sich hier die Aufgabe gestellt, 
allen tschechischen Autoren auf ihre Schriften und Pamphlete über die 
polnischen Truppen in Sibirien zu antworten. Diese Aufgabe war aber 
sicherlich etwas zu schwer für ihn und konnte deshalb nicht voll¬ 
kommen gelöst werden. Im Gegenteil, der polnische VL hat durch seine 
Beleuchtung der Handlungsweise der polnischen Truppenabteilungen in 
Sibirien den tschechischen diesbezüglichen Standpunkt sogar teilweise 
bestätigt Das kommt vielleicht hauptsächlich daher, daß Stefan 
Wojstomski fast drei Viertel seines Buches mit Zitaten aus dem Buch 
eines Privatdozenten namens Gins ausfüllt, der als ehemaliger Sekretär 
des Ministerrates der weißen Regierung in Sibirien noch im Jahre 19ßl 
ein Buch unter dem Titel „Sibirien, Allierte und Koltschak“ herausgab. 
Gins gehört zur typisch russischen „Intelligenz", welche immer zwischen 
Marxisten und Liberal-Demokraten pendelte; dabei gehörte Gins zum 
linken Flügel dieser „progressiven“ russischen Intelligenz, die stets im 
Dienste der Juden stand; nach zu mir gelangten Angaben ist Gins selbst 
nicht rein arischer Abstammung. In seinen beiden Bänden verherrlicht 
Gins nur sich selbst, seine demokratischen und liberalen Kollegen, ja 
sogar einen Teil der Marxisten, Dagegen will er die Weiße Armee, ihre 
Führung und sogar den Admiral Kolöak selbst herab setzen. Er bringt 
sehr oft Verleumdungen gegen die Weiße Armee und KolÖak vor wegen 
ihrer angeblichen „Reaktion", was in Wirklichkeit niemals vorgeworfen 
werden konnte. Dagegen ist Gins, der mit den Tschechen ziemlich stark 
verbunden war, bestrebt, in seinem Buche das Benehmen und die Hand¬ 
lungsweise der tschechischen Legionäre in Sibirien zu rechtfertigen. Die 
Bücher von Gins dürfen unter keinen Umständen als Quellenwerke ver¬ 
wandt werden, sein ^bündiges Buch ist nicht nur nicht objektiv, sondern 
einfach irreführend. 

Es ist sehr bedauerlich, daß auch der polnische Vf, durch diese 
überaus reichliche Ausnützung des Buches des Demokraten Gins unwill¬ 
kürlich (oder vielleicht bewußt) dieselben Fehler bringt und sie sogar 
manchmal von sich aus unterstreicht, Indem er den von den Bolschewi¬ 
sten erschossenen Admiral Koläak und sein Armee, das sibirische Volk, 
sogar die russische Geschichte und Religion herabsetzt, in einem gänzlich 
falschen Licht erscheinen läßt und sich all dem gegenüber feindselig zeigt. 

Berlin. Konstantin W. Sakharow. 


Maximilian Landau: Beüiüfl« zum Chazarenproblem, (Schriften der 
Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Judentums, 
Nr, 43.) Breslau 1938, Stefan Münz. 46 S. 

Die Frage der Echtheit des Briefes des jüdischen Gelehrten H a s d a i 
ben Saprut 1 ! an den Chasarenherrscher (0äqän) Josef, der der 

*1 Bei der Schreibung der jüdischen Namen ist der Einfachheit halber 
die von Landau verwandte volkstümliche Wiedergabe des hebräischen 
Schriftbildes beibehalten worden. — Die Schreibung der arabischen und 
armenischen Namen läßt einige Wünsche offen. 
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mosaischen Religion angehörte (10. Jh.}, hat schon oft den Gegenstand 
wissenschaftlicher Untersuchungen gebildet*). Der Vf. der vorliegenden 
Schrift setzt sich zum Ziel, die Einwände, die vor allem Simon D ubno w 
und X. Berlin erhoben haben, zu widerlegen (S.7). Landau zeigt zu 
diesem Behufe einmal, daß die messianischen Gedanken, die sieb in dem 
Schriftstücke geltend machen, tatsächlich der Denkweise des damaligen 
jüdischen Volkes entsprachen (S. 8—19). Dabei zieht er jüdisch-theologi¬ 
sche Literatur heran, über die dem Vf. dieser Anzeige kein eigenes Ur¬ 
teil zusteht, die aber die von Landau behauptete Tatsache offensichtlich 
unterstützt Den weiteren Einwand gegen die Sprache des Briefes 
widerlegt der Vf. durch den Nachweis, daß Menahem ben Saruk, der 
Schreiber des genannten Hasdai, die hier gebrauchten Ausdrücke in 
seinen sonstigen Schriften tatsächlich verwendet (S. 19^-29). — Daran 
schließt sich die Behandlung eines 1911 in Cambridge entdeckten Geniza- 
Bruchstücks (S. 30—46), in dem ebenfalls auf die damaligen Schicksale 
des Chasaren-Reiches Bezug genommen wird. P. K. Kokovcov hat 
dieses Fragment als eine Stilübung aus dem 1& oder 13. Jh, erklärt (S. 30), 
Landau versucht den Nachweis, daß das Sefer Josippon, von dem 
das Bruchstück sprachlich abhängig ist, vor £föö mindestens schon als 
Quelle verwertet werden konnte, und daß einige weitere Ungereimtheiten 
sich ausgleichen lassen. Bei der Besprechung der damit zusammen¬ 
hängenden Fragen ergeben sich auch interessante Vermutungen zur 
russischen und byzantinischen Geschichte der Mitte des 10. Jh.s, Hier 
steht der Vf. m. E. nicht auf so sicherem Boden, wie im ersten Teile sei¬ 
ner Arbeit. Vor allem ist die Unzuverlässigkeit der russischen Jahr¬ 
bücher in chronologischer Hinsicht wohl nicht so groß, wie Landau 
(S. 32, Anm, 95) wahrhaben möchte, und auch seine Gleichsetzung des im 
Bruchstücke genannten Helgo nicht mit Oleg (Helgi), sondern mit Igor* 
erweckt einigen Zweifel, So wird i>ei der Auswertung dieser Quelle für 
die zeitgenössische Geschichte immer noch eine gewisse Zurückhaltung 
am Platze sein. Trotzdem hat sich Landau um die Aufhellung der ge¬ 
nannten Fragestellungen ein wesentliches Verdienst erworben. 

Göttingen. Bertold Spuler. 


Folskl Slownik Blograflczny (Polnisches Biograpnisches Wörterbuch). 
Hg. von der Polnischen Akademie der Wissenschaften unter Redak¬ 
tion Wtadyslaw Konopczyüskis. Band IV (Chwalczewski- 
Dahrowski). Krakau 1938. Nakladem Polskiej Akademii Nauk. 
Gebethner i Wolff. XV+480 S, 

Der neueste Band des vortrefflichen Nachschlagewerkes bewegt sich 
durchaus in den gleichen Bahnen, die schon die früheren Teile einschlu¬ 
gen. Bei dem weitgehend gleichbleibenden Mitarbeiterstabe ist das 
auch nicht anders zu erwarten. “ Die Wünsche nach der Angabe genauer 
Todesdaten auch bei jüngst Verstorbenen und nach einer schlagwort¬ 
artigen Berufsbezeichnung hinter dem Namen im Titel sind nunmehr so 
gut wie restlos erfüllt 1 ). 

Der Kreis der behandelten Personen ist derselbe geblieben. Neben 
zahlreichen Freiheitskämpfern und Aufständischen (besonders des Jah¬ 
res 1863) stehen auch Auslandspolen, deren repräsentativste wohl Marie 
Curie, geh. Sklodowska (S. 111—114; von Tadeusz E s t r e i c h e r) ist 


2 ) Zuletzt von P. K. K o k o v c o v herausgegeben (wie S. 7, Anm. 13). — 
Zur ganzen Frage ist jetzt auch die Ausgabe des vollständigen Ibn Fadlän- 
Textes heranzuziehen, von dem Ahmet Zeki Validi Togan mir Korrek¬ 
turabzüge zur Durchsicht gab (dort S. 93—100), 

*) Vgl. in dieser Zeitschrift, Jg, 2 (1937), S, 483—486 und Jg. 3 (1938), 
S. 104—106. 
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Mit Bogdan, Graf von Hutten-Czapski („Czapski'Hutten") (S, 178_ 

ISO; von Wlodzimierz Dworzaczek) eng zusammen gehören vor allem 
die ehemaligen österreichischen Reichsrats« sowie die preußischen, gali- 
zischen und (österreichisch^)schlesisch-mährischen Landtagsabgeordneten 
polnischen Volkstums, z. B. August Cieszkowski (S, 62—ßö; von 
Adam Zöltowski). 

Daneben erscheinen die unvermeidlichen „polnischen“ Oher« 
schlesier, unter denen der Kaplan Josef Cytrynowicz (S. 134; von 
Emil Szramek) und der Volksdichter Heinrich Ciemiega (S.48; 
von demselben) hervorgehoben seien. Damit begnügt das Wörterbuch 
sich aber nicht Man findet hier auch den mittelalterlichen Breslauer 
Bischof Cyprian (S, 126; von Zofia Kozlowska-Budkowa), ob¬ 
wohl dieser, wie die Verfasserin hervorhebt, vermutlich Romane warl 
Weiter auch den Breslauer Dominikaner-Prior „Czeslaw“ (S,357; von 
Mieczyslaw N i w i n s k i), den ermländischen Bischof Johann D a n t y - 
szek (von Höfen) (S. 424—430; von Wladyslaw Pociecha), den ober- 
schlesischen Kaplan und Schriftsteller Konstantin Dam rot (S, 399 t; 
von Emil Szr&mek) und schließlich auch den Danziger Goldschmied 
Benedikt Clausen (S. 90t; von Tadeusz KruszyA&ki), dessen ein¬ 
zige Verbindung mit Pplen in einer in der damals rein deutschen Stadt 
Thorn befindlichen Arbeit von ihm besteht, sowie den schlesischen Dich¬ 
ter Lorenz Corvinus (S. 96—98; von Henryk Barycz) aus Neumarkt 
in Mittelschlesien*), der mir ganz kurz in Krakau war, hei dem aber — 
im Gegensatz zu Clausen — sein Deutschtum (Habe) wenigstens hervor¬ 
gehoben wird. 

Daß es sich hierbei nicht nur um ein kulturelles Interesse an diesen 
Persönlichkeiten handelt, daß vielmehr sogar Leute wie Clausen (!) 
implicite als Polen beansprucht werden — weil Danzig damals innerhalb 
der polnischen Staatsgrenzen lagl — wird besonders deutlich durch den 
Umstand, daß auch der bekannte deutsche Chronist Reinhold Heiden¬ 
stein aus Königsberg in Ostpreußen ausdrücklich (S. 372, linke Spalte, 
unten) den „polnisch-lateinischen“ Schriftstellern zu gerechnet wird*)! 

Neben diesen ganz bewußten, schon früher gekennzeichneten Aus¬ 
griffen ins deutsche Gebiet kann man hei Leuten wie dem Posener Zen¬ 
sor P(aul?) Czwalina (S, 374 f.; von Andrzej Wojtkowski), der 
lange Jahrzehnte in preußischen Diensten sein Amt führte, und bei den 
Brüdern Nikolaus und Samuel Chwalkowski de Chwalkowo, des 
Wappens Odrowqi („Chwalkowski“), beide aus Fraustadt in Schlesien, 
hinsichtlich ihrer Volkszugehörigkeit immerhin im Zweifel sein. Niko¬ 
laus (S. 8 f.; von Kazimierz Piwarski) stand zeitlebens in kurländi¬ 
schen Diensten und war als Gesandter des dortigen Herzogs in Warschau; 
Samuel (S. 9 f.; von demselben) war Minister König Friedrichs I. in 
Preußen. 

Auch im Norden und Osten holt das Werk weit aus. Bischof Kaspar 
Felizian Cyrtowt von Schamaiten (S, 130f.; von Czeslaw Falfcow- 
s k l) kann doch eigentlich nur als Litauer angesprochen werden; Alexan¬ 
der D^browski (D ambrau skas) (S. 4711; von Wladyslaw T o 1 o c z k o), 
aus dem Kreise Wilkomir gebürtig und Geistlicher in Kauen (Kaunas), 
wird, da er teilweise polnisch schrieb und sich für einen Ausgleich der 
bei den V ölker eins e tzte* immerhin al s bei d en Nation en gl eich nah e 
stehend betrachtet werden müssen. 

Von Weißrussen treffen wir z. B- auf den russischen General Eufe- 
mius C z a p 1 i c (S. 168—170; von Henryk M o ä c i c k i). Besonders zahl¬ 
reich sind die Ukrainer, auch jetzt wieder meist von ihren Landsleuten 


*) Hier merkwürdigerweise „Nowy Targ“, nicht* wiß sonst* „Sroda“ 
genannt 

Vgl. Kurt Forstreuter: Preußen und Rußland im Mittelalter, 
Königsberg und Berlin 19Q8, S. 2551 (Osteuropäische Forschungen* N.F. 25). 
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geschildert Auf genommen sind der Saporoger Ataman Jakov Calyj 
(„Czalyj“) (S. 162t; von Mikolaj Andrusiak), der Ffaidamake Sava 
0 a 1 y ] (S.163L; von Miron Korduba) und zahlreiche griechisch-* 
rechtgläubige (also nicht unierte!) Geistliche, wie Gregor Gideon 
C z C t w e rt y hski - Swia t op elk, Metropolit von Kiev (S.361f.; von 
Korduba), dessen Verwandter Stefan Silvester Czetwertyfiski- 
gwiatopelk (S.36öf,; von demselben), Bischof in Weiß-Rußland, und 
Bischof Daniel von Wtodzimierz und Brest (S.404t; von Waclaw 
Z a i k y n). Der Begriff „Pole“ wird hier immerhin ganz umfassend ver¬ 
standen! 

Juden sind nach wie vor selbst dann erwähnt, wenn ihre Verbin¬ 
dungen zum Polentum recht locker waren. Das gilt etwa von den Rabi¬ 
nern Isaak C y 1 k o w (S. 122 h; von Majer B a 1 a b a xi) und D a w i d Jben 
Samuel Ha-Lewi in Lemberg (S. 461; von demselben) sowie dem Syndikus 
der Warschauer Juden um 1775, Philipp Dawid (S.458t; von dem¬ 
selben). 

Unter den Ausländem, die sich „Verdienste um Polen erwarben“, 
stehen neben vielen Italienern und einigen Franzosen 4 ) sowie Holländern 
auch Deutsche, allerdings verhältnismäßig wenige. Daran ist wesentlich 
der äußerliche Umstand schuld, daß die Anfangsbuchstaben „Cz“, die 
einen großen Teil des 4. Bandes ausfüllen (S. 136—334), bei deutschen 
Namen nur selten begegnen. Unter den „Deutschen“ rangiert auch der 
jüdische Literaturgeschichtsforscher Wilhelm Creizenach aus Frank¬ 
furt am Main (S.9&—101; von Adam Kleczkowski). Die jüdische 
Abstammung dieses langjährigen Krakauer Professors wird wenigstens 
angegeben. 

Den bekannten polnischen Sozialistenführer Ignacy Daszyhski be¬ 
handelt Jözef Feldman (S. 448—454), wobei er ihm keineswegs jegliche 
Verdienste abspricht, was der Ausrichtung des Werkes wegen immer¬ 
hin hervorgehoben sei. Seine Auseinandersetzungen mit Josef Pilsud- 
ski werden naturgemäß in dessen Sinne gewertet Beachtet zu wer¬ 
den verdient auch die große Anzahl der Mitglieder der „Familie" Czar- 
toryski (S, 240—304)*), 

1 Göttingen. Bertold Spuler. 


Felix Pohoieckl: Catalogns dlplomatum bibUothecae In&titntl 
Ossoliniani necnon bibliothecae Pawlfkowianae lnde ab anno 1227 
usque ad annnm X50B. Lemberg 1937. Soc. Ami cor um Inst, Osso- 
liniani, VI+151 S.+3 Facsimilia. 

Das vorliegende Verzeichnis beschreibt in Regestform 288 zum größ¬ 
ten Teil im Besitz des Ossolineums (264) und zum geringeren Teil in der 
Pawlikowski-Bibliothek in Lemberg befindliche mittelalterliche Perga¬ 
menturkunden. Auf S. 1—1ÖÖ des vorliegenden Bandes werden in chrono¬ 
logischer Reihenfolge die Dokumente abgehandelt. Die genannten Ur¬ 
kunden sind von verschiedener Herkunft: teils stammen sie aus dem 
Archiv des Fürsten Lübomirski, teils sind sie im Laufe der letzten Jahr¬ 
zehnte aus Privatbesitz erworben. Jede Urkunde ist in knapper Weise 
beschrieben und ihr Inhalt ganz kurz angegeben. 


4 ) Darunter vor allem Beamte der napoleonischen Zeit im Großherzog¬ 
tum Warschau und Offiziere der polnischen Legionen, so Ludwig Chri¬ 
stof von C o 1 omb (S. 93; von Juliusz Willaume) und Karl Daret 
(S,434; von Bronislaw Pawlowski). 

*} Der Druckfehler „Austerstädt“ statt „Auerstädt" S. 260 hätte wohl 
vermieden werden können. — Ebenso spielt in Schillers „Jungfrau 
von Orleans“ Karl VII,, nicht Karl V, von Frankreich (S. 465) eine Rolle. 
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Die im Katalog aufgezählten Urkunden sind zumeist rechts- und kir¬ 
chengeschichtlichen Inhalts. Nur wenige liefern darüber hinaus Mate¬ 
rial zur Geschichte sozialer und kultureller Bewegungen* Außer einigen 
Papst- und Königsurkunden sind es vorzüglich Dokumente aus bischöf¬ 
lichen, herzöglichen und anderen amtlichen Kanzleien* Vornehmlich 
enthalten sie Feststellungen über Besitz Verhältnisse (Schenkungen, 
Grenzregulierungen, Privilegien usw*}* Sehr viele der beschriebenen Ur¬ 
kunden sind bereits seit langem bekannt und sind in den großen 
Quellenwerken enthalten: Cod. dipl. Pol*, Akta grodzkie i ziemskie, Matri- 
cularum regni Poloniae summaria, Archiwum ks. Sanguszköw* Aber 
ebenso viele sind bisher noch nicht veröffentlicht Die Originale sind 
meist in lateinischer, sonst in russischer, deutscher und tschechischer 
Sprache abgefaßt Dem Verzeichnis ist ein ausführliches Personen-, 
Orts- und Sachregister (S, 101—151) heigefügt, das die Benutzung wesent¬ 
lich erleichtert Über den Wert des Katalogs braucht kein Wort ver¬ 
loren zu werden* Zu fragen ist nur, ob er für den Benutzer nicht noch 
gesteigert werden könnte, wenn die unveröffentlichten Urkunden ausführ¬ 
licher in ihrer Inhaltsangabe gehalten worden wären. 

Berlin. R. Stupperich* 


Bronislaw Wlodarski: Bola Konxada Mazowieeklego w stosunkach 
polsko-ruskich (Die Rolle Konrads von Masowien in den polnisch 
russischen Beziehungen)* Archiwum Tow* Naukowego we Lwowie, 
Dzial II* Tom* XIX* Zesz* 2* Lemberg 1936* 53 S, 

Die Beziehungen des Piasten reich es zu den Fürstentümern Galizien 
und Wolhynien gehörten von Anbeginn an nicht zu den lebenswichtigen 
Problemen Polens* Besonders im 13. Jh* bietet das Verhältnis der Piasten 
zu den Rjurikoviöi ein ödes Einerlei dauernder Einfälle und Raubzüge 
in die Grenzgebiete und fortgesetzter Teilnahme an den inneren Kämpfen 
der Nachbarfürsten. Galizien und Wolhynien wurden nach dem Tode 
Romans (1205), der beide Länder in seiner Hand vereinigt hatte, geradezu 
zum Tummelplatz auswärtiger Heere und Herrscher (der Arpaden, 
Piasten und einiger Rjurikoviöi aus Südrußland); erst der Sieg Daniils, 
eines Sohnes Romans, über Rostislav Michajloviö und dessen polnische 
uitd ungarische Hilfstruppen bei Jaroslau im Jahre 1245 setzte diesen 
Kämpfen ein Ziel. Wie die anderen Mächte wurde jetzt auch Polen von 
der Einflußnahme auf Galizien und Wolhynien ausgeschaltet. Dagegen 
blieb die mit dem Tode Leszeks des Weißen (1227) einsetzende Teilnahme 
der galizisch-wolhynischen Fürsten an den inneren Auseinandersetzun¬ 
gen der Piasten das ganze Jahrhundert hindurch in Übung. Im ganzen 
gesehen entbehren aber die polnisch-russischen Beziehungen des 13* 
Jh.s eines großen Zuges und bieten daher dem Forscher nur geringen 
Reiz* Es ist somit nicht verwunderlich, daß wir auf diesem Gebiet kaum 
Einzelabhandlungen besitzen* Sie erscheinen aber um so notwendiger, 
als viele Einzelheiten, vor allem die Chronologie der Ereignisse, noch 
nicht zuverlässig geklärt sind* 

In letzter Zeit hat sich nun Wlodarski der Bearbeitung dieser Ver¬ 
hältnisse gewidmet Außer der oben angezeigten Schrift gehören hierher 
seine Abhandlungen über die russische Politik Leszeks des Weißen 
(Polityka ruska Leszka Bialego [Archiwum Tow. Naukowego we Lwowie* 
Dzial II*, Tom III., Zesz* 3]) und über das russisch-masowische Bündnis 
aus der zweiten Hälfte des 13* Jh.s (Alians rusko-mazowiecki z drugiej 
polowy XIII wieku [In: Studia historyczne ku czci St* Kutrzeby, Bd. II, 
S. 611/29, Krakau 1938]). Die zur Besprechung vorliegende Arbeit umfaßt 
in eingehender Betrachtung die Zeit vom Tode Leszeks des Weißen (1227) 
bis zum Ende Konrads von Masowien (1247); der Vf* stellt für diese bei- 
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den Jahrzehnte auf Grund exakter Quellenkritik die Wechselbeziehungen 
fischen Piasten und RjurikoviCi in ihren Einzelheiten zuverlässig dar* 
Um dem Leser die Orientierung in den raschen, verwirrenden Herr¬ 
schaftswechseln in Halicz zu ermöglichen, hat der Vf. ein besonderes 
Kapitel über den Kampf Daniils mit den Ungarn um Halicz in den 
Jahren 1 £30/35 hinzugefügt — Aus der Betrachtung der Beziehungen 
Konrads zu den Rjurikoviöi fällt ein nicht unbedeutender Beitrag zur 
Beurteilung der inneren polnischen Verhältnisse im 13. Jh, ah Das Ver¬ 
halten des masowäschen Fürsten zeigt immer wieder, wie sehr das 
Streben nach der Herrschaft in Krakau im Mittelpunkt seines Handelns 
stand; die ehemalige Hauptstadt des Piastenreiches behauptete auch in 
der Zeit der Teilfürstentümer eine einzigartige Stellung unter allen pol¬ 
nischen Städten. Die Ostpolitik Konrads bestätigt also die vor allem von 
Balzer verfochtene These, daß der Gedanke eines alle Teilfürstentümer 
umfassenden Polens im 13. Jh. nicht erloschen war. 

Berlin. Horst Jahlonowski. 


Adam W o 11 f: Mazowleckie Zapi&ki Horbowe z XV 1 XVI Wlfikn 

(Masowische heraldische Verlautbarungen aus dem 15. und 16. Jh.). 

Krakau 1937. NaklademPolskiej Akademii Umiejetnoäci. XX+382 S. 

„Am Rande anderer Arbeiten“ /S. VII), die eine systematische Durch¬ 
forschung, vielfach sogar zunächst einmal die mühselige chronologische 
Ordnung der mittelalterlichen Gerichtshücher Masowiens erforderlich 
machten, ist dieses stattliche Buch entstanden. Auf 258 Seiten werden 
insgesamt 108i Quellenauszüge geboten. Es handelt sich dabei fast aus¬ 
schließlich um Zitate aus den durchweg in lateinischer Sprache gehalte¬ 
nen und nur verhältnismäßig wenige, meist formelhafte polnische Ein¬ 
sprengsel auf weisen den Eintragungen der erstaunlich reichhaltigen 
masowischen Gerichtshücher; neben gerichtlichen Entscheidungen und 
Schiedssprüchen begegnen eidliche Bekundungen und Zeugenreihen, Pri¬ 
vilegien und Rechtsberufungen, Herkunftszeugnisse und Adelsnachweise 
sowie anderweitige Verlautbarungen und Aufzeichnungen der freiwilli¬ 
gen Gerichtsbarkeit. Zwei mit größter Sorgfalt und Übersichtlichkeit ge¬ 
staltete Verzeichnisse — ein Orts- und Personenregister und ein Index 
der Wappen und Stammgeschlechter von zusammen 122 Seitenl — er¬ 
schließen das wertvolle Quellenwerk zur Siedlungsgeschichte, Wappen¬ 
kunde und Genealogie der Szlachta Masowiens, 

Auf Einzelheiten einzugehen und die Sonde der Kritik anzulegen, ver¬ 
bieten Charakter und Umfang des in achtjähriger Arbeit zustandegekom¬ 
menen Buches. Hin und wieder wünschte man wohl eine weniger rigo¬ 
ros gekürzte Wiedergabe des nun zugänglich gewordenen umfänglichen, 
aber trotz der instruktiven Ausführungen und Hinweise des Vorworts 
noch seiner eigentlichen genealogischen, kultur- und bevölkerungsge¬ 
schichtlichen und allgemein historischen Auswertung harrenden Quellen- 
materials. Soweit angesichts des Fehlens einer Vergleichsmöglichkeit 
mit den benutzten Originalen ein Urteil erlaubt ist, scheint die diplomati¬ 
sche Bearbeitung der Sammlung, die von der Polnischen Akademie der 
Wissenschaften in Krakau mit den Mitteln der Stiftung des durch eigene 
Forschungen und Veröffentlichungen zur Geschichte d«r Szlachta be- 
kanntgewordenen Appellationsrichters Joseph Krzepela (f 1935) herausge¬ 
bracht worden ist, allen wissenschaftlichen Anforderungen vollauf zu 
genügen. 

Danzig, Ulrich W end 1 an d. 


Osteuropa 4 
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EnganlnsK Zawaliüskl; Polska w kronlkaeh turecklch XV i XVI w 

(Polen in türkischen Chroniken des 15. und 16. Jh.s), (Collectanea 
Orientalia 14.) Stryj 1938. Nakladem zaktadu nauk orientalistycz- 
nych uniwersytetu Jana Kazimierza we L wo wie. 58 S. (Dias 
Lemberg 1935.) 

Jeder wird mit den Worten Olgierd Görkaa übereinstimmen, der 
erklärt 1 ), die vorliegende Arbeit sei ein höchst begrüßenswertes Zeichen 
innerhalb der polnischen Wissenschaft Ist doch die geschichtliche Ent¬ 
wicklung des Südostens des alten polnischen Staates, d, h, sein Ver¬ 
hältnis zu den Tataren aller dortigen Chan&te und zur Türkei, bisher 
immer ein Stiefkind der sonst so trefflichen polnischen Geschichtswissen¬ 
schaft gewesen. Gewiß, im letzten Jahrzehnt sind ausgezeichnete Arbei¬ 
ten zu diesem Thema erschienen, wie diejenigen von Ludwik Kölau* 
kowski, Fryderyk Papöe, Wladyslaw Konopczyhski, Boieslaw 
S t a c h o ü, Feliks Koneczny und Stefan Mar ja Kuczyüski. Alle 
diese Darstellungen weisen jedoch die Besonderheit auf, daß sie ohne un¬ 
mittelbare Benützung der morgenländischen Quellen, vor allem der 
türkischen, geschrieben sind. 

Hier eine neue Richtung eingeschlagen zu haben, ist das Verdienst der 
Arbeit Zawaliüskis. Er ist nach dem 1824/25 erschienenen Wörke Jan 
J. S, Sekowskis (Osip Ivanoviö Senkovskij): Collectanea z dziejopisöw 
tureckich * . . (zwei Bände) der erste gewesen, der systematisch Auszüge 
aus den türkischen Quellen zur polnischen Geschichte gemacht hat 
Das mag unwahrscheinlich erscheinen; wenn es trotzdem Tatsache ist> 
rio wird ohne weiteres klar, was die Geschichtsforschung hier noch auf¬ 
zuholen hat Zawalihskis Dissertation zeigt als Hauptergebnis aller¬ 
dings, daß für die behandelte Zeit (bis 1498) den türkischen Schrift¬ 
stellern nur eine sehr beschränkte Anzahl von Nachrichten zu entnehmen 
ist Freilich hat der Vf. nur gedruckte Ausgaben (und in Polen zu¬ 
gängliche Handschriften) benutzt (S. 11—16), ein Verfahren, das ihm kein 
Kenner der Schwierigkeiten hei der Beschaffung ausländischer Abschrif¬ 
ten beliebiger Literaturwerke zum Vorwurf machen wird. Aber auch die 
genannte Feststellung der Begrenztheit der Nachrichten ist wertvoll; ihre 
Zusammenstellung hei Zawalinski enthebt die Forschung weiterer Unter¬ 
suchungen zu diesem Thema. Ergiebiger sind schon die Nachrichten 
über die Walachei, die Moldau“) und Serbien. Auch die Angaben darüber 
hat der Vf. weitgehend zusammengestellt, so daß die Geschichte des Bal¬ 
kans durch seine Arbeit ebenfalls bereichert wird. 

Im einzelnen ergibt sich, daß die Teilnahme polnischer Truppen an 
den Schlachten von Nikopolis 1396 und von Golubac 1437 von den Tür¬ 
ken übersehen (bzw. ihnen unbekannt gebliehen) ist (S + 22f., 28 f.). Im¬ 
merhin erfolgt die erste Erwähnung der Polen schon anläßlich der 
Schlacht auf dem Amselfelde 1389 (S. 20 f.); dann führt erst die Beschrei¬ 
bung der Schlacht von Warna 1444, d. h. der erste unmittelbare 
Zusammenstoß der türkischen und polnischen Heere, zu Nachrichten 
über den Staat im Nord westen (S. 33 f.}. Von nun an reißen die Erwäh¬ 
nungen nicht ab (S, 35—48); einen neuen Höhepunkt bilden die Kämpfe 


*) Vgl. Qlgierd Görka: Nieznany iywot Bajezida II Ärtidtem dla- 
wyprawy czarnomorskiej i najazdöw Turköw za Jana Ölbrachta (Eine 
unbekannte Lebensbeschreibung Bäjezlds II. als Quelle für den Feldzug 
zum Schwarzen Meere und die Angriffe der Türken unter Johann Alb- 
recht), in: Kwartalnik Historyczny 52 (1938), S. 375—427, besonders auf 
den ersten Seiten. 

*) Die Ausführungen des Vf.s über die Unterscheidung der Bezeich¬ 
nungen „Moldau" und 1 „Walachei“ (S. 26), besonders in der polnischen 
Forschung, werden hoffentlich in Zukunft berücksichtigt! 
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um Kilia und Aq Kermän (Cetatea albä; Bialogröd) 1484 (S. 49—56). 
Hiermit schließt die Erörterung im wesentlichen ab*). 

Die polnische Forschung wird sich nun vor zwei Aufgaben gestellt 
sehen: Einmal wird es unbedingt notwendig sein, auch die türkischen 
Darstellungen (und, wenn irgend möglich, auch Urkunden) der nun fol¬ 
genden Jahrhunderte in dieser Weise durchzuarbeiten. Hier wird die 
Ausbeute ungleich reichhaltiger sein als für die Anfangszeit der 
osmanischen Geschichtsschreibung, die vielfach noch verhältnismäßig 
dürftig ist und für die andere Gebiete im Brennpunkte des Interesses 
lagen. Die zweite Pflicht der polnischen gelehrten Welt wird es sein, 
unter gleichzeitiger Ausbeutung der nur ihr zugänglichen 
Urkunden in Krakau, Lemberg und anderswo 4 ) die Nachrichten der 
Türken und der andern morgenländischen Quellen zu einer neuen Ge¬ 
samtdarstellung der polnischen Geschichte im Südosten zu verarbeiten. 
Auf eine solche Arbeit wartet die Geschichtswissenschaft mit Recht schon 
sehr dringend; Polen wird sich dieser Aufgabe nicht länger entziehen 
können. Am besten wird es sein, wenn beide Aufgaben gleichzeitig von 
einem Forscher in Angriff genommen werden; denn nur die unmittel¬ 
bare Verwertung der türkischen Werke, die eine Kenntnis der hierbei 
notwendigen Methoden der Quellenkritik voraussetzt, wird diese Aufgabe 
so gründlich lösen können, wie man das von der polnischen Wissenschaft 
erwarten darf. 

Göttingen. Bertold Spuler. 


Stanislaw Kutrzeba: Folskle ostawy i artykuty wojskowe od XV do 
XVH wfeku (Polnische Miiitärgeseize und -artikel vom 15. bis zum 
17. Jh.}. Archiwum Komisji Historii Wojskowej Nr. 3. Krakau 1937 
Polska Akademia Umiejetnoäci. XLII+371 S. 

Die polnische Republik hat eine an kriegerischen Verwicklungen 
reiche Vergangenheit und daher auch eine mannigfaltige Entwicklung des 
Militärwesens aufzuweisen. Jedoch gerade im 19. Jh., als in anderen 
europäischen Ländern die Geschichte des Militärwesens zu einem selb¬ 
ständigen Zweig der Geschichtswissenschaft wurde, war Polen, da es 
seinen eigenen Staat und damit auch seine Armee verloren hatte, nicht 
mehr in der Lage, Forschungen über die Geschichte seiner Kriege und 
seines Militärwesens anzustellen. Es waren weder aktuelle Anlässe noch 
konkrete Bedürfnisse hierzu gegeben; überdies fehlte es an theoretisch 
geschulten Forschem. Die einzelnen Kriege wurden nur vom politischen 
Gesichtspunkt ihrem äußeren Verlauf nach dargestellt, ohne daß eine 
tiefere militärfachmännische Analyse gegeben wurde. Als rühmliche 
Ausnahmen müssen hier jedoch der Oberst Konstantin Görski aus der 
russischen, Kudelka aus der österreichischen Armee und Prof. Korzon 1 ), 
der freilich als Militarwissenschaftler ein Autodidakt war, genannt wer¬ 
den. Erst die Wiedergeburt des militärischen Interesses in der polni¬ 
schen Gesellschaft knapp vor Ausbruch des Weltkriegs hat auch junge 
Historiker zu militärischen Fachstudien veranlaßt, deren Ergebnisse dann 


s ) Der Anm. 1 genannte Aufsatz Görkas bildet dabei eine Ergän¬ 
zung zu den Ausführungen Zawalinskis. 

4 ) Auch eine Herausgabe dieser Urkunden, die in dem Codex 
diplomaticus Regni Poloniae et M. Ducatus Lithuaniae Matthias 
Dogiels unterblieb und die nun schon seit 1764 (!) fällig ist, sollte end¬ 
lich in Angriff genommen werden! (Der Band befindet sich nach „Polski 
Slownik Biograficzny“ V, 282, abschriftlich in der Warschauer National¬ 
bibliothek.) 

9 Kukiel, Dzieje wojskowe 1886—1936 (Die Militargeschichte 1886/1936). 
Kwart Hist 1937, S. 362—376. 
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die Grundlagen für die Organisierung der militärhistoriseben Forschun¬ 
gen im neu erstandenen polnischen Staate bildeten* 

Von bahnbrechender Bedeutung war namentlich das Wirken des 
kürzlich verstorbenen Krakauer und später Warschauer Üniversitätspro- 
fessors Waclaw Tokarz, der eine zeitlang im Hang eines Obersten der 
Wissens chaftiichen Verlags anstatt der polnischen Armee Vorstand. Außer 
ihm ist Askenazys Schüler Marian Kukiel zu nennen, ein hervorragend 
der Historiker, Verfasser eines Handbuchs der Geschichte des polnischen 
Militärwesens, dessen 4. Auflage sich eben in Druck befindet, und einer 
kürzlich erschienenen großen zweibändigen Monographie über das Jahr 
1812. Kukiel war Chef des militärhistorischen Büros der polnischen 
Armee und verließ später den Militärdienst, um sich ausschließlich der 
Wissenschaft zu widmen. Nach seinem Abgang wurde das militär- 
historische Büro von General Julian Stachiewicz, einem nahen Mitarbei¬ 
ter des Marschalls Pilsudski, reorganisiert, unter dessen Leitung die 
Arbeiten dieses Instituts hauptsächlich den neuesten Zeiten, insbesondere 
dem letzten polnisch-russischen Krieg in den Jahren 1913—1920, ge¬ 
widmet waren. Ein besonderes Referat über die Geschichte der früheren 
Kriege führt Major Otto Laskowski, zugleich Redakteur des Przegl^d 
Historyczno - Wojskowy (Militärhistorische Revue), von der bisher 10 
Bände erschienen sind. 

Die Entwicklung der militärhistorischen Disziplin fand ihren Wider¬ 
hall auf den Tagungen der polnischen Historiker in den Jahren 1925, 
1930 und 1935 und stieß auch auf reges Interesse der höchsten wissen¬ 
schaftlichen Anstalten Polens. So hat die polnische Akademie der 
Wissenschaften eine Kommission für Kriegsgeschichte ins Leben gerufen, 
die speziellen Forschungen auf diesem Gebiete gewidmet ist Der 3. Band 
des Archivs dieser Kommission enthält eine von dem damaligen Gene¬ 
ralsekretär der Akademie, Prof, Stanislaw Kutrzeba, bearbeitete Samm¬ 
lung von militärischen Artikeln und Gesetzen, Diesem Werke möchten 
wir hier einige erläuternde Zeilen widmen, da diese hervorragende Publi¬ 
kation eine bedeutsame Erscheinung auf dem Gebiet der polnischen 
Kriegsgeschichte vorstellt 

Die Sammlung enthält drei Arten von Bechtsquellen. Die aus dem 
Mittelalter stammenden königlichen Edikte, die den Charakter dauernder 
Normen tragen, bilden die erste Gruppe; hieran reihen sich die aus der 
ersten Hälfte des 16. Jh.s stammenden Landtagsbeschlüsse, die Militär¬ 
pflicht betreffend, die jeweils für die Dauer eines Feldzuges gefaßt wur¬ 
den; schließlich tauchen seit dem 16. Jh. parallel mit den Landtagsbe¬ 
schlüssen militärische Artikel und Kriegs-Reglements auf, die sich auf 
die innere Organisation und Disziplin der Truppen beziehen. Der An¬ 
hang enthält eine Reihe von einschlägigen Instruktionen und Pro¬ 
jekten. im ganzen umfaßt die Publikation 49 Nummern, von denen 
bisher nur ein Teil bekannt war. Eine Reihe davon, 20 an der Zahl, 
wurden hier zum erstenmal vollständig veröffentlicht, darunter einige 
von besonderer Bedeutung, auf die sich die durch lange Zeit im König¬ 
reiche Polen selbst und in Litauen allgemein geltenden Artikel von Jan 
Tarnowski (1557) und Jan Zamojski (1593) stützen. Diese beiden für die 
spätere Entwicklung ausschlaggebenden Artikel waren bisher unbekannt 
Sowohl der Wortlaut als auch die Chronologie der einzelnen Akten wurde 
durchgehende festgestellt 

Das Erscheinen dieses Buches kann also mit vollem Recht als ein 
Markstein in den Studien über die Geschichte des polnischen Kriegs» 
rechtes betrachtet werden, da die bisherigen Arbeiten von Podbiera und 
Kamiüski sich auf ein zu dürftiges QueUenmaterial stützten. Soweit es 
sich um wissenschaftliche Feststellungen handelt, ist der vom Heraus¬ 
geber erbrachte Nachweis wichtig, daß die Kriegsartikel sich grundsätzlich 
auf die zwei oben erwähnten Prototypen zurückführen lassen, von wel¬ 
chen die Artikel Tarciowskis sich an italienische, die von Zamojski hin¬ 
gegen vielleicht an schweizerische Vorbilder anlehnen. Die letztere Be- 
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hauptung würde allerdings noch weitere vergleichende Sudien erfordern. 

Eine besondere Entwicklung weisen die Kriegsartikel Litauens auf, 
da in diesem Lande die vom Landtage im Jahre 1609 beschlossenen Arti¬ 
kel (Zamojskis) keine Gesetzeskraft hatten. 

Die Truppen von sogenanntem „ausländischen Autorament“ (cudzo- 
riemskiego autoramentu), das heißt* die aus Ausländern in der Mitte des 
17. Jh.s gebildeten Söldnerheere, hatten ein besonderes Reglement* wel¬ 
ches, wie Dozent Koranyi nachgewiesen hat, nur eine Kopie der Kriegs¬ 
artikel Gustav Adolfs 2 ) vorstellt. Alle anderen, dem nationalen Ehrgeiz 
schmeichelhafteren Kombinationen sind gänzlich unbegründet. 

Der Herausgeber schließt seine Arbeit chronologisch mit der Konföde¬ 
ration von Bar (1769). Daher wurden die Artikel aus der Regierungszeit 
des letzten polnischen Königs, die fremden Mustern streng nachgebildet 
sind, nicht mehr aufgenommen. Man hätte freilich die Publikation noch 
um den einen oder anderen Akt über die privaten Truppen (z, B, die von 
ftadziwill) erweitern können; ferner vermißt man sowohl die Kriegs¬ 
artikel der Lisowczycy, das heißt der speziellen Freischärlerabteilungen 
aus der Zeit des 30-jährigen Krieges, als auch die Reglements der Kosa¬ 
kentruppen. 

Nichtsdestoweniger bedeutet die vorliegende Sammlung einen wich¬ 
tigen Fortschritt und wird gewiß den Ausgangspunkt für weitere For¬ 
schungen bilden, für die Wissenschaft anderer Völker aber ein überaus 
reiches und mannigfaltiges Vergleichsmaterial darbieten. 

Lemberg. Kazimierz Tyszkowski. 


Stanislaw Nowogiodzki: Rzqdy Zygmunta JaglelloÄczyka na Slqsku 
1 w Lnzycach, 1490—1516. (Die Regierung Siegmund Jagiellon- 
czyks in Schlesien und den Lausitzen,) Krakau 1937. Polska Aka- 
demja Umiejetnoäci. 176 S, 

Umfassende archivalische Forschungen in Wien, Prag, Troppau u, a. 
boten dem Vf. die Möglichkeit, seine Darstellung der Herrschaft des 
späteren Polenkönigs Siegmund JagielloAczyk in Schlesien und den Lau¬ 
sitzen (149Ü—1506) über das bisherige Schrifttum von deutscher und pol¬ 
nischer Seite hinaus zu entwickeln. Vf, zeichnet die kurze Spanne der 
Wirksamkeit dieses Jagiellonen, der durch seinen Bruder Ladislaus am 
£7. November 1499 das Herzogtum Glogau, am 8, Dezember 1501 das Her¬ 
zogtum Troppau als ungarische Lehen, am 17, Mai 1504 die Nieder-, im 
Dezember die Oberlausitz und noch im gleichen Jahre die Oberlandes- 
fiauptmannschaft von Schlesien erhielt, aber schon im Jahre 1506 bei 
seiner Thronbesteigung seine sämtlichen schlesischen Ämter aufgab, als 
eine für Schlesien höchst segensreiche Epoche (Durchführung einer 
Münzverbesserung [S. 109 f,], Ausrottung der Wegelagerei [S. 122 f.]) und 
steht hiermit auf gleicher Linie mit der deutschen Forschung, die Sieg¬ 
mund niemals ihr Lob für sein erfolgreiches Wirken versagt hat (vgl. 
Geschichte Schlesiens, 1938, Bd. I, S. 234), Sein fast vollständiges, aus 
seiner humanistischen Geisteshaltung erwachsendes Verzichtleisten auf 
die Verfolgung nationalpolnischer Ziele findet allerdings durch den Vf. 
schärfste Verurteilung, Eine solche Handlungsweise Siegmunds er¬ 
scheint dem Vf. von seinem heutigen nationalpolnischen Blickpunkt aus 
betrachtet, dem das Schlesien um 1500 noch ein gänzlich polnischer inte¬ 
grierender Bestandteil des Jagiellonenreiches ist, als Verrat an der pol¬ 
nischen Sache; durch seinen freiwilligen Verzicht auf die schlesischen 


Koranyi, K., Z BadaA nad polekimi i szweckimi artykulami wojsko- 
wymi XVII stulecia (Aus Forschungen zu polnischen und schwedischen 
Militärartikeln des 17. Jh.s). Krakau 1938. (Studia historyczne ku czci 
Stanislawa Kutrzeby, t. I.) 
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Ämter habe Siegmund die letzte Möglichkeit zur „Revindikation“ Schle¬ 
siens verpaßt; nicht das geringste Verständnis für die von altere her 
Schlesien mit Polen verknüpfenden Bande und für die starke Bedeutung 
Schlesiens bezüglich der völkisch-polnischen Belange sei bei ihm zu ver¬ 
spüren. Vf. sieht die politische Aufgabe, die Siegmund in Schlesien zu 
erfüllen hatte, zu einseitig; er überhäuft ihn mit Tadel, weil ihm Wohl 
und Wehe seiner schlesischen Wahluntertanen mehr am Herzen lagen 
als nationalpolnische Belange, und weil die machtpolitischen Wunsch¬ 
träume einer späteren polnischen Generation nicht durch ihn ihre Ver¬ 
wirklichung fanden. Indes ist es nur zu bedauern, daß die im übrigen 
wissenschaftlich wertvolle und durchaus sachliche Abhandlung durch die 
einseitig tendenziöse Beurteilung der politischen Zielsetzung Siegmund 
Jagielloüczyks in ihrem Wert herabgemindert wird. 

Berlin. s Gerhard Zimmermann 


Kazimlerz Piwarski: Pomysly odzyskania Siesta za Jana III Sobla. 
sklego (Pläne zur Wiedergewinnung Schlesiens zur Zeit der Regie¬ 
rung Johanns III. Sobieski). Polski Slask, Heft 37. Kattowitz 1938. 
Instytut Släöki. 30 S. 

In wenigen, durch kurze Überschriften straff und übersichtlich ge¬ 
gliederten Abschnitten bietet Vf., der sich durch seine Veröffentlichungen 
aus den Jahren 1929, 1932, 1933, 1934 und zuletzt 1937 als Forscher zur 
politischen Geschichte des polnischen Königs Johann III. Sobieski in der 
wissenschaftlichen Welt bereits einen Namen gemacht hat, einen weite¬ 
ren Beitrag zu seinem Spezialgebiet. In Fortsetzung der Forschungen, 
wie sie für die Zeit der Wasas von 1645—1666 bereits in einer Abhandlung 
von Wi. Dzi^giel, Utrata ksi^stw Opolskiego i Racihorskiego przez 
Ludwik§ MariQ w. r. 1666 (Der Verlust der Herzogtümer Oppeln und Rati- 
bor durch Ludwig Maria), Krakau 1936 1 !, veröffentlicht sind, untersucht 
Vf. die Frage, inwieweit der Gedanke einer Rückgewinnung Schlesiens 
unter der Regierung Sobieskis eine Rolle gespielt hat. Einleitend wird 
von vornherein festgestellt, daß Annektions ah sichten Polens auf Schle¬ 
sien zur Zeit Sobieskis nicht aus nationalpolitischen, sondern einzig aus 
rein dynastischen Erwägungen erwachsen sind, daß die schlesische Frage 
darum nur geringen Einfluß in der gesamten Politik Johann Sobieskis 
gehabt hat, weil diese nicht der Ausdruck einer „opinia szlachecka“ 
(S. 7) gewesen ist, sondern einzig durch dynastische Erwägungen des 
Hauses Sobieski bestimmt wurde. Nur unter diesen Gesichtspunkten 
könnten die polnische Politik bezüglich Schlesiens und die hin und wie- 
der auftauchenden Pläne einer „ReVindikation" recht verstanden werden. 
Die Rolle Schlesiens im Rahmen der polnisch-französischen und habs- 
burgischen Politik, die gescheiterten Bemühungen Frankreichs, Polen 
1674 zur Entlastung vom habsburgischen Druck am Rhein in eine kriege* 
rische Aktion in Schlesien zu verwickeln (S. 10), die Ansprüche Sobieskis 
auf die nach dem Aussterhen der schlesischen Piasten i. J. 1675 vakanten 
schlesischen Herzogtümer werden zunächst kurz dargelegt. Daß den 
Ereignissen des Jahres 1683 ein besonderer Abschnitt gewidmet wird, 
ist bei der Einstellung des Vf.s nicht anders zu erwarten, ebenso, daß er 
dem Durchzug Johann III. Sobieski durch Schlesien zum Entsätze Wiens 
die gleiche Bedeutung heimißt, wie in seiner letzten Abhandlung: Piwar¬ 
ski, Jan III. Sobieski na Sl^sku w roku 1683 (Johann III. Sobieski in 
Schlesien im Jahr 1683), Kattowitz 1937. „Den unauslöschbaren Eindruck, 
den das polnische Entsatzheer bei seinem Durchzug durch Schlesien 
machte“ (S. 18 und 21), stellt nun der Vf. bewußt in Gegensatz zu den 
Faktoren, durch die die „Germanisation damals sickerte“ (saczyla . . . 


0 Vgl, diese Zeitschrift 2 (1937), S.694. 
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germanizacja) (S. 18): dem das Deutschtum unentwegt fördernden Ein¬ 
fluß der Jesuiten (S, 16), der Aufrichtung des neuen Wallfahrtsortes zu 
Fiekar hei Beuthen trotz stärkster Widerstände des Krakauer Diözesen- 
Dischofs gleichsam als Kampfmittel gegenüber Tschenstochau und seinen 
Polonisierungshestrebungen (S, 17). Ob allerdings die Begeisterung des 
obere chlesis eben Volkes als Ausdruck wie der erwachter freundschaftlicher 
Gefühle, die nunmehr „für lange Jahre die polnische Bevölkerung Schle¬ 
siens mit dem Nachbarland verbunden“ hätten (S. 18), und darum als ein 
bo schwerwiegendes Gegengewicht gegenüber den deutschtumfordernden 
Faktoren zu werten ist, ist zumindestens stark zu bezweifeln, weil die 
zeitgenössischen Quellen ebenso den Schluß zulassen, die Freudenkund¬ 
gebungen hätten insbesondere dem willkommenen Bundesgenossen im 
Türkenkriege gegolten. Später auftauehende Gedanken, Schlesien durch 
diplomatische Verhandlungen wiederzugewinnen, .zerschlagen sich in¬ 
folge der Schwenkung der Politik Sobieskis in den Jahren 1689/90 (S. 23). 
Die Neuburger Heiratspläne führen sehließiich zu der in ihren politi¬ 
schen Wirkungen belanglosen Verpfändung des Herzogtums Ohlau als 
Heiratsgut an den polnischen Kronprinzen Jakob Sobieski {1691—1737), 
die schließlich der einzige, wenn auch sehr bescheidene „realny efekt“ 
der vielfältigen, vom Vf. übersichtlich und klar dargelegten „RevindL 
kations"-Pläne zur Zeit Sobieskis gewesen ist. — Ausführliche Anmer¬ 
kungen und Literaturzitate ergänzen die Darstellungen (S. 28), 

Berlin. Gerhard Zimmermann. 


T. Nowak: Oblqieni« Tonrnla w roku 1658 (Die Belagerung Thoms im 
Jahre 1658). Roczniki towarzystwa naukowego w Toruniu 43. 
Thom 1936. Nakt Tow. Nauk. w Toruniu. 258 S.+10 Abb. u. Kar¬ 
ten. (Mit dt. Zsfg.) 

Die Belagerung Thoms im Jahre 1658 ist nur eine Episode in dem 
weltgeschichtlichen Ringen zwischen Polen und Schweden in den Jahren 
1655—60 und keineswegs eine entscheidende Waffentat. Die Literatur 
über diesen Krieg ist schon sehr umfangreich, von polnischer, schwedi¬ 
scher und nicht zuletzt deutscher Seite. Der Vf. stützt sich nur auf 
deutsche und polnische Quellen und Darstellungen, und auch in dem 
stattlichen Verzeichnis der benutzten Archive fehlt Stockholm. Das 
Material, das er ausbreitet, ist jedoch zum großen Teile neu und ge¬ 
stattet es, jetzt viele Einzelheiten deutlicher zu sehen als bisher. Im 
ganzen freilich hätte man die Darstellung gerne etwas konzentrierter 
und knapper gesehen. Seit Ende 1655 befand Thom sich in schwedischer 
Hand und konnte in den an Wechselfällen so reichen Jahren 1656 und 
1657 gehalten werden. Die Versuche der Polen, Thorn wiederzugewinnen, 
werden einleitend geschildert. Aber erst im Sommer 1658, als Polen 
nach dem Frieden zwischen Schweden und Dänemark neue Überraschun¬ 
gen von schwedischer Seite fürchten mußte, ging man ernstlich daran, 
den schwedischen Vorposten in Thom zu liquidieren. Polnische und 
österreichische Truppen in Stärke von 20 000 Mann schlossen eine schwe¬ 
dische Garnison von 2500 Mann in Thora ein und zwangen sie nach 
einem halben Jahr, im Dezember 1658, zu einer ehrenvollen Übergabe. 
Nur 300 Schweden kamen mit dem Leben davon — der Ruhm dieser Be¬ 
lagerung gehört den Unterlegenen. Unter den Belagerern herrschte 
allerdings, wie der Vf. ausführt, nicht das beste Einvernehmen, was den 
Erfolg ohne Zweifel verzögert hat Für die Geschichte der Belagerungs- 
technik bietet die Darstellung manches Interessante. Bilder und Karten 
veranschaulichen sie, und eine ausführliche deutsche Inhaltsangabe 
macht sie auch für die nicht des Polnischen kundigen Leser benutzbar. 

Königsberg (Pr.) Kurt Forstreuter. 
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Wladyslaw KonopczyAski: DUrjnsza sejmAv z lat 175lj 1752 r 1754 
1 1758 (Sejmtagebücher aus den Jahren 1750, 1752, 1754 u. 1758), 
Diarjusze sejmowe z wieku XVIII, Bd. 3, Warschau 1937, To- 
warzystwo naukowe warszawskie. XII+306 S, 

Die vorliegende, sehr sorgfältige Ausgabe der Sejmtagebücher ist, wie 
die Vorrede ausführt, erheblichsten Schwierigkeiten begegnet, die eine un- 
gemeine Verzögerung beim Erscheinen des Werkes zur Folge hatten. Be¬ 
reits 1914 war dieser Band im Manuskript druckfertig: die nun einsetzen¬ 
den Kriegsereignisse und die sich daran anschließenden, für die Heraus¬ 
gabe solcher Werke wenig günstigen allgemeinen finanziellen Verhält¬ 
nisse zögerten die Publikation des Bandes bis jetzt heraus. 

Der Editionsplan der Warschauer Gesellschaft der Wissenschaften 
war i, J. 1910 festgelegt worden. Der I. Band erschien 1928, herausgege¬ 
ben von Byszard Mienicki im Auftrag der Gesellschaft der Freunde der 
Wissenschaft zu Wilna. Der vorliegende Band führt uns in die Zeiten 
des Wettiners August III. (1735—63), der sich mehr durch seinen Charakter 
als durch seine Herrscherpersönlichkeit vor seinem Vater August d. St 
aus zeichnete. Es ist eine Zeit weiteren Niederganges für Polen. Hatte 
der gewalttätige Vater die Königsmacht in Polen nicht zu stärken ver¬ 
mocht, so erst recht nicht der Sohn. Eine Unterstützung in diesen Be¬ 
mühungen durch eine engere Verbindung mit Sachsen zu gewinnen, war 
durch Friedrichs d. Gr. Eroberung Schlesiens unmöglich gemacht: neben 
den aus dem absolutistisch-merkantalistischen Zeitalter sich ergehenden 
Gründen mag auch diese Erwägung den großen Preußenkönig zur Be¬ 
sitznahme Schlesiens veranlaßt haben. So wurde der alte Gegensatz der 
Machtinteressen der Hohenzollem und Wettiner endgültig zu Ungunsten 
der letzteren beendet. August III. hat daher auch für Polen ein immer 
geringer werdendes Interesse gezeigt* Wie seinem Vater, so versagten 
sich auch ihm überdies die Sejms, so daß die lebenswichtigen Fragen 
Polens weiterhin ungelöst blieben: die Rivalität der großen Adelsfamilien 
bestimmte die Geschicke des Landes. 

Auch die in der vorliegenden Publikation behandelten Sejms aus dem 
etwa letzten Jahrzehnt der Regierung Augusts III, brachten keine Re¬ 
formen, wie sie der niedergehende Staat so dringend erfordert hätte. Der 
Warschauer Sejm v, J, 1750 sollte beraten „de correctione justitiae“. 
Dieser Sejm endete in der nun schon Üblichen Weise (vgl. S. 40 f. „Mani¬ 
fest Antoniego WydZgi o zerwaniu sejmu“; dieser Wydiga war „dapifer 
grabovecensis ex palatinatu belzensi“; vgl, das weitere abschließende 
Manifest S. 41 ff.). 

Uber den Verlauf des in Grodno zusammengetretenen Sejms v, J. 
1752 berichtet der S. 44 ff. abgedruckte „Diarjusz sejmu walneg'o grodzieA- 
skiego” (Tagebuch des allgemeinen Sejms zu Grodno), wo Wirtschafts¬ 
fragen des Staates im Vordergründe standen, auch mit Bezug auf die 
Landesverteidigung (vgl. u. a. z. B. S. 77 f.). Die Berichte der 21 Sitzun¬ 
gen des Sejms geben ein getreues Bild der vielfach starken Erregung 
und heftigen Diskussionen. Die nun eben nicht neue Feststellung, daß 
„plus valet oppositio unius quam assensio omnium" (S. 108), fiel bei den 
Verhandlungen schwer ins Gewicht und führte zu der eindringlichen 
Bitte an den Opponierenden, „aby idem sentiat cum pluribus“. Die „desi- 
deria restituendae activitatis izbie poselskiej“, die der König hegte, konn¬ 
ten gewöhnlich nur durch realere Hinweise als „amor patriae et 
religionis" erfüllt werden. S. 130 ff, folgen die Listen der beteiligten 
Senatoren, an deren Spitze natürlich der Primas und die Bischöfe stehen, 
dann die Sendboten, nach Wojewodschäften geordnet. D as Manifest, 
welches gegen die Beschlußfassung „pure amore ojczyzny ductus“ Ein¬ 
spruch einlegt, und das Gegenmanifest gegen diese Zerreißung beschlie¬ 
ßen den Bericht dieses Sejms, 

Am 30. September 1754 begann der Sejm in Warschau, über den 
S. 141 ff. berichtet wird. In sehr eindringlichen Worten mahnt diesmal in 
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der mit dem üblichen Festgottesdienst verbundenen Predigt der Krakauer 
Archidiakon Lubiüski die Deputierten zur Einigkeit* zur Rettung des 
Vaterlandes und zum Wohle der Nation, ein Appell, der ebenso wenig 
fruchtete, wie die früheren: es war vergeblich, auch dieser Sejm verlief 
ergebnislos. Viele der hier gehaltenen Reden enthalten sehr interessante 
Ausführungen (z, B. S. 2X1 ff,). Man wird auch an den mahnenden Wor¬ 
ten, mit denen die 27., die Schlußsitzung, ausklingt (S. 235 f.), nicht acht¬ 
los vorübergehen. 

Der letzte Bericht dieses Bandes enthält dann den Verlauf des 
gleichfalls in Warschau abgehaltenen Sejms v. J. 1758, am 2, Oktober er¬ 
öffnet Er brachte es auf nur neun Sitzungen, dann verfiel auch er, 
gleich den anderen, der Auflösung 

Wenn wir in diesen Berichten eigentlich nur letztlich Negatives, nir¬ 
gends ein auch nur irgendwie wesentliches Ergebnis finden, so liegt ge¬ 
rade in dieser Feststellung das Typische für diese Zeit polnischer Ge¬ 
schichte. Darum ist die Herausgabe dieser Tage sauf Zeichnungen zu be¬ 
grüßen, Die Ausgabe erweckt den Eindruck strengster Akribie. Anmer¬ 
kungen, Register und die über die Textfragen genauere Auskunft gebende 
Einleitung sind wertvolle Ergänzungen und gewähren rasche Orientie¬ 
rung, Der Herausgeber hat in orthographischer Hinsicht die heutige 
Norm durchgeführt. 

Breslau. Erdmann Hanisch. 


T. Lntman; Studla nad dztefamf handln Brodöw w latach 1773—1883 

(Studien über die Geschichte des Handels von Brody in den Jahren 

1773—1880). Badania z dziejöw spolecznych i gospodarczych 

Nr. 26. Lemberg 1037. Kasa im Mianowskiego, 363 S. 

Die Veröffentlichung, die als 26. Band der Reihe „Forschungen zur 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte“ erschienen ist, behandelt zwar räum¬ 
lich wie zeitlich nur ein kleines Teilgebiet der polnischen Wirtschafts¬ 
geschichte, nämlich die Handelsstellung der großen galizischen Stadt 
Brody im Laufe eines Jahrhunderts; sie verdient gleichwohl eine ein¬ 
gehendere Würdigung, und zwar einmal wegen der Sauberkeit und Akri¬ 
bie der wissenschaftlichen Forschung und Darstellung, durch die sich die 
genannte Reihe im allgemeinen überhaupt auszeichnet, wie vor allem 
auch deshalb, weil in der Handelsgeschichte Brodys ein interessanter 
Einzelfall in der Handelsstellung des Judentums im osteuropäischen 
Raum gegeben ist Es ist kennzeichnend für die „wertungsfreie“ Dar¬ 
stellung eines polnischen Wissenschaftlers, daß diese Seite der Brody er 
Handelsgeschichte nur ganz am Rande gestreift wird und der Verfasser 
es sich entgehen läßt, an Hand der Geschichte Brodys die Geschichte 
eines jüdischen Handelsemporiums in Osteuropa zu schildern. Der Vf* 
gibt die Arbeit in zwei Teilen. Der erste hat handelspolitischen Charak¬ 
ter und schildert die Handelspolitik Österreichs in Galizien und die Ent- 
wicklung des sogenannten Freihandelsprivilegs der Stadt Brody. Als 
nämlich Galizien 1773 mit dem Habsburgerreich vereinigt wurde, ergab 
sich für die an der Nordostgrenze gelegene Grenzstadt Brody die Schwie¬ 
rigkeit der Erhaltung des bis dahin außerordentlich regen Zwischen¬ 
handelsverkehrs zwischen Galizien und dem russischen Reich sowie der 
Moldau. Als Knotenpunkt des Handels in vorwiegend ostwestlicher 
Richtung hatte Brody bis dahin schon eine relativ sehr große Bedeutung 
gehabt Dis Einbeziehung der Stadt in das österreichische Wirtschafts¬ 
gebiet hätte eine Umstellung des Handels im Sinne eines Verlustes der 
bisherigen Transit- und Mittlerstellung bedeutet. Der österreichischen 
Regierung war an einer Erhaltung eines handelsmäßigen Einfall Stores 
nach Osten aber gelegen, und sie entschloß sich aus diesem Grunde, die 
Stadt Brody und 17 umliegende Landgemeinden (die Grenzen sind später 
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wiederholt verändert worden) wirtschaftlich aus dem Bestand der Monar¬ 
chie anszuschließen und zur freien Handelsstadt und zum Zollausschluß¬ 
gebiet zu erklären. Brody wurde dadurch durch eine Binnenzollgrenze 
vom übrigen Galizien abgeschlossen, nahm aber ähnlich wie der freie 
Staat Krakau bis zu seiner Beseitigung eine wirtschaftliche Sonder' 
Stellung im Rahmen der Monarchie ein. Diejenigen, denen an einer 
solchen Regelung am meisten gelegen sein mußte, waren aber die Han¬ 
deltreibenden Brodys selbst* und zwar vor allem die Großkaufleute, die 
Exporteure und Importeure, die Hand eis Vermittler, während die 
Detaillisten sowie die Landbezirke, die zum Brodyer Freihandelsgebiet 
geschlagen wurden, unter dieser Regelung litten. Diese Handeltreibenden 
waren, und das wird von Lutman, wie schon her vor gehoben, eigentlich 
nur ganz am Rande und in Fußnoten angedeutet, aber nahezu ausschließ¬ 
lich die Juden. Nach Angaben Lutmans auf S. 125—137 seines Buches 
ergibt sich ein Judenanteil an der Gesamtbevölkerung Brodys von 81% 
im Jahre 1778, 82% 1783, 86% 1799, 88% 1820, 87% 1840, 80% 1859 und 76% 
1880. Schon aus diesen Anteilziffern ergibt sich die völlig dominierende 
Stellung der Juden in der Stadt Brody, die man mit Recht als reine 
Judenstadt bezeichnen kann. Es sei nur bemerkt, daß auch heute noch 
Brody einen Judenanteil von etwa 65% der Gesamtbevölkerung besitzt 
Nicht weniger kennzeichnend und für die wirtschaftliche Beteiligung der 
Handeltreibenden Brodys wichtig ist eine aus dem Jahre 1840 vorliegende 
Angabe, wonach in Brody 564 jüdische und 9 nichtjüdische Kaufleute 
(abgesehen von den Detaillisten) gezählt wurden. Zwar sind die wenigen 
christlichen Firmen größere gewesen, so daß der Kapitalzusammen- 
■setzung nach der jüdische Anteil nicht gleich hoch ist wie der Zahl der 
Firmen nach. Immerhin ist mehr als zwei Drittel des Umlaufkapitals 
der Großhandelsfirmen Brodys in der gleichen Zeit jüdisch gewesen. 

Diese wenigen Angaben zeigen, daß die Handelsgeschichte Brodys 
eine Geschichte des jüdischen Handels ist Die Entwicklung dieses Han¬ 
dels ist nun mit einer Erhaltung des freien Handelsprivilegs und der Zoll- 
ausschließung aus der österreichischen Monarchie innig verbunden. Eben¬ 
so wie Krakau wurde Brody dabei eine Schmuggelzentrale, da neben dem 
legalen sich ein blühender illegaler Handel entwickelte. L. gibt selbst zu, 
daß eine Bedarfs Versorgung nicht nur weiter Teile Galiziens erfolgte, son¬ 
dern auch in andere Teile der Monarchie unverzollte Waren geschmuggelt 
wurden, wenn man auch den Umfang nicht statistisch erfassen kann. 
Der außerordentlich lebhafte Pferdeschmuggel war noch dadurch erleich¬ 
tert, daß für die Zutreibung von Pferden nach Brody die Binnenzoll¬ 
grenze gegenüber Galizien nicht in Geltung stand. Es ist bezeichnend, 
daß das kleine Gebiet von Brody immer dann einen besonders handels¬ 
mäßigen Aufschwung nahm, wenn durch äußere, insbesondere durch 
kriegerische Auseinandersetzungen ein plötzlich ansteigender Bedarf 
nach Waren, sei es in Österreich, Rußland oder Kronpolen eintrat. Die 
erste Blüte erlebte der Brodyer Handel in der Zeit der napoleonischen 
Kontinentalsperre zwischen 1807 und 1812, da die russischen Häfen sich 
bekanntermaßen der Einfuhr englischer Waren nicht verschlossen und 
über den Umweg des Brodyer Freihandelsgebietes der Import der ver¬ 
botenen Waren nach der österreichischen Monarchie aber auch darüber 
hinaus bis nach Deutschland hinein möglich wurde. Eine zweite Belebung 
fand der Brodyer Handel nach 1818, als der russische Zolltarif in einem 
liberalen Sinne umgestaltet wurde. Noch mehr belebte sich der Handels¬ 
verkehr zur Zeit der italienischen Wirren 1820. Einen erneuten Anstoß 
für das Wachsen des Brodyer Handels bedeutete der russisch-türkische 
Krieg 1829, als im Zusammenhang mit den kriegerischen Handlungen der 
Schwarzmeer-Handel lahmgelegt wurde. 1854/55 erreichte der Brodyer 
Handel während des Krimkrieges eine ungeahnte Höhe mit dem Unter¬ 
schied nur, daß sich der Handelsverkehr nicht in ostwestlicher Richtung, 
sondern in westöstlicher, über das Zoll ausschlußgebiet von Brody vollzog. 
Nach 1856 tritt im Zusammenhang mit den österreichisch-italienischen 
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Auseinandersetzungen und der Blockierung der österreichischen Häfen 
bei gleichzeitiger Vermehrung der Warennachfrage eine neue Belebung 
des Handelsverkehrs ein. Man kann also feststellen, daß die eigenartige 
wirtschaftliche Ausnahmestellung Brodys immer dann den Brodyer Kauf¬ 
leuten, praktisch also ganz überwiegend den Brodyer Juden, namhaften 
Gewinn abwarf, wenn eine starke Be darf nachfrage durch äußere kriege¬ 
rische Verwicklungen in Erscheinung trat 

Im zweiten Teil seiner Arbeit versucht Lulman eine Übersicht über 
die Art, Zusammensetzung und Größe des Brodyer Handels zu geben. 
Nach den Angaben des Verfassers bewegt sich der Handelsverkehr in 
den einzelnen Jahren zwischen 9—17 MilL Gulden, Zu Ende der Unter¬ 
suchungszeit 1873 wird er sogar mit 22 Mill. Gulden angegeben. In der 
Einfuhr sind es vor allem russische Rohstoffe und Nahrungsmittel, fer¬ 
ner Rohstoffe der Textilindustrie wie Schafwolle und Flachs, die die 
Haupthandelsartikel darstejlen. Daneben sind noch Wachs, Felle, Leder, 
Tabak, Kolonialwaren und Tiere zu nennen. In der Ausfuhr, die für 
den Brodyer Handel eine noch viel größere Bedeutung hat, stehen Tsxtil- 
fertigwaren, Kurz- und Galanteriewaren und Kl eineis enwaren an erster 
Stelle. Eine größere Anzahl weiterer Erzeugnisse der Papier-, Holz- und 
keramischen Industrie, der Feinmechanik und verschiedene Luxus¬ 
erzeugnisse kommen hinzu. 

In einem eingehenden statistischen Anhang^teil gibt der Verfasser 
eine Übersicht über die Entwicklung des Warenverkehrs zwischen Brody 
und der österreich-ungarischen Monarchie einerseits und mit Rußland 
auf der anderen Seite. 

Insgesamt genommen kann die Arbeit Lutmans als außerordenlich 
interessanter Beitrag der Handelsgeschichte Galiziens im 19. Jh. gewer¬ 
tet werden. Darüber hinaus beansprucht sie das Interesse vor allem 
deshalb, weil sie ein überaus interessantes Beispiel für die Entwicklung 
eines osteuropäischen jüdischen Handelszentrums ist. 

Königsberg/Pr. P. H, Seraphim, 


Alfred Kuhn: Polnische Kunst von 1801 bis zur Gegenwart. 2. verän¬ 
derte Aufl. Berlin 1937. Klinkhardt u. Biermann. 211 S. 

Das Buch Alfred Kuhns, übrigens die einzige größere Arbeit, die 
bisher in Deutschland der Kunst unseres östlichen Nachbarvolkes ge¬ 
widmet wurde, behandelt die nationalste Epoche in der Kunstgeschichte 
Polens. Das Buch erhält einen besonderen Wert nicht nur durch das 
reiche und gut wiedergegebene Abbildungsmaterial, sondern auch durch 
die Einleitung, die eine gedrängte Übersicht über die Entwicklung der 
Kunst in Polen bis zur Schwelle des 19. Jh,s enthält, ferner durch die am 
Schluß gegebene Zusammenstellung von Schrifttum zur polnischen 
Kunstges chichte. 

Berlin, Ewald Behrens. 


Edmund Oppman: Warszawskie »Towarzystwo Patryolyczne“ 1831— 
1831 (Die Warschauer „Patriotische Gesellschaft“ 1830—1831). 
Bihlioteka Historyczna im, T. Korzona* Bd t XXV, Warschau 1937. 
Tow. Miloäniköw Historii. 184 S. 

Das Verdienst dieser in anschaulicher Weise geschriebenen Arbeit 
scheint mir darin zu liegen, daß sie als Grundlage der „Patriotischen Ge¬ 
sellschaft“ das soziale Problem in den Mittelpunkt rückt Der liberal¬ 
demokratische Gedanke des 19. Jh.s konnte sich in Polen in besonderem 
Maße entwickeln, da das Moment der äußeren Unfreiheit die revolutio¬ 
näre Bewegung verstärkte. Das Programm der „Patriotischen Gesell- 
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schaft“ brachte diese Verschmelzung innen- und außenpolitischer Ziele 
zum Ausdruck, in der Praxis besaß sie jedoch trotz einer straff ange¬ 
legten Organisation, trotz einer von den zündendsten Geistern der Nation 
getragenen Pressepropaganda nicht genügend Stärke und Popularität* 
um die von der konservativen Aristokratie und der Rada Administracyjoa 
(Verwaltungsrat gegenüber Rußland und dem Zarentum vertretene Ver¬ 
ständigungspolitik völlig zu überwinden. Die Untersuchung Oppmans 
gibt ein interessantes Bild dieser geistigen Auseinandersetzung zwischen 
dem konservativen und revolutionären Gedanken für eine Zeit* in der es 
weder auf der einen noch auf der anderen Seite ein wirklich ausge- 
reiftes politisches Programm gab* sondern noch die Kaffeehausdiskussion 
der Intellektuellen eine wirklich einheitliche Linie auch innerhalb der¬ 
selben politischen Gruppe nicht auf kommen ließ. Die Zeichnung des 
Warschauer Lebens und der führenden Persönlichkeiten ist dem Vf. 
sehr gut gelungen. Nützlich ist ferner die in der Einleitung gegebene 
Bibliographie. Die Arbeit ließe sich an vielen Punkten, besonders was das 
Geheimbundwesen anbetrifft, vertiefen; sie wirkt jedoch gerade durch 
ihre knappe Form anregend. 

Berlin. Eilinor von Puttkamer. 


Adam Lewak: Dzieje emigracji polsklej w Turcji (1S31-187S) (Ge¬ 
schichte der polnischen Emigration in der Türkei 1831—1878). 
Warschau 1935. Nakladem Instytutu Wschodniego w Warszawie. 
280 S, 

Wenn der Vf. in der Einleitung sagt (S. 3), der Titel seines Buches sei 
zu eng gewählt, da es sich mit den Beziehungen Polens zur Türkei 
überhaupt befasse, so ist das durchaus berechtigt. Von diesen ist minde¬ 
stens ebenso viel die Bede wie von dem eigentlichen Gegenstände des 
Werkes; die Behandlung dieser Fragen ist aber auch unerläßlich für eine 
wirkliche Durchleuchtung der ganzen Problemstellung. Darüber hinaus 
wird deutlich, daß die Beziehungen des polnischen Volkes mit der Tür¬ 
kei in der genannten Zeit, (auf die der Vf. sich streng beschränkt), natür¬ 
lich nicht gesondert dastehen, daß sie vielmehr einen nicht auszuson- 
diernden Bestandteil der allgemeinen enropäisch-nahöstlichen politischen 
Entwicklung dar stellen. 

An dem Verhältnisse Rußlands zum Osmanischen Reiche läßt sich 
die polnische Haltung gewissermaßen negativ ablesen. Noch während 
der polnischen Erhebung von 1830/31 hatten sich dort Erinnerungen an 
die alte Verbundenheit der beiden Staaten und ihren gemeinsamen Ge¬ 
gensatz zum Zaren geregt (S. 13 ff.). Sobald aber die Türkei infolge der 
Angriffe des ägyptischen Statthalters Muhammad f Ali und dessen Unter¬ 
stützung durch Frankreich genötigt war (S. 28), sich nach einem Helfer 
umzusehen, und diesen im Zaren fand (Vertrag von Hunkjär Iskelesi 
1833), mußte ihr Interesse an Polen erkalten, um erst mit der wachsenden 
Spannung zwischen Rußland und der Hohen Pforte nach der Erledigung 
der ägyptischen Frage wieder zuzunehmen (S. 41 ff.). Die Ereignisse der 
Jahre 1848/49, die Rußland und Österreich Seite an Seite gegen die Polen 
und —- vor allem — die Ungarn fanden (S. 55 ff.), gaben dem Sultan die 
Möglichkeit, seine Gefühle für diese beiden Völker durch die Aufnahme 
von Flüchtlingen zu beweisen. Freilich schob die Pforte diese wieder 
ab, als politische Verwicklungen drohten (3,71 ff.), und behielt nur 
Militärs und solche, ihr nützlich erscheinenden Persönlichkeiten, von 
deren Aufenthalt im Lande (auch wenn sie nicht Muslime wurden) sie 
sich Vorteile versprechen konnte (S. 79 ff.). Gerade diese Triebfeder 
der türkischen Haltung hat Lewak sehr deutlich hervorgehoben (S. 65). 

Tatsächlich gab es auch während des Krimkrieges 1854/55 polnische 
Freiwilligen-Abteilungen und türkische Heerführer polnischer Volkszuge- 
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hörigkeit (S. 92—140)- Das Jahr 1863 bot dem Herrscher der Ösmanen 
erneut Gelegenheit, polnische Flüchtlinge in seinem Staate aufzunehmen; 
natürlich waren seine eigenen Belange wieder maßgebend für seine 
Haltung (S.174 fl}. Gleichzeitig zeigte sich aber nun der Gegensatz der 
polen zu den übrigen Slawen: Zu den religiösen Unterschieden kam die 
Tatsache, daß die Balkan-Slawen gegen die Pforte standen, während di£ 
polen mindestens teilweise ihre Hoffnung auf diese setzten (S. 151, 214 fl, 
235 fl). So konnten gewisse Unzuträglichkeiten nicht ausbleihen, die 
letztlich auch der polnischen Sache schädlich waren. Trotzdem gingen 
die Erwartungen dieses Volkes (S. 188 fl) eigentlich erst 1878 (S. 226 ff.) 
ganz zu Ende, als der Untergang des Osmanischen Reiches bevorzustehen 
schien und mit dem Abschlüße der Verträge von San Stefano und dann 
Berlin ein weiteres Vertrauen auf die Unterstützung des Sultans völlig 
zwecklos erschien. Seither bestanden bis zum Weltkriege kaum noch 
nennenswerte Beziehungen zwischen den beiden Völkern (S. 264), 

Diesen Verlauf der Ereignisse hat der VI klar heransgearheitet, wobei 
ihm die Verwertung ungedruckten Materials zustatten kommt, das auf 
diese Weise der Forschung zugänglich wird. Daneben hätte das Schrift^ 
tum vielleicht etwas umfänglicher herangezogen werden können, unter 
dem man z. B. englische und italienische Werke, soweit ich sehe, ganz 
vermißt Ebenso schmerzlich bleibt selbstverständlich die Vernach¬ 
lässigung der türkischen Geschichtsschreibung, die zur Erkenntnis der 
Bwischenstaatlichen und der inneren Lage des Osmanischen Reiches 
nicht übersehen werden darf. Der Einseitigkeit, wie sie sich bei ver¬ 
schiedenen jüngeren Werken über das polnisch-türk Ische Verhältnis, so 
auch beiKonopczyüskis Buche 1 !, bemerkbar macht, ist auch Lewak 
nicht entgangen. Die Hinzuziehung schließlich von speziell seinem 
Thema gewidmeten Schriften, wie Ahmed R e f T q s : Türkijede mülte&iler 
mes'elesi (Die Emigrantenfrage in der Türkei), Konstantinopel 1926 
(Türk ta'rlb engümeni küllijäti), wäre auch Lewaks Darstellung sicher¬ 
lich nur von Vorteil gewesen. Dies soll weniger eine Kritik an dem sehr 
sorgfältigen Werke als vielmehr der Ausdruck eines Wunsches sein, der 
darauf hinausläuft, daß die gleichmäßige Bearbeitung besonders 
der diesbezüglichen handschriftlichen Schätze und der zugehöri¬ 
gen türkischen Literatur recht bald in Angriff genommen werden möge! 
Bei der Wichtigkeit der polnischen Südost-Politik gerade in der älte¬ 
ren Zeit wird die einheimische Geschichtsschreibung diesem Erfordernis 
nicht länger aus dem Wege gehen dürfen, 

Göttingen. Bertold Spuler. 


Harcell Handelsman: Ukraläska polityka ks. Adama Czartorysktego 
przed wojnq krymskq fDie ukrainische Politik des Fürsten 4dam 
Czartoryski vor dem Krimkrieg). Praci Ukrainäkoho Naukovoho 
Instytutu, t. XXXV. Warschau 1937. 174 S. 

Die Arbeit des bekannten Historikers stellt eine sorgfältige und gut 
fundierte Untersuchung dar, sie ist auf Grund sehr weitgehender Kennt¬ 
nisse der Literatur und insbesondere der ukrainischen Literatur ge¬ 
schrieben und mit bedeutenden Ergänzungen aus den polnischen Archiven 
versehen. Der Vf. bemüht sich um eine ernsthafte Klarlegung des ukrai¬ 
nischen Problems und unterscheidet sich darin von vielen anderen pol¬ 
nischen Gelehrten, die eine solche Stellungnahme weder für nötig noch 
würdig halten. Die von ihm gefundenen und im Anhang (S. 131—164) ver¬ 
öffentlichten Materialien bringen tatsächlich Wertvolles für einige Epi- 


Vgl. die diesbezüglichen Bemerkungen in dieser Zeitschrift, Jg. 3 
(1938), S. 284 f. — Ebenso wie hier ist auch bei Lewak der Schreibung der 
türkischen Namen usw* eine geringe Aufmerksamkeit gewidmet 1 
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soden der Verhaftung der Mitglieder der Kiry 11-Methodius-Gesellschaft 
zur Ideologie DuchiAskis auf Grund seiner Korrespondenz v* J. lssj 
und zur Tätigkeit des sogenannten ruthenischen Volksrates v. J. 1848. 

Und doch muß die Arbeit als vom spezifisch-polnischen Standpunkt 
geschrieben bezeichnet werden. Der Vf. betont zu sehr den polnischen 
Einfluß auf die Entwicklung der ukrainischen nationalen Ideologie im 
19. Jh. Gewissermaßen leugnet er die Kraft und das Gewicht der eige¬ 
nen ukrainischen historischen Tradition, indem er die ukrainische natio¬ 
nale Entwicklung in der Vergangenheit als der wahren Eigenstaatlichkeit 
bar, sich mit Surrogaten" (etwa dem Glauben an die Führer, Hetmane, 
in erster Linie Bohdan Chmelnyökyj) begnügend, darum unklar und 
der strengen nationalvölkischen Scheidung unfähig bezeichnet (S. 21). 
Darum gewinnen in seiner Arbeit die fremden Einflüsse auf die Ge¬ 
staltung der ukrainisch-nationalen Ideologie um so mehr Bedeutung. Für 
ihn beginnt das echte nationale Erwachen des Ukrainertums eigentlich 
seit dem. polnischen Aufstand v. 1831, in erster Linie in Verbindung mit 
der überragenden Einwirkung von Mickiewicz (S. 5). Natürlich muß man 
mit dem Vf. den großen Einfluß der „Ksi$gi narodu polskiego“ {Bücher 
des polnischen Volkes) von Mickiewicz auf das „Buch des Seins des 
ukrainischen Volkes" (Knyhy butja) — eines Hauptwerkes der Kiryll- 
Methodianer, das ihre Ideologie in wesentlichen Zügen wiedergibt — 
annehmen (S. 21), Er geht aber zu weit, wenn er die Genesis der slawisch- 
föd erati v en Ge danken der Mi tglieder der G esellschaf t etwa mi t den 
slawischen Plänen des Fürsten Adam Czartoryski von 1804—6 in engere 
Verbindung setzt (S. 25). Der organische Prozeß der ukrainischen natio¬ 
nalen Wiedergeburt kommt auf diese Weise nicht zur Geltung: in dem 
Bemühen um die Klarstellung des polnischen Einflusses läßt der Vf. 
nicht nur die staatlichen und kulturellen Traditionen der ukrainischen 
Vergangenheit unbeachtet, sondern mißt auch der Gesellschaft der Ver¬ 
einigten Slawen und der Dekabristenbewegung als unmittelbaren Vor¬ 
läufern der Kiryll-Methodianer wenig oder gar keine Bedeutung zu. Über¬ 
haupt dehnt er den ideologischen Einfluß des polnischen Messianismus 
über ganz Osteuropa aus. Samarin und Chomjakov, die bezeichnend¬ 
sten Vertreter der russischen Slawophilie, erscheinen bei ihm als in erster 
Linie vom Messianismus der polnischen Emigration (wiederum Mickie¬ 
wicz im Vordergrund) beeinflußt (S, 52 f.). Auch in Ostgalizien bringt er 
das Wiedererwachen der ukrainischen nationalen Idee in engste Ver¬ 
bindung mit den Ideen, die die damalige polnische Gesellschaft be¬ 
herrschten {S. 00 f.). Übrigens versucht Handelsman, in allen diesen 
Fragen auch die Stimme des Fürsten A. Czartoryski zur Geltung zu 
bringen. 

Die eigentlichen ukrainischen Angelegenheiten im Zusammenhang 
mit der Politik Czartoryskis behandelt der Vf. erst auf den letzten dreißig 
Seiten seiner Darstellung (S. 98—128). Aus seiner Beweisführung geht 
hervor, daß die Ukraine in den Plänen des Fürsten von 180^6 über¬ 
haupt keinen Platz hatte. Czartoryskis Idee der slawischen Föderation 
umfaßte damals nur die Staatsvölker, wobei die Ukraine ihm als ein 
Körper ohne ausgesprochen historisch-politische Formen erschien (S, 98). 
Erst in den 40-ger Jahren des 19. Jb.s zieht der Fürst auch die Ukraine 
näher in Betracht. Zur Unterstützung seiner auch die Ukraine betreffen¬ 
den politischen Aktion finden sich zwei Helfer, Czajkowski und DuchiA- 
ski: der erste, bekannt als Anhänger aktiven Vorgehens gegen Moskau im 
Bündnis mit der Ukraine, der Türkei, dem Kaukasus und Don zusammen 
mit den Nachkommen der emigrierten Don- und Zaporogerkosaken (beide 
auf türkischem Gebiet); der zweite, mehr Ideologe als Politiker, ganz ein¬ 
genommen von dem Gedanken der Konzentrierung aller polnischen 
Kräfte auf das ukrainische Problem und auf lange Sicht arbeitend. 
A. Czartoryski steht gewissermaßen zwischen den beiden Auffassungen, 
aber zur Zeit der ungarischen Revolution von 1848—fl entschließt er sich 
zu einer aktiven Politik, deren Grundlage die Auffassung bildet: der 
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Kampf gegen Rußland soll mit Hilfe Kurlands und Finnlands im Norden, 
der Türkei, der Ukraine, des Kaukasus, des Don, der Kosaken u* a, m. 
im Süden eröffnet werden (S* 1051, 1111, 122 f*)* Erst im Jahre 1852* 
nachdem alle seine Hoffnungen zunichte wurden, verliert für ihn auch 
die Ukraine völlig an Bedeutung (S* 127—128)* 

Im ganzen ist der zweite Teil der Arbeit als ein sehr wertvoller Bei¬ 
trug zur Geschichte des polnischen politischen Gedankens zu betrachten. 
Bemerkenswert sind glänzende Charakteristiken Czajkowskis (1041) 
und 1 Duchihskis (1091), dieser hervorragendsten Vertreter der polnischen 
Ukrainopbilie* Eine Schlußfolgerung, die der Verfasser nicht macht, 
muß jedoch hinzugefügt werden* Die ukrainische Frage war für Czar- 
toryski nur ein Mittel zu spezifisch polnischen Zwecken: Nicht eine 
Föderation oder ein Bund eines freien Volkes mit einem anderen freien 
Volke schwebte ihm vor, sondern nur die Benutzung der ukrainischen 
Kräfte zur Wiedererstehung des alten Polens als Großstaat* Dafür war 
gerade die Taktik des Fürsten in ostgalizlschen Angelegenheiten um die 
Mitte des 19* Jh*s charakteristisch, als die ostgalizischen Ukrainer eine 
völlig selbständige, vom Polentum getrennte und nur von den ukraini¬ 
schen nationalen Idealen eingegebene Richtung einschlugen. An der 
von der ukrainischen Seite aufgeworfenen Frage der Teilung Galiziens 
in zwei unabhängige Gebiete, das überwiegend ukrainische ostgalizische 
und das polnische westgal3zische, ließ sich klar erkennen, daß A, Czar- 
toryski unter diesen Umständen jede weitere Entwicklung des ostgalizi¬ 
schen Ukrainertums als für die polnischen Interessen schädlich ansah 
{S* 126)* Noch eins ist von Wichtigkeit; der Vf* beschäftigt sich nur mit 
den Plänen und Aktionen des polnischen Kontrahenten: die andere Seite, 
wie die Ukraine, Don, Kaukasus usw, (vielleicht mit Ausnahme der Tür¬ 
kei), tritt eigentlich gar nicht auf. Gerade die Beschäftigung mit diesem 
zweiten Kontrahenten hätte gezeigt, inwiefern die Pläne Czartoryskis auf 
realer Grundlage aufgebaut waren* Aber man kann die nicht unbe¬ 
rechtigte Vermutung aussprechen, daß gerade hier die schwächste Seite 
der Konzeptionen Czartoryskis und seiner Helfer zu suchen ist: sie wur¬ 
den meistens ohne Kontakt mit den Kräften, auf die gerechnet wurde, 
gefaßt. 

Berlin* Borys Krupnyökyj* 


Henryk Jablo&skl; Aleksander Waszkowski, Ostatnl naczelnlk mlasta 
Waiszawy w powstanin 1863/64 (Aleksander Waszkowski, der letzte 
Bürgermeister der Stadt Warschau im Aufstand 1863/64)* Biblioteka 
Historyczna im* Tadieusza Korzona, Bd*2ß. Warschau 1937* Tow* 
Miloäniköw Historii* 140 S* 

Die Biographie vermittelt uns ein Bild der politischen Parteiungen 
und Kämpfe in den Reihen der Aufständischen* Auf der einen Seite 
steht die Versöhnungs- und Verhandlungspolitik Wielopolskis, auf der 
anderen das Nationale Zentralkomitee, das nur durch eine allgemeine 
europäische Revolution die Unfreiheit abwerfen zu können glaubt* Der 
„geborene Verschwörer“ Waszkowski findet in keiner dieser Hauptrich¬ 
tungen Beruhigung* Als Sohn eines armen Beamten hat er früh die 
Schwere auch der Sozialen Bedrückung erfahren* Seine politische Lauf¬ 
bahn beginnt daher im Lager der Radikalen* Aber unter diesen hat nur 
er den Mut, wirklich revolutionäre Kampfmittel anzuwenden* So bringt 
er durch einen Gewaltstreich die Staatskasse in die Hände der Auf¬ 
ständischen* Eine seiner Befähigung entsprechende Tätigkeit erhält 
Waszkowski aber erst, als ihm unter der Diktatur Traugutts — im 
Alter von nur 22 Jahren — das Amt des Bürgermeisters übertragen 
wird. Seine aufs Praktische gerichtete Begabung bewährt sich in der 
Neuorganisation der Stadtverwaltung, als deren Hauptaufgabe er eine 
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solide Finanzpolitik betrachtet Auch nach dem Sturz Traugntts gelingt 
es Waszkowski, seinen Posten zu halten. Seine Haupttätigkeit liegt jetzt 
auf propagandistischem Gebiet, Noch als der Aufstand schon als ge* 
scheitert angesehen werden muß, versucht er immer wieder durch ge¬ 
heime Flugschriften und ermutigende Aufrufe das polnische Volk zur 
Fortsetzung des Kampfes zu treiben; seine in Brüssel erscheinende Zei¬ 
tung „Wytrwaloätf“ (Ausdauer) wendet sich an die Völker Europas, Erst 
im Gefängnis, in Erwartung des Todesurteils, erkennt Waszkowski die 
Aussicbtslo sigk eit seiner Politik, die die Krä fte der Nation bis zum 
letzten erschöpfen mußte. Wie Traugutt findet er seinen tragischen Tod 
als Hochverräter am Galgen, 

Die Arbeit ist eine fleißige, aber anspruchslose Darstellung, welche 
auf jede Behandlung größerer Zusammenhänge verzichtet Da diese 
hinreichend bekannt sind, kann sie jedoch gerade wegen ihrer Beschrän¬ 
kung als nützliche Ergänzung betrachtet werden* Hinzuweisen ist noch 
auf eine ausführliche Bibliographie des Januar auf Standes, 

Berlim Ellinor vonPuttkamer. 


Stefan Kawyn: Ideologin stnmnlctw politycxnyeh w Polsce wobec 
Mickfewicza IBM—189B (Die Ideologie der politischen Parteien in 
Polen in Bezug auf Mickiewicz 189Ö—1898). Badania literackie, 
Bd, X* Lemberg 1937* Nakl, „Filomaty“* 244 S. 

In den einleitenden Worten weist der Vf* auf den neuen nationalen 
Impuls hin, den die Überführung der sterblichen Überreste des großen 
Mickiewicz nach dem Wawel i, J* 1890 im polnischen Volke hervorrief. 
In 26 Kapiteln, über deren äußerst eingehende Gliederung die Inhalts¬ 
übersicht (S. 235 ff.) genaueste Auskunft gibt, wird das Thema erschöpfend 
behandelt* Die Darstellung beginnt mit der Schilderung des durch den 
verunglückten Aufstand des J. 1863 geschaffenen völligen Wandels der 
politischen Denkweise des polnischen Volkes, seiner Abkehr vom Roman ¬ 
tischen, der Wendung zum Positiven, Realen* Kaum in kühnsten Träu¬ 
men wagte s\ch die Phantasie an die Vorstellung der Verwirklichung 
einer polnischen Autonomie heran* Gegenüber den das Wirtschaftliche 
opportunistisch in den Vordergrund stellenden und die politische Frei¬ 
heit in ihrem Programm zurücketellenden „Minimalisten" war die Zahl 
der das völlig freie Eigenleben der Nation erstrebenden „Maximalisten ff 
nur gering* War der älteren Generation Mickiewicz der große Dichter, so 
war er für die heranwach sende akademische Jugend der Romantiker 
polnischen Freiheitssehnens* Die akademische Jugend im Auslande war 
vom gleichen nationalen Geiste erfüllt und wendete sich ausdrücklich 
gegen die Absicht, die Überführungsfeierlichkeiten mit politischen Loyali- 
tätserklärungen zu verbinden, wie sie auch die Staüczyken ablehnte. 

Die „Rückkehr“ des Dichters in die polnische Heimaterde war daher 
ein von dem polnischen Nationalgefühl tief symbolisch empfundenes Er¬ 
eignis* Die Überführung von Montmorency nach Krakau ermangelte 
also nicht einer politischen Bedeutung, deren Tragweite die Österreich!' 
sehe Regierung beim Eintreffen des Sarges in Wien nicht verkannte: sie 
verhinderte die geplanten Demonstrationen (vgl* S. 33 ff,)* Die Feier¬ 
lichkeiten und Beden in Krakau gingen auch unter dem Zwiespalt des 
die politische Lage abwägenden Alters und der von patriotischer Extase 
fortgerissenen Jugend vor sich* Hoch und niedrig aus allen Teilgebieten 
Polens nahm an den Krakauer Feiern lebendigsten Anteil: besonders 
interessant wird man dabei die Schilderung der Beteiligung Kongreß¬ 
polens und des preußischen Anteils sowie die für die Presse sich eigeben¬ 
de Zensurschwierigkeit oder gewisse, aus der politischen Lage sich er¬ 
gebende Hemmungen (vgl* zur Illumination in Lemberg, S* 58 f.) finden* 
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Des Dichters Stellung zur gemeinslawischen Frage, wie er sie in 
Pans ausgesprochen hat, verlieh ihm eine über die polnische Heimat 
üinausgehende Bedeutung für das gesamte Slawentum. Dieses konnte 
dkber an der Krakauer Feier wie weiterhin am Säkularjahre der Ge¬ 
burt des Dichters, dem Jahrö 1898, nicht ohne Stellungnahme vorüber¬ 
gehen (vgl. Kap. IX, S. 71 ff). So war jetzt Mickiewicz im Bewußtsein 
der Slawenwelt, insbesondere natürlich seines Volkes als Dichter und 
Politiker zu stärkster Auswirkung lebendig geworden, einer Auswirkung 
auf alle Schichten der Gesellschaft^ aber auch des politischen Partei¬ 
lebens, wie uns die folgenden Kapitel zeigen (Kap. XI ff). Damit sind 
wir zum Hauptteil des Buches gelangt. 

Die Dichtungen, der revolutionierende und patriotische Geist des gro¬ 
ßen Romantikers waren auch den breiten Massen des polnischen Volkes 
vertraut So nahm das Volk auch Anteil an der Errichtung des Mickie¬ 
wicz-Denkmals, welches im Jahre 1898 zur Erinnerung des Jahrhundert¬ 
tages der Geburt des Dichters in Warschau errichtet wurde. Die Ein¬ 
stellung Dmowskis, der N.D., der P.P.S., der intransigente Standpunkt, 
den der Warschauer „Robotnik“ unter Jözef Pilsudski vertrat, der Kampf 
der Parteien um die Errichtung des Denkmals findet eine eingehende, 
sehr lebendige Schilderung. Der politische Optimismus eines Piltz hatte 
vielfach scharfen Widerstand gefunden. So wurde das Mickiewicz- 
Denkmal Anlaß neuen Streites. Die Grundsteinlegung durfte nach alledem 
auf Verfügung der Behörde nur in aller Stille, ohne die in Aussicht ge¬ 
nommenen Feierlichkeiten, vor sich gehen. Das Vorgehen der Russen 
gegen die Feierlichkeiten nannte aber in grimmer Erbitterung der Volks- 
witz „wojna Moskali z Mickiewiczem“ (Der Kampf der Russen mit Mickie¬ 
wicz) (vgl. S. 124). Die Feierlichkeiten und ihren Nachklang erzählen 
die Kap. XV undi XVI. Wir verstehen aber auch die Haltung der Be¬ 
hörden aus den Streitigkeiten um die polnische Loyalitätspolitik. 

Die P.P.S. faßte Mickiewicz völlig von ihrem sozial kämpfe rischen, 
aber doch nationalen Gesichtspunkt auf, ihr war der Dichter der stür¬ 
mende Revolutionär, der Volksfreund, der Carenfeind, aber auch der 
Prophet der Völkerverständigung. Die Sozialisten liebten die Werke 
Mickiewiczs, so auch Pilsudski (vgl. S, 158, bes, Anm. 14). Das Jubiläums- 
jahr regte naturgemäß das Interesse an dem Dichter und seinen Werken 
an. Seiner Beliebtheit entsprach trotz aller entgegenstehenden Schwie¬ 
rigkeiten gerade im russischen Anteil eine auch hei einfachsten Leuten 
frappierende Kenntnis seiner Dichtungen: einem schlichten Knecht auf 
dem Lande wurde nachgerühmt, daß er fast den ganzen „Pan Tadeusz“ 
auswendig gelernt habe (S. 154), Die günstigeren Verhältnisse in Gali¬ 
zien ließen hier einen weiteren Spielraum für die Ehrungen des Dichters 
und seinen Kult, in seinem Gedenken wurden zahlreiche Volksbildungs¬ 
stätten errichtet, ihm zu Ehren Straßen und Plätze benannt Das Kap. 
XX (S, 169 ff.) geht ln ausführlichster Weise auf die diesbezügliche Hal¬ 
tung der Krakauer ein und ihre durch die dreifache Loyalität bedingte 
Einstellung. Die Hemmungen der Intelligenz und ihrer Politiker kannte 
das schlichte Volk, namentlich auch die Bauern nicht, die in Mickiewicz 
den nationalen Heros, den Seher und Propheten erblickten und seine 
politischen und völkischen Gedankengänge verfochten, jetzt noch mehr 
angeregt durch die Krakauer Feierlichkeiten, Ihre politischen Organi¬ 
sationen — und der Bauer neigte zum politischen Radikalismus — gaben 
dieser Auffassung Ausdruck. Für die Arbeiter und ihre politischen Ver¬ 
tretungen war Mickiewicz ein Dichter der Freiheit und Gleichheit, der, 
Revolutionär und Sozialist, auch übernationale Ideen verkündete. Die 
Kap. XXI und XXII zeigen dies und ähnliches in einer reichen Aus¬ 
führlichkeit Die Jugend Galiziens, namentlich die akademische von 
Krakau und Lemberg, war in viel höherem Maße als die Warschaus 
treibende Kraft der Mickiewicz feiern von 1890 und 1898. Sie wahrte 
nicht allein die Filomaten- und Filareten-Tradition, sondern fühlte sich 
vor allem auch eng verbunden mit dem polnischen Volke, wie der Dich- 
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ter selbst, dessen Dichtungen reich sind an Motiven aus dem Leben und 
Glauben, den Sitten und Bräuchen des Volkes (Kap. XXIII). 

Das Gedenken des Dichters hatte im Warschauer Anteil eine für das 
Volkstum kampffreudige, ja durch den Einfluß der P.P.S. eine radikale 
Stimmung ausgelöst, im österreichischen Anteil den Gedanken an die 
politische Freiheit des polnischen Volkes entfacht. Im nationalen Sinne 
wirkten auch im preußischen Anteil die während des Jubiläums Jahr es 
1898 gegründeten Gesellschaften und Vereinigungen, die den Namen des 
Dichters als des Hortes polnischen Geistes tragen (Kap. XXIV). 

Die Feiern außerhalb der drei Teilgebiete, der Emigranten im Aus¬ 
lande, nahmen frei von den Fesseln und Rücksichten, die für Galizien, 
Warschau und Posen nun doch eben bestanden, einen ungehemmt 
stürmisch nationalen Verlauf, In Paris war das Leben der Emigration 
besonders rege, hier hatte zu des Dichters und Czatoryskis Zeiten, wie 
weiterhin nach den Aufständen das Polentum seine Zuflucht gefunden* 
hier lebte alte Tradition fort und trat in heißem Verlangen nach nationa¬ 
ler Unabhängigkeit bei der Säkularfeier in Anknüpfung an Worte und 
Werke des Dichters hervor {S. £20 ff.). Auch sonst in der Welt verliefen 
die Gedenkfeiern in ähnlicher Weise, stets mit der Würdigung des Dich¬ 
ters als des nationalen Heros, des völkischen Freiheitskünders und poli¬ 
tischen Kämpfers, so in Chikago {S, 235). 

Das Schlußkapitel, das XXVL, gibt die Zusammenfassung der „Be¬ 
deutung des Mickiewiczkultes in Polen in den Jahren 1890—1898“, ge¬ 
sehen von der Warte des nun zur Selbständigkeit, zu nationalem Eigen¬ 
leben gelangten Volkes, welches aus des Dichters Werken Glauben, Hoff¬ 
nung und Vertrauen in den Jahren seiner Unfreiheit für seine Zukunft 
und jetzige Gegenwart geschöpft hat. 

Auf die vielen Einzelheiten und hineinspielenden Persönlichkeiten 
konnte hier naturgemäß bei der reichen Fülle des dargebotenen Stoffes 
nicht eingegangen werden. Aber der reiche Inhalt wird, wie anfangs ge¬ 
sagt, nicht nur durch die eingehende Inhaltsübersicht, sondern auch 
durch einen Index einer schnelleren Orientierungsmöglichkeit erschlos¬ 
sen. Es sei noch bemerkt, daß auch Druck und überhaupt die Aus¬ 
stattung des empfehlenswerten Buches gut und würdig sind, 

Breslau. Erdmann Hanisch. 


Franclszek Sxymlcxek: Walka o &lqek CleaxyäsU w lataoh 1914— 

1921 (Der Kampf um das Teschener Schlesien in den Jahren 1914 
—1920), Pami^tnik Instytutu Släskiego IX. Kattowitz 1938. Sklad 
glöwny: Nasza Ksi^gamia, Warschau. 212 S. 

Weitaus den größten Teil des Buches füllt die Beschreibung der pol¬ 
nisch-tschechischen Auseinandersetzungen der Jahre 1918—1920, deren 
Wiederholung schon aus dem Grunde unnötig erscheint, weil die engli¬ 
sche Zusammenfassung (S. 190—212) durchaus das Wesentliche der polni¬ 
schen Schilderung enthält. Es ist heute kaum noch nötig, darauf hin¬ 
zuweisen, daß die Tschechen allen Völkern ihres ehemaligen Staates 
gegenüber eine Politik verfolgten, die den Widerstand der davon Be¬ 
troffenen gegen die tschechische Herrschaft nur verstärken konnte und 
schließlich zu der Lösung führen mußte, die diese Frage durch den 
F ü h r e r im März 1939 gefunden hat. Auch im Teschener Schlesien griff 
die von Thomas Garrigue Masaryk und Eduard Beneä geführte 
„Tschecho-Slowakische Republik“ weit über das ihr zustehende völkische 
Gebiet hinaus und schuf damit eine unhaltbare Lage, die im Oktober 
1938 geändert wurde, indem Polen etwa die Grenze erhielt, die es schon 
1919 gefordert hatte. 

Nicht ohne Widerspruch darf aber der kurze Abriß bleiben, den der 
VI. den nationalen Auseinandersetzungen im 19. und zu Anfang des 20. 
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Jh.s unter österreichischer Herrschaft gewidmet hat Es ist keineswegs 
richtig, daß die Deutschen in diesen Gebieten das Polentum gewaltsam 
unterdrückt hätten (S. U t, 18 ff.). Die Polen besaßen weitgehende Frei¬ 
heiten und eine völlige Kulturautonomie, die ihnen die Herausgabe von 
Zeitungen, die Gründung von Schulen usw. durchaus ermöglichte. Wenn 
trotzdem verschiedene, von Polen ab stamm ende Personen sich dem 
Deutschtum anschlossen, so war das nicht die Folge einer Zwangspolitik, 
sondern die Anziehungskraft der überlegenen deutschen Kultur. Sie be¬ 
wirkte, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der dortigen Bevölkerung, 
der im täglichen Verkehr verschiedentlich polnische Mundarten ge¬ 
brauchte, sich kulturell als deutsch betrachtete und sich als „Schlonsa- 
ken“ unter Josef Koädoii zusammenschloß (S. 21—24), Auch noch 1918/19 
hielten die Schlonsaken an dieser Einstellung fest (S. 42 f., 57—59, 115— 
117, 142). 

Wenn Szyraiczek zu einer völlig negativen Wertung dieser Haltung 
kommt, so kann man dies nur einem mangelnden Verständnis für die 
Anziehungskraft des Deutschtums zuschreiben, wie sie überall an der 
Ostgrenze des Reiches zutage tritt, und wie sie dem Vf, des Buches nicht 
unbekannt sein dürfte. Gemeinsam mit dem gleichzeitig erschienenen 
Buche Witold Sworakowskis 1 ) ist Szymiczek die Außerachtlassung 
aller berechtigten Wünsche des deutschen Volksteüs in diesen Gebieten. 

Göttingen. Bertold Spuler. 


Witold Sworakowskl: Polacy na älqsku za Dlzq (Die Polen in 
Schlesien jenseits der Olsa), [Reihe „Polacy za granica“ (Die Aus¬ 
landspolen), Bd. I]. Warschau 1937, Instytut badaü spraw narodo- 
woäciowych. 292 S. 

Sworakowskia Buch ist das ausführlichste Werk, das von polnischer 
Seite den bisher in der ehern. Tschechoslowakei lebenden Polen gewid¬ 
met worden ist Es befaßt sich mit der Volkszugehörigkeit und der völ¬ 
kischen Haltung der dortigen Bewohner, nicht etwa mit Volkskunde und 
dgl. mehr. Die zahlenmäßigen Angaben der Arbeit in dieser Hinsicht 
werden sich, soweit sie auf offiziellen Unterlagen beruhen, kaum noch 
verbessern lassen. Die Darstellung wird durch sehr viele Statistiken, 
Tabellen und Übersichten erläutert; alles für die Forschung auf diesen 
Gebieten notwendige ist hier zusammengetragen. 

Nach einem geschichtlichen Abriß (S. 19—82), der vor allem den Ver¬ 
hältnissen zwischen 1918 und 1920 ausführlichere Betrachtungen widmet, 
folgt eine eingehende Darstellung der Bevölkerungsbewegung (S. 93—186), 
der Minderheitenabkommen zwischen Polen und der Tschecho-Slowakei 
(S. 87—206) und der kulturellen Einrichtungen der Polen, der Schulen 
(S, 2ü7“-232) f der übrigen Verbände aller Art (S. 233—262) und schließlich 
des Pressewesens (S. 263—268). 

über das rein Sachliche hinausgehend haben Sworakowskis Ausfüh¬ 
rungen deshalb ein besonderes Interesse, weil aus ihnen hervorgeht, mit 
welchen Mitteln die Tschechen an der „Ausbreitung“ ihres Volkstums 
arbeiteten. Der Vf. hat den Verbesserungen, die man bei einer Verwertung 
der tschecho-slowakischen Volkszählung machen muß, eine eigene Be¬ 
trachtung gewidmet (S. 172—174). Gerade der Umstand, daß die 
Schilderung von nichtdeutscher Seite vorgenommen und übertriebener 
Deutschfreundlichkeit keineswegs verdächtig ist, verleiht ihr ein beson¬ 
deres Gewicht, indem sie zeigt, daß von wirklicher Freiheit einer volk- 
lichen Entwicklung der zwangsweise der Tschecho-Siowakei angehörigen 
Volksteile großer Nationen innerhalb dieses Staates nicht die Rede sein 
konnte. 


Vgl. die folgende Besprechung. 
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Allerdings berücksichtigt der Verfasser die besonderen Verhältnisse 
die für die Beziehungen des Polen- und Tschechentums gelten, wohl 
etwas zu wenig« Man wird im polnisch-tschechischen Uhergahgsgebiete 
nicht mit derart festen Grenzen rechnen dürfen, wie der Verfasser das 
tut Es kann also nicht ohne weiteres als „Tschechisierung" bezeich¬ 
net werden, wenn ein schlonsakisches oder morawzisches Dorf sich für 
das Tschechische als Hoch- und Schriftsprache entschloß« An den mei¬ 
sten innersl&wischen Sprachgrenzen wird die Entscheidung für die eine 
oder andere Volkszugehörigkeit meist mehr oder weniger von geschicht¬ 
lichen Zufällen abhängig sein. Mancherorts hat das verschiedene reli¬ 
giöse Bekenntnis diese Klärung schon herbeigeführt; andernorts, so auch 
im Teschener Schlesien, ist sie heute noch in der Schwebe. 

Als deutscher Leser wird man es unangenehm empfinden, daß zwar 
immer wieder von der Entscheidung über die Zugehörigkeit zu Polen 
oder der Tschechoslowakei die Bede ist, daß aber von einer gerechten 
Erfüllung der Wünsche der doch recht zahlreichen deutschen und 
deutsch-fühlenden Bevölkerung in diesem Landstriche nicht gesprochen 
wird. 

Göttingen. Bertold Spuler. 


Tadeusz Kutrzeba: Wypiawa Kifowsks 1921 roku (Der Kiewer Feld¬ 
zug vom Jahre 1920). Warschau 1937. Gebethner u. Wolff. 350 S. 
+9 Kartenskizzen. 

Bis zum Erscheinen dieses tiefgründigen Werkes des Generals 
Tadieusz Kutrzeba, des derzeitigen langjährigen Kommandeurs der Höhe¬ 
ren Kriegsschule in Warschau, gab es in der polnischen Kriegsliteratur 
außer der Schrift Pilsudskis „Rok 1920“ (Das Jahr 1920} keine zu&am- 
menfassende Darstellung des Krieges zwischen Polen und der Sowjet¬ 
union in den Jahren 1919—1920 im allgemeinen und des Feldzuges in der 
Ukraine im besonderen ganz im Gegensatz zur russischen Seite, auf der 
eine ganze Reihe von Veröffentlichungen vorliegen. Den Grund für diese 
immerhin eigenartige Erscheinung finden wir im Vorwort des Generals 
Kutrzeba (S. 8), wo er sagt, daß es der Wunsch des Marschalls Pilsndski 
gewesen sei, daß 10—15 Jahre über diesen Feldzug Schweigen gewahrt 
würde. Was den Marschall zu diesem Wunsche bewogen hat, der natür¬ 
lich von den beteiligten leitenden Persönlichkeiten als Befehl aufgefaßt 
wurde, läßt sich nur erraten. Vielleicht hat er selbst die Absicht gehabt, 
seiner Arbeit „Rok 1920" eine eingehende Darstellung über die inner - und 
außenpolitischen Beweggründe für den Entschluß zu diesem kriegeri¬ 
schen Unternehmen folgen zu lassen, durch das der junge polnische 
Staat an den Rand einer Katastrophe gebracht wurdte. Vielleicht wollte 
er selbst den operativen Verlauf der Kampfhandlungen schildern, der 
sein ureigenstes Werk war, zu dem er sich allein entschlossen hatte, wie 
er überhaupt ausschließlich allein entschied, ohne jemanden von seinen 
Mitarbeitern zu Rate zu ziehen. Der Kiewer Feldzug war, nach General 
Kutrzeba, „das Geschöpf seiner strategischen Konzeption in Verbindung 
mit der politischen. . . (S. 225). Der Tod hat dem Marschall zu früh 

die Feder aus der Hand genommen. „Leider haben wir die persönliche 
Bearbeitung der Aktionen in der Ukraine durch den Marschall Pilsudski 
nicht mehr erlebt. Wir würden dann erfahren haben, weshalb diese 
Operationen unternommen wurden, welches die leitenden Gedanken 
politischer Natur waren, in welchem Zusammenhang die Operationen 
mit den politischen Absichten des Marschalls und hauptsächlich mit der 
Ablehnung der Friedensvorschläge der Sowjets gestanden haben.“ 

General Kutrzeba unterzieht sich also in seinem Buche der äußere 
ordentlich schwierigen Aufgabe der Rekonstruktion der Absichten des 
Marschalis Pilsudski. Trotzdem erwecken seine Ausführungen im &11- 
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gemeinen keine ernsten Bedenken, da er als Chef des Stabes des General 
Smigly-Rydte* des Befehlshabers der 3. Armee, der Hauptträgerin des An¬ 
griffs auf Kiew, die Operationen an entscheidender Stelle mit beeinflußt 
hat und außerdem ein reichhaltiges Quellenmaterial benutzt 

General Kutrzeba bemerkt in der Einleitung, daß der Titel seines 
Buchs „Der Kiewer Feldzug vom Jahre 1920“ eine geschichtliche und 
operative Ungenauigkeit enthalte. Jener Feldzug sei die Operation mit 
dem strategischen Ziele der Besiegung der XU. Sowjetarmee und dann 
der Reiterarmee Budennyjs und nicht die „Kiewer“, sondern die „Ukrai¬ 
nische“ Operation, da sie eich zwischen Bug und Dnjepr und nicht nur 
bei Kiew abgespielt habe. Er habe aber diese Ungenauigkeiten in Kauf 
genommen, um einen Titel wählen zu können, der sich in Polen bereits 
Heimatrecht erworben und um sich herum eine spezifische militärische 
undl politische Atmosphäre geschaffen habe, die im Namen der geschicht¬ 
lichen Wahrheit volle Klärung fordere. 

Der Vf. gibt am Anfang seiner Arbeit eine kurze Darstellung des Ver¬ 
laufs der Ereignisse in der Ukraine von der russischen Revolution des 
Jahres 1917 bis zum Jahre 1919. Hinsichtlich des Zusammengehens 
Polens mit der „Ukraina Ludowa“ (Volksukraine) das Atamans S. Petl- 
jura ist er der Ansicht* daß sich das wiedererstandene Polen auf staat¬ 
liche Organismen hätte stützen müssen, die ebenso wie Polen durch den 
russischen Imperialismus bedroht gewesen wären und ihre nationale 
Existenz ohne die ungebetene Hilfe Rußlands hätten einrichten wollen. 
Ein derartiges Staatswesen hätte die Ukraine sein können, die seit dem 
Jahre 1917 heldenmütige Anstrengungen in Richtung der Erlangung der 
staatlichen Selbständigkeit gemacht habe. „Das Ziel des Krieges mit 
Rußland nach der Auffassung Pilsudskis war — wie mir scheint — die 
Erlangung der uns zukommenden Ostgrenzen und das Beitragen zur 
Entstehung einer von Rußland unabhängigen Ukrainischen Republik 
an unserer Ostgrenze sowie die Sicherung der völligen Selbständigkeit 
bei der innerpolitischen Einrichtung für Polen“ (S. 39). „Zur Erlangung 
des militärischen Sieges im Jahre 1920 trug das polnisch-ukrainische 
militärische Zusammenwirken bei, und der Befestigung des Friedens 
war die politische Verständigung Polens mit der souveränen Ukraini¬ 
schen Volks-Republik förderlich. Aus dem Kriege des Jahres 1920 sollte 
ein wirklich unabhängiges Polen und eine wirklich unabhängige Ukraine 
hervorgehen. Dagegen würde Rußland hinsichtlich seines Gebietes und 
der Zahl seiner Bevölkerung geschwächt aus dem Kriege hervorgegan¬ 
gen sein, da es an seiner Südwestgrenze zwei neue staatliche Organismen 
gehabt hätte, die sich dem russischen Imperialismus entgegengestellt 
hätten: Polen und die „Ukraina Ludowa“ (S. 247). 

Es war klar, daß sich Rußland hiermit freiwillig niemals ahfinden 
würde, daß also eine neue territoriale Einteilung Osteuropas nur mit 
Waffengewalt erzwungen werden konnte. Das staatliche Interesse Polens 
in militärischer und politischer Hinsicht berührte nach General Kutrzeba 
demnach in keiner Weise die Interessen der Ukraine, sondern es bestand 
im Gegenteil ein gemeinsames Interesse Polens und der Ukraine, das von 
den beiden Yolksführem Pifsudski und Petljura richtig erkannt wurde. 
Dem Vorwurf, der besonders auch von gewissen polnischen und ukraini¬ 
sch Kreisen erhoben wird, daß die polnischen Truppen die Ukraine für 
immer hätten besetzen sollen, weist General Kutrzeba als gegenstandslos 
zurück und pariert ihn mit der Zitierung des Befehls des Oberkommandos 
der polnischen Armee vom 8. Mai 1920, in dem es heißt: „Im polnischen 
Interesse liegt die möglichst schnelle Zurückziehung der eigenen Trup¬ 
pen aus den besetzten Gebieten und die Herstellung guter nachbarlicher 
Beziehungen mit dem neu erstandenen urkrainischen Staate, um auf 
diese Weise einen beträchtlichen Teil unserer Ostgrenze-gegen die un¬ 
mittelbare Gefahr von seiten der bolschewistischen Truppen zu sichern“ 
(S. 57). 
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Dieser Befehl beweist nach Ansicht des Autors ganz klar, daß nicht 
die politische Absicht bestanden habe, unbeschränkt in der Ukraine zu 
bleiben. Es ist heute, nach dem Mißlingen des polnischen Planes, schwer 
zu sagen, was geworden wäre, wenn die polnischen Operationen zum 
Siege geführt hätten. Es wäre im Interesse der geschichtlichen Wahr¬ 
heit zu wünschen, daß die Arbeit des Generals Kutrzeba gerade von der 
gegnerischen ukrainischen Seite nach dieser Richtung hin eine Kritik 
bzw* Ergänzung erführe* 

Indem General Kutrzeba nun zur Darstellung der eigentlichen mili¬ 
tärischen Operationen übergeht, schildert er zunächst in außerordent¬ 
lich fesselnder Weise die kriegerischen Ereignisse südlich von Polesien 
vom Zusammenbruch der Zentralmächte im November 1918 bis zum 
Übergang Petljuras auf die polnische Seite am 5* Dezember 1919. Es folgt 
ein Abriß des polnisch-ukrainischen Krieges vom November 1918 bis 
September 1919, sodann ein kurzer Bericht über den polnisch-bolschewi¬ 
stischen Krieg im Jahre 1919, ferner die militärische Aktion in der 
Ukraine im Jahre 1919 mit außerordentlich interessanten Bemerkungen 
über die Armee des Generals Denjkin, über ihre Absichten und ihre 
Orientierung, über ihre Offensive gegen Moskau, über die Armee Deni- 
kins im Kampfe mit den Ukrainern, über die Gegenoffensive der Sowjets 
gegen Denikin und schließlich über die Lage in der Ukraine im Frühjahr 
tm. 

Der Vf, geht anschließend zum Hauptthema des Buches über, be¬ 
ginnend mit dem polnischen Kriegsplane gegen Rußland im Jahre 1920, 
Er beschäftigt sich mit den militärischen und politischen Vorbereitungen 
zur Offensive in der Ukraine und mit dem Verlauf der kriegerischen 
Ereignisse. Im Kapitel VII untersucht General Kutrzeba kritisch die 
Entscheidung Pilsudskis über die Offensive in der Ukraine im Jahre 
1920 und geht im Kapitel VIII den Ursachen der polnischen militärischen 
Mißerfolge nach, die seiner Ansicht nach in der verspäteten Besetzung 
Kiews zu suchen sind, in der Verzögerung der Formierung der ukraini¬ 
schen Armee, in der Niederlage der L polnischen Armee im Mai 1920, in 
dem nicht versuchten entscheidenden Schlage gegen die Armee Buden- 
nyjs, in der nicht richtigen Erkenntnis der Bedeutung Kiews und schließ¬ 
lich in den Schwierigkeiten bei der Führung infolge personeller Mängel, 

Im Kapitel IX faßt General Kutrzeba die Ansicht über die ukrainische 
Frage noch einmal zusammen und legt die Gründe dar, weshalb Polen 
trotz seines Sieges über die Bolschewisten letzten Endes bei den Frie¬ 
densverhandlungen in Riga auf die Schaffung der „Ukraina Ludowa“ 
verzichtet und die Sowjetukraine anerkannt hat. Das sei absolut kein 
Verrat an der Sache der Volksukraine bzw, Petijura gewesen, der sich 
Schulter an Schulter mit der polnischen Armee tapfer auf ukrainischem 
und auch auf polnischem Boden geschlagen habe. Nach Ansicht Kut- 
rzebas ist es völlig klar, daß die polnische Armee so lange für die Frei¬ 
heit Polens und der Ukraine gekämpft habe, als die Aussicht auf Erfolg, 
also auf die Verwirklichung der Absicht der Schaffung der „Ukraina 
Ludowa“ bestanden habe. Als aber die Lage Polens infolge des Verlaufs 
der Ereignisse, die unzertrennlich mit dem Kriege in Verbindung stan¬ 
den, im Oktober 1920 eine andere geworden sei als im April desselben 
Jahres, als Polen nicht alle seine politischen Absichten habe verwirk¬ 
lichen können, da habe man sieb Beschränkungen auferlegen müssen. 
Das Kriegsglück, das die polnische Armee infolge eigener Fehler im 
Sommer 1920 für 8 Wochen verlassen habe, habe Polen im Herbst des¬ 
selben Jahres trotz der Siege an der Weichsel, an der Memel und in 
Wolhynien nicht dazu verhelfen können, die kühnen Absichten zu ver¬ 
wirklichen, mit denen Pilsudski im April 1920 zum Feldzuge gegen Kiew 
aufgebrochen sei (S, 307). Es erübrigt sich zu sagen, daß General Kut¬ 
rzeba unter der Ukraine lediglich die sogenannte Dnjepr-Ukraine ver¬ 
steht, daß er nicht im geringsten an eine Vereinigung des ukrainischen 
Gebiets im östlichen Kleinpolen und Wolhynien mit der Dnjepr-Ukraine 
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a u einem organischen Ganzen denkt, da er das Polen nach der Nieder¬ 
werfung des ukrainischen Aufstandes durch den Obersten Rat in Paris 
zugesprochene Land für nrpolnischen Besitz hält, auf den Polen auf 
keinen Fall verzichten könne (S. 15 ff.)* 

Das X. Kapitel behandelt in ausführlicher Weise die öffentliche Mei¬ 
nung des In- und Auslandes über den Kiewer Feldzug, Scharf getadelt 
wird die Einstellung Englands unter dem Premierminister Lloyd George, 
der Polen auf Schritt und Tritt Schwierigkeiten besonders hinsichtlich 
seiner Ostgrenze bereitet, für die er die bekannte Curzon-Linie ansehen 
möchte, da er immer die Wiederkehr des ehemaligen Großrußland im 
Auge hat, mit dem England die alten Handelsbeziehungen wieder 
aufnehmen könnte. Von Frankreich, das mit Hat und Tat hilft, nimmt 
General Kutrzeba an, daß es den Kiewer Feldzug vom militärischen Ge¬ 
sichtspunkte aus unterstützt, vom politischen aber bekämpft habe, 
Deutschland und Rumänien seien neutral geblieben. Eingehend behan¬ 
delt wird die Einstellung der Tschecho-Slowakei, welche die kriegeri¬ 
schen Verwicklungen Polens an seiner Ostgrenze bekanntlich benutzte, 
um das Teschener Schlesien an sich zu bringen, wodurch für die Folge¬ 
zeit der Keim der Zwietracht zwischen die beiden slawischen Nachbar¬ 
völker gelegt wurde. Die Einstellung der Tschecho-Slowakei zum Kiewer 
Feldzuge ist nach Ansicht Kutrzebas dank ihres sich anbahnenden 
freundschaftlichen Verhältnisses zur Sowjetunion im großen und ganzen 
ablehnend gewesen. 

Sehr interessante Einzelheiten und bisher wenig bekannte Tatsachen 
finden wir auf Seite 323 über die Armee des Generals Wrangel, des 
Nachfolgers des Generals Denikin im Kampfe gegen die Bolschewisten. 
Wrangel habe kurze Zeit vor dem Beginn der Offensive gegen die 
Ukraine, als er eben erst den Oberbefehl über die Denikin-Armee über¬ 
nommen hatte, nicht gewußt, in welcher Weise Polen mit Petljura zusam¬ 
menarbeitete, er habe aber gehört, daß Odessa angeblich durch die 
Pelljura-Anhänger besetzt werden sollte, Wrangel habe mit Polen in 
militärischen Fragen die Verbindung aufnehmen wollen, da er die Mög¬ 
lichkeit des operativen Zusammenwirkens gesehen und die Vereinigung 
aller gegen die Bolschewisten kämpfenden Armeen unter einem gemein¬ 
samen Oberbefehl für notwendig gehalten habe. Er habe die Ansicht ver¬ 
treten, daß den einzelnen, auf dem Boden des früheren Rußlands ent¬ 
stehenden Staaten das Recht auf eine weitgehende Autonomie zustehe. 
Das künftige Rußland habe er sich als eine Föderation dieser Staaten 
mit dem eigentlichen Rußland vorgestellt. Es sei aber vor dem Beginn 
der polnischen Offensive zu keiner Verständigung zwischen ihm und 
Polen gekommen, weil seine Regierung Schwierigkeiten gemacht habe, 
indem sie vor der Anknüpfung von Beziehungen die Gründe habe unter¬ 
suchen wollen, weshalb ein Zusammengehen mit General Denikin nicht 
stattgefunden habe, General Denikin, der als Emigrant in Paris lebt* 
hat daselbst im Zusammenhang mit der Darstellung des Generals Kut¬ 
rzeba im Jahre 1937 eine in polnischer Sprache verfaßte Broschüre unter 
dem Titel „Sprostowanie historii — odpowiedi Polakom" (Korrektur der 
Geschichte — eine Antwort an die Polen) erscheinen lassen, in der er 
sowohl die polnischen Historiker des Jahres 1920, in erster Linie die 
Generäle Kutrzeba und Stanislaw Haller angreift, als auch den War¬ 
schau Pilsudski als den eigentlichen Verantwortlichen für den Feldzug, 
und zwar diesen wegen seiner Aktionen und Entscheidungen überhaupt, 
die Historiker-Generäle dagegen wegen der angeblich irrtümlichen und 
falschen Darstellung dieser Aktionen, General Denikin bezeichnet die 
damaligen Schritte der polnischen Politik als unmoralisch. Am meisten 
ist er entrüstet über den Plan der Schwächung Rußlands durch die 
Schaffung einer unabhängigen Ukraine, die nach Polen tendieren und 
Rußland gegenüber feindlich eingestellt sein sollte. Die Ausführungen 
des Generals Denikin haben von polnischer Seite besonders durch General 
Kutrzeba selbst zum Teil sehr ruhige und sachliche Entgegnungen er- 
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fahren („Polska Zbrojna“ vom 23.10.1937 und vom 6.12,1037, „Czas“ vom 
24.11.1937}, in denen der polnische Standpunkt noch einmal klargelegt 
wird. 

Interessant zu lesen ist der weitere Abschnitt „Die Eindrücke in 
Polen". Das Unternehmen gegen Rußland findet zunächst durchweg eine 
beinahe einmütige Ablehnung, ja Verurteilung als Hasardspiel. Die Volks¬ 
stimmung schlägt aber nach der Einnahme Kiews direkt ins Gegen¬ 
teil um. Pitsudski wird bei seiner Rückkehr von der Front in Warschau 
begeistert empfangen. 

Das Buch endet mit dem 16. Juni 1920, d. h. mit dem Moment, wo die 
polnischen Truppen nach einem gewaltigen Rückzuge wieder in der 
Ausgangsstellung vom 25. April 1920 angelangt waren. Es enthält also 
nicht die folgenden Kämpfe, die bis vor die Tore Warschaus führten und 
im „Wunder an der Weichsel" mit dem Rückzuge der Sowjetarmee ihre 
Krönung fanden. 

Im Schlußkapitel faßt General Kutrzeba seine Ausführungen noch 
einmal kurz zusammen. Er spricht über die strategischen Ziele des Kie- 
wer Feldzuges, wobei er zu dem Schluß kommt, daß derselbe in dem 
Moment eingesetzt habe, wo die allgemeine europäische Lage der polni¬ 
schen Armee ihre Aktion nicht erschwert habe, während die militärische 
Situation Rußlands ihr die Möglichkeit gegeben habe, erfolgreich zu 
kämpfen, da der Gegner nicht in der Lage gewesen sei, sein zahlenmäßi¬ 
ges Übergewicht auszunutzen. Hinsichtlich der operativen Ziele des Kie- 
wer Feldzuges und seines Einflusses auf die weiteren militärischen 
Operationen des Jahres 1920 sagt General Kutrzeba: „Der Kiewer Feldzug 
wurde operativ insofern verspielt, als wir den von uns besetzten Teil der 
Ukraine nicht verteidigten und infolgedessen die Streitkräfte der Ukraine 
nicht in Bewegung brachten. In Anbetracht dessen und dank dem Um¬ 
stande, daß wir die Reiterarmee Budennyjs nicht rechtzeitig zu schlagen 
vermochten, konnten wir die polnischen Hauptkräfte nicht in der be¬ 
absichtigten Zeit zur Generalabrechnung mit den Hauptstreitkräften 
Rußlands konzentrieren. Daß diese Generalabrechnung an der Weichsel 
und nicht früher, z. B. am Bug erfolgte, ist nicht die Folge des Kiewer 
Feldzuges, sondern der Operationen, die nördlich von Polesien statt¬ 
fanden und die zum vorzeitigen und unerwarteten Falle von Brest am 
Bug führten. Die Schlacht an der Weichsel wurde durch den Kiewer 
Feldzug negativ beeinflußt, aber lediglich für die Sowjetseite“ {S. 343). 

Hinsichtlich des politischen Sinnes des Kiewer Feldzuges gibt Gene¬ 
ral Kutrzeba, wenn auch mit geringen, nicht gerade überzeugend klin¬ 
genden Einschränkungen unumwunden das Verspielen zu, Polen habe 
die Schaffung der „Ukraina Ludowa 44 im Auge gehabt, dies Ziel sei nicht 
erreicht worden. Bei den Friedensverhandlungen sei Polen rechtlich vom 
Festhalten an dieser politischen Absicht zurückgetreten. 

General Kutrzeba ist, wie bereits bemerkt, seit einer Reihe von Jahren 
Kommandeur der Höheren Kriegsschule in Warschau, die unserer Kriegs¬ 
akademie entspricht. Damit liegt ihm die Ausbildung der Elite des pol¬ 
nischen Offizierkorps, der Generalstabsoffiziere der polnischen Armee, ob. 
Durch sein Buch hat er für die Schüler dieser Anstalt ein hervorragendes 
kriegs geschichtlich es Lehr- und Lernmittel geschaffen, das ein außer¬ 
ordentlich reichhaltiges strategisches, taktisches und politisches Materi¬ 
al enthält Aber damit nicht genug. Der Vf, hat auch der Geschichts¬ 
wissenschaft, und zwar nicht nur der polnischen, einen unschätzbaren 
Dienst erwiesen, indem er ihr ein Werk geschenkt hat, das zum ersten 
Male eine der Hauptphasen aus den wechselvollen Kämpfen des polnisch- 
bolschewistischen Krieges dem geschichtlichen Dunkel entreißt und in 
einer ausgezeichneten und sprachgewandten Darstellung der Nachwelt 
überliefert Kein Historiker, der sich mit der Geschichte dieses Krieges 
im besondem und mit der Geschichte des wieder erstandenen Polens im 
allgemeinen beschäftigen will, kann an dieser Quelle vorübergehen. 

Berlin, Anton Loessner. 
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Wladystaw Samkowicz [Red.]; Slowacja 1 Slowacy (Die Slowakei und 
die Slowaken), Biblioteka slowacka, Nr. 1, 2. Bd. I, II. Krakau 
1937; 1938. 268 S,; 405 S, 

Einige polnische Kenner der Slowakei haben sich hier zusammenge- 
tan, um Land und Leute der Slowakei in Vergangenheit und Gegenwart 
d)em polnischen Volke näher zubringen und den Vorwurf zu entkräften, 
daß die benachbarte Slowakei für die Polen terra incognita (Bd. 1, S. 11) 
sei. Zwei polnische Vereinigungen bemühen sich besonders, die geistigen 
Bindungen zwischen den Polen und den Slowaken zu stärken; es ist dies 
vor allem die Slawische Gesellschaft (Towarzystwo Stowiaü- 
skie), welche mit ihrer slowakischen Abteilung den Aufbau und die 
Durchgliederung der polnisch-slowakischen Beziehungen in die Hände 
nahm und förderte. Es ist zum zweiten auch die im Jahre 1936 in 
Warschau gegründete L. Sttir-Gesellschaft der Freunde der 
Slowakei {Towarzystwo Przyjaciöl Slowaköw im. L\ Stüra) mit 
Zweigstellen in Krakau, Posen, Tschenstochau, Kattowitz und Teschen. 
Sie setzte sich zur Aufgabe „die Erhaltung und Förderung der polnisch- 
slowakisch en Freundschaft auf kulturellem, wissenschaftlichem, wirt¬ 
schaftlichem und gesellschaftlichem Gebiet wie auch die Vertiefung der 
Kenntnisse über die Slowakei in der polnischen Öffentlichkeit“. Die letzt¬ 
genannte Gesellschaft unterhält die lebhaftesten Verbindungen mit der 
polnischen Presse und hielt und hält sie über das politische, kulturelle 
und wirtschaftliche Geschehen in der Slowakei auf dem laufenden. Die 
erstere sieht ihre Hauptaufgabe darin, die polnische Öffentlichkeit durch 
Veröffentlichungen in Buchform über die Slowakei zu unterrichten; sie 
wollte dies vor allem durch die Einrichtung der Slowakischen 
Bibliothek (Biblioteka Slowacka} erzielen, deren erster und zweiter 
Band die vorliegende Veröffentlichung umfaßt, deren dritter Band die 
Übersetzung des geschichtlichen Romans Fr&ter Johannes (1929) von 
Josef Braneck^ in der Übersetzung von J. Magiera, Krakau 1936, enthält 
Die weiteren Bände sollen eine Auswahl aus der slowakischen Novellen¬ 
dichtung, weiter Proben aus der slowakischen lyrischen Dichtung alter 
und neuer Zeit bringen. Auch an die Herausgabe eines slowakisch¬ 
polnischen Wörterbuches wird gedacht (II, 248—249). Als Gegengabe wird 
von slowakischer Seite die Herausgabe ähnlicher Schriften erwogen, 
welche umgekehrt dien slowakischen Leser mit dem polnischen kultu¬ 
rellen Leben bekannt machen sollen (Fr, Hrufiovsk^ in seiner Bespre¬ 
chung des 1. Bandes von Slowacja i Slowacy in Slov, PohTady 54, S. 181). 

Der umfangreiche Stoff, den der Herausgeber und Hauptbeiträger des 
Gesamtwerkes, Wlad. Semkowicz, in den beiden Bänden zu bieten sich 
vomahm, wurde mit Ausnahme der Arbeit von Fr, Hruäovsk^ über die 
Geschichte der Slowaken nur von Polen bearbeitet und so geordnet: der 
1, Band: Land und Leute (Kraj i lud) bringt erstlich eine Studie „Die 
Slowakei im polnischen Schrifttum“ (Slowacja w piämiennictwie polskim) 
von Waclaw Olszewicz mit schönen Ergebnissen, welche jedoch z* T. 
schon seit E. Kolodziejczyks „Bibliografja slowianomawstwa polskiego“ 
(Bibliographie der polnischen Slawenkunde), Krakau 1911, bekannt sind, 
Marian Gotkiewicz begeistert sich in seiner lebhaften Schilderung des 
Landes „Von der Donau bis zur Tatra“ (Od Dunaju po Tatry) an den 
landschaftlichen Schönheiten der Slowakei, Wladyslaw Bobek, der Lektor 
für Polnisch an der Preßburger Universität und neben Wt Semkowicz 
der beste polnische Kenner der slowakischen Verhältnisse, bietet einen 
sehr willkommenen Überblick über die außerordentlich reichhaltige slo¬ 
wakische Volkskunde. 

Der zweite Band ist der geschichtlichen Vergangenheit und dem lite¬ 
rarischen Schaffen der Slowaken gewidmet. Der „Abriß der slowakischen 
Geschichte bis zum Jahre 1918“ (Zarys dziejöw stowackich do r. 1918) von 
dem Gymnasial-Direktor Fr, HruSovsk^ bringt außer einigen deutsch¬ 
feindlichen Ausfällen (S. 11, 20: Niemcy, odwieczni wrogowie Slowian 
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[Die Deutschen, die ewigen Feinde der Slawen]) zur Darstellung der slo¬ 
wakischen geschichtlichen Entwicklung nichts Neues bei* Es ist vielleicht 
kein Zufall, daß gerade Fr, Hruäovsk# seine Ausbildung an der Uni¬ 
versität in Krakau erhalten hat (II, 245). Weitaus größere Beachtung 
beansprucht die bedeutsame und lehrreiche Studie von Henryk Batowski: 
„Abriß der slowakischen Geschichte in den letzten 20 Jahren 1918——1937 
(Zarys dziejöw slowackich w ostatnim dwudziestoleciu 1918—1937), be¬ 
deutsam und lehrreich deswegen, weil sie den Kampf der Slowaken um 
ihre geistige und politische Befreiung, der unbeirrt von allem staatlich 
geförderten „Tschechoslowakentum“ sich durchrang, deutlich heraus¬ 
arbeitet 

Der Berichterstatter über die polnisch-slowakischen Beziehungen im 
Ablaufe der Geschichte (Polacy i Slowacy w dziejowym stosunku) und 
gleichzeitig Herausgeber des Gesamtwerkes, Wh Semkowicz, legt sich am 
Eingänge zu seinem Beitrag die Frage vor, ob sieh die polnisch-slowa¬ 
kischen Beziehungen überhaupt wissenschaftlich abhandeln lassen, da 
doch die Slowaken über 900 Jahre kein eigenes staatliches Leben lebten, 
sondern staatlich an die Stefanskrone gebunden waren. Natürlich kann 
man dabei nicht von Beziehungen von Staat zu Staat, sondern nur von 
Beziehungen von Volk zu Volk sprechen, und nach dieser Richtung sind 
selbstverständlich mannigfache Beziehungen freundlicher wie feindlicher 
Art festzustellen. Polnische Herren beherrschten zeitweilig die nördliche 
und westliche Slowakei und ihre raubenden und plündernden Soldaten 
hinterließen gar manchmal ihre blutigen Spuren im slowakischen Lande 
(II, 218. 223), Die tiefgehende Verwandtschaft zwischen hervorragenden 
Bauwerken in Kleinpolen einerseits und in der Zips anderseits läßt sich 
einzig aus der deutschen Verwurzelung dieser Bauwerke erklären. Über¬ 
haupt liegt der rege Austausch von Gütern in der Wirtschaft sowohl wie 
in der Kunst zumeist in den Händen der Deutschen (II, 208). Vom 16.— 
18. Jh. stirbt dieser wirtschaftliche und künstlerische Austausch verkehr 
ah, und erst die von Herder und der deutschen Romantik geförderte Er- 
weckung der slawisehen Volkstümer brachte den geistigen Tausch- 
verkehr wieder einigermaßen in Gang, und damit im Zusammenhang 
tauchten auch 1845 die politischen Pläne des Fürsten Adam Czartoryski 
und seiner slawischen Politik empor, die sich nicht mehr und nicht 
weniger zum Ziele setzten als die „Angliederung der Slowaken an Polen“ 
(II, 229). Diese politischen Träume wurden drei Jahre später durch die 
harte Wirklichkeit zunichte gemacht, als die Polen an die Seite der auf¬ 
ständischen Madijaren traten. Erst nach dem Weltkrieg setzte wiederum 
das Liebeswerben der Polen um die Gunst der Slowaken ein; es wurde 
durch die Ereignisse des Monats März 1939 endgültig zunichte gemacht 

Der Aufriß der slowakischen Schrifttumsgeschichte (Dzieje literatury 
slowackiej w zarysie) von Wl. Bobek, dem zweiten Hauptbeiträger der 
vorliegenden Sammelschrift neben Wh Semkowicz, ist die Arbeit eines 
im slowakischen geistigen Geschehen sehr bewanderten Mannes. 

Die jedem Abschnitt beigegebene Übersicht über das wichtigste 
Schrifttum zum Gegenstände macht die vorliegende Sammelschrift zu 
einem wichtigen Hilfsmittel beim Studium der Slowakei, ihrer Vergan¬ 
genheit und Gegenwart. 

Der Herausgeber Wl. Semkowicz ist eich jedoch darüber selbst völlig 
im klaren, daß die Sammelschrift noch mancher Ergänzung bedarf, daß 
die bildende und darstellende Kunst, das Musikschaffen der Slowaken 
und „daß auch die übrigen Zweige des kulturellen, gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Lebens“ (I, 7) zu erfassen und dem polnischen Volke 
nahezubringen wären. 

Einzelne Irrtümer sind richtigzustellen: der slowakische Dichter 
Nüüanskir heißt in Wirklichkeit Nizn&nsky (II, 226), der Sammler und 
Dichter geistlicher Lieder, der mit dem Ehrennamen eines „slowakischen 
Luther“ ausgezeichnet wird, schrieb sich Tranoscius nicht Tranovscins 
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{II, 276), die slowakische Dichterin der Nachkriegszeit heißt nicht HaLmo- 
vä (II, 386}, sondern HaramovÄ* 

Von dem Vorwurf, den die polnischen Gelehrten gegen die Tschechen 
erheben, welche in ihren Schriften über die Slowakei mit der slowaki¬ 
schen Rechtschreibung auf beständigem Kriegsfuß waren (II, 192, Anm, 5), 
sind also, wie gezeigt, auch die polnischen Gelehrten nicht ganz freizu¬ 
sprechen, 

Prag, Konrad B i 11 n e r. 


Ivan D G r e r : üe&i a Sloväci ve stfrdni Evropä. — O tak zvanej Pith- 
bnxgske] dohode, — Dv$ piednGSky (Die Tschechen und Slowaken 
in Mitteleuropa, — Der sogenannte Pittsburger Vertrag, — Zwei 
Vorträge), Knihovna Ceskoslovenskäho sdruzeni pro spoleönost 
närodü, Bd, II, Red, Vladimir Prochäzka. Prag 1938. Näkl&dem 
äeskoslovensköho sdruieni pro spolefriost närodü. 90 S, 

Die beiden, im August 1937 in Tatra-Lomnitz gehaltenen Vorträge des 
mehrfachen tschechoslowakischen Ministers slowakischer Abstammung 
Ivan Därer atmen durchaus den Geist des vergangenen politischen 
Systems in der Tschechoslowakei, das man sich mit dem Namen des 
ehemaligen Staatspräsidenten Eduard Beneä zu kennzeichnen gewöhnt 
hat. Es handelt sich also um Gedankengänge, die nicht nur geschicht¬ 
lich unrichtig sind, die vielmehr auch durch die jüngste Entwicklung als 
überhaupt unhaltbar erwiesen wurden. 

Der erste der beiden Vorträge (S. 5—49; in tschechischer Sprache) be¬ 
handelt die Stellung der Tschechen und Slowaken im mitteleuropäischen 
Raume und läßt deren gemeinsames Schicksal im groß mährischen Reiche 
beginnen (S. 7)0, Als die Aufgabe dieser beiden Völker sieht Dörer, durch¬ 
aus gemäß der nunmehr hoffentlich endgültig begrabenen Idee, die „Zu- 
rückdämmung des deutschen Dranges nach dem Osten" an (S, 8, 48), So¬ 
gar den Slowaken wird in erster Linie dieses Bestreben unterschoben 
(S. 31 f.)* erst in zweiter Reihe steht bei ihnen der Kampf wider die Mad- 
jarisierung (S, 32), Der Vf. verfolgt durch die Geschichte, in welcher 
Weise Tschechen und Slowaken dieser „ihrer Bestimmung gerecht ge¬ 
worden" sind, und teilt die Entwicklung der Vergangenheit zu diesem 
Zwecke in verschiedene „Konzeptionen" ein. Für das Mittelalter, wo 
vielfach Erbverträge die einzigen wirklich sichtbaren Träger der Zusam¬ 
menfassung von Staaten gewesen sind, denen gegenüber politische 
Planungen stark zurücktraten, haftet einer solchen Auffassung na¬ 
türlich ein gewisser Mangel an. Die politischen Ziele einzelner bedeuten¬ 
der Persönlichkeiten seit 1526 bzw. 1620 lassen sich schon eher in dieses 
Schema einordnen 2 !. Daß der Vortrag in einer Lobrede auf die „seit 
1918 kaum verschlechterte Lage der Deutschen" ausklingt (S. 48) und dem¬ 
entsprechend der frühere Vielvölkerstaat, der sich „Tschechoslowakei" 
nannte, als „keineswegs künstlich“ angesehen wird, erregt nach dem 
bisher Gesagten keinerlei Erstaunen. Haben doch die Tschechen „nie¬ 
mals“ die Ausbreitung ihres Volkstums auf Kosten anderer Stämme er¬ 
strebt (S. 47)! 

Der zweite Vortrag (S. 53—90; slowakisch) versucht zu erweisen, daß 
dem „sogenannten Pittsburger Vertrag“, dessen Text S. 61L gebracht 
wird, keinerlei Rechtsgültigkeit innewohne (bzw. innegewohnt habe). 
Einmal komme in diesem „politischen Programme“ (S. 58} nirgends das 


0 Zum großmäh rischen Reiche vgl. auch die Ausführungen Alexan¬ 
der Brückners in dieser Zeitschrift 2 (1937), S,302—304. 

*1 Dazu vgl. zuletzt Eugen Lemberg in dieser Zeitschrift 3 (1938), 
S. 357—394. 
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Wort „Vertrag* 1 (dohoda) vor (S* 62), dann seien die Unterzeichner zur 
Zeit der Übereinkunft keineswegs berechtigte Vertreter eines beste¬ 
henden Staates gewesen (obwohl Thomas Garrigue Masaryk unter 
ihnen war!) (S.56L), und schließlich habe das Schicksal der Slowaken 
nicht in der Hand der amerikanischen Auswanderer, sondern in der 
Hand der Bevölkerung in der Heimat gelegen (S. 58). Es habe überdies 
auch andere Abmachungen gegeben, denen mindestens dieselbe recht¬ 
liche Wirksamkeit eigne (S. 59 f.)! D6rer vergißt dabei ganz, daß eben 
dieser Pittsburger Vertrag eine wesentliche Grundlage für den Anschluß 
der Slowakei an den sich im November und Dezember 1918 neu bilden¬ 
den Staat war, und daß Masaryk seine Unterschrift durchaus als künf¬ 
tiges Oberhaupt der ins Auge gefaßten Republik leistete. 

Nun soll nicht behauptet werden, daß sich in der Folgezeit alle 
Slowaken für das Programm der Slowakischen Volkspartei Pater Andreas 
H1 inka ö einsetzten (S,55), und daß anfänglich für die Einwande¬ 
rung tschechischer Beamter usw. angesichts des verschiedenen Kultur- 
Standes der beiden Bestandteile des neuen Staates nicht eine gewisse 
Berechtigung vorlag. Auch mochte das Vorhandensein gewisser Ele¬ 
mente, die wie der jüngst (6. Januar 1939) in Wien verstorbene Franz 
J e h 1 i c s k a eine nationale Selbstaufgabe zugunsten Ungarns vertraten, 
eine Propagierung der neuen Staatsidee durch die Tschechen notwendig 
machen. 

Trotzdem schritt die Entwicklung weiter. Das ist auch DGrer nicht 
entgangen. Und so bemüht er sich, obwohl er die Verbindlichkeit des 
Pittsburger Vertrages grundsätzlich bestreitet* nun doch zu zeigen, daß 
im Schulwesen (S* 72—77), in der Rechtsprechung (S* 77—81) und in der 
Landesverwaltung (S* 81—87) das slowakische Element und die slowa¬ 
kische Sprache zu ihrem Hechte gekommen seien, wie es in Amerika 
abgemacht worden war* Um die „Unsiimigkeit" der autonomistischen For¬ 
derung klarzulegen, kommt er dabei zu den merkwürdigsten Schlüssen, 
wie etwa dem folgenden: Da gemäß der Verfassung vom 29* 2. 1920 
die „tschechoslowakische Sprache" die Staatssprache der Republik sei 
(S. 66), die eben aus den beiden Zweigen „tschechisch“ und „slowakisch.“ 
bestehe, sei das Slowakische auch in Böhmen, Mähren und Schlesien 
Staatssprache (!), und wenn die slowakischen Autonomisten die Fest¬ 
legung des Slowakischen als Staatssprache der Slowakei verlangten, so 
traten sie damit impiicite für dessen Ausschaltung in den genannten 
Landesteilen und damit für eine Einschränkung seiner Geltung ein 
(S. 68)! 

Der Hauptfehler der Tschechen in der Slowakei war eben überhaupt 
der, auf dem Standpunkte von 1913 zu beharren und nicht, entsprechend 
der sich in der Slowakei vollziehenden Entwicklung, den Slowaken in 
ihrer Heimat allmählich das Feld zu räumen. Waren dpch die Slowaken, 
wie sich im Oktober 1938 und im März 1939 gezeigt hat, wie die Tsche¬ 
chen aber schon vorher hätten wissen müssen, keineswegs mehr gewillt* 
ihre Staatlichkeit zu opfern und sich wieder ungarischer Ober¬ 
hoheit zu unterstellen* Ihnen ging es vielmehr um die wirkliche Er¬ 
füllung des von D6rer in seiner Gültigkeit bestrittenen Pittsburger Ver¬ 
trags. Nachdem sich auch nach dem Oktober 1938 gezeigt hat, daß die 
Tschechen nicht gewillt waren, diese Grundlage anzuerkennen, war die 
staatliche Verselbständigung der Slowakei im März 1939 nicht mehr 
hintanzuhalten* 

Wenn Därer und seine Gesinnungsgenossen die Fortschritte der 
Slowakei seit 1918 unter dem bisherigen Regime noch so sehr betonten, so 
hat die geschichtliche Entwicklung gezeigt* daß eben doch der Pittsburger 
Vertrag die „Magna Charta" für die Slowakei war, wie Pater Andreas 
Hlinka sagte (S*67)* 

Göttingen. Bertold Spuler* 
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jozef Splrkos HustU, Jiskrovcl a bratHcl v dejinäch Spltia 11631—1462] 

(Die Hussiten, Jiskra-SÖldner und Brüder-Trupps in der Geschichte 

der Zips [1431—1462]). Zipser Kapitel 1937. Selbstverlag, 146+XI S. 

Wie sehr sich auch Vf. um die Zipser Heimatkunde verdient gemacht 
haben mag, nicht minder groß ist sein Verdienst um die politische Ge¬ 
schichte des ganzen ungarisch-polnisch-böhmischen Länder komplexes. 
Er hat die reichlich verwickelten religiösen und völkischen Probleme des 
15. Jh.s mit Mut und Sachlichkeit angepackt und Ergebnisse erzielt, 
welche den Anspruch auf Allgemeingültigkeit erheben dürfen. Daß er 
in einigen Punkten von der Forschung überholt worden ist, tut dem Ge- 
samteindruck keinen Eintrag. Der Vf. rechnet noch mit 2i£kas Zug nach 
der Slowakei und ist sich über Jiskras Konfession nicht ganz im klaren. 
Indes ist ermittelt worden, daß 2i£ka slowakischen Boden nie betrat* 
und daß Jiskra Katholik war. Vf. hat das vornehmlich madjarische, 
slowakische und tschechische Schrifttum kritisch studiert, dieses sowie 
die einschlägigen erzählenden Quellen an vielen Stellen berichtigt und 
seine Erkenntnisse in reichem Maße aus archivalIschen Schätzen ge¬ 
wonnen. Hierbei erwies sich vor allem das Bartfelder Stadtarchiv als 
schier unerschöpflicher Born, Wiederum ein Beweis mehr dafür, daß wir 
eigentlich erst am Anfang der Erforschung der so überaus interessanten 
und in überwiegendem Maße deutschen Vergangenheit der Slowakei 
stehen. Möge dieses Werk eines slowakischen katholischen Theologen 
Ansporn für viele deutsche Historiker sein. 

Das Buch gliedert eich in vier Teile, Die ersten drei schildern in 
dankenswert breiter Weise die Einfälle der Hussiten ln die Zips, die 
rechtliche Stellung sowie die Wirksamkeit des tschechischen Söldner¬ 
führers Johann Jiskra von Brandeis in habsburgischen Diensten und 
schließlich das rauhe Treiben der „Brüderchen“, einer Mehrzahl von 
raublüstemen, schwer zu bezwingenden Trupps erwerbsloser Söldner, Der 
vierte Teil bemüht sich in bezug auf die Zips um die klare Beantwor¬ 
tung der Fragen, wieweit die Hussiten für ihren Glauben wirkten, wie 
sehr das Tschechische in völkischer sowie sprachlicher Hinsicht Fuß 
faßte und wie stark sich die Verwüstungen und Kriegsläufte aus wirkten. 
Die Beantwortung steht zu den erzählenden Quellen, zu Palack# und 
neueren tschechischen Forschern im Gegensatz, ist jedoch unbedingt rich¬ 
tig, da sie nicht nur den urkundlichen Quellen Rechnung trägt, sondern 
auch Kultur und Kunst berücksichtigt — und Erkenntnissen entspricht, 
die in jüngster Zeit auch für Schlesien erarbeitet worden sind. In der 
Zips fand das Hussitentum keinen günstigen Boden vor und bemühte 
sich bei seinen Raubzügen in den dreißiger Jahren auch gar nicht um 
eine Einflußnahme. Ebensowenig traten Jiskra und sein Kriegsvolk 
religiös aggressiv auf. Von einer Einbürgerung des Hussitentums zur 
Zeit der Brüder-Trupps kann erst recht keine Rede sein. Hierbei ist 
wesentlich, daß die deutschen Städte der Zips alles aus Böhmen Kom¬ 
mende haßten. Vom Hussitentum Beziehungen bis zur Reformation hin 
zu konstruieren, entbehrt demnach jeglicher geschichtlichen Grundlage. 
Auf sprachlichem Gebiet gilt das gleiche; die Tschechen propagierten 
nicht gewaltsam das Tschechische, und die Slowaken, bei welchen der 
völkische Gedanke noch sehr unentwickelt war, waren eher zu einer 
Verdeutschung bereit, um der Freiheiten der deutschen Bürger teilhaftig 
zu werden. Die Verwüstungen der Raubzüge waren lange nicht so ver¬ 
heerend, wie man später wahrhaben wollte, unter Jiskras Regiment er¬ 
lebte die Zips sogar eine Zeit des Wohlstandes, und die Schäden des 
an sich kurzen Abschnittes der „Brüderchen“ konnten bald wettgemacht 
werden. 

Breslau. Emil Schieche, 
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ÜTanlslav Varsik: Nitodnostn# ptobUm trnavskej unlverztty (Das 
Nationalitätenproblem an der Tymauer Universität). PrAce U£en£ 
Spoleinosti Safarikovy v Bratislava, Bd. 27. Preßburg 1938 
250 S.+VIII Tafeln. (Franz. Zsfg. S, 233—242.) 

Nach einem einleitenden Kapitel über die ungarischen Universitäten 
und das Universitätsstudium der Slowaken vor der Gründung der Tyr- 
nauer Universität behandelt der Vf. die Frage, wie es zur Gründung die¬ 
ser Hochschule durch den Erzbischof von Gran und Primas von Ungarn, 
Peter Päzmäny, kam. Die Aufgabe der 1635 errichteten Universität war 
die verstärkte Durchführung der Gegenreformation in Ungarn. Sie 
war deshalb für alle Katholiken Ungarns bestimmt, so daß in ihren 
Matrikeln neben Slowaken (Slavi oder Pannones) und Madjaren auch 
die übrigen Nationalitäten Ungarns vertreten sind. 

Gegenüber dem von dem Rektor der Budapester Universität, J. Kor- 
nis, am 17. 11. 1935 im Fester Lloyd vertretenen Standpunkt, daß die 
Tymauer Universität eine madjarische gewesen sei, versucht der Vf. 
durch den Abdruck der Matrikeln und des Professoren Verzeichnisses 
zahlenmäßig den Nachweis zu führen, daß der größere Teil der Studen¬ 
ten und Lehrer dieser Hochschule nichtmadj arischer Herkunft gewesen 
sei. Im Schuljahr 1635—36 sind z. B. von 551 Schülern 246 Slowaken 
und 240 Madjaren, in den Jahren 1647—52 von 38 promovierten Magistern 
10 Slowaken, 7 Kroaten und 6 Madjaren. Auch das Professorenkollegium 
ist zum Großteil slowakisch (75 nachweisbar, 29 wahrscheinlich und 
8 Tschechen). Bis zur Übertragung der Tyrnauer Universität nach Buda¬ 
pest im Jahre 1777 hat sich nach den Zusammenstellungen des Verf.s der 
nichtmadj arische Charakter der Hochschule gehalten. Ja, die Matrikeln 
zeigen noch die sonderbare Tatsache, daß sich viele Mitglieder der vor 
den Türken in die slowakischen Berge geflohenen madjarischen Adels¬ 
familien slowakisiert hatten. Nach der Ansicht des Vf.s ist auch die Ge¬ 
schichte der Tymauer Universität ein Beweis dafür, daß „sich in diesen 
Zeiten die nichtmadj arischen Völker Ungarns in viel größerem Maße als 
die Madjaren selbst am kulturellen Aufbau Ungarns beteiligten“ (S. 232). 

Ein Namensweiser steigert den Wert dieser fleißigen Arbeit; es ist 
nur zu bedauern, daß der Vf. nicht das in den Anmerkungen verstreute 
Schrifttum noch einmal in einer besonderen Aufstellung zusammen¬ 
getragen hat 

Breslau. Heinz Brauner. 


Carl Patsch: Der Kampf um den Donanramn unter Domitian und 
Trajan (Beiträge zur Völkerkunde von Südosteuropa V/2). (Sitzungs¬ 
berichte der Akademie der Wissenschaften in Wien, Phil.-hist. Kl. f 
Bd, 217, Abb. 1) Wien-Leipzig 1937. Hölder-Pichler-Tempsky A.G. 
252 S. 

In. diesem Fortsetzungsband der „Beiträge“ beschäftigt sich der viel¬ 
verdiente Altertumsforscher mit dem ereignisreichsten und bewegtesten 
Kapitel des römischen Machtvorstoßes an der unteren Donau. Auf Grund 
hervorragender Quellenkenntnisse wird diesmal der große Pazifikations- 
prozeß geschildert, der zur Sicherung des seit den Zeiten des Dakerkönigs 
Burebista (1. Jh. v. Cbr.) immerfort gefährdeten und von norddanubiani- 
schen Volk er scharen häufig durchbrochenen unteren Donaulimes füh¬ 
ren sollte. Nach einer Schilderung der pannonischen und dakischen 
Kriege Domitians, die zu einer anhaltenden Festigung der pannonischen 
Nordgrenze beigetragen haben, werden die trajanischen Dakerkriege 
in den Vordergrund gerückt und auf breiter historischer, archäologischer 
und münzkundlicher Grundlage dargestellt Dabei wird die bisherige 
Forschung, besonders die Kriegsgeschichte und Topographie, im einzelnen 
um manches weitergehr acht* Inwiefern die vielfach neu anmutenden Er- 
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klärungen der auf der Trajanssäule dargestellten Szenen, die vor allem 
yon denen Cichorius 4 abweichen, weiteren Anklang finden werden, läßt 
eich nicht voraussehen. Die Spezialforschung wird auf diesem Gebiet 
sowohl im allgemeinen wie auch im einzelnen einer endgültigen Lösung 
noch näherkommen müssen. (Vgl, z. B. die Bemerkungen von A.A1- 
földi in: Bibliographia Pannonica 1938, S. 13—14.) 

Die Verhältnisse der dem römischen Weltreich neu angegliederten 
Brückenkopfprovinz Dacia treten uns in der Charakterisierung von 
Patsch des öfteren als etwas optimistisch geschildert entgegen. So for¬ 
dert uns z. B. die Behauptung zum Widerspruch heraus, daß eigentlich 
nur der freie dakische Staat zertrümmert wurde, dabei aber „ein in den 
Grundzügen wenig verändertes Altdazien Weiterbestand“ (S. 183). Der Be¬ 
richt des Eutropius (und des Julianus Apostata) über die Aufreibung der 
dakisehen Volkskräfte sei übertrieben, daher mit Vorsicht aufzunehmen, 
derselbe Eutropius aber soll wahrscheinlich machen, daß römische Bauern 
nicht nur das dakische Kemland, sondern auch die „gesegneten Fluren“ 
der Walachei besiedelt haben dürften (S. 184). Auch auf diesem Gebiet 
sei es im allgemeinen bei den vorromischen ethnischen Verhältnissen 
geblieben. Die auf das Fortdauern des dakischen Volkes bezügliche 
Stellungnahme von Patsch widerspricht u. a. m. selbst den Ansichten 
eines Pärvan (vgl. V. Pärvan, Dacia. An outline of early civilisations 
of the Carpatho-Danubian countries, S. 189—90), von den einschlägigen 
Äußerungen Alföldis ganz abgesehen (eine Berücksichtigung hätten fol¬ 
gende Arbeiten des ungarischen Gelehrten finden sollen: A göt mozgalom 
6 b Däcia feladäsa (Die gotische Bewegung und die Räumung Dakiens) in 
der Zeitschrift Egyetemes Philologiai Közlöny 1929—30; erscheint dem¬ 
nächst in erweiterter deutscher Bearbeitung; Pannönia römaisägänak 
kialakuläsa äs törtäneti kerete (Entwicklung und geschichtlicher Rahmen 
des pannonischen Römertums), in der Zeitschrift Szäzadok 1936, und 
das Kapitel Getae and Dacians im XL Bande der Cambridge Ancient 
History). Überhaupt neigt Patsch auf dem Gebiete der Völkerbewegun¬ 
gen zu einer statisch-konservativen Haltung, was gerade im Falle eines 
Völkertummelplatzes und eines Einfallstores der Völkerwanderungszeit, 
wie es Dakien war und es auch lange Zeit nach seiner Räumung geblie¬ 
ben ist, einigermaßen befremdend wirkt Die für die daklsch-römische 
Kontinuität angeführten wenigen Namenbelege (S, 179) reichen nicht aus, 
überhaupt wird die Beweiskraft des Namenmaterials erst nach der 
statistisch-etymologischen Bearbeitung der uns überlieferten Personen¬ 
namen der Dacia Traiana richtig eingeschätzt werden können. Im Ein¬ 
klang mit Obigem steht auch die Vermutung von Patsch, daß in Trajans 
Provinz das Dakische die größte Verbreitung gehabt und besonders in 
den Bergen die römische Zeit sicherlich überdauert habe (S, 181). Wenn 
man bedenkt, daß er auch das ganz unbedeutende Vorhandensein von 
Italikern in Dazien betont, so drängt sich" einem unwillkürlich die Frage 
auf, wie sich dazu die Verteidiger der „rumänischen Kontinuität“ im 
ehemaligen Dazien verhalten werden (mit dieser sog, „rumänischen 
Frage“ beschäftigen wir uns eingehend in unserem Ruche: Romains, 
Romans et Roumains dans Thistoire de la Dacie Trajane. Ostmittel¬ 
europäische Bibliothek Nr. 1, Budapest 1936}. Wenn auch das Vorherr¬ 
schen des Dakischen uns nicht einleuchtet, pflichten wir nichtsdestoweni¬ 
ger der Ansicht bei, daß die von Traian eroberte Provinz ein vielsprachi¬ 
ges Gebiet war, in der die sprachliche und z. T. auch die kulturelle Son¬ 
derstellung der ex toto orbe Romano zugewanderten Kolonisten 
durch Zuzug aus der Heimat, landsmannschaftliche Vereinigungen, natio¬ 
nale Handelsgesellschaften sowie durch die ungestörte Pflege nationaler 
Kulte gesichert wurde. Es braucht nicht erst betont zu werden, wie 
schwer diese Erkenntnis bei der Beurteilung des in Dakien vor sich 
gegangenen Romanisierungsprozesses in die Waagschale fällt, zumal die 
moderne rumänische Geschichtsschreibung (von einigen Ausnahmen wie 
Al. Fhilippide abgesehen) und die rumänische Archäologie gerne an eine 
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radikale Latinisierung der Bevölkerung glauben möchten. Es mag in 
diesem Zusammenhang noch kurz darauf hinge wiesen werden, daß sich 
Traians Andenken gerade bei den Rumänen nicht erhalten hat. Das 
Wort troian »Hügel 1 stammt aus dem Südslawischen (vgl. dazu die 
Ausführungen von Bogrea in: Dacoromania 3 (1924), S* 420ff.), wäh¬ 
rend der Personenname Traian ein von der Siebenbürger latinisieren¬ 
den Schule eingeführter onomastischer Neologismus ist. L Jordan be¬ 
merkt in seiner Rumänischen Toponomastik (Bonn-Leipzig 1924, S. 112) 
ebenfalls, daß die Erdwälle in Bräila» Covurluiu, Tulcea, die Valul lui 
Traian heißen, ihren Namen keiner volkstümlichen Namengebung ver¬ 
danken* 

Budapest. Ludwig Tarn äs* 


Jözsef Doberdöi Bänlaky: A magyar nemzet hadtörtänelme (Kriegs¬ 
geschichte der ungarischen Nation)* Bd, 9: 1382—1437* Budapest 
1935* Grill* 227 S.+2 Kartenheilagen. 

Der neunte Teil der großangelegten» auf neunzehn Teile veranschlag¬ 
ten ungarischen Kriegsgeschichte des Feldmarschalleutnants a* D, Josef 
Bänlaky von Doberdö umfaßt die Zeit der Regierung der Königin Maria 
(Tochter Ludwigs des Großen), Karls IL und Sigismunds von Luxemburg. 
Bei der Darstellung dieser bewegten Periode der ungarischen Vergangen¬ 
heit tritt besonders deutlich zu Tage, daß das Werk viel mehr eine 
systematisierende Kriegschronik, als eine wirkliche Kriegsgeschichte im 
heutigen Sinne ist. 

Es muß besonders in unseren Tagen betont werden, daß das Kriegs¬ 
wesen als geschichtliche Erscheinung nur durch Berücksichtigung der 
jeweiligen sozialen, wirtschaftlichen und verfassungsrechtlichen Struk¬ 
tur wie auch der innen- und außenpolitischen Lage zu verstehen und 
wissenschaftlich darzustellen ist Die „klassische“ Kriegsgeschichtsschrei¬ 
bung, die sich bloß auf Analyse taktischer und strategischer Probleme be¬ 
schränkt» gehört trotz aller ihrer Verdienste schon der Vergangenheit an. 
Die neue Richtung — z* B. in Deutschland die Werke von P* Schmitthen- 
ner — betrachtet das Kriegswesen nicht mehr als eine isolierte Erschei¬ 
nung, sondern eingebettet in die geschichtliche Totalität. Es ist gar nicht 
fraglich, daß die Kriegsgeschichte durch diese neue Auffaseungsweise 
nicht nur an innerer Lebens- und Wirklichkeitsnahe, sondern auch an 
Bedeutung für die übrigen historischen Teilgebiete viel gewonnen hat* 

Der Verwirklichung dieser Forderungen steht das vorliegende Werk 
vollkommen fern. Die trockene chronologische Aufzählung der Kriegs- 
ereignissa wird am Ende jedes Kapitels durch „Bemerkungen und Be¬ 
trachtungen“ unterbrochen, welche der Darstellung durch ihren morali¬ 
sierenden Ton einen dilettantenhaften Zug verleihen. Das Werk entbehrt 
nicht einer quellenmäßigen Grundlage: es wird mit großem Fleiß ein 
stattliches Material vor allem aus erzählenden Quellen zusammenge- 
braeht — ohne jedoch neue Feststellungen aus diesen heraus arbeiten zu 
können* So ist es nicht zu verwundern, wenn die ganze Darstellung als 
Excerpt aus verschiedenen zusammenfassenden Werken wirkt und einen 
unleugbaren kompilatorischen Charakter an sich zu tragen scheint* Diese 
Eigenschaften treten bei der Auswahl der Literatur klar zu Tage* Es 
wird viel, sogar zu viel herangezogen, nur fehlen eben die wichtigsten 
Werke, Auf den ersten Blick muß es z. B* auf fallen, daß Werke wie 
Jireöeks Geschichte der Serben der Aufmerksamkeit des Vf*s entgangen 
sind. Von bekannten und unentbehrlichen Quellensammlungen fehlt 
Thallöczy und A1 däsy, Magyarorszäg 6s Szerbia közötti összekötte- 
tösek oklevGltära (Urkundensammlung über die Beziehungen zwischen 
Ungarn und Serbien)* (Mon. Hung, Hist. L oszt* XXXIII.) Die Litera¬ 
tur, die der Vf* zur Geschichte des Kreuzzuges von Nicopolis (1396) her- 
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auzäeht, ist vollkommen veraltet. Für die Frage der außenpolitischen 
Voraussetzungen fehlt die grundlegende Arbeit Max Silberschmidts, für 
die Schlacht selbst die Dissertation von Klinger und die Darstellungen 
von Delbrück und Si&id. Die seltsame Auswahl der Literatur gipfelt in 
der Vernachlässigung des ungarischen Schrifttums. Die zusammenfas- 
sende ungarische Geschichte von Höman und Szekfü wird nicht einmal 
erwähnt, ein Mangel, dessen Folgen in der lückenhaften Darstellung der 
— auch kriegsgeschichtlich wichtigen — Parteiverhältnisse hervortritt 

Szeged, J. D e ä r. 


Zdanko Vinski; Die sftdslavlsche Droflfamllle ln ihrer Beziehung zum 
asiatischen Groflrauin. Ein ethnologischer Beitrag zur Untersuchung 
des vaterrechtlich-großfamilialen Kulturkreises. Agram 1938. 
Selbstverlag. 100 S. (Dies. Wien.) 

Die bisherige Forschung hat sich mit dem Wesen und der Ent¬ 
stehungsgeschichte der südslawischen Großfamilie (Zadruga, Haus¬ 
kommunion) vor allem vom rechts-, sozial- und wirtschaftsgeschicht¬ 
lichen Gesichtspunkt aus befaßt. Darüber liegt bereits ein sehr umfang¬ 
reiches Schrifttum vor Die vorliegende Schrift, eine Wiener Dissertation 
aus der ethnologischen Schule von W. Köppers, tritt zum ersten Male 
mit der Betrachtungsweise der vergleichenden Ethnologie an diese Frage 
heran. Die Einleitung erläutert die notwendige, aber vielfach vernach¬ 
lässigte Unterscheidung zwischen Sippe und Großfamilie: die Groß- 
familie wohnt an einem Orte zusammen und bildet eine Herdgemein¬ 
schaft, die Sippe kann dagegen über mehrere Wohnplätze verteilt leben. 

Es folgt dann eine Aufführung des bisherigen Schrifttums, die Erläute¬ 
rung der bei Kroaten, Serben und Bulgaren geläufigen Bezeichnungen 
für die Großfamilie, die Darstellung der Wohnverhältnisse in der Groß- 
familie, des Wesens der Groß familie (Wohn-, Wirtschafts-, Rechts- und 
Kulturgemeinschaft), der Rangordnung und Arbeitsteilung (Hausvor¬ 
stand, Hausmutter, Mitglieder der Großfamilie), der Stellung der Frau, 
der Vermögensverhältnisse, der Teilung der Großfamilie und der Ur¬ 
sachen ihres Verfalls. Den tiefsten Grund für den Verfall der süd¬ 
slawischen Groß familie während der letzten Jahrzehnte sieht der Vf. 
darin, daß die Zadruga mit ihrer starren Struktur, Organisation und 
Tradition sich der gewaltigen Verschiebung der wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse nicht allzugleichen vermochte 1 ). 

Diesem ersten Hauptabschnitt, der eine eingehende Beschreibung der 
südslawischen Großfamilie gibt, folgt als zweiter Hauptabschnitt eine 
Untersuchung über das Vorkommen der Großfamilie außerhalb des sla- ^ 
wischen Ralkans: bei den Slawen, bei den Indogermanen überhaupt, bei 
den Iraniem und arischen Indern, bei den Turkomongolen, Tungusen und 
Ugrofinnen. Auf Grund dieser Untersuchung, die die patriarchale Groß¬ 
familie als ursprüngliche Familienform für die Indogermanen sowie für 
die türkischen, tungusischen und ugrofinnisehen Nomadenvölker zu er¬ 
weisen sucht, kommt der Verfasser zu folgenden Ergebnissen: 1. die süd¬ 
slawische Großfamilie ist indogermanischen Ursprungs. Z . die Groß- 


1 ) Die Zadruga zieht dem Gewinnstreben des einzelnen Schranken, 
weil sie ihm kein oder nur ein eingeschränktes Betätigungsfeld auf eig e¬ 
nen Nutzen eröffheL Dafür aber tritt sie in der Zeit der Not für ihn ein, 
indem alle an der Not des einzelnen mittragen. So kam es, daß gerade 
während der Wirtschaftskrise der Nachkriegszeit die Zadruga sich be¬ 
sonders widerstandsfähig erwies. Die Gern ein Wirtschaft der Großfamilie 
überstand die Krise leichter als die Privatwirtschaft der Einzel familie. 
Infolgedessen ist es damals mancherorts sogar zu einer inneren Stärkung 
der Zadruga gekommen. 
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familie ist mehr oder weniger deutlich bei allen maßgebenden turko- 
mongolischen und ugrofinnischen Stämmen na chzu weisen. 3. Die Groß, 
familie der Turkomongolen und der Ugrofinnen hängt mit der der 
Indogermanen, also auch der Südslawen zusammen, 4 Die aus Inner¬ 
asien stammende Großfamilie ist als die den uralo-altaischen viehzüch¬ 
tenden Hirtenstammen eigene Familienform anzusehen. Also mit ande¬ 
ren Worten: Die patriarchale Großfamilie habe sich im asiatischen 
Steppenraum als Lebensform der dort wohnenden Turkomongolen, Ugro- 
finnen und Indogermanen herausgebildet*). Durch die einwandernden 
Slawen sei die Großfamilie dann nach dem Balkan übertragen worden 
(S. 95), 

Freilich stellt der Vf. schon wenigstens andeutungsweise eine Frage, 
die sich jeder tieferen Betrachtung aufdrängt: Wie hat sich die Groß¬ 
familie der südslawischen Einwanderer zu den Familienformen der an¬ 
sässigen romanisierten und gräzisierten balkanischen Bevölkerung ver¬ 
halten? (S* 95,) „Wie mögen die einstigen Familienformen der Illyrer 
und Thraker ausgesehen haben? Auch wären die Großfamilien der 
Albaner, Aromunen * * * heranzuziehen“ (S* 96), Damit wird das Kern¬ 
problem berührt: ist die Zadruga in ihrer balkanischen Sonderprägung 
nicht vorslawischen Ursprunges? Uber die Familienform der Thraker 
und Illyrer haben wir leider nur verstreute Nachrichten. Und diese 
haben noch nicht die erforderliche sozialgescbichtliche Interpretation ge¬ 
funden. 

Daß die patriarchale Großfamilie in ihrer allgemeinsten Form in die 
Zeit der indogermanischen Gemeinsamkeit hinaufreicht, scheint m. E* 
sichen Damit ist aber die Frage nach der Entstehung der balkanischen 
Zadruga in ihrer Sonderausprägung überhaupt nicht beantwortete Man 
muß mit Nachdruck darauf hin weisen, daß die Großfamilie auf bolkani- 
schem Boden nicht nur bei den Slawen, sondern auch bei allen anderen 
balkanischen Völkern vorkommt: am ausgeprägtesten und heute noch am 
besten erhalten bei den Albanern, ziemlich deutlich nachweisbar bei den 
Neugriechen (Ghimara, Maina, Kreta) und Rumänen 8 ), Die Großfamilie 
ist also zunächst einmal als gesamtbalkanisches Sozialge¬ 
bilde nach ihrer rechtlichen, wirtschaftlichen und sozialen Seite zu er¬ 
forschen. Gerade die Rechtsgeschichte wird viel zur Erforschung dieses 
Problems beizutragen haben* Die balkanische Zadruga ist nur ver¬ 
ständlich im Rahmen einer Betrachtung des gesamtbalkanischen Ge¬ 
wohnheitsrechtes, Dabei werden auch die Beziehungen zwischen Groß¬ 
familie und Stamm klarer werden. Die Tatsache einer gesamtbalkani- 
schen Großfamilie und eines gesamtbalkanischen Gewohnheitsrechtes 
lassen den Versuch, die südslawische Grüßfamilie auf die einwandern¬ 
den Slawen zurückzuführen, jedenfalls als sehr unwahrscheinlich er¬ 
scheinen* Das Gesamtergebnis der vorliegenden Arbeit ist daher in 
keiner Weise befriedigend* 

Im einzelnen finden sich neben nicht wenigen Druckfehlern und ge¬ 
legentlicher ungelenker Ausdrucks weise zahlreiche Unrichtigkeiten 
und Schiefheiten. Man sollte nicht das moderne wissenschaftliche 


*) Daraus versucht der Vf. nebenbei auch einen neuen Beweis für die 
von seinem Lehrer Köppers vertretene Theorie von der Ostheimat der 
Indogermanen zu entnehmen* Dieser Beweisversuch ist völlig hinfällig. 
Ebenso — und ebenso unberechtigt — könnte man aus dem gemeinsamen 
Vorkommen der patriarchalen Großfamilie den umgekehrten Schluß 
ableiten; daß nämlich die Turkomongolen und Ugrof innen ihre Heimat 
im Westen hätten* 

3 ) Einige Hinweise auf die ehemalige Großfamilien Verfassung der 
Rumänen stehen bei: Karel Kadlec, Valaäi a valasskö prdvo v zemfch 
slovansk^ch a uhersk^ch (Die Walachen und das walachische Recht in 
den slawischen und ungarischen Ländern). Prag 1918* 


198 



Schrifttum als „Quellen" bezeichnen (S. 11). — S. 17 oben lies „abgeteilt" 
statt „ungeteilt“. — Die der Großfamilie und der Einzelfamilie gemein¬ 
same Tendenz, den Familienbesitz ungeschmälert zu erhalten, erlaubt 
es noch nicht jeden Unterschied zwischen beiden Familienformen zu be¬ 
streiten (S. 17). — Offensichtlich mißverstanden ist eine angeführte Pro- 
hop-Stelle (S. 47). — Die Kroaten haben sich nicht im 5. und 0, Jh, in 
Pannonien und Dalmatien niedergelassen (S. 49), sondern frühestens zu 
Ende des 6, Jh.s., Die Darstellung der slawischen Landnahme (S. 49 f.) 
fußt überhaupt auf einem veralteten Stande der Forschung. Die slawi¬ 
sche Landnahme (dieser Ausdruck wird bezeichnenderweise gar nicht 
gebraucht) erscheint als Anhängsel der germanischen Völkerwanderung. 
Die altslawischen Verhältnisse werden ausschließlich im kritiklosen 
Anschluß anNiedterle geschildert. Die neueren Arbeiten über die awarisch- 
slawische Symbiose (z. B. Alföldi, Skok) sind dem Verfasser offensicht¬ 
lich unbekannt gehlieben. — Man wird bezweifeln, ob sich in der alt¬ 
russischen Großfamilie wirklich Einflußspuren des „byzantinischen Aske¬ 
tismus" (S. 56) vorfindem — Der Theorie L, Hauptmanns von der irani¬ 
schen Abstammung der Kroaten und Serben mißt der Vf. zuviel Gewicht 
bei (S. 95). Wenn sie richtig ist* so besagt dies nur, daß eine dünne 
Oberschicht der slawischen Bevölkerung des Nordwestbalkans in der Zeit 
vor der slawischen Landnahme iranischer Abstammung war. Eine 
Übertragung der iranischen Großfamilien Verfassung durch diese dünne 
— schon früh slawisierte — Oberschicht ist allzu unwahrscheinlich. Für 
die Zadruga-Frage ist diese Theorie geradezu belanglos. — Von der volks¬ 
kundlichen Stoffsammlung von T* Djordjevid (Naä narodni iivot [Unser 
Volksleben]) sind bereits zahlreiche weitere Bände erschienen (S, 99), — 
Die Umschrift der Namen ist 1 'manchmal nicht folgerichtig, die Zitierweise 
ist mitunter unvollständig und mangelhaft 

Leipzig, Georg Stadtmüller. 


Hermann Groß: Sfldosteuropa. Ban und Entwicklung der Wirtschaft. 

(Beihefte zur „Leipziger Vierteljahrsschrift für Südosteuropa“, 

Heft 1.) Leipzig 1937. UniversitätsVerlag von Robert Noske. 

VIII+331 S.+l Karte. 

Der Vf., der sich bereits durch zahlreiche Einzelstudien über die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der südosteuropäischen Länder einen Na¬ 
men gemacht hat, legt in dem vorliegenden Werk eine systematische 
Zusammenfassung seiner bisherigen Studien vor. Dieses Werk muß 
auch an diesem Orte besprochen werden, da die geschichtliche Entwick¬ 
lung als Hintergrund der heutigen WirtschaftsVerhältnisse jeweils aus¬ 
führlich geschildert wird. Die Stärke des Vf.s liegt gerade darin, daß er 
sich von einer allzu engen Beschränkung auf das nur Wirtschaftliche 
freihält, daß er die landschaftlichen un d ges ehich tlichen Vo ra us- 
setzungen ebenso klar sieht und anschaulich zu schildern weiß wie die 
unlösbar enge Verflechtung von Wirtschaft und Politik in dem Südost- 
europa der Nachkriegszeit. Man spürt es auch auf jeder Seite des tief¬ 
gründigen Werkes: es ist nicht das Ergebnis von ad hoc betriebenen 
Studien, sondern die langsam herangereifte Frucht einer vieljährigen 
Beschäftigung theoretischer und praktischer (Studienreisen) Art. Über 
die überragende wirtschaftswissenschaftliche Bedeutung des Werkes hat 
die berufene Kritik bereits ihr anerkennendes Urteil gesprochen. Der 
Geschichtsforscher muß anerkennen, daß darin eigentlich zugleich — 
wenigstens in den Grundzügen — eine Wirtschaftsgeschichte Südost¬ 
europas während des letzten Jahrhunderts „versteckt“ ist, d. h. man muß 
sich den geschichtlichen Stoff, der auf die einzelnen (nach der wirt¬ 
schaftswissenschaftlichen Systematik angeordneten) Kapitel verteilt ist, 
zusammensuchen, Bedauern muß man es, daß der Vf. dieses wertvolle 
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Material nicht zu einer, wenn auch kurzen Darstellung verarbeitet hat 
Daß dabei im einzelnen bibliographische und sonstige Nachträge mög¬ 
lich sind (z. B. zu S. 132, Anm. 3), ist bei der Schwierigkeit des Stoffes 
nicht verwunderlich und tut der Bedeutung des Werkes keinen Abtrag. 
Auch die sozial- und wirtschaftegeschicbtliehe Erforschung Süd¬ 
osteuropas wird in Zukunft von diesem Buch als einer unentbehrlichen 
Grundlage auszugehen haben. 

Leipzig. Georg Stadtmüller. 


Krunoslav Dragauovii: Pxegledna karta katoliäka crkvfi u Bosxtl I 
Hercegovini nekad i danas &a kompletnim hlstorilskim 1 statin 
stiüklm materijalom (Überei eh skarle der katholischen Kirche in 
Bosnien und Hercegovina einst und heute, mit vollständigem histo¬ 
rischem und statistischem Material). Jzradena u Statistißkom 
odsjeku Brvatskog Kultumoy DruStva „Napredak“ i „Napretkove 
Zadruge". Izdanje Vrhbosanske Nadhiskupije, Maßstah 1:250000. 
Sarajewo 1935. Akademija Regina Apostolorum. 

Diese in gutem Farbendruck veröffentlichte Karte (1:250 000) der 
ehemaligen und jetzigen kirchlichen Geographie Bosniens und der Herce¬ 
govina stellt ein brauchbares und bei dem Mangel solcher Karten sehr 
willkommenes Hilfsmittel zur balkanischen Kirchengeschichte dar. Durch 
Flächenfärbung sind die heutigen Bistumssprengel unterschieden: das 
Erzbistum Sarajevo (Yrhbosanska Nadbiskupija) und die Bistümer Mos- 
tar-Duvanje, Trebinje, Banjaluka. In roter Farbe ist der heutige 
Bestand an kirchlichen Einrichtungen u. ä. dargestellt: Grenzen der 
Archidiakonate, Dekanate undi Pfarreien, Pfarr- und Filialkirchen, 
Bischof sitze, Kapitel, Seminare, Männerklöster (Franziskaner, Jesuiten, 
Trappisten) und Frauenklöster, Wallfahrtsorte und größere Kirchengüter. 
Auch die spärlichen griechisch-katholischen (d. h. unierten) Pfarreien 
sind angegeben. Mit blauer Farbe sind die entsprechenden Angaben für 
die Zeit vor 1500 eingetragen: die Grenzen der Bistümer Krbava, Knin, 
Agram, Split^ Duvanje, Makar, Trebinje, Ston, ferner die Kapitel, Bischofs¬ 
sitze, Pfarreien, Klöster (Benediktiner, Basilianer, Templer, Johanniter, 
Franziskaner, Dominikaner, Klarissen, Pauliner, Augustiner). Beigesetzte 
Zahlen geben jeweils die Zeit der Gründung, die Zeit der ersten Erwäh¬ 
nung und die Dauer des Bestehens an. Bei der Dürftigkeit unserer Quel¬ 
len zur Kirchengeschichte des mittelalterlichen Bosnien ist es nicht ver¬ 
wunderlich, daß die kartographische Darstellung der mittelalterlichen 
Kirchen Verhältnisse verhältnismäßig wenig Eintragungen und über ganze 
Landschaften fast gar keine Eintragungen enthält. Die auf das Mittel- 
alter bezüglichen Eintragungen umfassen vor allem die Randlandschaf- 
ten: im Süden das Gebiet in der unmittelbaren Nachbarschaft des mitt¬ 
leren und südlichen Dalmatien, im Norden das Tal der Save. Von diesen 
beiden Seiten griff im Spätmittelalter der Katholizismus tief hinein in 
dias innere Bergland. Schwach war der kirchliche Einfluß, der von 
Süden her das Tal der Narenta aufwärts vordrang. Das eigentliche Ein¬ 
dringen der katholischen Kirche erfolgte vom Norden her, aus dem katho* 
lischen Kroatien und Slavonien, vor allem im Tale der Bosna, wo sich 
ein engmaschiges Netz kirchlicher Organisationen entwickelte, ferner in 
den Talern des Vrbas und der Sana. Diese Tatsache ist ]eicht verständ¬ 
lich. Das Vordringen der katholischen Kirche im spätmittelalterlichen 
Bosnien vollzog sich von Norden her im Bunde mit der ungarischen 
Staatsgewalt. Die katholische Hierarchie des spätmittelalterlichen Bos¬ 
nien gehörte daher auch zu der ungarischen Kirchenprovinz des Erz¬ 
bischofs von Kalocsa. Die kartographische Darstellung läßt diesen Vor¬ 
gang trotz ihrer in der Spärlichkeit unserer Quellen begründeten Lücken¬ 
haftigkeit immerhin klar erkennen. Um so unklarer bleiben die kirch- 
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liehen und religiösen Verhältnisse außerhalb der Flußtalgebiete- Die wei¬ 
ten Gebiete des östlichen und westlichen Bosnien zeigen auf der vorlie¬ 
genden Karte fast gar keine Eintragungen. Hier wird im Spätmittel¬ 
alter wohl der Bogomilismus vorgeherrscht haben, da die hauptsächliche 
Ausbreitung der Orthodoxie dort erst in der Türkenzeit (im Zusammen¬ 
hang mit den damaligen Siedlungsbewegungen) erfolgt ist. Dieser Ver¬ 
such einer kartographischen Darstellung wirft also mehr Fragen auf, als 
er löst Und darin liegt wohl im Hinblick auf den weiteren Fortschritt 
der Forschung sein besonderer Wert Bosnien ist neben dem Gebiet der 
heutigen Moldau und Walachei für die balkanische Religions- und Kir¬ 
chengeschichte bis in das 14- Jh. die dunkelste terra incognita. Die neue 
Karte trägt dazu hei, die großen Fragen, die auf diesem Felde der Be¬ 
arbeitung harren, deutlicher sichtbar zu machen. 

Leipzig. Georg Stadtmüller. 


Petr ChrlstophoroTs Ivan Vazov. La formstion d k un 6crlvain bnl» 

gare (1851 — 1821). (Travaux publ. par Tlnstitut d^tudes slaves, 

XVII.) Paris 1938. Lihrairie Droz. 245 S. 

Ein Buch von 245 Seiten, mit reichen Anmerkungen, über einen bul¬ 
garischen Schriftsteller, geschrieben in einer Weltsprache, also mit dem 
Anspruch, auch außerhalb Bulgariens und der Slawistik gelesen zu wer¬ 
den, — das ist immerhin nichts Alltägliches- Einer Rechtfertigung be¬ 
darf es jedoch nicht, denn noch immer fesselt Vazovs Werk den Blick 
durch s einen Umfang, durch den z eitli ch en Umfang, d er ein halbes 
Jahrhundert umspannt, durch Vielfältigkeit der Formen und Dauer der 
Wirkung. Und sicherlich war Raum für eine Zusammenfassung wissen¬ 
schaftlicher Art, denn auch die Festbände, die Vazov gegen Ende seines 
Lebens gewidmet wurden, gaben stets nur einzelnes: der wertvollste 
(Ivan Vazov, iivot i tvoröestvo (I, V., Leben und Schaffen), pod red. na 
St, Romanski, Sofia 1920) enthält Beiträge von unterschiedlichem Um¬ 
fang und Wert, die sich zu keiner Einheit zusammenschließen und auch 
mit der biographischen Skizze Trifonovs (S-1—28) noch kein Ganzes bil¬ 
den; Kiril Christovs Skizze (in dem mir nicht zugänglichen Cankovschen 
Sammelband 1920) umfaßt offenbar nur wenige Seiten. Der starke Band 
endlich, den Siämanov vorbereitete und den nach dessen Tode Amaudov 
herausgab (§., Ivan Vazov, . , S. 1930, Ausgabe der Bulg. Akad. d, 
Wiss.), ist ein einzigartiges Zeugnis der Pietät und Freundschaft, aber er 
bereitet nur kostbaren Stoff, von dem auch der Verfasser des vorliegen¬ 
den Werkes immerfort Gebrauch macht. 

Das Werk Christoforovs ist in Paris geschrieben; daß es aus der 
Schule Arnaudovs und vor allem A. Mazons stammt, läßt von vornherein 
Gutes für die Methode erwarten. Das Buch erfüllt in der Tat die meisten 
berechtigten Wünsche, ohne dadurch schwerfällig oder unwegsam zu 
werden. Es ist reich mit Anmerkungen ausgestattet, aber es geht nicht 
in ihnen unter; auch längere Anmerkungen (wie z, B. auf S.83 die über 
den Zustand des balbbefreiten Ostrumelien) sind inhaltlich so durch¬ 
dacht, daß sie den Leser nicht aufhalten, sondern sachkundig unter¬ 
stützen. 

Die grundlegende Anordnung des Buches ergab sich wohl aus einer 
sehr einfachen Erwägung: das Schaffen Vazovs ist mit seinem Leben so 
eng verbunden gewesen, daß die Biographie immer das allein zureichende 
oder doch das nächstliegende Mittel der Erklärung darstellt. So ordnet 
sich alles zwanglos ein in die zeitliche Folge des Vazovschen Lebens. 
Vazov selbst ist sich ja nie ganz uninteressant, er ist auch in Mitteilun¬ 
gen über sich seihst nicht sparsamer als nötig gewesen. Der Biograph 
fand also einen hinreichend starken und sicheren Leitfaden schon in 
dem vor, was Siämanov dem alternden Dichter abgefragt hatte und 
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was wir auf S- 3—92 seiner von Amaudov betreuten Aufzeichnungen 
finden- Diese Erinnerungen sind natürlich ungleich, aber doch in der 
Hauptsache nur so, wie es die Erinnerungen der meisten Menschen zu 
sein pflegen: sie verweilen liebevoll bei der ersten Heimat und bei der 
Kindheit, sie sprechen noch mit einem gewissen Anteil von Abenteuern 
und Schicksalen der Jugend, und sie werden lässig und in gewissem 
Sinne uninteressiert, wo das eigene Mannesalter und endlich das Grei- 
senalter zu beschreiben wäre. Das ist so selbstverständlich, daß es keiner 
Erklärung bedarf, es wird bei Vazov noch verständlicher durch die Zeit¬ 
läufte, in die er hineingestellt wurde. Das Kind und der Jüngling Vazov 
erlebt die letzten Zeiten der türkischen Herrschaft, die er in seinem 
ruhigen südbalkanischen Seldwyla zunächst noch ziemlich gut übersteht, 
er wechselt mehrfach die Schulorte; iu Rumänien, wo er, nach dem 
Willen des Vaters, kaufmännischen Schliff erwerben soll, ist er schon 
mitten unter den bulgarischen Revolutionären, auch die Heimat findet 
er 1874, bei seiner zweiten Rückkehr, auf gerüttelt, er macht die Ängste 
und Hoffnungen der folgenden Jahre durch, muß fliehen; erst der 
russische Einmarsch gestattet ihm, den bulgarischen Boden wieder zu 
betreten- Er nimmt teil an dem überschnellen, in mancher Hinsicht 
kuriosen Aufbau des Landes und des jungen Staates, versucht Richter zu 
spielen, aber bald läßt er sich nach Philippopel ziehen; sein längst mit 
der Feder erlangter Ruhm macht ihn zum Journalisten und natürlich 
auch zum Politiker, so wenig ihm das im Grunde liegt, er erlebt die 
Angliederung Ostrumeliens an Bulgarien, besingt die Siege über Ser¬ 
bien; aber sehr bald wendet sich die politische Erregung nach innen, 
auch Vazov muß abermals fliehen, diesmal vor den eigenen Volksge¬ 
nossen, die andrer Meinung sind. So lernt er das längst im Stillen er¬ 
sehnte Rußland kennen. Das Exil dauert ein paar Jahre, es verliert 
natürlich seinen Reiz, es findet sein Ende durch die Klugheit der 
Mutter und durch ein merkwürdiges unheroisches Gespräch zwischen 
Vazov und dem allmächtigen Gegner Stambolov, der wohl finden mochte, 
daß Vazov unter den Feinden einer der harmlosesten sei. Damit wird 
Vazov in Sofia ansässig, und eine Zeit äußerer Ruhe bricht an. Etwas 
zu frühe Ruhe für den Vierzigjährigen, der auch der Ehe nach einem 
kurzen schlecht gelungenen Versuch entsagt. Man hat den Eindruck, 
daß die eigenen Erinnerungen ihn nur etwa bis zu diesem 
Punkte wirklich gefesselt haben; selbst über sein anderthalbjähriges 
Wirken als Minister der Volksaufklärung hat er später nicht viel ge¬ 
sagt So wird auch der Bericht des Biographen für diese letzten dreißig 
Jahre kürzer und trockner; manches aus dem äußern Leben und dem 
Schaffen Vazovs, namentlich aus den Kriegs- und Naehkriegsjahren, hat 
ja Siämanovs besondere Pietät festgehalten; Quellen, die tiefer führen, 
gibt es vielleicht, aber sie können noch nicht ausgewertet werden, fast 
ganz unergiebig scheint Vazovs Nachlaß zu sein. 

So ergibt sich von selbst, daß auch der Biograph den Kinder-, Jüng¬ 
lings- und ersten Mannesjahren mehr Licht und Wärme zukommen 
läßt als der zweiten Lebenshälfte. Quellen von gleichem Rang neben den 
eignen Erinnerungen Vazovs gibt es dafür kaum. Was an andern 
Stellen über die Aufzeichnungen Öiämanovs hinausgeht, mag aus Erinne¬ 
rungen stammen, die Vazov andern gegenüber und bei andrer Gelegen¬ 
heit zum besten gab, die Aufzeichnungen der Mutter, die, von Vazov 
selbst wenig beachtet, 1920 zum Druck gelangten, sind interessanter für 
die Lokalgeschichte (besonders für das Jahr 1876) als für die Familien¬ 
geschichte. Die „Autobiographie Ivan Vazovs 4 * die (laut Bibliographie 
S-236) 1931 in der Zeitschrift „Niva“ erschien (mir unzugänglich), wird 
kaum je zitiert und scheint also nichts Wesentliches zu enthalten. Chri- 
stoforov hat immerhin das von Vazov selbst stammende Bild> namentlich 
das Bild der Jugend, aus andern Quellen zu runden und auf einen 
größeren Hintergrund zu stellen gewußt Manche Gestalt, die dem 
greisen Plauderer nicht mehr wichtig, vielleicht inzwischen auch entr 
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fallen war, konnte aus dem literarischen Bilde eingefügt werden, zumal 
aus dem großen Roman „Unter dem Joch*. Vazovs Wirklichkeitstreue (hei 
mäßig entwickelter Phantasie) gab dem Biographen das Recht, so zu ver¬ 
fahren. Daneben konnten manche Einzelheiten und konnte vor allem 
das Bild der Zeit, in der sich der junge Vazov bewegte und gestaltete, 
durch Christoforovs hingehenden Spürsinn vervollständigt werden: aus 
Erinnerungen aller Art und vor allem aus den vergilbten Bänden früher 
Zeitungen und Zeitschriften. 

In Vazovs literarischem Schaffen werden Erlebnisse und Eindrücke 
so unmittelbar, auf so einfache Weise und meist auch so rasch ver¬ 
braucht und verzehrt, daß es ohne weiteres gegeben war, seine Dichtung 
und Prosa in den Zusammenhang seines Lebens einzuordnen. So verfährt 
denn Christof orov, und jeder Abschnitt der Biographie gibt in zwangloser 
und geschickter Weise auch Rechenschaft von der literarischen Ernte. 
Vazov selbst hat ja nicht nur dem Biographen, sondern auch dem Lite¬ 
rarhistoriker die wertvollsten Hilfen gewährt: er war sich als Greis selbst 
historisch genug und auch ehrlich und mitteilsam genug (was bekannt¬ 
lich nicht von allen Schaffenden gilt), um im Gespräch selbst den Kom¬ 
mentar zu seinem Schaffen zu geben, auch die vielfältigen Anregungen 
sind nicht verschwiegen oder gar (was in der Literaturgeschichte auch 
vorkommt) abgeleugnet. Nicht viele Dichter und Erzähler werden sich 
zu einer solchen ausführlichen und authentischen Erklärung herbei¬ 
lassen, wie SiSmanov sie aus Vazovs Munde aufzeichnen und Arnaudov 
sie herausgeben konnte (Siämanov, Ivan Vazov, S, 187 ff,). Christoforov 
bleibt natürlich bei diesen Andeutungen nicht stehen; vor allem die An¬ 
regungen, die Vazov den Franzosen und in zweiter Linie den Russen zu 
verdanken glaubt, werden im einzelnen aufgezeigt und sehr einsichtig 
nach ihrem Grade bestimmt. Das Kapitel über Kindheit und Jugend 
sucht darüber hinaus (und über die unmittelbaren Erinnerungen hin¬ 
aus) zu ermitteln, welche Art von Lektüre den jungen Vazov gebildet 
haben könnte. Als Ergebnis ist jedenfalls das hervorzuheben (was man 
freilich in der Hauptsache wußte), daß diesem ersten und fruchtbarsten 
Vertreter des bulgarischen Gedankens in Europa die französische und die 
russische Literatur unmittelbar zugänglich und in gewissem Grade auch 
bekannt war, daß dagegen die deutsche Literatur bei der Formung seiner 
geistigen Art zunächst ohne großen Einfluß geblieben sein muß. Vazov 
hat (wenn überhaupt) jedenfalls erst spät und unvollkommen deutsch 
gelernt (von seinen wenig gelungenen Versuchen, es in Feraik 1873/1874 
zu lernen, sprach er selbst mit gutem Htfmor), und die Musterung dessen, 
was aus der deutschen Literatur vor 1870 etwa ins Bulgarische übersetzt 
war (vorgenommen an der Hand von Pogorelovs Verzeichnis des älteren 
bulgarischen Bücherdrucks), enthüllt die heitersten Tatsachen: der bul¬ 
garische Bücherdruck, der von Leasings und Schillers Existenz erst in 
den siebziger Jahren des 19. Jb.s, kurz vor der Befreiung, Notiz zu 
nehmen begann, hat in den Jahrzehnten vorher aus der deutschen 
Literatur (abgesehen etwa von einem Genovevadrama) anscheinend nur 
zwei Namen ausgewählt, den bekannten und in gewisser Weise unver¬ 
meidlichen Jugendschriftsteller Christoph Schmidt und den seihst den 
Germanisten heute fast völlig unbekannten Dramatiker von Trautzschen 
aus dem 18. Jh. Dessen „Beiisar* wurde nicht weniger als dreimal 
übersetzt oder bearbeitet, und zwar zunächst — aus dem Neugriechi¬ 
schen (Leipzig 1844, Konstantinopel 1844, ebenda 1873). Vielleicht über¬ 
setzte man ihn, weil die Griechen ihn übersetzt hatten, oder (wie Penevs 
Literaturgeschichte andeutet) aus Freude an der Sentimentalität oder 
auch darum, weil das Drama schließlich z. T. bei den alten Bulgaren 
spielte, und weil die Wissenschaft der Zeit gestattete, Justinian und Beli- 
sar als Slawen zu betrachten. Wer will das genau wissen? In jedem 
Falle ist klar, daß der junge Vazov von der deutschen Literatur keinen 
hohen Begriff, ja überhaupt keinen Begriff bekommen konnte. Das erste 
deutsche Werk von Rang, das Ihm nahe trat* waren Schillers „Räuber* 
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— in französischer Übersetzung; später hat Vazov sich in der Weltlitera¬ 
tur umgesehen und ein paar große Deutsche russisch gelesen. 

Was Christoforov zum fünfzigjährigen Schaffen Vazovs im einzelnen 
bemerkt* zeugt von Sorgfalt, Umsicht und Methode, es wird den nahe- 
liegenden literarhistorischen Fragestellungen wohl meist gerecht Auch 
Vazovs — wenig deutliche und wenig belangreiche — Stellung in der 
politischen Geschichte seiner Zeit wird geklärt, soweit es möglich und 
erforderlich ist Es ist aber gerade die Darstellung des Schaffens mit 
einem gewissen „Nahblick“ geschrieben, der es dem Leser schwer macht, 
die Gestalt Vazovs in der Geschichte des geistigen Lebens seiner Zeit zu 
sehen. Von den älteren Schriftstellern und Dichtem, von Drumev also, 
von Rakovski, von Ljuben Karavelov, von Petko Slavejkov, von Botev 
hört man in den ersten Kapiteln öfters. Es wird ermittelt, wen der 
junge Vazov persönlich kannte, was er las oder gelesen haben könnte, 
welche Anregungen er den älteren Volksgenossen verdankte, auch was 
ihn etwa in der Beurteilung der Ereignisse stimmungsmäßig von Chr, 
Botev unterschied. Aber es wird kaum bestimmt (und auch die an sich 
sehr lesenswerten Kapitel 10/11 füllen diese Lücke nicht), welchen Gewinn 
an Ausdrucksmöglichkeiten der junge Vazov, verglichen mit seinen Vor¬ 
gängern, der bulgarischen Dichtung und Prosa zubrachte. Dann folgt, 
wie es Christoforov richtig kennzeichnet, ein Zeitraum von fast 20 Jah¬ 
ren, in dem Vazov als Literat keinen ernstlichen Nebenbuhler und auch 
keinen ernst zu nehmenden Tadler findet. Erst in den neunziger Jahren 
wird der Welterfolg von „Unter dem Joch“ — post festum — Anlaß zu 
Bemängelungen, und in der Person des Philosophen Krüstev und seiner 
dichtenden Freunde, besonders Penöo Slavejkovs, erhält der Widerstand 
gegen Vazov Gestalt Von dieser doch grundsätzlich höchst wichtigen 
Wendung im bulgarischen Geistesleben gewinnt der Leser Christoforovs 
nun auch kein rechtes Bild; daß es sich hier durchaus nicht nur um 
persönliche Beihungen gehandelt haben kann, wird auf S. 156 sehr richtig 
gesagt, aber die ausführliche Darstellung auf S. 153 ff, haftet doch zu 
sehr am Dokumentierharen, also an der äußeren Geschichte des „Falles 
Vazov-Krüstev", und der Versuch des letzten Kapitels, den eigentlichen 
Inhalt der Dinge auszudrücken, wird mit vier Zeilen auf S. 210 keinen 
Leser zufriedenstenen. Hier täte der so erfolgreiche Literarhistoriker 
wohl daran, vorübergehend eine andere Blickweite gegenüber seinem Ge¬ 
genstände zu wählen. 

Christoforov hat es freilich nicht bei den literarhistorischen, metri¬ 
schen und ästhetischen Wertungen bewenden lassen, die er jedem 
Werke Vazovs zukommen läßt Das Ende des Buches faßt in zwei Kapi¬ 
teln zusammen: Les idöes (10), L'äcrivain (11), und ein zwölftes zieht 
das Gesamtergebnis. Auch diese Kapitel 10 und 11 sind im ganzen auf die 
eine Persönlichkeit eingegrenzt, in diesem Rahmen befolgen sie wieder 
eine durchdachte und erfreulich sichere Methode. Der Leser der Vazov- 
schen Gedichte versteht nun auch genauer, was ihn die unmittelbare 
Empfindung schon lehrte: warum nicht wenige unter diesen Gedichten 
so reizlos erscheinen. Im ganzen sieht Christoforov den auszeichnenden 
Wert mancher Gedichte mehr in der Wahl der rhythmischen Ausdrucks- 
formen und dem richtigen Einsatz der sprachlichen Werte. Das sind 
nun Vorzüge, über die nur dem Bulgaren ein Urteil zusteht, und die, 
wie Christoforov selbst sagt, eine sehr viel eingehendere Behandlung 
erheischten. Auch das „Melodische“ der Vazovschen Verse bedürfte noch 
der Bestimmung: zunächst liegt hier ja nicht viel mehr vor als ein 
abgegriffenes Bild — und freilich auch eine sehr interessante, gar 
nicht unwahrscheinliche Selbstbeobachtung des Dichters. 

Das Buch will, wie man sieht, keine Enzyklopädie über Vazov sein, 
sondern es setzt der Fragestellung bestimmte Grenzen, die man manch¬ 
mal etwas anders wünschen möchte; insofern versteht sich, daß in der 
Kritik schon allerlei Ergänzungen gefordert wurden, z. B. ein Abschnitt 
über die Wirkung Vazovs ins Ausland, die mit „Unter dem Joch“ im 
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allgemeinen beginnt, aber nicht endet Noch wichtiger erscheint mir 
aber ein anderer Wunsch, der sich nicht, oder doch nicht notwendig, 
an den Verfasser dieses Buches wendet: wer Vazovs Werk kennen lernen 
will und nicht gerade den Vorzug hat, in Sofia oder Phiiippopel zu 
wohnen, ist im wesentlichen auf die Gesamtausgabe oder die Gesamt¬ 
ausgaben angewiesen, die Vazov gegen Ende seines Lebens (von 1911 
ab) erscheinen ließ. Die in Christoforovs Bibliographie genannte Sedez- 
ausgabe (von Fakel, 1926 ff.) scheint davon auch nur ein Neudruck zu 
sein. Die genaue Rechenschaft, die Christoforov in seinem Buche und 
besonders in der Bibliographie (s. 212 ff,) über die Folge der Vazovschen 
Veröffentlichungen gibt, läßt nun jedenfalls das eine erkennen, daß 
Vazovs Andacht gegenüber dem eigenen Werk ihre engen Grenzen hatte, 
d. tu er hat namentlich von seinen Erstlingen manches aus der Gesamt¬ 
ausgabe ausgeschlossen. Er (oder der Verleger) wird seine Gründe gehabt 
haben, und jedenfalls hatte er ein unbestreitbares Recht, so zu handeln. 
Doch wäre nun wohl die Zeit gekommen, ich will nicht sagen für einen 
„vollständigen und kritischen Vazov“ (das wäre vielleicht zu viel ver¬ 
langt), aber für eine Vazov-Ergänzung, d. h. für einige Bände, die den 
politischen Schriftsteller Vazov zu enthalten hätten und vor allem die 
literarischen Werke, die der Dichter zu einem vielleicht unverdienten 
Schlummer in uralten Zeitschriftenhänden oder doch im Staube der 
großen Bibliotheken verdammte, Christoforovs Werk hat auch einer 
solchen Ergänzung sehr glücklich vorgearbeitet. 

Breslau. Paul D i e 1 s. 


AL Jordan: Las ralations ctüturellM entre les roumains et les slaves 

du sai Trace& des voävodes roumalms dass le folklore balkaniqna 

Bukarest o. J. [wohl 1938]. Imprimeria Nationalä. 108 S. 

Der Vf. versucht, in der balkanslawiechen Volksdichtung den Wider¬ 
hall von Ereignissen und Persönlichkeiten der rumänischen Geschichte 
aufzuspüren, und gelangt dabei zu ähnlichen Schlußfolgerungen wie 
M. Braun in seinem Buch über die Kosovo-Schlacht in der Volks¬ 
dichtung (vgl. diese Zeitschrift 3, 1938, S* 677). Die geschichtliche Ein¬ 
leitung gibt einen Überblick der engen Beziehungen zwischen Rumänen 
und Balkanslawen. Erinnerungen an diese Beziehungen haben sich in 
der Volksdichtung ziemlich getreulich erhalten, denn auch die epischen 
Lieder versuchen ja wahrheitsgetreu — im Sinne des epischen Begriffes 
von „Wahrheit“ — zu sein. Die Durchmusterung der balkanischen 
Volksdichtung nach Erinnerungen, an Beziehungen zu Rumänien ergibt 
das folgende Bild: in der bulgarischen Volksdichtung wird zwar das 
rumänische Land, aber nicht das rumänische Volk erwähnt (Walachei^ 
vlaäkata zema; Moldau — bogdänskata zema). Die bulgarischen Lieder 
singen von Haiduken, die vor den Türken in das rumänische Land 
hinüberfliehen, und von Mönchen, die ebenfalls jenseits der Donau 
eine neue Heimat finden und dort Kirchen und Klöster gründen. Auch 
die „schöne Rumänin“ taucht häufig auf in den bulgarischen Volks¬ 
liedern, die von Liebesgeschichten zwischen Angehörigen beider Völker 
handeln. Sehr zähe hat sich in der halkanslawischen Volksdichtung die 
Erinnerung gehalten an die rumänischen Fürsten Vladislav (1364—ca. 
1380), Radu I. (ca. 1380), Dan I (1386), Mircea den Alten (1386—1418) und 
Michael den Tapferen (1593—1601). Vor allem ist Dan bekannt. Er wird 
in zahlreichen bulgarischen Weihnachtsliedem erwähnt. Er gilt als 
Liebhaber der Jagd und des Fischfanges. Die geschichtliche Wirklichkeit 
erscheint in der Volksdichtung ziemlich ungeprägt (Vertauschung der 
Bollen u. a.). Eine nicht so bedeutende Stelle wie Dan nimmt Mircea 
in der bulgarischen Volksdichtung ein. Dagegen ist die Gestalt Michaels 
des Tapferen bei den Bulgaren und Serben sehr volkstümlich geworden. 
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ja auch in griechischen und ungarischen Volksliedern wird er erwähnt. 
Bei der Gegenüberstellung der geschichtlichen Wirklichkeit und des 
epischen Berichtes zeigt sich an Einzelbeispielen, daß die epische 
Volksdichtung unzweifelhaft einen geschichtlichen Kern besitzt Die Er¬ 
kenntnis von M. Braun, daß das Heldenlied in gewissem Sinne als vor¬ 
wissenschaftliche Geschichtsüberlieferung zu gelten hat, erfährt dadurch 
ihre Bestätigung. Leider ist der Vf. auf die so wichtige grundsätzliche 
Seite dieser Frage nicht eingegangen. Das Werk von M* Braun ist ihm 
offensichtlich unbekannt geblieben, ebenso wie die Untersuchungen von 
H. Grägoire über die Beziehungen zwischen der byzantinischen Epik 
und der byzantinischen Geschichtschreibung. Leider ist die sorgfältige 
und gediegene Arbeit an einigen Stellen auch durch sinnstörende Druck¬ 
fehler entstellt. Statt ä e t i n g e (S- 9) lies C e t i n j e, — Statt Dan II* lies 
Dan I. (S* 27). — Bulg. „Folklor ot Elensko“ bedeutet nicht „Le folklore 
depuis Eleneko" (S*28), sondern „Le f. de El,“ — Statt Karactiö 
lies K a r a d j i 6 (S* 38), — Statt Leonicos Chalcondylas (S. 56) 
soll man die richtige Namensform Laonikos Chalkokandyles gebrauchen, 
— Statt f a i e s lies j o i e s* Der Untersuchung folgt im Anhang eine 
Ausgabe slawischer epischer Lieder {mit französischer Übersetzung). 

Leipzig. Georg Stadtmtiller. 


AL Jordan: Contribufiunl lingulstice la Blbliografia Veche Bomft- 
neascä (Sprachwissenschaftliche Beiträge zur altrumänischen 
Bibliographie)* Bukarest 1938. Cartea Romäneascä, 16 S* 

Der Vf. gibt einzelne kritische Bemerkungen und Nachträge zu der 
großen Bibliographie der aUrumänischen Literatur von Bianu und 
Hodo$ (Ion Bianu ?i Nerva Hodiog, Bibliografia veche romäneascä 
1500—1830. Bukarest 1899). Die Einleitung betont die Bedeutung der 
sorgfältigen Erforschung der rumänischen Frühdrucke für die Geschichte 
der rumänisch-slawischen Kulturbeziehungen. Im Anschluß daran wer¬ 
den die wichtigsten graphischen und grammatischen Besonderheiten 
der kirchenslawischen, mittelbulgarischen und serbischen Drucke (mit 
Verzeichnis des einschlägigen Schrifttums) auf geführt Die kritischen 
Bemerkungen und Ergänzungen zu der Bibliographie von Bianu und 
Hodog beschränken sich auf die graphische, lexikale und grammatische 
Charakteristik einzelner schon hei Bianu und Hodog aufgeführter 
Drucke, Nene, bisher unbekannte altrumänische Drucke konnte der Vf. 
nicht nach weisen* 

Leipzig* Georg Stadtmüller, 


Jeremla Ö'elebl Kömürtian: Stambola Patmuthiun (Geschichte 
Stambvls)* Hg* Vahram Thorgomian, Bd*III. (Azgayin Matena- 
daran, Bd* 143). Wien 1938. Druck und Verlag der Mechitharisten. 
XXVIII + 294 S. 

Jeremia C’elebi Kömüröian gehörte zu den bekanntesten Persönlich¬ 
keiten der Konstantinopler Armenier des 17* Jh*s (f 1707), Der ver¬ 
dienstvolle Herausgeber seiner „Geschichte Konstantinopels“, V. Thor¬ 
gomian, hat den 1* Band (XXIV + 412 S*) dieser Veröffentlichung be¬ 
reits 1913, den II* Band (XVIII + 450 S.) 1932 herausgebracht* Ihnen 
folgt jetzt der dritte und letzte BandL Band I enthält den Text des Ge- 
schichtswerkes von KömürCian (in armenischer Sprache), ferner seine 
Biographie und zahlreiche Anmerkungen zu den Kapiteln I bis III der 
„Geschichte Stambuls“. Band II enthält ähnliche Erläuterungen zu den 
Kapiteln IV bis VI, die sieb ebenfalls, wie die Kapitel I bis III, auf 
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die Konstantinopi er Stadtteile am europäischen Ufer des Bosporus be¬ 
ziehen. Die im Band III enthaltenen Erläuterungen zu den Kapiteln 
VII bis VIII des Werkes von Kömüröian behandeln das asiatische Ufer 
der Stadt Konstantinopel. Dem III. Band sind ferner einige Ergänzun¬ 
gen, Nachträge und ein Namenregister beigefügt worden. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß der Herausgeber sich weitgehen¬ 
de Aufgaben gesetzt hat Die von ihm sorgl’ältigst fertiggestellten zahl¬ 
reichen Anmerkungen und Erläuterungen, desgleichen die Biographie 
KömürCians, die ebenfalls vom Herausgeber selbst verfaßt ist, stellen 
einen allseitigen Kommentar und eine höchst wertvolle Ergänzung zum 
Geschichtswerk KÖmürfiians dar. Die ganze Arbeit hat zwar die Topo¬ 
graphie, die Vergangenheit und die Zeitgeschichte der Hauptstadt der 
Sultane am Bosporus im allgemeinen zum Gegenstand. Sie behandelt 
aber in erster Linie und vorwiegend solche Fragen, die insbesondere 
das armenische Leben und die armenischen Stadtteile an den beiden 
Ufern des Bosporus angehen. Dabei hat der Herausgeber, selbst ein be¬ 
kannter Konstantinopi er Armenier, sich jahrzehntelang mit den in die¬ 
ser Publikation behandelten Fragen an Ort und Stelle beschäftigt und 
alle Quellen mit großem Eifer sorgfältigst untersucht, die hier überhaupt 
in Frage kommen und irgendwie die Stadt Konstantinopel im allgemei¬ 
nen und ihre armenische Bevölkerungsgruppe im besonderen betreffen: 
Grabdenkmäler, allerlei Inschriften, Archive, handschriftliches Material, 
alte Druckwerke und dergleichen mehr. Durch diese umfassenden 
Kenntnisse des Herausgebers, die in seinen Erläuterungen zu Kömüröian 
zur Geltung kommen, wird der historische und kritische Wert der vor¬ 
liegenden Publikationen noch gesteigert. 

In diesem Zusammenhang sei noch hinzugefügt, daß bereits eine 
spezielle und’ vollständige Biographie aus der Feder des gelehrten 
Wiener Mechitharisten P. Nerses Akinian erschienen ist (Wien 1933* 
Druck und Verlag der Mechitharisten), die den Lebenslauf und die Tä¬ 
tigkeit Jeremia Kömürfiians erschöpfend behandelt. 

Berlin. Artasches Abeghian. 


Heinz Lttwe; Die karolingische Refchsgrftndnng und der Südosten, 

Studien zum Werden des Deutschtums und seiner Auseinander¬ 
setzung mit Born. (Forschungen zur Kirchen- und Geistesgeschichte, 
Bd, 13.) Stuttgart 1937. Kohlhammer. XII+181 S. 

Vgl. „Die Anfänge der abendländischen Kulturbewegung in Osteuropa 
und ihre Träger“ von Albert Brackmann, in dieser Zeitschrift 3 (1938), 
S. 185—215. 


Kloo Player: Die Kräfte des Grenzkempfes ln Ostmltleleuxopa. 

(Schriften des Reichsinstituts für Geschichte des neuen Deutsch¬ 
lands.) Hamburg 1937, Hanseatische Verlagsanstalt 42 S. 

Wer den Vortrag Pleyers auf dem Erfurter Historikertag gehört hat, 
geht mit einer gewissen Zurückhaltung an die im Druck vorliegende 
Veröffentlichung der Rede heran — wie oft hat das gedruckte Wort den 
starken Eindruck des gesprochenen verwischtf Diesmal kommt es je¬ 
doch nicht zu einer Enttäuschung, Der starke Eindruck des Vortrags 
blieb auch im Druck erhalten, wenn auch die größere Muße, das Bild, 
das vor uns entrollt wird, zu betrachten, kritischen Einwänden Raum 
gibt Pley er zeigt, daß die Kräfte des Grenzkampfes in Ostmitteleuropa 
oft deutschen Ursprungs waren: vielfach handelt es sich um eine Selbst- 
auseinanderSetzung deutscher Blut- und Gestaltungskraft (S. 15). Das 
Gesamtbild, das er entwirft, ist aus der Wirklichkeit gewonnen: geistig- 
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politische Formungskräfte, bevölkerungspolitische Druckverhältnisse 
kulturelle und rassische Kräfte werden ebenso berücksichtigt wie diewirt- 
schaftlichen Faktoren* sei es die der ostdeutschen Industrien oder die 
der Landwirtschaft, Am Beispiel der Tschechen und Polen wird gerade 
die Bedeutung der Wirtschaft im Volkstumskampf deutlich gemacht 
Gegenüber der überzeugenden Geschlossenheit des Bildes drängt sich, 
nur eine Frage auf: wären in diesem Rahmen nicht auch einige Worte 
über die „Neutralisierung“ des Stadtdeutschtums notwendig gewesen* 
das sich in Warschau, Lodz, Prag, Brünn, Budapest und Temeschburg 
den völkischen Verpflichtungen entzog und — zunächst unter jüdischem 
Einfluß — fremde Gesinnung annahm oder im Biedermeier verkünd 
merte? Gerade die Sonder ent Wicklung von Stadt und Land hat u. E, 
für den Grenzkampf in Ostmitteleuropa eine verhängnisvolle Bedeutung 
gehabt Vgt jetzt meinen Aufsatz „Die Rolle der Deutschen bei den os£ 
mitteleuropäischen Revolutionen des 19, Jahrhunderts“ (Volksforschuntr 
III, S, 7 ff,), 

Stuttgart Hans Beyer, 


Hans Voitongan, Gertrud Hortensen; Die Besiedlung des nord¬ 
östlichen Ostpreußens bis mm Beginn des 17. Jahrhunderts, Teil I: 
Die preußisch-deutsche Siedlung am Westrand der großen Wildnis 
um 1400, Teil II: Die Wildnis im östlichen Preußen, ihr Zustand 
um 1400 und ihre frühere Besiedlung, (Deutschland und der Osten, 
Bd, 7, 8,) Leipzig 1937, 1938, S, Hirzel, XII+212 S,; VIII+254 S, 

Kaum eine Frage aus der Geschichte der deutschen Volksgrenzen hat 
im Laufe der letzten 25 Jahre ein so völlig neues Gesicht angenommen 
wie die Frage der Grenzen zwischen dem deutschen und dem litauischen 
Volkstum im Mittelalter und in der frühen Neuzeit Es ist falsch, wie es 
von litauischer Seite behauptet worden ist, das neue Bild von der 
deutsch-litauischen Volksgrenze, wie es von der Wissenschaft geschaffen 
worden ist, als ein politisches Wunschbild hinzustellen, weil seit der 
Gründung eines litauischen Staates auch die Frage der früheren Volks- 
grenzen politische Bedeutung erhalten habe. Richtig ist es jedoch, daß 
seit der Wiedergeburt des litauischen Staates auch das geschichtliche 
Interesse an dem Lit&uertum zugenommen hat, und zwar auf deutscher 
wie auf litauischer und polnischer Seite, und daJ3 erst jetzt die Wissen¬ 
schaft es unternommen hat, einen beklagenswerten Rückstand aufzu¬ 
holen, Was die Entstehung der deutsch-litauischen Volksgrenze betrifft, 
so ist allerdings nunmehr ganze Arbeit gemacht worden. Das vorliegende 
Werk dürfte für alle Zeiten den Grundstein bilden, auf dem die weitere 
Forschung aufbauen muß. Es geht in. die Tiefe, durch Verarbeitung aller 
geschichtlichen Quellen und durch Zuhilfenahme geographischer Metho¬ 
den, und es schafft sich Raum durch kritische Auseinandersetzung mit 
der ganzen einschlägigen Literatur in deutscher, litauischer* polnischer 
und russischer Sprache, Lange Kapitel sind überwiegend polemischer 
Art, Ein kurzer Blick auf den bisherigen Stand der Forschung und ihre 
Entwicklung seit 1914 läßt am besten den Fortschritt ermessen. 

Im Jahre 1914 galt in der öffentlickkeit die Theorie Adalbert Bezzen- 
bergers, wonach die Deime und Alle die ursprüngliche Westgrenze des 
litauischen Volksstammes seit dem Beginn der geschichtlichen Zeit ge¬ 
wesen sein sollen, Bezzenherger war Sprachforscher, hatte allein die 
Ortsnamen untersucht, ohne sich um ihr Alter zu kümmern. Andere An¬ 
sichten waren wohl hervorgetreten, aber gegenüber der Autorität Bezzen- 
bergers nicht durchgedrüngetL Da kam im Jahre 1921 (gedruckt erst 
1927] eine Königsherger Dissertation heraus, betitelt: Beiträge zu den 
Nationalitätenverhältnissen von Pr, Litauen, von Gertrud Mortensen 
(Heinrich), worin die These Bezzenbergers gründlich widerlegt wurde. 
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Bisher waren nämlich die ungedruckten Quellen fast gar nicht, die ge¬ 
druckten nur ungenügend herangezogen worden: eine schwere Unter¬ 
lassungssünde in einer so bedeutenden wissenschaftlichen Frage. Aus 
der Theorie Bezzerbergers mußte dich ergeben, daß die Stämme der 
Nadrauer, Sudauer und Schalauer, die östlich von der Deime bis zur 
mittleren und unteren Memel und darüber hinaus siedelten, den Litauern 
zuzurechnen seien. Gertrud Mortensen wies dagegen nach, daß alle drei 
Stämme zu den Preußen gehörten. Zwischen der früheren altpreußischen 
Besiedlung der drei Landschaften und der späteren litauischen Einwan¬ 
derung aber lag ein tiefer Einschnitt durch die Bildung der Wildnis, 
deren Grenzen nach Osten genau Umrissen wurden. Nun hätte man 
noch, nach dem negativen Beweis, gerne den positiven gewünscht: näm- 
lieh die Darstellung der späteren litauischen Einwanderung in die Wild¬ 
nis. Dieses unterblieb, und bald darauf hat Paul Karge in seinem Buche 
„Die Litauerfrage in geschichtlicher Beleuchtung“ (Königsberg 1925) eine 
kritische Auseinandersetzung mit der gesamten bisherigen Forschung und 
einen Abriß der litauischen Einwanderung nach Ostpreußen gebracht. 
Was die Ergebnisse von Gertrud Mortensen betrifft, so haben die Grund¬ 
tatsachen fast allgemein Anerkennung gefunden. Es sei nur erinnert 
an den Litauer Salys, an die Polen Zajaczkowski und Lowmiaüski. Ein¬ 
zelheiten fanden Widerspruch, und es entstand eine erhebliche Literatur, 
die eine Neubearbeitung des Gegenstandes wünschenswert erscheinen 
ließ. 

In dem vorliegenden Werke hat sich die Historikerin Gertrud Mor- 
tensen mit ihrem Gatten, dem Geographen Hans Mortensen, zusammenge¬ 
funden. Schon in dieser Zusammenarbeit zweier Wisenschaften liegt eine 
größere Sicherheit der Beweisführung. Der erste Band behandelt die 
SiedlungsVerhältnisse am Westrande der großen Wildnis. Diese Frage 
war in der ersten Arbeit von Gertrud Mortensen nur gestreift worden, 
und auch sonst wußte man Genaues darüber nicht Die Vf. weisen zu¬ 
nächst auf die Lückenlosigkeit und Reichhaltigkeit des Quellenmaterials 
hin, in dem eine Quelle die andere kontrolliert, und schildern dann aus¬ 
führlich die altpreußische Siedlung am Rande der Wildnis. Wichtig ist 
dabei besonders die Herausarbeitung der (inselartigen) Siedlungseinhei¬ 
ten, von denen der Begriff des „Moter“ nahezu unbekannt war. Das 
Kernstück der Arbeit ist die Darstellung der deutschen Siedlung am 
Wildnisrande. Wichtig ist besonders das Ergebnis, daß deutschrechtlich 
in der Hegel gleich deutsch zu setzen sei, wodurch ein Kriterium zur 
Unterscheidung der Nationalitäten in diesem Gebiete gegeben ist. Sehr 
aufschlußreich auch für die politische Geschichte ist der Abschnitt über 
den Rhythmus der Siedlung, worin die Einwirkung politischer und 
finanzpolitischer Umstände auf die Entwicklung der Siedlung nachgewie¬ 
sen wird. Es folgt dann eine ausführliche Geschichte der einzelnen 
Siedlungen. Eine Karte veranschaulicht den Siedlungszustand um 1400. 
Schon hieraus ergibt sich einerseits, daß die Preußen keineswegs, wie die 
ältere Forschung annahm, ausgerottet worden sind, anderseits, daß auch 
die deutsche Siedlung, selbst an diesen vorgeschobenen Posten, stärker 
war, als man bisher annahm. Auf die Möglichkeiten einer Statistik der 
Nationalitäten gehen die Vf. (S. 128 ff.) ausführlich ein. Die weitere Ent¬ 
wicklung der Siedlung und ihres Verfalls bis zum Jahre 1475 wird ge¬ 
streift Im ganzen stellt dieser Band nicht allein eine ungeheure Be¬ 
reicherung unserer Kenntnisse in vielen Einzelheiten dar, auf die hier 
nicht hingewiesen werden kann, sondern er ist besonders lehrreich durch 
die Vielseitigkeit und Gründlichkeit seiner Forschungsmethoden. 

Während der erste Band wesentlich Neuland bedeutet, erörtert der 
zweite Band nochmals die Fragen, die von Gertrud Mortensen vor 17 
Jahren bereits der Lösung zugeführt worden waren. Dieser Band ist also 
zum großen Teile polemischer Art. Er setzt die Debatte fort, klärt und 
schließt ab. Aber auch in ihm gibt es völlig neue Betrachtungsweisen 
und Erkenntnisse. So der erste Abschnitt über die Wildnis, eine terra 
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mcognita, von deren Existenz man wußte, deren Aussehen man ahep 
nicht kannte. Da kommt nun der Geograph zu seinem Recht, der Bei¬ 
spiele aus Amerika vergleichsweise heranzieht, aher wesentlich doch 
historisch arbeitet und auf Grund der nicht wenigen Quellen ein Bild 
yon der Landschaftsform und dem Lehen in der Wildnis entwirft. Die 
Wildnis war unbesiedelt, aber nicht völlig unbewohnt und nicht unge¬ 
nutzt. Die Feststellung trägt wesentlich zur Klärung der bisherigen 
Streitfragen bei, die sich darum drehten, daß man einzelne Leute in der 
Wildnis festst eilte und dann die Tatsache der Wildnis selbst in Zweifel 
zog. Dann kommen die Vf. zu den früheren Völkern in der Wildnis, 
zunächst den preußischen Nadrauern, den Sudauem und den Schalauem, 
Alle drei von diesen Stämmen bewohnten Landschaften waren schon vor 
Ankunft des Deutschen Ordens nur schwach besiedelt. Völlig ausgerottet 
wurde keiner der drei Stämme, auch die Nadrauer nicht, von denen man 
es früher annahm. Die Schalauer sind durch die vorgeschichtlichen For- 
schungen von Engel in den Kreis der kurischen Memellandkultur ge¬ 
rückt worden. Waren sie noch Preußen oder standen sie den Kuren 
naher? Das sind neue Fragen, die sich ergehen haben. Aher die schwie¬ 
rigste Frage ist die der Kuren selbst Ihnen ist der Hauptabschnitt ge¬ 
widmet, in dem die Polemik den stärksten Raum einnimmt. Galt es 
doch, sich mit den Auffassungen von Salys, towmiaüski, Zajqczkowski 
tu a* über die Grenze zwischen Kuren und Samaiten auseinanderzusetzen. 
Neu ist die Erklärung für die Entvölkerung der südkurländischen Land¬ 
schaften durch eine Klimaverschlechterung, die eine Wanderung der 
Kuren nach Norden veranlaßte. Das ist ein geographischer Gesichts¬ 
punkt, der Anerkennung finden dürfte. Neu ist die klare Abgrenzung der 
bisher fast unbekannten Landschaft Lamotina. Was vorher über die 
Wildnis im allgemeinen gesagt wurde, das gilt besonders auch für Süd¬ 
kurland (d. h. das heutige Memelland mit den östlich sich anschließenden 
Gebieten bis zur Windau), daß nämlich Wildnis nicht völlige Menschen¬ 
leere bedeutet, wobei über die Zähl und Lebensweise der Bewohner wohl 
verschiedene Ansichten bestehen können, die bisherigen Widersprüche 
aber als geklärt gelten dürfen. Auch was den kurischen Charakter von 
Ceclis betrifft, dürften jetzt wohl kaum noch irgendwelche Zweifel be¬ 
stehen bleiben. Ein dunkles Kapitel bleibt nach wie vor die Landschaft 
Kaxschauen. War sie ein besonderes Stammesgebiet? Gehörte sie zu 
Samaiten? Man wird die Frage nach wie vor als nicht völlig geklärt 
ansehen müssen, auch wenn über die Ausdehnung Karsch&uens nun etwas 
mehr Klarheit geschaffen worden ist, ebenso wie über die einzelnen litau¬ 
ischen Burgen, die teils als Wachstumsspitzen teils als Rückzugslinien 
in das Wildnisgebiet hineingreifen. Über viele in den beiden ersten Bän¬ 
den behandelte Fragen wird völlige Klarheit erst gebracht werden kön¬ 
nen, wenn der dritte Band, der die Wiederbesiedlung der Wildnis dar- 
eteilen soll, erschienen ist. 

Königsberg (Pr.). Kurt Forstrenter. 


Kazixnierz Fivarskl; Dzie|e polltyme Prus Wschodnich (1621—1772), 

(Politische Geschichte Ostpreußens 1621—1772). (Wydawnictwa 
Instytutu Balt Dzieje Prus Wschodnich, Bd. 11, Heft 2. Gdingen 
1&38. Nakladem Institytutu Baltyckiego w Gdyni. 151 S. 

Eine Geschichte Ostpreußens zu der Zeit der brandenburgischen 
Kurfürsten ist schon lange ein Bedürfnis. Was es an Darstellungen gibt, 
das sind Abrisse (Krollmann, Schumacher). Sachlich ist es also zu be¬ 
grüßen, daß auch die polnische Wissenschaft sich um diesen vernach¬ 
lässigten Zeitraum bemüht Aher der Wissenschaft wäre mehr gedient» 
wenn dabei mehr als ein Abriß herausgekommen wäre. Zudem sieht der 
Vf, die Entwicklung der ostpreußischen Geschichte unter einem ganz 
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bestimmten Gesichtswinkel- Gewiß, es ging allein um eine politische Ge¬ 
schichte. Die innere Entwicklung Ostpreußens, als eines deutschen und 
evangelischen Herzogtums, also eines von dem Polen der Gegenrefor¬ 
mation völlig verschiedenen Gebildes, blieb fort: sehr zum Schaden 
auch für die Beurteilung der politischen Entwicklung. Was der Vf. bietet, 
ist nicht eine politische Geschichte in ihrer Gesamtheit, sondern eine 
Geschichte der Beziehungen Preußens zu Polen, oder, noch deutlicher, 
eine Geschichte des polnischen Einflusses auf Preußen- Daher sind die 
einzelnen Teile der Arbeit auch ganz verschieden lang. Der Vf. beginnt 
nicht mit 1603, dem Beginn der vormundschaftlichen Regierung Bran¬ 
denburgs in Preußen, an sich dem besten Einschnitt, auch nicht mit 1618, 
diem Tode Albrecht Friedrichs und dem Anfall Preußens an Branden¬ 
burg, sondern mit 1621, dem Jahre, in dem der erste brandenburgische 
Kurfürst als Herzog mit Preußen belehnt wurde. Daß die Brandenburger 
»eit 1603 tatsächlich auf Grund ihres Erbrechtes, trotz aller polnischen 
Gegenminen, trotz ständischen Widerspruchs und gerade auch wieder 
mit Zustimmung der übergroßen Mehrheit der Stände und des ganzen 
Landes, in Preußen regierten, daß die polnische Belehnung immer wie¬ 
der erteilt wurde, erteilt werden mußte, das läßt den Einschnitt von 
1621 doch als ziemlich belanglos erscheinen. Mit dem zweiten Jahre der 
Regierung Wilhelms setzt der Verfasser also ein. Georg Wilhelm wird 
wegen seines Verhaltens im polnisch-schwedischen Kriege, als Polen ihn 
nicht gegen die eindringenden Schweden schützen konnte, der Felonie 
beschuldigt Auch sonst kargt der Vf. nicht mit scharfen moralischen 
Urteilen über die Kurfürsten, die seiner Ansicht nach ihre Lehnspflicht 
verletzten. Zugegeben sei, daß er auch die polnische Politik mehrfach 
scharf verurteilt, aber immer nur dann, wenn sie aus den inneren 
Streitigkeiten Preußens nicht genug Vorteile herausholte, sei es auch 
unter Bruch feierlich eingegangener Verpflichtungen. So hätte Polen 
anläßlich der Belehnung von 1640 neue Zugeständnisse erpressen sollen. 
Der Kampf des Großen Kurfürsten gegen die Stände, der Polen 
nach 1657 gar nichts angehen durfte, wird immer nur unter dem Ge¬ 
sichtspunkt der polnischen Einmischung betrachtet Nicht Königsberg, 
sondern Warschau erscheint als Mittelpunkt der preußischen Politik. 
Die Zeit des Großen Kurfürsten nimmt fast die Hälfte der Darstellung 
ein {S. 25—95). Der Stoff ist also sehr ungleich verteilt. Mit dem sinken¬ 
den Einfluß Polens wird die Darstellung immer dürrer. Friedrich I. 
(III). kommt auch schlecht weg. (Daß der Vf. unter zahlreichen anderen 
polenfeindlichen Handlungen ihm auch die Schuld an der zweiten Hei¬ 
rat der Prinzessin Luise Radziwill zuschieht, ist falsch: diese Heirat 
verstieß gegen das Interesse des Kurfürsten und wurde von ihm scharf 
mißbilligt.) Gegen die preußische Königswürde hätte Polen Front machen 
müssen. Friedrich Wilhelm I, erscheint als der König-Feldwebel und 
böse Nachbar Polens. Unter Friedrich II, wird verhältnismäßig ausführ¬ 
lich die Zeit der russischen Invasion behandelt, die Polen noch einmal 
Aussicht auf den Erwerb Ostpreußens, im Austausch gegen Kurland, 
eröffnete. Den Russen läßt der Vf, übrigens Gerechtigkeit widerfahren, 
indem er ihre, doch nur in kleinen Einzelheiten bemerkbare Aufbau¬ 
arbeit hervorhebt. So kann man die Darstellung im ganzen nur als eine 
sehr einseitige Arbeit betrachten. 

Königsberg (Pr.) Kurt Forstreuter. 


Jerani Wasiutyhskl: Kopemlk twöica nowego nleba (Coppernicus, 
der Schöpfer des neuen Himmels). Warschau 1938. Verlag J. Krze- 
worski. 666 S.+125 Abb.-hl Karte. 

Es wäre mit falschem Maß gemessen, wenn man das Werk vom rein 
wissenschaftlichen Standpunkt beurteilen wollte. Der Schwerpunkt liegt 
auf literarischem und stilistischem Gebiet, in der künstlerischen For- 
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mung des Stoffes. Wenn der Vf, dabei dennoch den historischen Tat¬ 
sachen fast sklavisch folgen konnte, so verrät das seine besondere Be¬ 
gabung, aus dem knappen Tatsachenmaterial die literarischen Effekte 
herauazuholen, die wie ein buntes Feuerwerk vor unseren Augen ab- 
brennen, ohne trotz der fast 700 Seiten allzusehr zu ermüden. 

Mit diesem vornehmlich schöngeistigen Charakter des Werkes hängt 
es zusammen, daß es den Preis der „Wi&domäci Literackie'* {Literarische 
Nachrichten), einer führenden freigeistigen literarischen Zeitschrift, er¬ 
halten hat als „das hervorragendste Buch des Jahres 1937, als erste 
wissenschaftliche Monographie des Coppernicus, die dieser großen Gestalt 
würdig ist, eine Monographie, die ein ausgezeichnetes Bild des Ver¬ 
fassers des Werkes „De revolutionihus“ bringt, die mit ausgezeichneter 
Kenntnis jene Epoche zeichnet und durch ihre literarischen Vorzüge den 
Wert der ehrlichen, abseitigen und neuen Bearbeitung des Stoffes stei¬ 
gert“. Unter dem Preiskollegium befand sich u. a. Prof. Aleksander 
Brückner, der nun auch in der Zeitschrift für Slavische Philologie, XV, 
S. 169 ff., für das Buch eintritt und eine deutsche Übersetzung empfiehlt 

Daneben hat das Werk jedoch auch seine wissenschaftliche Bedeu¬ 
tung. Jeder Kenner der reichen Coppernicus-Literatur wird sofort be¬ 
merken, daß W. dieses Schrifttum ausgezeichnet kennt, daß selbst klein¬ 
ste stilistische Pinselstriche des Verfassers ihre wissenschaftliche Fun¬ 
dierung in diesem Schrifttum besitzen. In dieser Hinsicht bildet das 
neue Werk eine notwendig gewordene Zusammenfassung und Neuschil¬ 
derung der Forschungsergebnisse. Bei dieser Zusammentragung des 
weit zerstreuten Materials hat W, jedoch hier und da auch eigene For¬ 
schungen durchgeführt. 

Hierher gehört die eingehende Beweisführung des Verfassers, daß 
Coppernicus in Krakau Astronomie studiert, doch noch nicht selbst 
geschaffen haben kann — ähnlich der Auffassung von Brachvogel (N, 
Coppernicus und Aristarch von Samos, & 715), wenn auch nicht so 
scharf, und entgegen der These von Birkenmajer, der die Ursprünge des 
coppemicanischen Weltsystems in die Krakauer Studienzeit verlegen 
wollte. 

Wenn schon Birkenmajer angedeutet hatte (Stromata* S. 237), daß die 
Gestalt des Morosophus, des tragikomischen Helden einer zeitgenössi¬ 
schen Spottdichtung, eine Parodie auch auf Coppernicus sein könnte, so 
glaubt W, diese Vermutung durch eingehendere Untersuchungen erhärtet 
zu haben. Er hat damit für seine Darstellung einen Stoff gerettet, der 
literarisch besonders gut auswertbar war. 

Neu ist die Behauptung von der großen Bedeutung der Zahl 6 im 
coppemicanischen Schaffen: Rheticus zählt in seiner Narratio prima 
sechs Argumente für die neue Theorie auf, das ursprünglich siebenteilige 
Hauptwerk des Coppernicus wurde auf sechs Teile umgearbeitet, die 
Lehre des Coppernicus arbeitet mit sechs Planeten. 

Neu erscheinen auch die betonten, aber keineswegs überzeugenden 
Hinweise auf die geistigen Verbindungen des großen Astronomen zu den 
damaligen Bauhütten. Wie schon aus diesen wenigen Angaben über 
die eigenen Forschungsergebnisse des Verfassers erkennbar wird, sucht 
dieser die Enträtselung der Persönlichkeit und der Leistung des Copper¬ 
nicus sehr stark im Mystischen, Unterbewußten und Okkulten. Copper¬ 
nicus erscheint als eifriger Pythagoräer, in seinem Siegel erblickt W. 
eine Darstellung des Sonnengottes Apollo, als Ausdruck eines mysteriösen 
Sonnenglaubens des Astronomen. Betonte Hinweise auf die Vorliebe des 
Coppernicus für die euklidische Geometrie, für die Perspektive, Lektüre 
pythagoräischer Schriften gehören hierher. Um zu einem tieferen Ver¬ 
ständnis der Persönlichkeit vorzustoßen, hat W, einen Warschauer Hell¬ 
seher zu Rate gezogen; die Sitzungsprotokolle werden in großer Aus¬ 
führlichkeit gebracht 1 . 
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Schon in einem der ersten Abschnitte »Der Himmel“ lernen wir die 
psychologischen Grundlagen kennen, in denen W. das Gehemmis des 
großen Werkes des Meisters sucht: Coppemicus ist für ihn ein Muster¬ 
beispiel der Kretschmerschen Konstitution sichre und der Psychoanalyse 
von Freud. Neben all dem Lichten und Hellen, das die Arbeit bringt» 
erhält das Ganze damit einen neb eihaften B intergrund und macht 
dadurch letzten Endes einen zwiespältigen Eindruck. 

Hierher gehört auch die Stellungnahme des Verfassers zur Frage 
der Volkszugehörigkeit des Coppemicus: „die sogenannte Frage 
nach der Volkszugehörigkeit des Coppemicus rührt zum Teil von einer 
irreführenden Übertragung heutiger Leidenschaften in die Vergangenheit 
her, und deshalb habe ich mich in diesem Buche mit ihr überhaupt nicht 
befaßt“ A. Brückner meint in der bereits erwähnten Coppemicus-Nr. der 
„Wiadomoäci Literackie“ (Nr. 11 vom 13. 3. 1938), mit den angeführten 
Worten habe W. „diesen heute gefährlichen Umstand“ vermieden. Dem¬ 
gegenüber spricht Iwaszkiewicz, Mitglied des Preiskollegiums, geradezu 
von einer „mutigen“ Behandlung der Frage der Volkszugehörigkeit des 
Coppemicus durch W. 

Tatsächlich liegen die Dinge so, daß W. sich über die Volkszugehörig¬ 
keit des Astronomen als solche jeglicher Äußerung enthält» jedoch alle 
die Tatsachen aus der Herkunft und dem Leben des Astronomen schil¬ 
dert» die deutlich aut sein Deutschtum hinweisen. Er hat auf den ersten 
10 Seiten in geradezu meisterhaftem Aufhau die Vorfahren des Cop per ni- 
cus geschildert^ er hat den Namen des Geschlechtes gedeutet, in An¬ 
lehnung an Knötel als polnisch-deutsches Mischwort: Kupfer-nik (Kupfer¬ 
gräber). Ich glaube nicht» daß W. sich hierbei von rein wissenschaftlichen 
Erwägungen leiten ließ. Vielmehr scheint ihm diese Mischform am besten 
zu seiner Gesamtauffassung des Astronomen gepaßt zu haben. Er zeigt 
auch, wie aus der Art, in der Coppemicus selbst seinen Namen betonte, 
schrieb und nicht deklinierte, hervorgeht, daß Coppemicus ein deutsches 
Sprach empfinden besaß. Er weist das Deutsche als Alltagssprache des 
Astronomen nach, führt die Notiz „Bok pomagaj“ (Gott helfe), die von 
Loä 1923 als entscheidender Beweis für das Polentum des Coppemicus 
betrachtet wurde, auf Grund eigener Untersuchungen auf einen Be¬ 
kannten des Astronomen zurück usw. 

Trotzdem waren diese mit aller Vorsicht und gänzlich ohne Akzente 
eingestreuten Bemerkungen der Anlaß zu scharfen Angriffen hauptsäch¬ 
lich seitens der polnischen Presse. Da umgekehrt die deutsche Presse den 
Standpunkt des W. hervorhob, gelangte das Werk gerade durch diesen 
Umstand, mit dem sich der Verfasser nicht einmal befaßt haben will, zu 
seiner Berühmtheit. 

Auf den S. 517 ff. zerfetzt W. den coppemicanischen Mythos seiner 
Landsleute, dem er nun seinen modernen Mythos vom neurotischen, 
paranoiden und vielleicht gar freimaurerisehen (?) Coppemicus gegen- 
üheratellt Sein Coppemicus ist jedoch so sehr ein Spiegel des europäi¬ 
schen Zeitgeistes, daß wir in dieser Beziehung an die Übereinstimmung 
mit der geschichtlichen Persönlichkeit des genialen Coppemicus nicht 
glauben können. 

Berlin. Eugen Oskar Koßmann, 


Lukas* Kurdybacha: Stosunkl ktdturalne polsko-gdadskle w XVIII 
wteku (Die kulturellen Beziehungen zwischen Danzig und Polen 
im 18. Jahrhundert) Studia Gdaüskie I. Danzig 1937. Towa- 
rzystwo Przyjaciöi Nauki i Sztuki w Gdaüsku, 108 S, 

Wäre diese Arbeit der mitteleuropäischen Wissenschaft sprachlich 
etwas allgemeiner zugänglich, so würde ihr Hauptverdienst, das im Zu¬ 
sammentragen von Material zur Geistesgeschichte des Ostens besteht. 
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wirksamere Folgen zeitigen können. K, hat nach Grabowskis „Literatura 
gdaüska i o Gdafisku“ (Die Literatur Danzigs und über Danzig, in der 
Sammeiarbeit „Gdaftsk“ Hg, Kutrzeba, 1928) und Mocarskis „Kultura 
umysiowa na Pomorzu“ (Die Geisteskultur in Pommerellen, 1931), eine 
wesentlich tiefer schürfende Besprechung vorgelegt, die sich auf Quellen 
der Danziger Stadtbibliothek und des Danziger Staatsarchivs stützt. Un¬ 
bekannt, oder doch unbearbeitet waren bisher die von K. herangezogenen 
handschriftlichen Protokolle der „Naturforschenden Gesellschaft“ (Depo¬ 
situm der Bibliothek der Technischen Hochschule Danzig). Vor allem 
aber stützt er sich auch auf urkundliches Material polnischer Biblio¬ 
theken, das m. E, der deutschen Forschung nicht mit jener Ausschließ^ 
lichkeit zur Verfügung steht, wie der polnischen Forschung das deutsche. 
Es ist dies einmal die bisher nicht verwandte Korrespondenz von An¬ 
dreas und Joseph Z&luski (deren Herausgabe Lempicki und Kurdybacha 
in Regesten vorbereiten) der Fiisudski-Bibliothek in Warschau und zwei¬ 
tens die „riesige“ Korrespondenz des Fürsten Joseph Alexander Jablonow- 
ski, die im Sapieha-Archiv der Ossolihski-Bihliothek in Lemberg liegt 
Außerdem hat K. Handschriften aus der Jagieiionischen-, Czartoryski- 
schen- und Krasiüskischen Bibliothek verwendet. 

Die „Danziger Studien“ der (polnischen) „Gesellschaft der Freunde 
von Wissenschaft und Kunst in Danzig“ wollen „Monografien zur Ge¬ 
schichte Danzigs und den Beziehungen zwischen Danzig und Polen“ sein. 
Dabei liegt der Ton, das zeigt die erste dieser Studien, Kurdybachas 
Arbeit, auf „p o 1 n i s c h“. 

Vieles, was K. bringt, das sei vorausgeschickt, kannten wir noch 
nicht Namentlich wäre die Geschichte naturwissenschaftlicher Forschung 
in Danzig einer deutschen Darstellung wert Noch wichtiger fast 
wäre eine umfangreiche Charakterisierung jenes wohl noch nicht wissen¬ 
schaftlich wirklich gewürdigten Einflusses, den das Danziger Geistes¬ 
leben und seine Träger auf die Anfänge neuzeitlicher wissenschaftlicher 
Gestaltungsversuche in Polen ausübten. Denn es lohnt wirklich an 
Hand des reichen, von K. heigesteuerten Quellenmaterials, eine Fülle 
von Deutungen, die hei ihm aus erfindlichen Gründen nicht immer ganz 
ausreichend sind, in ein verständnisvolleres, vor allem dem deutschen 
Wirken gerechter werdendes Licht zu rücken. Denn was etwa ein 
Lengnich leistete, war doch keine polnisch denkende, Danziger Ge¬ 
schichtsschreibung, sondern deutsche Leistung an polnischer Staatslehre 
und Geschichtswissenschaft 1 ). 

Wenn Kurdybacha nicht nur aus der engen Sicht gearbeitet hätte, die 
ihm letztlich die politische Absicht der „Danziger Studien“ vorschreibt, 
wären manche Epochen des Danziger Geisteslebens nicht so verkannt 
worden, wie etwa die Danziger Barockdichtung, und nicht so falsch ge¬ 
deutet worden, wie der scheinbar so plötzlich erfolgende Zustrom deut¬ 
scher Aufklärungsliteratur um 1700, und nicht so politisch gewertet wor¬ 
den, wie das Emporwachsen des Deutschtumsbewußtseins gegen die 
Latinität der vorausgegangenen Generationen (um 1750). 

K. untersucht hier mit dem Skalpell einen kleinen aber vielgestalti¬ 
gen Zweig eines großen Organismus der gesamtdeutschen Geisteskultur. 
Er richtet seine Lupe auf die Beziehungen zwischen Danzig und Polen 
und erlebt in der Begrenzung seines Gesichtsfeldes mitunter Überraschun¬ 
gen, die keine sind und sich nach einer kurzen Unterrichtung als gesamt¬ 
deutsche Erscheinung erklären, wie die scheinbar so plötzliche Hinwen¬ 
dung des Danziger Geisteslebens zum Deutschtum (S. 91 ff,)- Ganz ähn¬ 
lich steht es auch mit der Anteilnahme Jablonowskis an dem Ergehen 
der „Naturforschenden Gesellschaft“; auch hier handelt es sich nicht um 
eine lediglich Danzig und Polen betreffende Angelegenheit, sondern um 
einen Teilausschnitt aus den sich über viele Staaten erstreckenden ge- 


*) Uber Lengnichs Behandlung durch Kurdybacha vgl, die Bespre¬ 
chung Schieders in „Altpreußische Forschungen“, 1938, Heft 1, S. 132. 
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lehrten Beziehungen des Fürsten. Endlich gehören die Beziehungen 
Mitzlers von Kolof und anderer zu Danzig nicht in das Verhältnis Polens 
zu Danzig, sondern stellen eine Zusammenarbeit zwischen Deutschen 
in ihrem Gestaltungsanteil am Bau der polnischen Geistes Wissenschaft 
des 18. Jh.s dar. 

Danzig. Detlef Kr a n n h a 1 s. 


Kurt PI achte: Herrnhnt and der Osten* Ein Glaubenszeugnis der 
Brüdergemeine im Rußland des achtzehnten Jahrhunderts, („Das 
Evangelium unter den Völkern des Ostens“, Heft 7.) Wernigerode 
am Harz 1938, „Licht im Osten“. 76 S. 

Wenn man dieses Büchlein liest, wird einem wieder einmal beson¬ 
ders klar und deutlich, daß man das Charakteristische einer Zeit, einer 
Bewegung oder der gl. vielfach schärfer und besser in einem beispiel¬ 
haften, kleinen, scheinbar nebensächlichen Zug erfaßt als oft in dick¬ 
leibigen Büchern, Es ist dasselbe, wie uns oft ein Mensch, eine Situation 
durch eine Anekdote im Wesen deutlich vor Augen steht. Solch 
„anekdotenhaften“ Charakter möchte ich diesem Buch zuschreiben, das 
uns dadurch mehr gibt, als man nach seinem äußeren Umfang vermutet. 
Es gibt uns einmal einen Einblick in die weiten russischen Verhältnisse 
des 18. Jh.s, die sich hier sehr zum Nachteil der handelnden Personen 
auswirken, wie auch ein klares Bild von dem Wesen der Brüdergemeine 
und dem theologischen Hintergrund bei ihrem Stifter, dem Grafen 
Zinzendorf. Ich wüßte zur Zeit kein anderes Buch, das uns in so an¬ 
sprechender Art und Weise, die jedem ohne Voraussetzungen verständ¬ 
lich ist, einen Blick tun läßt in das eigenartige Leben der Brüdergemeine 
und die in ihr wirksamen innersten Kräfte, auf Grund deren allein die 
weitreichende Wirkung und Tätigkeit dieser zahlenmäßig so kleinen 
Gemeinschaft zu verstehen ist. 

Wichtiger ist für uns, daß nach den heftigen Streitschriften des 
vergangenen Jahrhunderts Flachte auf ganz knappem Raum Licht und 
Schatten gerecht über die Arbeit der Brüder in den baltischen Provinzen 
verteilt, die für das Erwachen des Volkstumsbewußtseins unter den 
Letten und Esten von entscheidender, wenn auch unbeabsichtigter Wir¬ 
kung wurde. Das persönliche Schicksal Dr. Krügelsteins, der Hauptperson 
dieser Darstellung, der eine lange Zeit maßgebend in der Arbeit der 
Brüder in Livland tätig war, führt uns dann nach Petersburg in seine 
Gefangenschaft und die seiner S Leidensgefährten. In Rußland hatte 
man Zeit, viel Zeit, und selbst in Petersburg konnte das Wort gellen: 
„Der Himmel ist hoch, und der Car ist weitl“ Die 16 Jahre währende 
Gefangenschaft, die nach unseren rechtlichen Begriffen eigentlich eine 
Untersuchungshaft sein sollte, endete schließlich mit der Verbannung 
nach Kasan, wo die überlebenden Brüder in fast völliger Freiheit leben 
und tätig sein konnten. Kennzeichnend für die russischen Verhältnisse 
ist es, daß die Gefangenschaft in Petersburg zwischen strengster Einzel¬ 
haft in menschenunwürdigen Verliesen und größter persönlicher Frei- 
heit, in der Krügelstein sogar weitgehend praktizieren konnte, schwankte, 
je nach der Einstellung des gerade zuständigen Beamten. 

Der Stoff liegt scheinbar abseits des großen geschichtlichen Gesche¬ 
hens, ist aber doch ein Mosaiksteinchen in dem gewaltigen und für uns 
Westeuropäer so fremdartigen Bilde Rußlands, das über die Maßen auf¬ 
schlußreich ist. Dieses Steinchen so geschliffen zu haben, daß es trans¬ 
parent alle wirkenden Hintergründe, das religiöse Wesen der werden¬ 
den Brüdergemeine, die persönliche Haltung des Christen jener Tage, 
das soziale und politische Leben und die Verhältnisse in Rußland jener 
Zeit durchscheinen läßt, danken wir Flachte. 

Niesky (Oberlausitz), Herwig Hafa. 
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Kort LÜck: Der Mythos vom Deutschen In der polnischen Volksilber* 
Uefenmg und Literatur, Forschungen zur deutsch-polnischen Nach¬ 
barschaft im ostmiltelenropäischen Raum. (Ostdeutsche Forschun¬ 
gen, Bd, 7). Leipzig 1938. S. Hirzel. X+518 S. 

Nach Max Schelers „Ursachen des Deutschenhasses“ (1917) und 
E, Stranskys „Der Deutschenhaß“ (Wien 1919) haben die letzten Jahre 
wieder die Vorstellungen stärker beachtet, die sich die Völker vonein¬ 
ander machen und die vielfach als Ursachen politischen Verhaltens niiht 
zu unterschätzen sind. Breiteren Kreisen bekannt ist diavon das Buch 
von Otto Engelmayer, Die Deutschlandideologie der Franzosen (Ber¬ 
lin 1936), das insbesondere die verhängnisvolle Wirkung der deutschen 
Selbstkritik auf das Deutschlandbild der westlichen Nachbarn zeigt, ln 
dieser und in anderen ähnlichen Arbeiten offenhart sich eine gewisse 
Gesetzmäßigkeit in der gegenseitigen Beurteilung der Völker. Einmal 
formulierte Urteile, mögen sie auf noch bo einseitigen Eindrücken be¬ 
ruhen, pflanzen sich durch Jahrhunderte fort und bestimmen das Bild 
eines Volkes hei seinen Nachbarn, So hat sich die Vorstellung der 
Römer von den germanischen Barbaren im Humanismus erneuert, bei 
den romanischen Völkern in einzelnen Zügen bis heute erhalten. Ein 
Wandel des politischen Verhaltens, der Machtstellung und des Selbste 
fcewußtseins eines Volkes fügt dem Bild, das sich die Nachbarn von 
ihm machen, nur einen Zug hinzu, ohne als Wandel bemerkt und ver¬ 
standen zu werden. So ist neben den deutschen Träumer und Dichter 
nach 1870 der brutale Tatmensch getreten, woraus dann jene Doppelge- 
sichtigkeit des Deutschen entsteht, die das heutige Deutschenbild des 
Franzosen beherrscht Auch der Engländer zerfällt so in der französi¬ 
schen Vorstellungswelt in ein Nebeneinander unvereinbarer psychologi¬ 
scher Typen (vgl. Hilde Jäckel, Der Engländer in der französischen 
Literatur von der Romantik bis zum Weltkriege, Breslau 1932). Schon 
aus diesen Beobachtungen ergibt sich, daß solche Urteile mehr den Ur¬ 
teilenden oder das Verhältnis der beiden Völker als das beurteilte Volk 
selbst charakterisieren. 

Vor allen bisherigen Arbeiten dieser Art zeichnet sich das Buch von 
Kurt Lück durch die Fülle des gesammelten Stoffes aus. Man könnte 
es ein Handbuch der polnischen Anschauungen vom deutschen Volk 
und Volks Charakter und von den deutsch-polnischen Beziehungen nen¬ 
nen, Zugleich durchdringt es das Beobachtete, prüft es an der Wirk¬ 
lichkeit und schält damit auch die volkserzieherisch wichtigen Seiten des 
ganzen Fragenkreises heraus. 

Ein erster Teil zeigt den deutsch-polnischen Wesensgegensatz im 
Spiegel der polnischen Volksüberlieferung. Darin liegt an sich 
schon eine volkskundliche Arbeit von unglaublicher Stoffülie und hohem 
Wert Der polnische Volksmund kommt in Sagen, Schwänken und Lie¬ 
dern, vor allem aber in Sprichwörtern zu Wort. Da herrscht der Glaube 
an die Unüberbrückbarkeit des deutsch-polnischen Gegensatzes, der sich 
— wie Lück an Parallelen von anderen Völkergrenzen zeigt — auch sonst 
zwischen benachbarten Völkern äußert. Der Teufel erscheint in der 
Volksdichtung, aber auch im höheren Schrifttum als Deutscher und wird 
in der typisch deutschen kurzen Tracht, im Gegensatz gegen die lang¬ 
gekleideten Polen, dargestellt. Eine wesentliche Verstärkung des Gegen¬ 
satzes liegt im Unterschied der Konfession. Der Katholizismus erscheint 
dem Polen wie dem Deutschen als der polnische, das Luthertum als der 
deutsche Glaube, Noch aus der Reformationszeit sind da Glaubensüber¬ 
lieferungen lebendig, nach denen der lutherische Pastor in Verbindung 
mit dem Teufel stehe nnd mit der sog. „schwarzen Messe“ die Macht 
habe, Böses zu stiften. Martin Luther selbst ist eine der häufigsten 
Figuren des polnischen Schwankes, sein Name ein Schimpfwort, mit dem 
man die Deutschen überhaupt belegt. 


216 



Alles, was dem erneu Volke am andern als fremdartig auffällt, wird 
zum Gegenstand des Spottes gemacht und dient zur Typisierung. So ist 
der kurzgekleidete Deutsche, so sind bestimmte Erzeugnisse der deut¬ 
schen Küche (Wurst, Speck, Kartoffeln) im Spotte des polnischen Volkes 
geläufig, selbst dann noch, als die ursprünglich als fremd empfundenen 
Eigenarten in Polen heimisch geworden sind und gar keinen Unterschied 
mehr andeuten. Die wirtschaftliche Bolle des Deutschen in Polen, zu¬ 
nächst als bäuerlicher Siedler mit landfremden Methoden, als Kaufmann 
und schließlich als Industriepionier im 19. Jh. (Lodzer Mensch), gibt ihm 
eine Überlegenheit, die mit Haß beantwortet wird und sich in der Vor¬ 
stellung vom händlerischen Typ, vom Ausbeuter und Ubervorteiler des 
eingesessenen Volkes niederschlägt Die wirkliche Leistung an der Wirt¬ 
schaft und Kultur des Landes wird vergessen. Es bleiben, stärker her- 
vor^ekehrt, die Züge, die an das Bild erinnern, das die Deutschen und 
übrigens alle anderen Völker vom Juden haben. Daneben offenbart sich 
aber auch die Verschiedenheit des Urteils: das polnische Sprichwort be¬ 
zeichnet den Deutschen bald als gerissen, bald aber als dumm. Es ist 
auch hier ähnlich, wie mit den vielen Schwänken und Sprichwörtern 
aller Völker, die bald vom gerissenen, bald aber auch vom übertölpelten 
Teufel zu erzählen wissen. 

Der Deutsche bleibt dem Polen seinen Spott nicht schuldig. Tritt er 
auf der bäuerlichen Ebene, wie das schon W. Kuhn in dem Buch „Die 
jungen deutschen Sprachinseln in Ostgalizien“ (Münster i, W. 1930) zeigte 
dem benachbarten Slawen mit ausgesprochenem Herrenbewußtsein ge¬ 
genüber, so ist er in seiner Volksüberlieferung vom Polen dementspre¬ 
chend schlagfertig, aber gutmütiger. An Derbheit lassen beide Völker 
nichts zu wünschen übrig. 

Aufschlußreich ist das Kapitel über die Nachbarschaft der Volks¬ 
sprachen, darin der Abschnitt über die sprachlichen Entlehnungen und 
ihren psychologischen Hintergrund, S. 110 tt Da zeigt sich die abwertende 
Bedeutung, die das Lehnwort gegenüber dem eigensprachlichen Ausdruck 
oft annimmt Damit hängt zusammen, daß ein Volk Schimpfwörter und 
Flüche mit Vorliebe der Sprache des anderen entlehnt. 

Zum zweiten Teil des Buches führt das 11. Kapitel hinüber, das die 
Nachwirkung bedeuten der E rsch einungen der d euts eh-p olnisch en ge¬ 
schichtlichen Beziehungen im polnischen Volksdenken behandelt. Hier 
vergleicht Lück das deutsche und das polnische Soldatenlied. Den im 
polnischen häufigen Wendungen über einen Krieg mit den Deutschen 
stehen im deutschen Soldatenlied nur friedliche Liehesliedmotive wie 
das vom Polenstädtchen gegenüber. Die Kreuzritter, Friedrich der Große 
und Bismarck spielen in der polnischen Volks Überlieferung naturgemäß 
eine große Rolle. Doch ist in all den Kreuzritter sagen des Volkes nicht 
im entferntesten die Verzerrung wirksam, die die Geschieh sieg ende der 
höheren polnischen Literatur kennzeichnet Auch der Alte Fritz kommt 
in den bäuerlichen Schwänken nicht ganz schlecht weg. Erst die politi¬ 
sche Ideologie des 19. Jh.s hat Schrifttum und Kunst der Polen mit einer 
wenn auch vom besseren Teil der polnischen Wissenschaft mehrfach 
widerlegten Geschichtslegende von der polenfeindlichen und polenschäd¬ 
lichen, dazu menschlich abstoßenden Art der deutschen Gestalten und 
Erscheinungen erfüllt. 

Dieser literarischen Überlieferung vom deutschen Volk ist der 
zweite Teil des Buches gewidmet. Hier stellt Lück die Geschichtslegende 
und die von der polnischen Wissenschaft selbst bezeugte Wirklichkeit 
an mehreren Stellen gegenüber. Auf dieser Ebene wirkt wohl der im 
breiteren Volk wenig vorhandene nationalpolitische Ehrgeiz mit, der das 
eigene Volk berühmt und bedeutend, das fremde aber minderwertig und 
unterlegen sehen will, um bestimmte Vorstellungen vom Nachbarvolk zu 
erzeugen, die in anderen Nachbarverhältnissen und an anderen Völker¬ 
grenzen immer wiederkehren. Kein deutsches Blutopfer für Polen kann 
dieses Urteil beeinflussen* „Man selbst ist tapfer, der Gegner ist feige* 1 , 
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der Pole ist edel, der Deutsche, wenn auch äußerlich überlegen, doch 
irgendwie verächtlich, dieser Glaube wird in hundert Geschichts er Zählun¬ 
gen, Romanen, Dichtungen selbst der bedeutendsten polnischen Dichter 
abgewandelt* Einflüsse der westeuropäischen Deutschenauffassung sind 
auf Schritt und Tritt bemerkbar* Ein Musterbeispiel ist Sienkiewicz* be¬ 
kannter Roman „Krzyäacy“ (Die Kreuzritter). Deutsche Verteidiger der 
polnischen Sprache, wie J* S* Kaulfuß in Posen, S. G. Linde u. a. deutsche 
Verleger und Übersetzer, die polnischen Werken zur Weltgeltung ver¬ 
holten haben, hindern viele polnische Verfasser ersten Ranges nicht an 
einer hemmungslosen Greuelpropaganda in Wort nnd Bild* Dadurch* 
daß in deutschen Übersetzungen deutschfeindliche Stellen unterdrückt 
werden, was Lück mit Recht rügt, wird nur ein falsches Bild von der 
polnischen Deutschendarstellung entworfen* 

Lücks Buch ist außerordentlich ruhig und sachlich geschrieben. Aus 
jeder Zeile spricht der Wunsch, zur Wegräumung der schwierigsten 
Hindernisse einer wirklichen deutsch-polnischen Verständigung beizutra¬ 
gen. Daher die vielen und wertvollen Zeugnisse eines achtunggebieten¬ 
den und steigenden Verständnisses der polnischen Wissenschaft für 
deutsche Erscheinungen in der polnischen Geschichte und Kultur (Lück 
hat sie übrigens in einem ebenso verdienstvollen Buche „Deutsche Auf¬ 
baukräfte in der Entwicklung Polens“ [Plauen 1934] geschildert). Den 
Urteilen eines Teiles der polnischen Wissenschaft steht freilich die Dar¬ 
stellungsweise der Dichter und Künstler gegenüber, die auf viel breitere 
Kreise wirken und darum von weitaus größerem Einfluß auf den Mythos 
vom Deutschen in der polnischen Volksmeinung sind. 

Methodisch ist Lücks Buch außerordentlich anregend, wie denn über¬ 
haupt von der deutsch-polnischen Volksgrenze in den letzten Jahren 
wertvolle Anregungen gesell Schafts- und volkswissenschaftlicher Art aus¬ 
gegangen sind (vgl. die Arbeiten von Walter Kuhn zur deutschen 
Sprachinselforschung)* Es wäre schade, wenn es allein bliebe, und wenn 
nicht eine Reihe von ähnlichen und ähnlich gründlichen Untersuchungen 
der Deuts eben Vorstellung anderer Völker folgten. Sie könnten wertvolle 
Grundlagen für eine auf weite Sicht betriebene Aufklärungsarbeit — 
Völkerverständigung im besten Sinne — bedeuten. 

Reichenberg (Sudetengau). Eugen Lemberg. 


Geschichte Schlesiens, Hg. Historische Kommission für Schlesien unter 
Leitung von Hermann Aubin, Bd* I. Breslau 1938* Priebatsch, 
XVI+495 8*+31 Abb, 

Als ich in der Besprechung des ersten Teiles der Historja Slqska 
(Deutsche Hefte für Volks- und Kulturbodenforschung III, S*2) 1933 die 
Hoffnung aussprach, daß das Erscheinen dieses unter die Patronanz der 
Krakauer Akademie der Wissenschaft gestellten Werkes „den letzten An¬ 
stoß zur umfassenden Neubearbeitung der gesamtschlesischen Geschichte 
von deutscher Seite geben“ möge, hätte ich nicht geglaubt, daß schon 
Jahrs darauf die Historische Kommission für Schlesien einen dahin¬ 
gehenden Beschluß fassen und damit zur Füllung einer lange schmerz¬ 
lich empfundenen Lücke ausholen würde* Dieser Entschluß eröffnete 
der Forschung die Aussicht, daß ihr in Kürze zwei Darstellungen zumin¬ 
dest der älteren schlesischen Geschichte vorliegen würden, die sich für 
die Durchführung eines eingehenden Vergleichs deutscher und polnischer 
Arbeitsweise aufs beste eignen müßten* Dieser Augenblick nähert sich 
zusehends, da bereits zwei umfängliche Bände der polnischen Darstellung 
vorliegen und der erste Band des deutschen Werkes erschienen ist. Wohl 
wird es erst möglich sein, auf dessen Inhalt nach der Veröffentlichung 
des der Neuzeit gewidmeten zweiten Bandes und des den gesamten 
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Forsch ungsapparat umfassenden dritten ausführlich einzugehen. Denn- 
noch erhellt die grundlegende Bedeutung des Werkes bereits aus dem 
ersten Bande, sodaß dieser allgemeine Hinweis — mehr kann es im 
Augenblicke nicht sein — vollauf gerechtfertigt erscheint. Da überdies 
der erste Band schon hinreichende Einblicke in die Grundgedanken und 
die Art der Anlage und Durchführung gestattet, wird wenigstens ein 
erster Vergleich mit dem polnischen Werke schon jetzt möglich. 

Äußerlich sind beide Darstellungen Sammelwerke. Es bleibt indessen 
bereits ein Vorzug des deutschen Werkes, daß es mit einer wesentlich 
geringeren Zahl von Mitarbeitern das Auslangen fand als das polnische 
Seitenstück, ohne daß damit gesagt sein soll, eine weitere Beschränkung 
der Mitarbeiterzahl wäre nicht möglich gewesen. Entscheidender ist, daß 
das deutsche Buch die Leistung einer geschlossenen, eng verbundenen 
Forschungsgemeinschaft Breslaus verkörpert, während zum polnischen 
Werke eine Reihe polnischer Historiker, die an den verschiedensten 
Orten wirken, Einzelmonographien über die Hauptseiten und eine nicht 
unbeträchtliche Zahl von Nehenseiten der älteren schlesischen Ge¬ 
schichte als in sich geschlossene Ganze beigesteuert haben. Wäh¬ 
rend dort überall ein regelnder Wille spürbar ist und die ein- 
z einen B eitr äg e auf eins nder abgestimmt sind, flattern hier di e ein¬ 
zelnen Stücke stark auseinander und führen jedes für sich ein Eigen¬ 
leben, Beherrschung des Stoffes. Bändigung der vordrängenden Einzel¬ 
heiten und Sonderbeispiele zugunsten allgemeinerer Erkenntnisse, Sinn 
für Form und Gestalt eines wissenschaftlichen Werkes bleiben Vorzüge 
der deutschen Leistung. Daher darf hier wirklich von einer in sich fest¬ 
gefügten Darstellung der schlesischen Geschichte gesprochen werden, 
während auf polnischer Seite durchaus die Untersuchung, das Ausbreiten 
des Stoffes und das Verweilen bei oft nebensächlichen Einzelfragen vor¬ 
herrscht Daher dort als Ergebnis ein handliches Buch, hier umfängliche 
Bände. Hinzu kommt, daß die deutschen Forscher die Arbeitsweisen 
der Kulturlandschafts- und Siedlüngsforschung mühelos beherrschen 
und gerade deswegen ihrer Darstellung neue Erkenntnisse einzuverleiben 
vermögen, während die polnischen Forscher von alldem nur wenig be¬ 
rührt sind. 

Damit sind die allgemeinen Unterschiede der beiden Werke noch 
lange nicht erschöpft. Es erheischte eine Sonderstudie, wollte man all 
die Auswirkungen der Tatsache auf zeigen, daß diese Darstellungen nicht 
dem gleichen volklichen Urgründe entstammen. Daß die polnischen For¬ 
scher überhaupt auf einer so breiten Grundlage Fragen der schlesischen 
Geschichte aufgriffen und ihre Behandlung überdies mit dem Jahre 1400 
begrenzten, findet seine Erklärung in der das polnische Werk durch¬ 
wirkenden Grundauffassung, daß Schlesiens Geschichte bis zum Ende des 
14. Jh.s noch sehr stark polnisch bestimmt gewesen sei. Schon dadurch 
deutet sich eine Minderhe wertung der ostdeutschen Kolonisation an, die 
mit der Wirklichkeit nicht im Einklänge steht. Mußten so Hauptseiten 
der schlesischen Geschichte vernachlässigt bleiben, so betrachteten es 
die deutschen Historiker als Abtragung einer Ehrenschuld an jene tapfe¬ 
ren und arbeitswilligen Siedlergeschlechter des Mittelalters, wenn sie den 
deutschen Leistungsanteil an der Formung der schlesischen Kulturland¬ 
schaft und ihres geschichtlichen Schicksals eindeutig feststellten und 
gegen alle Verkleinerungsversuche nachdrücklich sicherten. Daher wurde 
in den Abschnitten Verfassung und Wirtschaft mit Recht der slawischen 
Zeit die deutsche gegenübergestellt, was sich bei den übrigen Kapiteln 
ebenso hätte rechtfertigen lassen. Denn mit dem Beginn des 13. Jh.s 
setzt in allen Bereichen geschichtlich bedeutsamen Lebens in Schlesien wie 
in anderen deutschen Ostlandschaften ein grundlegender Wandel ein, 
der sich durch nichts hinweginterpretieren läßt* Dabei sind die deut¬ 
schen Forscher nicht in den gegenteiligen Fehler verfallen, daß sie die 
slawische Zeit nicht genügend berücksichtigt hätten, für ihre Nachwir- 
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kungen blind gewesen und an den polnischen Forschungsergebnissen 
achtlos vorübergegangen wären. Vielmehr ist diese deutsche Darstellung 
schon deswegen ein wesentliches Stück über die ältere, verdienstliche 
Leistung Grünhagens hinausgedrungen, weil sie von der polnischen 
Forecherarbeit gebührend Kenntnis nahm und damit auch zu ihrem 
Teil dafür Zeugnis ahlegt, daß die ältere Einstellung der deutschen 
Wissenschaft zum Osten endgültig überwunden ist. Es war angesichts 
dieser Lage unvermeidlich, daß die deutschen Forscher vielfach eine ab* 
wehrende Haltung gegen tief eingewurzelte polnische Thesen einnehmen 
mußten. Spielt sich doch hier vor unseren Augen das geistige Ringen 
zweier Völker um eine einhellige Auffassung und Beurteilung bestimmter 
geschichtlicher Zustände und Vorgänge ab, für das es nur wenige Seiten- 
etücke gibt 

An der Einteilung, welche die polnischen Historiker ihrem Unter¬ 
nehmen zugrunde gelegt hatten, ließe sich Wesentliches aussetzen. Die 
Deutschen sind auch diesen Schwierigkeiten in der Hauptsache dadurch 
aus dem Wege gegangen, daß sie sich an die Gliederung Grünhagens 
hielten, mögen auch dabei Bedenken gegen die eine oder andere Auf* 
fassung nicht ganz ausgeschlossen sein. So darf daran gezweifelt wer¬ 
den, daß mit dem Jahrs 1536 die schlesische Neuzeit beginnt Unver¬ 
kennbar kündigen sich schon Ende des 15, Jh.s eine Fülle von Er* 
scheinungen auf den allerverschiedensten Lebensgebieten an die einen 
anderen zeitlichen Ansatz nicht ganz unmöglich erscheinen ließen. Der 
Zeitabschnitt von 1327—1526 wird m. E. zu sehr unter dem Gesichtswinkel 
„Verhältnis zu Böhmen“ gesehen und zu ausschließlich darnach ge¬ 
gliedert 

Die Beiträge der deutschen Darstellung zeichnen sich durch weit¬ 
gehende Verarbeitung des aufgelaufenen Forschungsstandes, nicht wenige 
durch eine Fülle eigener Forschungsergebnisse der Verfasser aus. Daher 
darf dieses Werk den Anspruch erheben, weiteren Forschungen als ver¬ 
läßliche Ausgangsgrundlage zu dienen. Daß diese das Bild bereichern 
und stellenweise zurechtrücken werden, vermag schon der gleichzeitig 
erschienene Forschungsband Schillings „Ursprung und Frühzeit des 
Deutschtums in Schlesien“ zu lehren. Bei dieser Gelegenheit darf gewiß 
der Hinweis angebracht werden, daß es wohl keine deutsche Ostland¬ 
schaft gibt die in so kurzer Zeit von den verschiedensten Seiten so ein¬ 
gehende und ertragreiche Beiträge über seine ältere Geschichte erhalten 
hätte wie Schlesien, Damit kommt eine Fülle von Fragen in Fluß, die 
seit langem als abgeschlossen oder unlösbar erschienen. 

Die reichhaltige Ausstattung mit Karten erhöht den Wert des Werkes 
erheblich und läßt den Fortschritt gegenüber der polnischen Veröffent¬ 
lichung doppelt klar erkennen. Unter gewissen Gesichtspunkten möch¬ 
ten wir diese Karten geradezu zum Wertvollsten des ganzen Buches 
rechnen, da sie im kleinen einen geschichtlichen Atlas der schlesischen 
Geschichte bilden und in ihrer Ausführung mustergültig sind. 

Wenn auch ein endgültiges Urteil über das Werk erät nach seinem 
Abschluß möglich sein wird, glauben wir doch schon auf Grund des 
Studiums des ersten Bandes zu der Meinung berechtigt zu sein, daß diese 
Landschaf tage schichte nicht nur anderen deutschen Landschaften 
als Vorbild dienen kann, sondern daß sie namentlich auch dem europäi¬ 
schen Osten gegenüber Zeugnis davon ablegt, daß volksverbundene 
Wissenschaft nicht Rückschritt bedeutet, sondern Erkenntnisbereiche zu 
erschließen vermag, an denen die bisherige Geschichtsbetrachtung fast 
achtlos vorüherging, 

Prag. Josef Pfitzner, 
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Frau Halle: Breslau und Schlesien In den deutsch-ungarischen Kul- 
turbezlehungen. Budapest 1937. Selbstverlag. 24 S. 

Der Vf, {Lehrer an der reichsdeütschen Schule zu Budapest) gibt 
auf Grund des vorliegenden Schrifttums einen Überblick über die engen 
Kulturbeziehungen, die Schlesien und Ungarn seit der deutschen Ost¬ 
kolonisation des Hochmittelalters verknüpfen. Die Handelsbeziehungen 
und die dynastischen Verbindungen werden ausführlich dargeslellt (be¬ 
sonders die Zeit des Matthias Corvinus). In der Vor- und Nachreforma¬ 
tionszeit bestanden enge Beziehungen zwischen den schlesischen Schu¬ 
len und den deutschen Schulen in Oberungarn und Siebenbürgen (u. sl 
M artin Opitz an der siebenbürgiseben Hochschule in Karlsburg). Durch 
die Angliederung Schlesiens an Preußen werden diese alten Beziehungen 
immer seltener. Einen Höhepunkt der schlesisch-ungarischen Beziehun¬ 
gen bildet noch einmal die Gestalt des Aurel Feßler (f 1839), eines Deut¬ 
schen aus Ungarn, der wegen eines gegen Joseph II. gerichteten Dramas 
hatte fliehen müssen und lange Zeit in Schlesien lebte. Danach brechen 
diese Beziehungen zwischen Schlesien und Ungarn ah 

Es handelt sich bei dem vorliegenden Schriftchen um eine fleißige 
und brauchbare Stoffsammlung, die sich freilich fast nur auf die ältere 
Literatur stützt. Von neueren Arbeiten sind dem VL offensichtlich unbe¬ 
kannt geblieben: Ludwig Petry, Das Zipser Deutschtum in seinen 
kulturellen Beziehungen zu Schlesien vom 16. bis 18. Jahrhundert. In: 
Schlesisches Jahrbuch 8 (1936), S.57—74, — Heinrich Wendt, Schlesien 
und der Orient Breslau 1916. — B61a von Pukanszky, Geschichte 
des deutschen Schrifttums in Ungarn, I. Münster 1931. — Hans H e c k e 1, 
Geschichte der schlesischen Literatur. Breslau 1929 u. a. nt Eine Er¬ 
wähnung hätte auch der „Ungarische Simplizissimus“ verdient Dieser 
Roman ist eine wertvolle kulturgeschichtliche Quelle zu den schlesisch¬ 
ungarischen Beziehungen des 17. Jh.s (Neuausgabe von R. Urhanek, 
Breslau 1906). — Im einzelnen lassen sich auch manche Unrichtigkeiten 
oder Schiefheiten feststellen: Der deutsche Ritterorden hatte in Sieben¬ 
bürgen nicht nur „Verwaltungsrecht“ (S. 4} — Statt „Floren(um)" lies 
„Floren(us)“J S, 7). — Die Erzbischofswürde von Gran ist nicht das 
höchste staatliche Amt Ungarns (S. 9), der höchste staatliche Wür-■ 
denträger ist vielmehr der Palatin, — Die Familie Thurzö (S. 14) ist deut¬ 
scher Abstammung, vgl. dazu Petry, a.a.O., S. 63, Anm, 9. — Sultan 
Suleiman ist vor Sziget nicht „vor Wut plötzlich“ (S. 17), sondern infolge 
Dysenterie langsam gestorben, — Statt „Dudith“ (S. 18) lies „Dudich"! — 

Leipzig, Georg Stadtmüller. 


Gerhard Zimmermann: Das Breslauer Domkapitel der Reformation 
und Gegenreformation (1590—1610). Verfassungsgeschichtliche Ent¬ 
wicklung und persönliche Zusammensetzung. (Histor,-diplomatische 
Forschuifgen, Bd. 2.) Weimar 1938, Herrn, Böhlaus Nachf. XVI+626 S. 

Z. hat sein Werk — es handelt sich um seine Dissertation bei L. San- 
tifaller, die nur die Vorzüge einer Erstliugsarbeit: mutiges Anpacken 
selbst der größten Schwierigkeiten und gewissenhafte Beobachtung einer 
strengen methodischen Linie, aufzuweisen hat — auf eine breite Quel¬ 
len- und Schrifttumsgrundlage gestellt. Zur ersteren gehören meist un¬ 
veröffentlichte Statuten, Kapitelprotokolle, Pf runden Verzeichnisse, Regi¬ 
ster verschiedensten Inhaltes, Urkunden u. ä. m, Die Anordnung ihrer 
Aufzählung (S. XIV—XVI) nach der Archiv- bzw, Bibliotheksheimat ge¬ 
stattet neben dem raschen Überblick über den verwendeten Quellenstoff 
auch noch die Verwendung dieser Liste als Ergänzung der bisher zur 
Verfügung stehenden archivkundlichen Behelfe. Es ist aber bedauerlich, 
daß in der Reihe der Archive die der Kirche Polens (Krakau, Posen, 
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Gnesen) fehlen, obgleich diese gewiß auch einen zwar nicht über¬ 
mäßigen, doch immerhin für den letzten Voll komm enheitsgrad der 
Quellenheranziehung unerläßlichen Beitrag zu liefern gehabt hätten. Das 
verarbeitete Schrifttum — nach dem Eindruck der vorgenommenen 
Stichproben wurde es in einem weitestmöglichen Umfange herangezogeu 
— ist leider nur in einem Weiser der Verfassemamen erschlossen; es 
braucht hier nicht näher begründet zu werden, daß bei Werken größeren 
Umfanges noch mehr als sonst ein vollständiges Bücherverzeichnis aus 
mehrfachen Rücksichten, namentlich im Sinne einer Vereinfachung wie- 
senschaftlicher Vorbereitungsarbeiten, gewünscht werden muß. 

Für die Ausrichtung, Methode und Anlage des Werkes waren — ab¬ 
gesehen von einzelnen durch die besondere Art der östlichen Verhältnisse 
bedingten Abweichungen — die Arbeiten Alois Schult es und seiner 
Schule, im besonderen jedoch die methodisch vollendetste Leistung auf 
diesem Forschungsgebiete, nämlich Leo Santifallers „Das Brixener 
Domkapitel in seiner persönlichen Zusammensetzung 1 * (1924) zum ent¬ 
scheidenden Einfluß gekommen. Demnach werden in einem kürzeren 
verfassungsgeschichtlichen Teil (S.3—170) die allgemeinen 
Rechts- und Personenverhältnisse innerhalb des Breslauer Domkapitels 
des lß, Jh,s, die in den 1468 niedergelegten und seither im Sinne der 
Zeit erforderniss e weiter gebildeten Kapitel Statuten ihren schriftlichen Aus¬ 
druck finden, dargelegt Die Stellung des Domkapitels zur weltlichen und 
geistlichen Obergewalt, deren Einflußmöglichkeiten auf die Stelienhe- 
setzung werden hier ebenso eingehend behandelt wie die innerhalb der 
Kapitelgemeinschaft maßgebenden Fragen ihrer Zusammensetzung und 
Erneuerung: so z. B. die Aufnahmebedingungen, bei denen vor allem das 
Aller, die eheliche Geburt, die wissenschaftliche Ausbildung, die priester- 
liche Eignung, gewisse ständische, ja auch völkische und stammliche 
Voraussetzungen maßgebend waren. Den mehrstufigen Auf nahm eförm- 
lichkeiten, den Fällen der Pfründenhäufung, der Residenzpflicht und 
schließlich den Ämtern des Domkapitels, die dessen Anteil an der Diö¬ 
zesen Verwaltung sichern, sind weitere quellenmäßig gut belegte Aus¬ 
führungen gewidmet. Eine Erörterung der vielgestaltigen Möglichkeiten 
des Ausscheidens aus dem Kapitel, des Pfründentausches beschließt die¬ 
sen allgemeinen Teil. 

Den weitaus größten Umfang (S, 173—587) beansprucht der zweite 
Teil, in dem die Lebensbilder von 281 Breslauer Domherren des 16, Jh.s 
in der Reihung der Buchstabenfolge ihrer Namen geboten werden; eine 
vorangehende Tafel unterrichtet über die Zusammensetzung des Kapitels 
in der Ordnung des Zeitablaufes, Geburt und Herkunft sowohl dem 
sozialen Stande als der Volkszugehörigkeit nach, Bildungsgang und 
Gestaltung des weiteren geistlichen Werdeganges — für manche Per¬ 
sönlichkeiten tritt dabei die „Pfründen] agd“ als entscheidendes Kenn¬ 
zeichen hervor — bilden die hauptsächlichen Gesichtspunkte der zu¬ 
sammengetragenen Lebensdaten, Gut ausgewählte und übersichtliche 
Tafeln lassen die wichtigsten Ergebnisse klar ersehen. So zeigt z. B, 
eine Aufstellung (S, 135 ff.) die Beziehungen der Breslauer Domherren 
zu den Kapiteln der engeren und weiteren Umgebung, wie sie in der oft 
mehrfachen Mitgliedschaft einzelner Kapitularen in anderen Kapiteln 
offenbar werden; so waren im 16, Jh. 268 Breslauer Domherren noch 
Mitglieder anderer schlesischer Kapitel, 60 außerdem noch im böhmischen 
und 35 endlich im polnischen Landesbereich, Unser besonderes Inter¬ 
esse wecken auch die Ergebnisse hinsichtlich der ständischen und der 
völkischen Zusammensetzung. Im ersteren Belange lehrt eine kurze 
Zusammenstellung {S. 84), daß bei nur 9,8 v. H. unbestimmbaren Fällen 
62,4 v, H. der Domherren Breslaus aus dem Bürgertum und nur 27,8 v. H* 
aus dem Adel hervorgegangen sind. Die Übersicht der völkischen Zu¬ 
sammensetzung aber zeigt uns (S, 97 f.), daß in diesem lß, Jh. neben 155 
Schlesiern, 44 weitere Deutsche aus dem damaligen Gesamtreich, 8 aus 
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polen, 3 aus der Zips und Siebenbürgen und 1 aus dem Herzogtum Preu¬ 
ßen (aus. 211 Deutsche) dem Kapitel von Breslau angehört haben, denen 
eich nur 20 Polen, 1 Tscheche und 10 Angehörige sonstiger Völker 
gegenüb erstellen lassen, während schließlich hei 33 keine nähere Be¬ 
stimmung der Volkszugehörigkeit durchgeführt werden konnte. So 
bringt der zweite Teil dieses Buches durch die tief schöpfende Art der 
Behandlung des Stoffes für zahlreiche Fragen aus dem Bereich der 
schlesischen und im Zusammenhang damit auch gelegentlich der west¬ 
slawischen Kirchengeschichte manche neue und befriedigende Antworten 
und wird so zum gesicherten Ausgangspunkt weiterer Forschung, über 
das enger begrenzte Gebiet der Kirchengeschichte und ihrer Zweige 
hinaus werden Z.s Ergebnisse aber auch — soweit ausreichende Angaben 
über die Abstammung gegeben werden konnten — für die schlesische 
Familienkunde ein besonders schätzbarer Behelf sein. Ein Orts- und 
Personenweiser, der zwar nicht allen Proben restlos gewachsen zu sein 
scheint — der S. 561 angeführte Johannes Schilling (Posen) ist z. B. unter 
dieser Seite im Namenweiser nicht aufzufinden — und vorteilhaft durch 
einen vernünftig ausgewählten Sachweiser hätte ergänzt werden können, 
bildet neben einigen urkundlichen Beilagen (z, B. Breslauer Kapitel- 
Statuten a. d. J. 1722 u. a. m.) den Schluß dieses umfangreichen und 
gehaltvollen Buches. 

Im zu sammenfass enden Urteil muß daher Z.s Arbeit als eine höchst 
erfreuliche, in Hinkunft unentbehrliche Materialsammlung zur schlesi¬ 
schen Kirchengeschichte des 16. Jh.s angesprochen werden, die vor allem 
der kirchlichen Personengeschichte, aber auch für andere w. o. bereits 
aufgezeigte Gebiete des geschichtlichen Lebens auf diesem Osthoden zur 
reichlich fließenden Quelle neuer Erkenntnisse werden kann. Mit dieser 
Herausstellung des biographischen Teiles soll jedoch keineswegs der 
wissenschaftliche Wert des einleitenden theoretischen Teiles herabgemin¬ 
dert werden, der seinerseits durch die Unmittelbarkeit der Quellen- 
schöpfung besonders gewinnt Daß wir allerdings bei den Lebensbildern 
der Domherren im Hinblick auf die an geistigen Strömungen, religiösen 
Gedanken und sozialen Strömungen so überreiche Zeit des 16. Jh.s das 
Eingehen auf nähere Einzelheiten ihrer geistigen Beziehungen und Nei¬ 
gungen, auf ihre persönliche Einstellung zu den schwerwiegenden Fra¬ 
gen der Zeit u. äw m. vermissen, kann der unbestreitbaren Güte von 
Z.s Gesamtleistung keinen Abbruch tun. Denn er hat schließlich für die 
Erforschung eines der wichtigsten katholischen Faktoren des schlesischen 
kirchlichen Lebens, des Breslauer Domkapitels, mit seiner Arbeit die 
wissenschaftlich einwandfreie Grundlage geschaffen, der noch mancher 
andere Baustein nach seinem Beispiel wird hinzugefügt werden müssen, 
ehe eine wirklich allen Ansprüchen genügende, bis in die letzten Wur¬ 
zeln vordringende deutsche Geschichte der Reformation und Gegenrefor¬ 
mation in Schlesien wird in Angriff genommen werden können. Z. hat 
sich seiner Aufgabe mit einer hervorhebenswerten Treue zur Quelle ent¬ 
ledigt, die nirgends durch eine bekenntnismäßig bedingte Betrachtungs¬ 
weise getrübt wird. Das muß noch gegenüber einer Besprechung seiner 
Arbeit im „Archiv für schlesische Kirchengeschichte“ Band 3 (1938), 
S. 334 f. betont werden, aus deren allgemeinen Werturteilen das Gegen¬ 
teil gelesen werden könnte, wenn dort in einer auf den engeren Leser¬ 
kreis der Zeitschrift abgestimmten, gegenreformatorisch verhärteten Ge¬ 
fühlshaltung just die Kampfstellung des zu jener Zeit romtreuen Dom¬ 
kapitels gegenüber dem vordringendien Luthertum geradezu als Quint¬ 
essenz von’ Z.s Forschungsergebnissen hervorgehohen wird. Ganz im 
Gegensatz zu dieser in keiner Weise begründeten Anpreisung besteht Z.s 
Verdienst eben in der streng wissenschaftlichen, vorurteilsfreien Auf¬ 
bereitung des Quellenstoffes für das kirchliche Teilgebiet eines span- 
nungsreichen und bedeutsamen Abschnittes der deutschen Volksge¬ 
schichte. Nur mit dieser Arbeitsgesinnung konnte, wie es hier der Fall 
ist, eine einwandfreie und tragfähige Grundfläche für die Weiterarbeit 
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aller derer geschaffen werden, denen die gesamt deutsche Schau und 
Wertung des ReformationsZeitalters eine Angelegenheit Wissenschaft 
lieber Verpflichtung ist. 

Breslau* Hanns Krupicka. 


Emst KGniger: Kunst ln Oberschlasisa. Breslau 1938* Verlag Prie- 
hatschs Buchhandlung, 96 S* 

Das Buch Königers versucht in geschickter Weise, die Kunst in Ober- 
schlesien (dessen Sonderstellung innerhalb des gesamten Schlesiens 
Dagobert Frey in seinem Vorwort umreißt) aus den geographischen Ge¬ 
gebenheiten, den historischen Schicksalen und dem künstlerischen Eigen¬ 
charakter des Landes heraus zu erklären* Es darf daher als Beitrag zu 
einer gerade heute so erstrebenswerten geographisch-historischen Kunst¬ 
forschung begrüßt werden* Vom Mittelalter über die Renaissance bis 
zum Barock (auf der Darstellung der letzteren Epoche liegt bei Köni- 
ger das Hauptgewicht) erscheint Oberschlesien in den gesamtechlesischen 
Raum und darüber hinaus in den südostmitteleuropäischen Kunstkreis* 
der neben Schlesien Böhmen, Mähren, Österreich, Oberungam und Klein¬ 
polen umfaßt, einbezogen* Nur einmal wird ein westliches Element ent¬ 
scheidend: in der Bautätigkeit des Zisterzienser Ordens* In der Barockzeit 
werden die Beziehungen zum Südosten durch die politische Zugehörig¬ 
keit zum Hause Habsburg und die religiöse zum Katholizismus noch 
verstärkt Damals erfolgen die barocken Umgestaltungen und reichen 
Ausstattungen der Zisterzienserkirchen Himmelwitz und Räuden* 
Namentlich bei der pninkhaften und künstlerisch hochstehenden 
Barockisierung der spätgotischen Kirche in Oberglogau erweist sich das 
Barock als Steigerung und Krönung der wesensverwandten Spätgotik, 
Am Ende der Epoche ersteht in der radialen Anlage der Residenz Carls- 
ruhe mit dem Schloß als Zentrum eine bedeutsame barocke Stadtschöp¬ 
fung* Bodenständig oberschlesische Züge erblickt der Vf* einmal in einer 
konservativen Beharrlichkeit, die noch am Ende des 16. Jh*s gotische, 
noch zu Beginn des 19. Jh»s barocke Bauten erstehen läßt und in der 
Plastik des Barock eine starke Nachgotik zeitigt, zum andern in einer 
Neigung zur Schlichtheit und zur Volkskunst (spätmittelalterliche Holz¬ 
kirchen mit volkskunsthaften Deckenmalereien, kubisch geschlossene 
Bauformen des barocken Herrenhauses bei engem Bezug auf die Wirt¬ 
schaftsgebäude)* 

Die Angliederung Ober Schlesiens an Preußen verändert die künst¬ 
liche Kultur des Landes sehr wesentlich* Berlin wird das maßgebende 
Zentrum, dier Staat an Stelle von Kirche und Adel der entscheidende 
Auftraggeber* Straffer preußischer Klassizismus beherrscht die neuen 
Verwaltungs- und Wehrbauten* Siedlungen entstehen nach einheitlicher 
Planung* Ein zweiter wichtiger Faktor ist der gewaltige Aufschwung 
der Eisenindustrie* Manche Industriebauten, vor allem W, Degners 
Entwürfe, sind bedeutende Versuche reiner Zweckarchitektur* Mit der 
Kunst des Eisengusses erlangt schließlich Oberschlesien in den ersten 
Jahrzehnten des 19* Jh*s europäischen Ruf* 

Berlin* Ewald Behrens* 


Boguslawa Kowalezyköwna: Odiodzenta naiodowe Gömego älqska 
od r* 1821 do r, 1983 (Die nationale Wiedergeburt Ob er Schlesiens vom 
Jahre 1821 bis zum Jahre 1903)* Kattowitz 1937* K* Miarka, Niko¬ 
lai. 96 S* 

Die polnische „nationale Wiedergeburt“ in Schlesien erfährt durch 
die Vf* eine zusammenfassende Darstellung* Eine kurze historische Über¬ 
sicht über die Methoden der „Gennanlsierang“ seit der endgültigen Be- 
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eitznahme durch die Preußen im Jahre 1763 und eine düstere Schilderung 
der wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse gegen Ende des 18. und 
äu Beginn des 19. Jh.s bilden einen geeigneten Hintergrund, von dem 
sich die verschiedenen Entwicklungsstadien des polnischen »nationalen 
Wiedererstehens 11 in Schlesien: die Zeiten des Anfangs, des Kultur¬ 
kampfes, des „Durchbruchs“, schließlich der „politischen Wiedergeburt“ 
nur zu günstig abheben. Das Einsetzen der Abhandlung mit dem Jahre 
1821 erfährt keine nähere Begründung, wahrscheinlich aber wurde das 
erste bewußte Eintreten des „Patriarchen der nationalen Wiedergeburt 
in Schlesien“ (S, 10), Josef Lompa, für sein Lebensziel zum Ausgangs¬ 
punkt genommen- Das Jahr 1903 bedeutet die Loslösung vom Zentrum 
und das Einschlagen eines nunmehr rein polnisch-politischen Weges 
durch die radikale Napieralskisehe Richtung (S. 90), Obwohl die Arbeit 
nur bereits Bekanntes bietet, so sei doch besonders hingewiesen auf die 
aufschlußreichen Abschnitte: Das Jahr 1848 in Oberschlesien (S. 13 f), der 
Einfluß des Kulturkampfes auf die Wiedererweckung des polnischen Vol¬ 
kes (S.24f.), die polnische Presse in Schlesien (S. 65 f.). Von Interesse 
ist es, daß Mieczyslaw Tohiasz in einer Broschüre: Pionierzy odrodzenia 
narodowego na Släsku 1763—1890 (Pioniere der nationalen Wiedergeburt 
Schlesiens), Kattowitz 1937*1, gleichzeitig etwa dasselbe Thema gestaltete. 
Während aber diese durchwegs tendenziöse, volkstümlich geschriebene 
und reich bebilderte Darstellung vor allem für die Schuljugend geschrie¬ 
ben ist und im wesentlichen auf einer Reihe polnischer und deutscher Ver¬ 
öffentlichungen fußt* hat die vorliegende Arbeit stärkere Bedeutung und 
wissenschaftlichen Charakter, da es der Vf. gelungen ist, durch Benutzung 
bisher unbekannter polnischer Vereinsakten und privater Handschriften 
(S. 96) mancherlei Episoden des politischen Kampfes der polnischen 
Volksgruppe deutlicher als bisher zu zeichnen. 

Berlin. Gerhard Zimmermann. 


Das Sudetendentschtum. Sein Wesen und Werden im Wandel der 
Jahrhunderte- Festschrift zur Fünfundsiebzigjahrfoier des Vereines 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen. Hg, Gustav Pirchan, 
Wilhelm Weizsäcker und Heinz Zatschek, Bd, 1: Mittelalter; 
Bd t 2: Neuzeit Brünn-Prag-Leipzig-Wien 1937. R. M. Bohrer. 
594 S. 

Die Festschrift zur Fünfundsiebzigjahrfeier des Vereins für Ge¬ 
schichte der Deutschen in Böhmen bietet in zwei ansehnlichen Bänden 
eine überschau über das geschichtliche Werden und die Leistungen des 
Sudetendeutschtums von den Anfängen Ms zum Jubelfest des Geschichts¬ 
vereines im Herbst 1937. Die beiden Bände geben Rückschau und 
Rechnung über das Sudeten deutsche Leben und Schaffen im Abläufe der 
Jahrhunderte und sind ungewollt Ausweis geworden zum Abschluß der 
geschichtlichen Entwicklung des Sudetendeutschtums in den September- 
und Oktobertagen des Jahres 1938, zur Heimkehr ins Reich. 

Im Zusammenwirken der verschiedenen Wissenszweige, die einander 
Erkenntnisse vermittelten und Anregungen boten, entstand ein Werk von 
bedeutsamen Massen. Das Jahr 1526, die Eingliederung der Sudetenlän¬ 
der in das Reich der Habsburger, bildet die Grenzscheide zwischen der 
mittleren und der neuen Zeit und damit auch die stoffliche Abgrenzung 
der beiden Bände. Besonders im 1, Bande hat das „einträchtige Zusam¬ 
menwirken aller Fachzweige“, der Vor- und Frühgeschichte, der Ge¬ 
schichte, der Sprach- und Rechtsgeschichte zur Aufhellung all der zahl¬ 
reichen die Frühzeit des Sudetendeutschtums betreffenden Fragen wie 


Vgl. diese Zeitschrift 3 (1938), S. 664. 
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Sudetengermanen — Sudetendeutsche, Siedlungs wesen, volkliche Ent¬ 
wicklung uswi bedeutsam beigetragen. L. Franz greift in seiner weit¬ 
gespannten Studie „Kelten und Germanen in Böhmen“ zutiefst in die 
Fragenmassen hinein und tritt aus den Ergebnissen seiner Wissenschaft 
heraus für die „viel stärkere Fortdauer des germanischen Elementes“ 
im Osten, für germanische Siedlung neben der slawischen im Sudeten¬ 
raum ein. Aus dem Zusammenwirken der Vorgeschichte-, Geschichts- 
und Sprachforschung 1 verspricht sich Franz die Lösung dieser Fragen; 
„Dann wird sich wohl zeigen, daß die Slawen nicht in menschenleere 
Gebiete eingerückt sind, sondern noch beträchtliche germanische Be¬ 
siedlung vorgefunden haben und daß diese Germanen und die Slawen 
das Land nun gemeinsam bewohnt haben" (S. 28). Hier liegt das Kern¬ 
stück der Erforschung der Frühzeit des Sudetenraumes. Das müßige 
Gerede um Bretholzens Theorie hat diese Kernfrage leider beiseite ge¬ 
schoben und verdunkelt 

Die geschichtlichen Schicksale der Sudetenländer durch ein und ein¬ 
halbes Jahrtausend von den Anfängen unserer Zeitrechnung bis zur 
Mohäcser Schlacht umreißt H.Zatschek und weiß die außerordentliche 
Bedeutung deutlich zu machen, die sowohl Böhmen für das deutsche 
Volk und Reich wie auch umgekehrt die Deutschen für die böhmischen 
Länder gehabt haben. Diesen Abschnitt setzt im 2, Bde. A. Ernstberger 
in einer außerordentlich lebhaften und füllig gedrängten Studie fort und 
drängt die außenpolitischen Beziehungen und Planungen, in welche die 
Sudetenländer im Zeitraum von 1526-—1918 einbezogen wurden, in eine 
knappe Überschau zusammen. E. Schwarz zeigt die in jahrelanger 
Arbeit vertieften Zielsetzungen sprachwissenschaftlicher Volksforschung 
auf und weiß aus der flächenhaften Betrachtung der sudetendeutschen 
Sprachlandschaften bedeutsame Ergebnisse herauszuholen. Von größter 
Bedeutung wird W. Weizsäckers Arbeit über die Einflußnahme des 
deutschen Rechtes auf die tschechische rechtliche und damit auch poli¬ 
tische und soziale Entwicklung; auf einer Übersichtskarte wird der Wir¬ 
kungsbereich des sächsischen (Magdeburger) Rechtes gegen den des süd¬ 
deutschen Rechtes im böhmischen Raum abgegrenzt. Die Wirtschafts¬ 
geschichte der älteren Zeit, das Hinübergreifen von Handel und Ge¬ 
werbe in die Bewegung der beiden den Sudetenraum bewohnenden 
Volkstümer umgreift O. Peterka, die neuere Zeit A. Spitaler. Die 
Rolle des mhd. Schrifttums im böhmischen Raum zeichnet E. Gierach; 
er hat die hohe literarische Kultur der Sudetendeutschen im 13. Jh. 
schon in einer Reihe von Studien behandelt (Geschichte des Deutschtums 
in den Sudetenländern, enthalten in: Wir Schlesier, 1932; Altdeutsche 
Dichtung in Böhmen und die Anfänge deutschen Schrifttums im Osten, 
enthalten in: Zeitschrift für deutsche Bildung 1934, wiederabgedruckt in; 
Sudetendeutsches Volk und Land, Heft 12* Reichenberg 1935). „Die gro¬ 
ßen Themen der sudetendeutschen Schrifttums geschichtet besonders der 
neueren Zeit behandelt in gewohnt glänzender und geistvoller Art 
H. Cysarz; er ordnet das sudetendeutsche literarische Geschehen in 
das große gemeindeutsche Geschehen ein, denn „durch ein Jahrtausend 
haben die Sudetendeutschen dem Deutschen Reich, weitere sechs Jahr¬ 
zehnte von 1806—66 dem Deutschen Bund angehört. Vier Jahrhunderte 
lang, von 1526—1918, helfen sie österreichische Geschichte machen. Und 
seit dem Jahre 1918, das sie dem neuen Staatswesen einverleiht hat, 
sind sie wieder zu Trägern auch üb ergreifen der Aufgaben, vielleicht 
zu Kronzeugen der Volks- und Völkerordnung von morgen geworden“ 
(S.531). K, M. Swobodas Studie über die Kunst der Sudetenländer 
bewegt sich mit Vorliebe in der älteren Zeit, weilt mit besonderer Liebe 
am Hof Karls IV. und beansprucht wegen der grundsätzlichen Betrach¬ 
tungen über die Zusammenhänge zwischen Kunst und politischer Ent¬ 
wicklung sowie wegen der versuchten Abgrenzung des innersten Wesens 
des deutschen wie des tschechischen Kunstschaffens erhöhte Aufmerk¬ 
samkeit 
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W* W o s t r y nimmt in seiner Arbeit „Das Deutschtum Böhmens zwi¬ 
schen Hussitenzeit und Dreißigjährigem Krieg* 1 Gedankengänge wieder 
auf, welche J* Klik in seiner bereits ein und einhalb Jahrzehnte zurück¬ 
liegenden Studie: NÄrüdnostni pomöry v Cechäch od vdlek husitsk^ch 
do bitvy bälohorskö (Nationale Verhältnisse in Böhmen von den Hussi¬ 
tenkriegen bis zur Schlacht am Weißen Berge) CCH*, 27 (1921}, 8, 289, 28 
(1922), 31 und Sonderdruck niedergelegt hat Neuland bricht E*W i n te r in 
seinem Beitrag „Deutsches Geistesleben in Barock und Aufklärung 1 * auf* 
penn auch die Durchforschung des deutschen wie des tschechischen 
künstlerischen und literarischen Schaffens in der Barockzeit lag bis 
vor kurzem noch sehr im argem Mit seinen Betrachtungen über das 
„Nationale Erwachen und Reifen der Sudetendeutschen 1 * setzt J* Pf itz- 
n e r seinen bedeutsamen Erstlingswurf über das „Erwachen der Sudeten¬ 
deutschen im Spiegel ihres Schrifttum“ fort und führt die politische Ent¬ 
wicklung der Sudeten deutschen bis in die bewegten Tage des Gestern und 
Heute fort Grundsätzliche Betrachtungen zur Sudeten deutschen Volks¬ 
kunde sowie einen geschichtlichen Aufriß der Entwicklung der Sudeten- 
und karpatendeutschen Volkskunde steuert G. Jungbauer zur Ab¬ 
rundung des Gesamtwerkes bei Eine knappe Zusammenfassung und 
Überschau der gesamtsudetendeutschen Entwicklung bietet G. Pirchaa 

Im Zusammenwirken der verschiedenen Fachgebiete liegt die Stärke 
dieser fruchtbaren, weil von verschiedenen Seiten ein<*m Mittelpunkt zu¬ 
strebend e^ „Besinnung“ auf die Vergangenheit der Sudeten deutschen; 
denn der Einzelmensch wie das Volk muß sich seiner Herkunft bewußt 
werden, wenn es die Gegenwart meistern und die Zukunft gewinnen will* 
Wirken in der Gegenwart und Planen für die Zukunft ist angewandte 
Geschichte* Und da ergibt sich die Frage: sind alle Kreise sudeten¬ 
deutschen Wirkens in der Vergangenheit, alle wichtigen Auswirkungen 
sudetendeutschen Lebens und Schaffens ausgedeutet worden? Zatschek 
und Emstberger ziehen die Deutschen wie die Tschechen im Sudetenraum 
in den Kreis ihrer Betrachtungen, W* Weizsäcker stellt das Hinüber- 
greifen des deutschen Bechtes zu den Tschechen in den Mittelpunkt 
seiner Arbeit, K. M, Swoboda deutet das Hinüberwirken des deutschen 
Kunstschaffens zu den Tschechen an* Dabei blieben aber doch noch weite 
Gebiete des Hinüberwirkens des Sudetendeutschtums auf das tschechische 
Volkstum offen: wie hängt das tschechische religiöse Werden mit dem 
Sudeten deutschen und dem gemeindeutschen zusammen? E* Winter 
hat auf diese Fragen in seinem Buch „Tausend Jahre Geisteskampf im 
Sudetenraum“, Otto Müller, Salzburg-Leipzig 1938, geantwortet Des wei¬ 
teren: inwiefern wurde das Sudetendeutschtum, das sich immer nur als 
ein Teil des Gesamtdeutschtums wußte, im gesamten geistigen 
Leben der Tschechen wirksam und inwieweit im tschechischen Kunst¬ 
schaffen im breitesten Verstände des Wortes? Was hat die deutsche 
Dichtkunst, darstellende und bildende Kunst, Musik dem tschechischen 
Kunstschaffen gegeben? 

Zweifellos gehören diese Fragen und deren Beantwortung in eine 
breit angelegte Betrachtung der geschichtlichen Entwicklung und der ge¬ 
schichtlichen Leistungen des Sudetendeutschtums* Denn nicht nur als 
Träger, sondern auch als Vermittler deutschen Gedankengutes ge¬ 
winnt das Sudetendeutschtum erst seine ihm voll und ganz gebührende 
Stellung im Sudetenraum. Aber gerade für die Durchforschung dieses 
Fortwirkens des deutschen Geistes nach dem Osten hin im allgemeinen 
und zu den Tschechen im besonderen ist noch vieles zu tun übrig. 

Prag* Konrad B i 11 n e r* 
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Eduard Winter: Tausend Jahre Geisteskampf im Sutietenreum, Das 

religiöse Bingen zweier Völker, Salzburg-Leipzig 1938. Verlag Otto 

Müller. 442 S. 

Es ist eine schwierige Aufgabe, die geistige Geschichte eines Raumes 
den zwei Völker in ständig wechselndem Spannungsverhältnis miteinan- 
der bewohnen, zu zeichnen, Winter hat sie gemeistert, indem er ein Bild 
von unerhörter Plastik und Lebendigkeit entwarf. Das Buch liest sich 
wie ein Roman, zumal bei der Fülle von Gestalten die große Linie nicht 
verlorengeht. 

Es ist vor allem die religiöse Geschichte des Sudetenraumes, um die 
es Winter zu tun ist. Religiöse Geistesgeschichte, nicht Kirchengeschichte, 
ist sein Thema. Zunächst steht Böhmen zwischen der Ost- und der West* 
kirche. Die eigenartige Welt der Ostkirche in allen Spuren, die sie in 
Böhmen hinterlassen hat, wird mit ; viel Einfühlung geschildert. Man 
kann es hier mit Händen greifen, wie der Verfall einer Sache seine 
Gründe auch in der sittlichen Haltung und Zucht ihrer Vertreter hat. 
Nach dem Zusammenbruch dieser Ostkirchenreste steigt schon die Er¬ 
neuerungsbewegung der Cluniacenser auf. Es sind im wesentlichen 
Deutsche, die das geistige und kirchliche Leben in Böhmen aufbauen. 
Doch sind auch bedeutende Tschechen darunter, die aus vollster Über¬ 
zeugung an dem Werke mitarbeiten. Die Abneigung des Kanonikus Cos- 
mas gegen die Deutschen hindert ihn nicht, gerade das Werk Deutscher 
zu bewundern. 

Der völkische Kampf dringt erst im Frühhumanismus stärker in das 
kirchliche Leben ein. Hier sind schon Klostergründungen mit bewußt 
völkischer Absicht und nationalen Auslesebestimmungen zu verzeichnen. 
Karl IV, vermag noch einmal den drohenden Kampf für Jahrzehnte auf¬ 
zuhalten, bevor er im Hussitentum ausbricht und die beiden Völker nicht 
nur kirchlich, sondern auch völkisch und sozial auf Jahrhunderte trennt 
Überraschend ist in Winters Darstellungen vor allem das Licht, das auf 
die Bedeutung des Prager Frühhumanismus für die geistige Entwicklung 
ganz Europas fällt. Von der Prager Universität laufen, vor allem durch 
deutsche Professoren vertreten, die Fäden einer religiösen Erneuerung 
bis zur niederländischen Via moderna der Brüder vom gemeinsamen 
Leben. Die bisher sogenannte vorhussitische Erneuerung ist nach Win¬ 
ters Ergebnis keine bloße Vorstufe für die hussitische Reformation, wie 
dag bisher durch das einseitige Interesse der tschechischen Geschichts¬ 
forschung zu sein schien. Dieser sogenannte Vorhussitismus, in dem 
Deutsche die bestimmende Rolle spielten, ist im Gegenteil für die reli¬ 
giöse und geistige Entwicklung Europas fruchtbarer geworden als der 
bis in die letzten Folgerungen zur Trennung von der Kirche und zur 
nationalen Revolution vorwärtsdrängende Kreis um Johannes Hus, bei 
dem freilich auch deutsche Meister (Matthias von Dresden) als treibende 
Kräfte mitwirkten. 

Ähnlich sieht Winter die Dinge zur Zeit des 30 jährigen Krieges. 
Auch hier steht die utraquistische, völlig in den Bann des Luthertums 
geratene Bewegung der aufsteigenden katholischen Gegenreformation 
gegenüber, während in der Mitte sich einzelne Gruppen auf deutscher 
und tschechischer Seite bemühen, die Eigenart von Land und Volk mit 
den Ergebnissen der religiösen Reformation zu vereinen. Diesen Grup¬ 
pen gehört offenbar Winters Sympathie, der wir ja ihre dramatische und 
plastische Herausstellung zu verdanken haben. Das hindert Winter 
nicht, zugleich die gesetzmäßige Tragik zu erkennen, die solche Gruppen 
notwendig zum raschen Untergang führt. 

Selbst in der katholischen Gegenreformation kann Winter zwei Rich¬ 
tungen gegenüberstellen. Die eine ist geistig tiefer und fruchtbrarer. Sie 
hätte das deutsche wie das tschechische Volk, wenn auch nur langsam, 
wirklich erfaßt. Ihr gegenüber setzte sich die radikalere und rücksichts¬ 
losere Methode der Dragonaden durch, die sich schließlich nicht im In- 
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t&resse des religiösen Lebens, sondern im Interesse eines heraufs teigen den 
Staatskirchentums auswirkte. Die Völker Böhmens wurden äußerlich 
rasch rekatholieiert, aber eie blieben innerlich, religiös unbefriedigt. 
Dieses Staatskirchentum feierte schließlich in der Aufklärung Josefs IL 
seine Triumphe. Von da ah bleibt es — durch den Fehlschlag der soge¬ 
nannten katholischen Restauration im 19. Jh. — die bestimmende Kraft 
dies Geisteslebens im Sudetenraum, der Tod jedes wirklichen religiösen. 
Lehens seiner Völker 

Hier ist der 2. Höhepunkt von Winters Darstellung: denn nach sei¬ 
nem bahnbrechenden Ergebnis zur Geschichte des Frühhumanismus folgt 
hier die Schilderung des Kreises um Bernhard Bolzano, in der Winter wie 
kein zweiter aus dem Vollen schöpfen kann, da er sich als Bolzano¬ 
forscher einen Namen gemacht hat (vgl. Bernhard Bolzano und sein 
Kreis, Leipzig 1933). Auch das ist wieder einer jener Kreise, wie sie 
Winter lieht und wie sie wirklich eine der wesentlichen Formen 
geistigen Wirkens darstellen. In der Schilderung seiner Größe, seiner 
weitverzweigten Wirkung, seiner Tragik und seines notwendigen Unter¬ 
ganges ist, bei mancher sprachlichen Unausgeglichenheit im einzelnen, 
eine hohe künstlerische Gestaltungskraft am Werke. 

Winter hat Mut genug, sein Buch bis in die Gegenwart heraufzufüh¬ 
ren. Da steht die religiöse Tragik des tschechischen Volkes einer durch¬ 
aus ähnlichen Lage hei den Deutschen gegenüber. Die Tschechen muß¬ 
ten, bei ihrer völkischen Wiedergeburt immer wieder durch das Staats¬ 
kirchentum der alten Monarchie gehindert, in all dem, was ihnen von 
kirchlicher Seite gegenübertrat, eine feindliche Macht erblicken, während 
die Deutschen, auch ihrerseits im alten Österreich-Ungarn völkisch un¬ 
befriedigt, in der Kirche die Verbündete der Habsburger und die Feindin 
ihres völkischen Selbsterhaltungskampfes sahen (Los von Rom-Bewe¬ 
gung). So hat es gerade die katholische Kirche hei ihrer auf den Staat 
und nicht auf das Volk gestützten Politik nicht verstanden, das Vertrauen 
der Völker Mitteleuropas zu erhalten, Deutsche und Tschechen wandten 
sich, beide aus völkischen Gründen, von ihr ab. Den Deutschen galt sie 
als Verbündete der Tschechen — und eine große Zahl volksbewußter 
tschechischer Priester, vor allem der niederen Geistlichkeit, verstärkte 
diesen Eindruck — den Tschechen dagegen galt sie als Verbündete des 
Habsburgerstaates und der Deutschen. So stieg hei den Tschechen das 
Hussitentum als die eigentliche nationale Heldenzeit zu immer größerem 
Glanz empor, während die Deutschen im Luthertum des wilhelminischen 
Reiches den besseren Schutz ihrer völkischen Belange erblickten. Beide 
Völker handelten nicht aus religiösen, sondern nur aus völkisch-politi¬ 
schen Gründen. Das wirkliche religiöse Lehen hat dadurch wie in keinem 
anderen Raume des deutschen Volkes schwer gelitten. Nirgends ist die 
religöse Auslaugung, daher auch die Rationalisierung und Widerstands¬ 
losigkeit gegen Materialismus und Marxismus so weit fortgeschritten wie 
hei Deutschen und Tschechen im Böhmen der Vor- und Nachkriegszeit. 

Mit einer für einen katholischen Priester unerhörten Offenheit und 
Rücksichtslosigkeit legt Winter dieses Versagen der Kirche und seine 
letzten Ursachen bloß. Das Schlußwort offenhart ihn als einen tiefen 
Kenner des Schicksals und der Gesetzlichkeit der Völkergrenzen, Nach 
einer tausendjährigen Entwicklung, sagt Winter, stünden wir wieder am 
Anfang. Wirkliches religiöses Lehen müßte vom Grund auf und unter 
ganz anderer Beachtung der völkischen Lehensgesetze sich entfalten, als 
es in den letzten Jahrzehnten und Jahrhunderten praktisch durch die 
Kirche geschehen ist. 

In der Angabe von Quellen und Schrifttum beschränkt sich der Verf. 
auf das All er nötigste. Man merkt diesen Angaben aber auch an, welches 
umfassende und gründliche Studium dahinter steht. Für einzelne Zeitab¬ 
schnitte ist Winter geradezu der schlechthin maßgebende Erforscher 
ihrer inneren Zusammenhänge. Man kann eine saubere Ablösung der 
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beiden Völker voneinander, eine Schilderung einmal der sudetendeut- 
scben und dann der tschechischen Geistesgeschichte im Sudetenraum 
vermissen. Allein die religiösen Zusammenhänge, die Winter behandelt 
lassen sich, zumindest bis 1848, kaum in 2 verschiedene volkliche Linien 
spalten. Wie anderswo bestand auch im Sudetenraum die deutsche 
Leistung in einer unlöslichen Durchdringung und Verwurzelung im Bo¬ 
den der grenz deutschen Heimat. Gerade auf dieser breiten Grundlage 
der geistigen Raumgeschichte tritt die deutsche Leistung für dem der 
tiefer schaut, umso eindringlicher hervor. 

Reichenberg (Sudetengau), Eugen Lemberg. 


Gray C. Bo free und W.EDawson: The Unlversity of Prague. Lon¬ 
don 1937. Robert Haie and Company. IX+U7 3. 

In die Auseinandersetzungen um das Recht der ältesten deutschen 
Universität auf ihr karolinisches Erbe kam als wertvolle Schützenhilfe 
das Buch der beiden englischen Autoren. Gegen manche englische Stimme 
von heute sticht es als ein Zeugnis echter alter englischer Ritterlichkeit 
wohltuend ab. Mit guter Kenntnis des fremdsprachigen, des deutschen, 
aber auch des von tschechischer Seite zur Prager Universitätsfrage ver¬ 
öffentlichten Schrifttums gibt es einen kurzen Abriß der Universitätsge¬ 
schichte. Die breite Grundlage der Universitätsgründung von 1348 wider¬ 
legt von selbst die tschechischen Behauptungen von der rein landesherr¬ 
lichen Bedeutung dieser Gründung. Die Trennung in die deutsche und 
die tschechische Universität im Jahre 1882 wird besprochen. Gegen das 
Universitätsgesetz von 1920 können die Verfasser auch vernünftige tsche¬ 
chische Stimmen seihst anführen. Die gegenseitige Fremdheit der beiden 
Universitäten wird mit Recht als unvernünftig und unhaltbar empfunden. 
Die neue Grundlage, die durch die Eingliederung Böhmens und Mäh¬ 
rens in das Großdeutsche Reich gegeben ist, mag auch hierin Wandel 
schaffen. Für eine Lösung dieser Frage kann das ruhige und sachliche 
Urteil der Engländer einen guten Ausgangspunkt bilden. 

Reichenberg (Sudetengau). Eugen Lemberg. 


Josef Pfitzner: Sudetendontsch« Einheitsbewegung* Verlag Karl H. 

Frank. Karlsbad-Leipzig 1937. 105 S. 

Der Verfasser gibt eine gedrängte Übersicht über die Bildung eines 
sudetendeutschen Einheitsbewußtseins seit dessen ersten Regungen um 
das Jahr 1848 bis zur jüngsten Gegenwart. Er hat selbst im Vorwort die 
Gründe angeführt, die eine rein wissenschaftliche Kritik an dieser den 
Bedürfnissen des praktischen Kampfes dienenden Broschüre ausschlie¬ 
ßen. Aus solchen Gründen wohl fällt auch die Schilderung der Zeit bis 
1918 reichlich knapp aus. Damit tritt naturgemäß die Linie der politi¬ 
schen Veruneinigung des Sudetendeutachtums, die ja das Bild bis dahin 
entscheidend bestimmt, stark in den Hintergrund. Für die Zeit nach 
dem Zusammenbruch gibt Pfitzner eine Reihe von Gesichtspunkten, 
Wertungen und Zusammenfassungen* wie sie bisher nicht versucht wor¬ 
den sind. Es wird deutlich, in welch starkem Maße die Einheit des 
Sudetendeutschtums auf einem völkischen Emeuerungswillen beruht, 
dessen Wurzeln in die Vorkriegszeit reichen, der aber erst durch die Er¬ 
lebnisse im tschechischen Staate freigelegt worden ist Freilich hat der 
Vf., offenbar aus Zensurgründen, es vermieden, die motorische Kra-ft 
zum Anschluß, die nationalsozialistische Bewegung ihrer tatsächlichen 
Bedeutung entsprechend, in den Vordergrund zu, stellen. 

Halle a. S, Hans Raupacb, 
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O, Schürer und E. Wiese; Deutsche Kunst ln der ZIp& Brünn, 
Wien und Leipzig 1938. Bohrer. 271 S.+60 Abbildungen im Text 
+480 Abbildungen auf Tafeln+1 Karte. 

Der D eutsch e V er ein für Kunstwissens chaft hatt e es si ch unt er 
W. Pinders und K. Kötschaus Leitung u. a. zur Aufgabe gesetzt^ das 
Studium der „Grenzlande deutscher Kunst“ zu fördern. Dieses Anliegen, 
das auch weiter verfolgt wird, ist in besonders gediegener und überaus 
erfolgreicher Weise durch das Buch von Schürer und Wiese über die 
deutsche Kunst in der Zips erfüllt worden 1 ). Für den Deutschen, der sich 
mit osteuropäischer Geschichte beschäftigt, ist es Überraschung und Ge¬ 
nugtuung zugleich, aus diesem Werke zu erfahren, daß das deutsche 
Element im osteuropäischen Raum nicht nur als eine mit dem slawischen 
und anderen Elementen innig verflochtene Aufbaukraft gewirkt hat, son¬ 
dern dort, wo ihm eine geschlossene volkstumsmäßige Grundlage erhal¬ 
ten blieb, auch bodenständig werden und sich zu einer Höhe der kultu¬ 
rellen Leistung erheben konnte, die mit der des Reiches wetteiferten Die 
besondere Lage zuerst grenzländischen und danach insularen Daseins 
hat das Schaffen der Zips geprägt, sodaß sich ihr Schicksal in einzigarti¬ 
ger Weise aus ihrer künstlerischen Entwicklung ablesen läßt. 

Als die Deutschen dort im Ausgang des 12. und im 13. Jh, zu siedeln 
begannen, war es ein Neuanfang, Von den bastarnischen und quadi- 
sehen Vorbewohnera war nichts Lebendiges mehr übrig geblieben. Zu¬ 
nächst vollzog sich die Besetzung wie in den anderen ostdeutschen Neu- 
gründungen, nur drängten die engen Täler und die örtlichen Verkehrs¬ 
verhältnisse die Orte zu weiten Streckungen zusammen. Das war die 
erste Eigen Willigkeit der Zips. Elemente aus Bamberg, Naumburg und 
Hirsau schmelzen, der gleichzeitigen oberungarischen Kathedralengruppe 
vergleichbar, auf Zipser Boden zu neuer Einheit zusammen. Der Tataren¬ 
sturm aber macht dieser ersten Entwicklung ein jähes Ende, Die fol¬ 
gende Zeit unter den Arpaden und Anjous ist glücklich. Das Dorf schafft 
sich in einem langgedehnten Rechteckkörper eine eigene Form der 
Kirche, die ihre Lebenskraft auch in der Spätgotik noch nicht verbraucht 
hat Eher, als man es bisher erwarten konnte, hat Sch, den Einfluß 
einer hessisch-westfälischen Hütte nachweisen können. Er wächst zu 
mächtiger Entfaltung an in den Zipser Hallenkirchen des 13. und 14. Jh.s. 
Doch schon meldet sich auch die Einwirkung der Wieder Stephans¬ 
bauhütte zu Worte, Damit hebt die allmähliche und schließlich endgül¬ 
tige Wendung zur Österreichisch-böhmischen Richtung an. Nur Episo¬ 
den aber bleiben — trotz der dauernden politischen Zugehörigkeit — die 
Einströmungen aus Ungarn und Polen. Die nähere Verflechtung mit 
Polen und dann noch der Hussitensturm zerreißen aber die bislang un- 


^ Die Schrift von J. £ p i r k o, Umelecko historickä pamiatky na Spääi 
(Kunstgeschichtliche Denkmäler der Zips). 1. Teil Architektura (Bau¬ 
kunst). — Zipser Kapitel 1936. V +199 S. als ein zunächst chronologisch, 
dann topographisch geordnetes Inventar mit Schürers Abhandlung ver¬ 
gleichbar, ist in diese schon mit hineingearbeitet. Sie ist auf die Be¬ 
dürfnisse des Heimatfreundes zugeschnitten, baut aber auf gediegenen 
und zum Teil sichtlich selbständigen Studien auf. In der Darbietung 
rein kunstgeschichtlichen Stoffes bleibt sie hinter Sch. zurück, kargt 
sehr mit Grundrissen und Ansichten, ist aber ziemlich reichhaltig in An¬ 
gaben über Bauherren und Ortsgeschichte und über nicht mehr vor¬ 
handene Bauten. Entgegen dem Titel wird auch viel Plastik und Wand¬ 
malerei behandelt. Ein Versuch, deutsche Kunst für slowakisch auszu¬ 
geben, wie man ihn nach anderweitigen Erfahrungen befürchten mußte, 
wird nicht gemacht, wenn auch der Vf. es offensichtlich nicht als seine 
Aufgabe betrachtet hat, die deutschen Aufbaukräfte in der Baugescbichte 
der Zips darzustellen. 
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unterbrochene Verbindung mit dem deutschen Volksboden in Mähren und 
der Slowakei, fördern das slawische Element und drängen die Deutschen 
in den Städten zusammen. Soeben noch hatten sie, z. T. noch eher als die 
Prager Parier, ihre künstlerische Lebendigkeit in einem überraschend 
frühen Durchbruch zur Spätgotik bewiesen, nun aber übernimmt ihre 
Rolle der polnische und vor allem der madjarische Magnat Allerdings 
kann auch er sich nur in der Sprache deutscher Kunst repräsentieren: 
etwa die Kapelle der Zapolya in Donnersmarck, Hauptwerk dieser Zeit 
hält alte ostmärkische Überlieferung. Das neugeschaffene soziale Ge¬ 
füge wendet sich am Ende des 15, .Th.s einem näheren Mittelpunkt zu: 
Kaschau, Dorthin hat sich spätparlerische Tradition vererbt Die Tür- 
kengefahr hat trotz aller Schrecken das eine Gute, daß sie die Habsburger 
zwingt, die Reformation in der Zips vorerst zu dulden. Mit der neuen 
Geistesbewegung, der sich die Zipser Deutschen mit Begeisterung zu¬ 
wenden, und mit der Verriegelung des Weges nach Italien durch die 
Türken entsteht eine nunmehr profane Kunstpflege, die unter den Be¬ 
dingungen des 16* Jh,s auf ausschließlich deutscher, vor allem ostbayri¬ 
scher und südböhmischer Grundlage aufhauen muß. Neue verheißungs¬ 
volle Keime brechen hervor, aber die Gegenreformation erstickt alle 
Hoffnungen. Römisch, madjarisch, slowakisch sind die Kräfte, die das 
Antlitz der Zeit bestimmen, ohne es mit sicherer Prägung gestalten zu 
können. Die Zips hört auf, Mittelpunkt zu sein, sie entschwindet dem 
deutschen Gesichtskreis. Das katholische Barock bleibt den der Reforma¬ 
tion verschworenen Zipsem fremd. Volkstümlich und Zeugen echter 
Monumentalität werden erst wieder die mächtigen Holzkirchen, die 
Habsburg dem Rest der evangelischen Deutschen schließlich zugestehen 
muß. 

Berlin, Hermann Weidhaas. 


Das oben gezeichnete Gesamtbild gilt gleicherweise für die bildende 
Kunst der Zips, die von Erich Wiese bearbeitet worden ist, der durch 
seine schlesischen Forschungen bestens bekannt ist. Bedeutsame Ansätze 
der Zipser Plastik sind uns in den Neudorfer Aposteln überliefert, die der 
Vf. zu Recht mit Straßburg in Verbindung bringt, und in den Madonnen 
von Nehre und Salzbrunn, sämtliche ans der Zeit um 1350, Auch bei den 
beiden letzten Figuren werden wesentlich südwestdeutsche Anregungen 
entscheidend gewesen sein, und die vorhandenen Ähnlichkeiten mit dem 
sich frühestens damals gerade konsolidierenden schlesischen Löwen¬ 
madonnenkreis noch aus gemeinsamen Grundlagen beider zu erklären 
sein. Aus der zweiten Hälfte des gleichen Jahrhunderts gibt es eine 
Reihe von Kruzifix- und Madonnendarstellungen. Vesperbilder fehlen 
fast ganz, vornehmlich wohl infolge schlechter Erhaltung. Wie die all¬ 
gemeine Entwicklung wird auch die Zips im beginnenden 15, Jh, einen 
künstlerischen Höhepunkt erreicht haben, auf den bis 1450 ein Abflauen 
folgte. In der Plastik setzt anschließend ,anfangs unter dem Einfluß 
von Jacob Kaschau er, dann auf Grund schwäbischer und schlesischer 
Vorbilder, eine schnelle Entwicklung der spätgotischen Formenwelt ein. 
Aus dieser Zeit nach der Mitte des 15, Jh.s sind uns auch erstmalig 
Malereien in größerer Zahl überliefert. Bei ihnen lösen Nürnberg, die 
Donauschule und der Pacherkreis zusammen wieder mit schlesischen und 
hier sogar schlesisch-polnischen Elementen die früheren Einflüsse aus 
Österreich-Böhmen und teils auch aus Italien ah, Meister sind faßbar, 
vor allem in der Plastik. Mit der Reihe C o i v i n u s-, Pete r-PauT 
Altar-Meister und endlich Meister Paul gibt Wiese eine 
überzeugende Hauptordnung, der genau zu folgen allerdings nicht immer 
ganz leicht ist, da die Fotos im Format oft nicht genügen, Meister 
Paul selbst widmet der Verf, besondere Beachtung (Zusammenstellung 
seiner Werke unter Nr. 261), Vermutlich aus der heimischen Tradition 
erwachsen, führt Meister Paul, nach der etwas trockenen, schwäbisch 
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beeinflußten und von Dürer- bzw. von Schon gau er-Vorlagen durch¬ 
setzten Plastik der Zeit bis 1490 die dynamischen Formen des Veit 
Stoß (Krakauer Altar) in die Zips ein. Der Höhepunkt dieses bedeut¬ 
samsten Meisters der Zipser Plastik liegt vor 1520, bald danach findet 
Bein Schaffen sein Ende. Eine Gleichsetzung mit dem Danziger Meister 
gleichen Namens macht Wiese unwahrscheinlich. Obwohl Meister Paul 
vornehmlich Holzbildhauer war, hat der Vf. ihm völlig überzeugend 
auch den Entwurf der Neusohler Konsolenplastik zu ge sch rieben. Deren 
Qualität und die Tatsache, daß M. P. vor 1500 erst im Kommen war, 
sprechen allerdings, entgegen der Annahme von W., für eine Datierung 
dieser Konsolen bereits in die Zeit nach 1500. 

Die Renaissance dringt relativ früh und schnell in die Zipser bil¬ 
dende Kunst ein. Augsburg, das auch niederländische und italienische 
Vorbilder vermittelt, gibt die Hauptanregungen. Im weiteren 16. Jh. 
lähmen Unruhen die künstlerische Entwicklung entscheidend, die erst 
nach 1600 im Zusammenhang mit der Gegenreformation erneut auflebt 
und auch später noch einige neue Impulse bekommt, ohne daß eine dieser 
Phasen die für die bildende Kunst des kleinen deutschen Karpatenlandes 
entscheidende vom ausgehenden Mittelalter auch nur entfernt erreicht 
hätte. 

Überraschend ist die Menge des in der Zips erhaltenen guten Metall¬ 
geräts. Die dortigen Erzvorkommen haben schon früh die Entstehung 
eines eigenen Edelschmiedehandwerks begünstigt und ebenso die der 
Gießerei. Letztere hat uns mit den eine sehr eigenartige Abwandlung 
des Pokaltypus darstellenden Bronzefünten etwas ausgesprochen Zipsi- 
s ch es überliefert 

All das ist von Wiese in souveräner Art dargelegt und wird in seiner 
Form, abgesehen von geringen Verschiebungen, lange gültig bleiben. 

Königsberg (Pr.). Gerhard Strauß. 


Stanlslava Jon£äovä-HA]kovä: Bibliografie fieskä historle za 161a 
1933—1934 (Bibliographie zur tschechischen Geschichte für die Jahre 
1933 und 1934}. £esk£ Casopis Historick^ XLII. Historick? Klub. 
Prag 1936. 343 S. 

Das ausführliche Verzeichnis der auf die Geschichte der ehern. Tsche¬ 
choslowakei, und nicht nur Böhmens oder des Tschechentums, bezüg¬ 
lichen Arbeiten ist in der sachlichen Gliederung nach dem Muster von 
Dahlmann-Waitz angelegt, der für ähnliche tschechische Arbeiten auch 
sonst vorbildlich ist. Man findet also alle Gebiete der Kultur und des 
öffentlichen Lebens in systematischer Ordnung behandelt, ebenso die Li¬ 
teratur und jetzt auch die Körpererziehung, Alle Aufsätze der einschlä¬ 
gigen Zeitschriften sind verarbeitet* so daß das Werk, das übrigens jetzt 
jährlich und schneller nach dem Ablaufe des Jahres, für das es berech¬ 
net ist* erscheinen soll* alles hierher gehörige Schrifttum vollständig ver¬ 
arbeitet. Auf diese Weise ist ein unentbehrliches Hilfsmittel entstanden, 
wie es eben Bibliographien dieses Umfanges immer sind. Aufgenommen 
ist auch die Lausitz und Schlesien, Dieses ist nach seiner staatlichen 
Zugehörigkeit (bis 1938 bzw, 1939} in ein tschechoslowakisches und ein 
„ausländisches“ Gebiet aufgeteilt Für die „Außenländer“ ist innerhalb 
des Schrifttums allerdings eine gewisse Auswahl getroffen worden, 

Druck und Ausstattung des vom Gescbichtsverein (Historickf Klub) 
in Zusammenarbeit mit dem böhmischen Landesarchiv und dessen Lei¬ 
ter B. JenSovsky herauagegebenen Werkes sind vortrefflich. 

Göttingen. Bertold Spuler. 
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Öeskoslovenskä vlasflväda* Dtt IV. D^flny (Tschechoslowakische Hei¬ 
matkunde, Teil IV. Geschichte). Hauptschriftleiter: Väclav Novotnfr 
Prag 1932. „Sfinx.“ 903 S. *' 

Die an Gesamtdarstellungen der höhmischen Geschichte oder an An¬ 
sätzen zu solchen keineswegs arme tschechische Historiographie hat im 
Rahmen der groß angelegten „VlastivSda“ eine neue Zusammenfassung 
der Geschichte der böhmischen und ehemals ober ungarischen Länder 
geliefert. Da die Darstellung im einzelnen auf gesicherten Ergebnissen 
beruht, so ist es angebracht* eine kritische Betrachtung nur der allge¬ 
meinen Grundlegung derselben zu widmen. Deutlicher, als dies im Er¬ 
scheinungsjahr möglich gewesen wäre, wird man heute erkennen, daß 
die Autoren weit davon entfernt waren, die in unserer Gegenwart ge¬ 
bieterisch auftretende Forderung nach einer im Volksgedanken wurzeln¬ 
den Geschichtsschreibung zu erfüllen. In der sprachlich gegebenen 
Gleichsetzung der Begriffe „Cechy“ für das ganze Land und für eines 
der Völker in Böhmen befangen, räumen die Vf. dem großen volksge¬ 
schichtlichen Geschehen, das durch tausend Jahre hindurch das doppelte 
Gesicht des Landes geformt hatte, nur geringen Raum ein. Die tiefste 
Wurzel der tragischen Geschichte Böhmens bleibt somit unerschlo&sen. 
Der Mangel einer vorgeschichtlichen Betrachtung muß sich auch hei der 
Behandlung des Slowakentums nachteilig auswirken, da angesichts der 
tausendjährigen Verbundenheit mit dem ungarischen Königreich vom 
Staatspoiitischen weitgehend abgesehen werden mußte. So erscheint 
die slowakische Geschichte in fast allen Teilen als Anhang, ohne organi¬ 
sche Verbindung mit dem tschechischen Volksgeschehen. 

Die Vorgeschichte und Frühgeschichte findet in den einleitenden Tei¬ 
len eine geringere Berücksichtigung, als es dem hohen Stand dieser 
Wissenschaft in den Sudetenländem entsprochen hätte. So vermißt man 
insbesondere auch die für ein Verständnis böhmischer Gesamtgeschichte 
überaus bedeutsame Wiederherstellung und kartenmäßyje Wiedergabe 
der Urlandschaft. Hierbei mag aber auf die übrigen Teile der Vlastivöda 
(vor allem auf die Bände über die Landesgeographie und. die Anthropolo¬ 
gie) Bedacht genommen worden sein. Die Darstellung der Geschichte des 
Königreiches bis zum Ausgang des Mittelalters bringt eine Fülle sachlicher 
Daten, es fehlt ihr aber in dem Bemühen, die historische Individualität 
Böhmens als gleichrangig neben dem Reich und dem Westen hinzu¬ 
stellen* die rechte Bewertung der näheren, d. h. der deutschen Einflüsse 
und somit die plastische Anschaulichkeit inmitten des sonstigen europäi¬ 
schen Geschehens. In solchem Bemühen erscheinen die deutschen Kolo¬ 
nisatoren als „Fremde“, die Verbindungen zum kulturellen Leben des 
Reiches als Beziehungen zu dem fortgeschritteneren „Westen“; der 
Meister von Arras ist „Franzose“, Peter Parier aber nur ein „Schwabe“. 
Die dauernde Auseinandersetzung mit der deutschen Nachbarschaft, die 
hei Palack^ und hei Pekaf- den großen Zug des Schicksalhaften an sich 
trägt, wird hier so zur völligen Farblosigkeit neutralisiert. 

Der Abschnitt über die hussitische Zeit zeichnet sich durch große Ge¬ 
nauigkeit und durch entsprechende Berücksichtigung der gesellschaft¬ 
lichen Kräfte aus. Auch hier werden Werturteile zu Gunsten einer 
größtmöglichen „Objektivität“ vermieden, die Frage nach der Sinngebung 
dieser Epoche, die in den letzten Jahrzehnten die tschechische Geisteswelt 
mächtig aufgerührt hat, wird nicht aufgeworfen. 

Ebenso zuverlässig im Sachlichen ist Odloädliks Beitrag über das Rin¬ 
gen der reformatori sehen und gegenre forma torischen Kräfte in der Zeit 
bis zum Dreißigjährigen Kriege. Als gründlicher Kenner auch des aus¬ 
wärtigen Archivmaterials vermag der Vf. die schwierige Verflechtung der 
geistigen Strömungen, die auch durch Wanderungsbewegungen Einzelner 
und von Gruppen weitergetragen werden, sinnvoll zu ordnen. Auf dieser 
volksgeschichtlichen Grundlage gewinnt auch das Geschehen hei Tsehe- 
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eben und Slowaken in der Reformationszeit einen breiteren, überzeugen¬ 
den Zusammenhang. 

Der Vf, der Kapitel über die Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege 
bis zur Gegenwart (ProkeS) steht in Ansehung der absolutistischen Peri¬ 
ode auf dem entschiedenen Standpunkt, daß diese eine Zeit der „Fin¬ 
sternis“ für das tschechische Volk gewesen sei. Er folgt damit Denis 
und der liberalen Schule in der tschechischen Geschichtsschreibung, Er 
war noch nicht berührt und auch wohl noch nicht zu einer Auseinander¬ 
setzung gezwungen mit der Welle der Neubewertung dieses Zeitalters, wie 
eie sich in dem Werke Pekafrs und seines Schülerkrelses (ich nenne 
Zd. Kalista) anbahnt. So schmerzlich die Erinnerung an die Zeit nach 
der Schlacht am Weißen Berge für das tschechische Geschichtsbewußtsein 
auch sein mag — ihre völlige Ablehnung bedeutet ein radikales Ver¬ 
lassen der durch die großartige Entfaltung des barocken Stiles bereicher¬ 
ten Überlieferung, die aus dem geschichtlichen und gegenwärtigen Er¬ 
scheinungsbild Böhmens nicht ehrfurchtslos hinweggedacht werden kann. 
In den Spuren der liberalen Geschichtsschreibung bewegt sich auch 
prokeä 1 Darstellung der neuesten Zeit bis 1918. Die antideutsche Fest¬ 
legung ist so eindeutig, daß man sich schwer vorstellen kann, wie ein 
solches Geschichtsbild auch für nichttschechische, deutsche Staatsbürger 
erträglich gemacht werden sollte. Deutschböhmen, das ein Drittel der 
Landesbewohner und einen weit größeren Anteil des industriellen Auf¬ 
schwunges trug, lebt in dieser Darstellung allenfalls als lästiger politi¬ 
scher Gegenspieler. Sie ist auch ein Beweis dafür, wie wenig die als 
offiziell anzusehende Geschichtsauffassung der Tschechen dazu imstande 
war, den böhmischen Dualismus großzügig als lebendige Einheit aufzu¬ 
fassen. 

Halle. Hans R a u p a c h. 


Erwin Winkler: Die Tscheche-Slowakei im Spiegel der Statistik. 

Karlsbad-Leipzig 1937. Karl H. Frank. 89 S, 

Dieses mit zahlreichen graphischen Abbildungen und einem umfäng¬ 
lichen Tabellenanhang versehene Werk ist ein deutsches Seitenstück zum 
tschechischen „Atlas der tscbecho-slowakischen Republik“. Es werden 
eine Reihe von Problemen aufgezeigt, die in diesem offiziellen Karten¬ 
werk eine Darstellung nicht gefunden haben, deren Kenntnis aber zum 
Verständnis der politischen Vergangenheit des Staates unerläßlich ist; so 
insbesondere die unterschiedliche Einwirkung der Krise und der Verände¬ 
rungen in der Sozialstruktur auf die verschiedenen Volksgruppen. In 
einigen Beziehungen werden neue Methoden der statistischen Darstellun¬ 
gen gesucht, die geeignet sind, die ungleiche Verteilung wichtiger Lebens¬ 
güter auf die Volksgruppen deutlicher hervortreten zu lassen, als dies 
in den bisherigen Darstellungen der Fall war. Wie überhaupt die Me¬ 
thode der zeichnerischen Darstellung und der Systematik — insbesondere 
in den Bevölkerungsfragen — auf der Höhe der modernen deutschen 
statistischen Wissenschaften steht Es kann hier, angesichts des nie¬ 
drigen Anschaffungspreises, davon abgesehen werden, Ergebnisse im 
einzelnen mitzuteilen. Für jeden, der sich mit der böhmischen und 
der tschecho-slowakischen Frage beschäftigt, ist dieser Atlas ein unent¬ 
behrliches Rüstzeug. Das gilt, trotz der vorwiegend politischen Aktuali¬ 
tät der Problemstellung, auch für vorgeschichtliche Fragen weiter zu¬ 
rückliegender Jahrzehnte. Das Werk Ist in seiner Bildhaftigkeit geradezu 
geeignet, manches Problem der deutsch-tschechischen Nachbarschaft in 
einem ganz neuen Licht erscheinen zu lassen. 

Halle a. 8. Hans Raup ach. 
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Kimll K x o 11 a : Zföka a lrasItsU zevoln« (ÄiÄka und die hussitiache 
Revolution). Laichterüv v£bor nejlepäich spisü pouffn^ch, Bd. LIX 
Prag 1936. Jan Laichter. 186 S. 

Kamll Ei oft a: Öechy v dobti hnsitskä (Böhmen in der Hussitenzeit) 
(1419—1526). Prag 1938. Vesmfr. 164 S, 

Beiden Arbeiten des ehemaligen Außenministers der Tschecho-Slowa- 
kei ist die gleiche Tendenz eigen: Auseinandersetzung mit Josef Pekafc, 
der die Hussitenzeit in seinem Werke „2i£ka a jeho doba (£i£ka und 
seine Zeit)“ behandelt hatte, und Darlegung der positiven Seiten der hus- 
sitischen Revolution und des HussitenStaates. Das Werk „2i£ka a husit- 
akä revoluee“ zerfällt in zwei Hauptteile, deren erster die Person des 
hussitischen Heerführers behandelt (S. 11—67), während der zweite der 
hussitischen Revolution und ihren Folgen für die Geschichte des tsche¬ 
chischen Volkes gewidmet ist (S. 71—184). Schon in der Einleitung be¬ 
tont Krofta, daß er anderer Ansicht als Pekar sei und mit diesem weder 
in der Bewertung und Beurteilung der Person des hussitischen Heer¬ 
führers noch in der Bewertung des Hussitentums übereinstimmen könne. 

Der zweite Teil zerfällt in drei Kapitel (Entstehung und Wesen des 
Taboritentums S. 75^102, Die Möglichkeit eines Friedens im Jahre 
1420 S. 103—126, Das Hussitentum in der böhmischen Geschichte S. 127— 
184), wobei zuerst die Frage angeschnitten wird, welches die Quellen der 
radikalen Lehren sind und auf welchen Wegen diese in das Hussitentum 
eindringen. Besonders deutlich wird im zweiten und dritten Kapitel die 
der Ansicht Pekars vollkommen entgegengesetzte Tendenz Kroftas. Er 
hält den 1420 möglichen Friedensschluß nur für eine Etappe auf dem 
Wege zur Erdrosselung des Huaeitentums und sieht auf völkischem Ge¬ 
biet (Tschechisierung), im tschechischen staatlichen Lehen und in der 
großen Linie, die von Hus bis Comenius führe, die positiven Seiten der 
hussitischen Revolution. „Daß wir der Menschheit einen Hus, einen 
Chelßicktf, einen Comenius gaben, ist unser größter Stolz. . . Deshalb 
war das Opfer, das wir der Menschheit brachten, auch für uns nicht um¬ 
sonst. . . . Und gerade unsere hussitische Vergangenheit, die unser 
Selbstbewußte ein hebt, gab und gibt uns Kraft zu neuen und neuen 
Kräften“ (S. 183). Diese Worte des Vf. sind nicht ohne tiefere Bedeutung. 
Sie bedeuten an dieser Stelle nicht nur die Meinung des Historikers 
Krofta, sondern sie sind darüber hinaus eine offiziöse Äußerung eines 
Regierungsmitgliedes der untergegangenen tschechoslowakischen Repu¬ 
blik, deren S taats- und G eschi chtsphil o sophi e ein e wissenschaftli che 
Unterbauung ihrer humanitären Linie brauchte. 

Wissenschaftlich und propagandistisch waren Ziel und Tendenz der 
Kroftaschen Schrift „Cechy v dobö husitskä (1419—1526)“ die gleichen, 
wie sie eben angedeutet wurden. Der Vf. erweitert den Begriff der Hnssi- 
tenzeit, indem er das Aussterben der Jagipllonen als Grenze derselben 
ansetzi, und er bemüht sich, auch hier die positiven Seiten des Hussiten- 
staates aufzuzeigen, um somit mittelbar an Pekafs Ansichten Kritik zu 
üben. Nach seiner Ansicht gab die Hussitenzeit trotz ihrer schrecklichen 
„erhabene Größe und hinreißende Kraft“, und sie wurde somit „die Höhe- 
Erschütterungen und Leiden der Geschichte des tschechischen Volkes 
zeit“ der tschechischen Volksgeschichte (S. 160). 

Der Historiker wird beide Schriften Kroftas benützen müssen, wenn 
er einen Einblick in die amtliche Geschichtsphilosophie der ehemaligen 
tscbecho-slowakischen Republik bekommen will. 


Breslau. 


Heinz Brauner. 



Victor I*. T a p I ä; BfU Hora a fraucooskä politlka (Der Weiße Berg und 
die französische Politik). Aus dem Französischen übersetzt von Zd, 
Kalista, eingeleitet von J, Susta. Prag 1937. Melantrich. 499 S. 

Tapiä, dessen Werk im französischen Original den Titel „La politique 
ötrangöre de la France et le döbut de la guerre de Trente ans [1616—1621] w 
trägt, behandelt jene Epoche der französischen Politik, in die auch das 
Problem der böhmischen Ständerebellion von 1618 fällt. Das Thema selbst 
ist von tschechisch er und französischer Seite (Gindely, Tuskäny, G. Ha- 
notaux) bereits wiederholt abgehandelt worden. Tapiö versucht nun, 
unter Beibringung neuen Archivmaterials die französische Politik von 
dem Vorwurf zu entlasten, daß sie, kurzsichtig in der Verweigerung akti¬ 
ver Unterstützung, ja durch Mithilfe bei der Bekämpfung des Aufstan¬ 
des einen wesentlichen Ansatzpunkt in der antihabsburgischen Front 
verpaßt habe. Neben den Gründen der damaligen allgemeinen französi¬ 
schen Europapolitik — Friede um jeden Preis — stellt Tapiö vor allem 
und, wie mir scheint, mit Recht, die französische Innenpolitik als Hem¬ 
mung eines proböhmischen Eingreifens heraus. Galt es doch gleichzeitig 
den hugenottischen Aufstand in Südfrankreich zu bekämpfen, einen Auf¬ 
stand, der als Adelsfronde dem böhmischen in seinen machtpolitischen 
Zielen und in der weltanschaulichen Begründung bis zum äußersten ähn¬ 
lich ist T. erinnert auch, wie ablehnend die französische Krone der 
böhmischen Kandidatur Friedrichs von der Pfalz gegenüberstand. Der 
Hauptwert des Werkes scheint mir überhaupt in der Durchführung des 
Vergleiches innerfranzösischer und innerösterreichischer Bewegungen zu 
liegen. Es erinnert daran, wie wenig man den böhmischen Aufstand als 
ein für sich dastehendes Ereignis betrachten darf. 

Halle a. S. Hans Baupack 


Kamil Krofta: 0 Balbfnovl dftjepisci (Uber Balbin als Geschicht¬ 
schreiber). Prag 1938. Melantrich. 64 S. 

Die vorliegende Studie des ehemaligen tschechoslowakischen Außen¬ 
ministers Kamil Krofta über den tschechischen Barock-Geschichtschreiber 
Bohuslav Balbin (1621—1688) ist den Universitäts-Vorlesungen des Vis 
im Winter-Halbjahr 1917/18 über die böhmische Geschichtschreibung 
nach der Schlacht am Weißen Berge entnommen. Sie gründet sich teils 
auf das eigene „unmittelbare, wenn auch oberflächliche Studium der 
geschichtlichen Hauptwerke Balbins“ b (S. 5), teile auf das bis zu diesem 
Zeitpunkt erschienene wissenschaftliche Schrifttum, Die seither er¬ 
schienenen Schriften über Balbin sind zusammengestellt und in den 
ursprünglichen Text hineingearbeitet Krofta gedenkt mit seiner Ge- 
legenheitsschrift des 250. Todestages des gelehrten Jesuiten Balbin und 
sichtet dessen Leben und Werk vom Blickpunkt des modernen Ge¬ 
schichtsforschers aus: Fr. Maschkes Feststellung, daß bei den Westslawen 
besonders die niedere Geistlichkeit die Trägerin des nationalen Ge¬ 
dankens wurde, gilt ganz besonders für die tschechische Geistlichkeit im 
allgemeinen und für Balbin im besonderen: „Balbin leitet die nationale 
Erweckung ein — natürlich nur auf wissenschaftlichem Gebiet — und 
bereitet den Boden für die literarische Erweckung. Besonders durch 
Balbins und Peäinas Verdienste wurde die tschechische Hierarchie und 
noch mehr die niedere Geistlichkeit in der Zeit nach der Schlacht am 
Weißen Berge rasch dem tschechischen Volkstum gewonnen (se poßeSt’uje) 
und wurde fast die einzige Trägerin der volklichen Überlieferung bis zur 
Aufklärungszeit“ 1 ). Wohl scheint Balbins Entfernung vom Lehramt 1661 


Ü Em. KubiEek S. J.: Närodni vädomi fesk^ch jesuitü aä po dobu 
Balbinovu (Das völkische Bewußtsein der tschechischen Jesuiten bis zur 
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ihren Grund eher in irgendwelchen sittlichen Verfehlungen (Krofta, S. 8)q 
als in seiner volkstreuen Gesinnung gehabt zu haben, in seiner wissen¬ 
schaftlichen Tätigkeit hatte er wegen seiner tschechisch-nationalen Ge- 
sinmmg (nimio gentis suae Studio, S. 22, nimio gentis suae amore, s. 37} 
mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden. 

Außerordentlicher Fleiß im Sammeln und Sichten und im eifrigen 
Studium der überkommenen Urkunden, Chroniken und Geschichtswerke 
Finderglück im Aufspüren neuer Quellen und im Aufdecken neuer Zu¬ 
sammenhänge, betont katholische Einstellung, die jedoch den Ketzern 
gegenüber nicht völlig blind urteilt, der Wille zur kritischen Geschichts¬ 
betrachtung, der an der Wirklichkeit jedoch allzu oft scheitert (S. 36) 
weitgehende Abhängigkeit von Häjek und Veleslavin (S. 53), betont 
national-tschechische Gesinnung, das sind nach Krofta die bestimmenden 
Eigenschaften des Geschichtschreibers Baibin. 

Unrichtig ist der Satz Kroftas: »Es gehört sicher viel Mut dazu, daß 
B&lbfn nicht zögerte, auch einige ketzerische Schriften zu loben, die durch 
den Schlüssel des Koniää (d. t Clavis haeresim claudens et aperiens, 
Kli£ kacffskö bludy k rozeznftrd otvirajici . . ) verurteilt worden waren 
{S. 53). Baibin starb 1688, Koniaä’ Schlüssel erschien erstmalig 1729®!, 

Es steht zu hoffen, daß die seit langem versprochene Arbeit Pelikäns 
in Balbfns Leben und Werk tiefer hinabgreifen wird als die kleine Ge- 
legenheits schrift Kroftas. 

Prag. Konrad B i 11 n e r. 


Hans Aanpach: Bismarck und die Tschechen Im Jahre IBM. (Mittel¬ 
europäische Schriftenreihe, Bd. 3.) Berlin 193& Volk und Reich. 
36 S. 

Dieser kleine Stein, 1936 in das große, immer wieder erneuerte und 
ergänzte Bismarckbild eingesetzt, hat durch die letzten Ereignisse in 
Böhmen nur an Interesse gewonnen. Die Wertheständigkeit des wissen¬ 
schaftlichen Urteils Raup&chs trotz des unmittelbar folgenden Fort- 
schreitens der geschichtlichen Entwicklung rechtfertigt eine so späte Be¬ 
sprechung. 

Es ist bekannt, Bismarck führte den Krieg von 1866 mit den Mitteln, 
die den Sieg verbürgten und mit Absichten, die das Ringen zum Aus¬ 
gangspunkt einer neuen politischen Ordnung machten. Raup ach stimmt 
seine Betrachtung gleich eingangs auf diesen Zweiklang. „Das politische 
Genie Bismarcks aber sah in Mitteleuropa nicht nur die Kräfte der Auf¬ 
lösung, sondern auch das Problem einer besseren Ordnung. . . (S. 5). 

Ausgangspunkt der Darstellung ist ein Aufruf, den das Preußische 
Oberkommando unmittelbar nach Königgrätz an die Einwohner Böhmens 
„ohne Unterschied des Standes, der Confession und Nationalität" richtete; 
neben Warnungen vor Widerstand oder Verrat und Zusicherungen völli¬ 
ger Unverletzlichkeit — die Aufforderung, ruhig in den Wohnungen zu 
bleiben, tritt als einzige im Druckbild hervor — klingt zum Schluß die 


Zeit Balhins). Jahresbericht des Erzbischöflichen Gymnasiums in Prag 
XIX (1929/30), S. 4. 

*) Dazu Ant Rejzek S. J.: Bohuslav Baibin T. J. Prag 1908, S, 159, 161. 
O* Kvötoüovä-'Klimovä: Styky Bohuslava Balblna s öeskou älechtou 
pobölohorskou (Die Beziehungen Bob. Balbfns zum böhm. Adel nach der 
Schlacht am Weißen Berge). CCH. 1926, S. 503. Wt. Bobek: Baibin. Sbor- 
nik fil* fak. IX, 1932, Preßburg, S, 72, 

s ) J, Jakubec: Däjiny öeskö literatury (Geschichte der tschechischen 
Literatur), I, 922. 
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Irföglichfeeit an, daß auch die „Böhmen und Mährer" ihre nationalen 
Wünsche „gleich den Ungarn" verwirklichen könnten* Junge phantasie¬ 
volle tschechische Politiker wie Friß und der Fürst Thum und Taxis 
griffen die Verbindung mit Berlin auf; FriÖ schrieb eine Broschüre, die 
dann allerdings erst nach dem Nikolshurger Frieden erschien, Thum 
und Taxis war nach der Mitteilung seines Neffen Ende August dreimal 
bei Bismarck, um ihn zu bewegen, Böhmen und Mähren „als freies 
Beichsland zum Deutschen Bunde zu annektieren“ (S, 21). Für Bismark 
nun waren die Widerstände der Völker Österreichs gegen die Habsburger 
zunächst Kriegsmittel zur pflichtgemäßen Sicherung des Sieges, Der 
Schlußpassus der Proklamation „hatte zunächst nur eine vorübergehende 
militärische Bedeutung, um die Bevölkerung, welche die Ortschaften ver¬ 
ließ und dadurch die Verpflegung erschwerte, freundlicher zu stimmen", 
wie der Kanzler selbst am 16. Juli 1866 an den Fürsten Eulenburg schrieb* 
Und noch in den „Gedanken und Erinnerungen" erklärt Bismarck: bei 
einem französischen Eingreifen und weiteren Fortschritten der Cholera 
unter den preußischen Truppen „konnte unsere Lage eine so schwierige 
werden, daß wir zu jeder Waffe, die uns die entfesselte nationale Be¬ 
wegung nicht nur in Deutschland, sondern auch in Ungarn und Böhmen, 
darbieten konnte, greifen mußten, um nicht zu unterliegen" {S. 34). Je¬ 
doch auch über den Augenblickseinsatz hinaus erwägt Bismarck, daß 
„allerdings auch für die Zukunft Österreich gegenüber Garantien darin 
liegen (würden), wenn wir durch den Frieden sowohl Ungarn wie Böh¬ 
men eine unabhängige Verfassung verschaffen könnten; doch würde 
dieser Weg erst dann inzident sein, wenn man uns jetzt einen billigen 
Frieden versagt" (S* 11), Der deutsche Friede kam und sicherte die 
mitteleuropäische Ordnung für ein halbes Jahrhundert Damit war 
auch Bismarcks (quellenmäßig allerdings noch nicht völlig sichergestell¬ 
ter) Eventualplan — der Beitritt Böhmens unter einem unabhängigen 
Herrscher zum neu zu bildenden Deutschen Bund — gegenstandslos ge¬ 
worden* Das „Gefühl einer höheren Verantwortung und ein yhorror vacui 1 , 
eine Abneigung gegen die Ungewißheit im Donauraum* * . . .setzte Bis¬ 
marcks Verwendung der nationalen Bewegungen eine Grenze". Seine 
Politik wollte „nicht Über die Volksindividualitäten hinwegschreiten, 
aber auch nicht um eines naheliegenden Erfolges willen ein Reich zer¬ 
stören . * * ohne zu wissen, was an seine Stelle gesetzt, werden könnte“ 
(S.5)* 

Bismarcks ritterliches Verhalten gegen österreichische Untertanen, 
die sich im Kriege bloßgestellt haben, findet in dem Artikel 10 des Frie¬ 
densvertrages seinen Niederschlag. Er sieht vor, »daß kein Untprthan 
wegen seines politischen Verhaltens während der letzten Ereignisse und 
des Krieges verfolgt, beunruhigt oder in seiner Person oder seinem Eigen¬ 
tum beanstandet wird“. In einzelnen Fällen kämpft Bismarck bis zum 
äußersten für die Gefährdeten* 

Berlin* Hedwig Fleischhacker* 


Zdenäk Ne]etiler T. G. Bfasaryk. Teil IV. Melantrich* Prag 1937. 363S, 

Es entspricht der Weltanschauung Nejedljs, daß er in seinen Biogra¬ 
phien die Umwelt nicht nur als geschichtlichen Hintergrund der han¬ 
delnden Persönlichkeit erscheinen läßt, sondern daß die Umwelt, die 
Mit- und die Gegenspieler in einer breiten, realistischen Darstellung als 
bestimmende Mächte den Haupthelden umgeben. Ist so seine Smetana- 
Biographie zu einer Geistes- und Gesellschaftsgeschichte der nationalen 
Wiedergeburtszeit der vierziger Jahre geworden, so ist die Masaryk-Bio- 
graphie eine Kulturgeschichte des heranreifenden tschechischen Bürger¬ 
tums. Der vorliegende Teil behandelt die Zeit von Masaryks Erscheinen 
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an der soeben gegründeten tschechischen Universität in Prag. Nejedltf 
benutzt das Thema, um eine ausführliche Darstellung der gesamten da¬ 
maligen tschechischen Gelehrtenwelt, ihrer Persönlichkeiten, ihrer Ideen 
zu geben. Die revolutionierende Wirkung von Masaryks Auftreten findet 
ihren literarischen Niederschlag in der von ihm geleiteten Zeitschrift 
„Athenaeum“, Man gewinnt schon hier den bestimmten Eindruck, daß in 
Masaryk der politische Mensch über den Forscher die Oberhand behält. 
In allen geistigen Fragen, die das tschechische Leben bewegen, wirkt er 
anregend, auflockernd, zum Widerspruch reizend, zuweilen den Rand 
intellektueller Auflösung streifend* Seine bewußt politische, weltweite 
Geisteshaltung will nichts weniger als die enge Verflochtenheit der alte- 
ren und der sich entwickelnden tschechischen Gelehrtenwelt mit dem 
deutschen Geistesleben sprengen. Das Geistesbündnis mit der liberalen 
Welt des Westens, das Jahrzehnte später in politische Wirklichkeit Um¬ 
schlagen sollte, wird hier zielbewußt vorbereitet Von den persönlichen 
Lehensumständen Masaryks aus jener Zeit dürfte die Tatsache, daß er 
um das Jahr 1884 62 000 Gulden von einem durch Selbstmord geendeten 
Jüdischen Studenten vermacht erhielt, noch recht unbekannt sein* Auch 
ohne Überschätzung des Milieus wird man ermessen können, welches 
Maß von persönlicher, materieller Unabhängigkeit, wieviel Möglichkeit 
zu einer großzügigeren Lebensführung hei aller persönlichen Anspruchs¬ 
losigkeit Masaryks inmitten des sonst noch recht beschränkten Lebens¬ 
zuschnittes diese Zuwendung bedeutete. 

Mag auch die Breite der Darstellung dem deutschen Geschmack 
wenig entsprechen, auch für die deutsche Forschung wird NejedlysWerk 
als objektive Sammlung und Darstellung sonst unzugänglichen Materials 
für die Kenntnis der tschechischen Entwicklung Im 19. Jh. wichtig 
sein. Die beigegebenen Porträts der damaligen tschechischen Universi- 
tätslehrerschaft vermitteln einen lebendigen Eindruck dieser ersten, brei¬ 
teren akademischen Führ er Schicht, die durch Familiennamen und Hal¬ 
tung noch überwiegend deutsche Herkunft erkennen läßt 

Halle a. S. Hans Raup ach. 
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L Allgemeines« 

Volks- und Sprachenkarten Mitteleuropas. — F. A, 
Doubek, H.Hassinger, A. O. Isbert, M, Klante, H. Ulbricht und H. P. Kosack. 
— Dt. Arch. Ld.-Vk,fsch. 2 (1938), S. 963—1011- — Fortsetzung der im glei¬ 
chen Band S. 240 ff. begonnenen kritischen Bibliographie, nun für die 
Sudeten- und Karpatenländer, für Ungarn, Jugoslawien, Rumänien, Bul¬ 
garien und Makedonien — im ersten Falle auch Karten von deutscher 
Seite verzeichnend, sonst auf Karten nichtdeutscher Herkunft be¬ 
schränkt. L, Ptr. 

Zagadnienie osadnictwa slowiaösklego w öwietle 
toponomastyki (Le problöme de la colonisation slave mise en 
lumiöre par la toponymic). — Stanislaw Rospond, — Kwart. Hist,, 52 
(1938), S. 353—374, — Untersuchung über den Wert der Ortsnamenfor- 
schung als historische und ethnologisch-soziologische Hilfswissenschaft 
Anwendung auf das urslawische Siedlungsgebiet E, v, P. 

In chestia Brodnicilor (Zur Frage der Brodniks). — A. Sacer- 
doteanu, — Rev. ist 24 (1938), S. 196—203. — Vf, nimmt eine Veröffent¬ 
lichung von Popa-Lisseanu zum Anlaß, um darzutun, daß die u. a. in 
griechischen, russischen und ungarisch-si ebenbür gischen Quellen erwähn¬ 
ten „Brodnici“ nicht als eine ethnisch und räumlich bestimmbare Völker¬ 
schaft aufzufassen sind; es sind die Furtleute, die Anwohner der Furten. 
Eine Auffassung die übrigens nicht neu ist. G. Gü* 
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Greeks and Northmen» — R. M. Dawkins. — Custom is King 
Essays presented to R. M. Marett on his seventieth birthday June 13* 
1936* London* HutcbinsojTs Sdent and Techn, Public&tions 1936, S. 

47* — Eine gute auf Grund der S&gaberichte wie der byzantinischen 
Quellen geführte Gegenüberstellung d'er „Warangen“ mit den Byzanti¬ 
nern* 0* Tr* 

Die Kaiserurkun de der Byzantiner als Ausdruck 
ihrer politischen An Behauungen. — Franz Dölger* — Histori¬ 
sche Zeitschrift 150 (1938), S. 229—'250, — Die Ausführungen, die auf dem 
8. internationalen Kongreß für Geschichtswissenschaft in Zürich (Sepk 
1938) vorgetragen wurden, vermitteln ein anschauliches Bild der gesamten 
politischen Gedankenwelt der Byzantiner, und zwar auf Grund der 
äußeren wie inneren Merkmale der Urkunde* Denn auch die Urkunde 
war als Symbolträger — das Wort im weitesten Sinne gefaßt, wie Bild, 
Münze, Siegel — Mittel der kaiserlichen Propaganda und kündete dem 
In- und Auslände das „politische Dogma“ dieses einen Reiches, das seiner 
Idee nach die Spitze aller Staaten und „Reiche“ bildete* 0, Tr. 

Die Konzilsarbeit in Ferrara. XX, Die Sitzungen nach An¬ 
kunft der Griechen. 9. März 1438—10, Jan. 1439. — G. Hofmann. — Or, 
Chr. Per* 3 (1937), S* 403—455. — Vgl. diese Zeitschrift 2 (1937), S, 698* 

O. Tr. 


IL Vorgeschichte* 

Goten und Anten in Südrußland* — G* Vernadsky, — 
Südostd, Forsch. 3 (1938), S* 265—279, — Über die politischen und kultu¬ 
rellen Beziehungen von Goten und Ostalawen. G. Gü. 

The Spalt of Jord'anis and the Spori of Procopiua. 

— G. Vemadskij, — Byz. 13 (1938), S* 263—266. — Die zwischen Don und 

Dnöpr wohnenden Spalaei des Plinius sind die Spall, Spoli des Jordanis 
und die Spori des Prokop (durch Wechsel von p mit k vielleicht noch der 
Flußname Oskol, an dem die Spoli saßen). Es erscheint möglich, daß in 
früher Zeit die Anten irgendwie mit den Spoli verbunden waren oder von 
ihnen beherrscht wurden* 0, Tr. 

Der Firtoscher Fund byzantinischer Goldmünzen* 

— A* Ferenczi, — Sieb. Vjschr. 62 (1939), S. 59—78. — Vf. rekonstruiert 
den 1831 im Szeklerstuhl Oderhellen gemachten Fund, von dem der grö¬ 
ßere Teil zerstreut wurde und der „Wissenschaft verloren ging“, be¬ 
schreibt ihn und bestimmt seine Vergrabungszeit um 636 n* Chr* Indem 
er diesen Fund in Beziehung setzt zu dem gepidischen Gräberfeld von 
Bandul-de-Cämpie (Mezöhönd) kommt er zu aufschlußreichen Feststellun¬ 
gen Über das gepidisch-awarische Zusammenleben in Siebenbürgen* 

G. Gü. 


m. Nordosten* 

Die Verwaltungsgebiete Ostpommerns zur herzog¬ 
lichen Zeit (bis 1309). — Ernst Bahr. — Altpr, Forsch. 15 (1938), 
S. 171—237* — Vf, untersucht die-Entstehung des ostpommerseben Herr¬ 
schaftsgebietes, seine Grenzen und seine innere landschaftliche Gliede¬ 
rung his zum Übergang des Herzogtums Pommerellen an den Deutschen 
Orden* Er stellt zur Entwicklung der pommerellisch-polnischen Grenze 
fest, daß erst unter Boleslaus III* Schiefmund (1107—38) ein Vorstoß 
Polens über die Netze einen vorübergehenden Erfolg gehabt hat. Daraus 
aber erklärt sich die im Jahre 1123 vorgenommene Neueinteilung der 
Kirchengrenzen und die Zuweisung Ostpommerns zu den Diözesen Kuja- 
wien und Gnesen* Ausführlich wird dann die Gescliichte der pomme¬ 
reil is eben Teilfürstentümer dargestellt. K. Fst. 
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i) Finnland. 


b) Estland. 

Erik Plovpenning, St Wenzel und das Nonnenklo¬ 
ster z u Reval* —Toni Schmid. — Beitr* Kd. Esü. 21 (1938), S. 123—146. 
^ Untersucht die Frage des Gründers des Revaler Zisterzienserinnen- 
kloeters und die näheren Umstände dieser Gründung; als Gründer kom¬ 
men die dänischen Könige Erik, Christopher I. u. Abel in Frage, R. S*-E, 

c) Lettland. 

d) Litauen. 

Zapiska Czackiego o osadach skandynawskich na 
Litwie w w* XII. (Eine Notiz des Grafen Czacki über die skandinavi- 
sehen Siedlungen in Litauen im 12. Jh.) — K. Wachowski. — Przeg* Hist 
34 (1937), S. 5—9* — Am Anfang des vorigen Jahrhunderts machte Graf 
Tadeusz Czacki in seinem Werk über »Das litauische und polnische 
Recht“ aul L skandinavische Siedlungen in der Nähe von Wilna und 
Troki aufmerksam, die längere Zeit hindurch bestanden haben sollen* 
Wachowski verfolgt den Einfluß dieser Notiz in der einschlägigen Lite¬ 
ratur bis zur Gegenwart. Dann forscht er nach der Grundlage jener 
These* Czacki beruft sich auf das Zeugnis des Snorro Sturleson* 
Wachowski stellt fest, daß weder Snorri Sturluson noch verschiedene 
Träger des Namens Snorrason als Zeugen in Betracht kommen. Er faßt 
sein negatives Ergebnis mit den Worten zusammen »Auf Grund der Notiz 
Czackis kann man unmöglich behaupten, daß die skandinavischen Sied¬ 
lungen — weder gotische noch normannische — bis nach Troki und 
Wilna gereicht haben“. Auf die normannischen Spuren, die in Aus¬ 
grabungen entdeckt sind, geht Wachowski nicht ein. B. Sts* 


IV. Rußland, 

Paysages et peuples d'Europe orientale. — Roger 
Dion* — Revue d'histoire de la Philosophie et d'histoire gänärale de la 
civilisation 5 (1637), S.214—241. — Ein Überblick über die russische Ge¬ 
schichte, der auf einer Schilderung der geographischen Gegebenheiten 
aufgebaut ist O. Tr. 

Tendances de l'esprit russe. — R&oul Labry. — Revue 
d'histoire de la Philosophie et d'histoire gänärale de la civilisation 5 
(1937), S* 242—260. — Diese Ausführungen über russische Geistigkeit be¬ 
ruhen weithin auf geschichtlichen Betrachtungen* 0. Tr. 

De Pierre le Grand ä L£nine* — Pierre Pascal. — Bevue 
d’histoire de la Philosophie et d'histoire gänörale de la civilisation 5 
(1937), S, 294^-308. 


b) Tun den Anfängen bis ISftL 

Byzance et la Russie. — Andr6 Mazon. — Revue d'histoire 
de la Philosophie et d’histoire gänörale de la civilisation 5 (1937), S*261— 
277, — Der byzantinische Einfluß im Bulgarien Simeons und in Rußland 
(vornehmlich Kirche, Geistiges und Literarisches, politische Ideen und 
Herrschaftflau ffassung), 0* Tr. 

TI Toacio* — Aleksandre Soloviev. — Byz. 13 (1938), S*227—232. 
— Die Versuche, diese Gegend, die hei Konstantin Porph*, de adra. imp. 
IX p, 74, 17 ff, (Bonn.) als Ausgangspunkt des Angriffes Igor’s auf Kon¬ 
stantinopel genannt wird 1 , zu bestimmen, sind zahlreich. Solov'ev hält 
die erwähnte Gegend nun für die russische Kolonie Tamatarcha am 
Schwarzen Meer* 0. Tr. 
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Saint Theodore 1 e Stratälate et 1 e s Busses dT g o r 

— H, Grögoire. — Byz. 12 (1937), S. 291—300. — Grägoire, der den Bericht 

in der Vita 3, Basilii jun. ed. Veselovskij 66 ff. bes. 67 über ein angebliches 
wunderbares Erscheinen des hl. Theodoros Stratelates von 971 auf 04x 
verlegt hatte, wendet sich hier gegen die von F. Dölger gemachten Eim 
wände (vgt diese Zeitschrift 3 (1938), S, 320); doch vgl. dazu wieder 
F. Dölger, Byz. Zt 38 (1938), S. 519—520. O. Tr. 

Polovcy. IXL Predely „polja Poloveckago“ (Die Polovcer. IIL Die 
Grenzen des „Polovcer Feldes“). — D. A. Rasovskij. — Sem. Kond 9 
(1937), S. 71—85; 10 (1938), S. 155—178 (mit franz. Zsfg,). — Der Vf. führt 
in diesen Aufsätzen seine in dieser Zeitschrift 2 (1937), S. 519 notierten 
Forschungen fort und sucht hier vor allem die schwierige Frage der 
Ausdehnung der Herrschaft im 11.—13. Jh. zu lösen. G. Tr. 

Frän Azov tili Narva (Von Azov bis Narwa). — H. Almquist 

— Karolinska Förbundets Arsbok 1938, S. 173—237. — Einige dokumenta¬ 
rische Hinterlassenschaften des Artillerieobersten Casimir von Krage 
aus der Siegesbeute von Narwa im Stockholmer Reichsarchiv geben A, 
Anlaß, den Schicksalen der Peter von Kaiser Leopold zur Belagerung 
Azovs 1696 zur Verfügung gestellten technischen Hilfskräfte nachzugehen, 
die nachher zu Befestigungs- und Hafenbauarbeiten für den künftigen 
russischen Scbwarzmeer-Hafen am Azovschen Meer bestimmt wurden. 
U. a.: Krage selbst wurde, obwohl er in Ungnade gefallen war, und seinen 
Abschiedsgesuchen zuwider noch zu dem Unternehmen gegen Narwa ge¬ 
preßt. Dem (General-) Ingenieur Laval wurde aus seinem Versagen in¬ 
folge ganz unzulänglicher Arbeitsbedingungen von seinen (ausländi¬ 
schen!) Mitarbeitern eine Anklage auf Sabotage zurechtgedreht, so daß er 
schließlich nach Sibirien deportiert wurde. Der Oberingenieur Freiherr 
von Burgsdorff konnte sich als einziger durchsetzen und erhielt auch 
auf Wunsch seinen Abschied — wie A. vermutet, wohl nur, damit er 
auf der Ruckreise 1699 den Verteidigungszustand Rigas in Augenschein 
nehmen sollte! Daß die Dienstverhältnisse in Moskau, auch wenn die 
Anstellungskapitulationen gehalten wurden, unter der Last der nicht 
vor au szu sehenden Anforderungen so drückend waren, bringt A. in 
Zusammenhang mit dem Versagen der Ausländer bei Narwa. 

H. Doerries-B erlin, 

Scener fr An Ryssland Lr 1699 (Szenen aus Rußland 1699). 

— H. Almquist. — Karolinska Förbundets Arsbok 1937, S. 7—49. — Die 
Schlußrelation der Gesandtschaft, die nach dem Regierungsantritt 
Karls XII- von Peter die neuerliche Bestätigung des Friedens von 
Kardis einholen sollte, ist reich an reizvollen kulturhistorischen Einzel¬ 
zügen, die um so mehr durch ihren Kontrast zu dem Wetterleuchten 
des nur wenige Monate später losbrechenden Großen Nordischen Krie¬ 
ges wirken. Die kleinen zeremoniellen Triumphe der Schweden wurden 
vollends verdunkelt durch den üblen Zwischenfall, der dem branden- 
burgischen Residenten, Ciesielski, das Leben kostete und seinen An¬ 
greifer, den Marschall der schwedischen Gesandtschaft, Ranck, als Folge 
der erlittenen grausamen Haft gleichfalls unter die Erde brachte, un¬ 
mittelbar bevor Peter den Krieg erklärte. Patkul hatte, um die Schwe¬ 
den über sein politisches Intrigenspiel hinwegzutäusehen, die Komödie 
einer sächsischen Intervention für den Ein ge kerkerten inszeniert. 

H, Doerries-Berlim 

Patkul och Neugebauer — Rysk värvning och ryss- 
fientlig agitation i Europa 1702 — 1705 (P. und N. Russi¬ 
sche Werbung und russenfeindliche Agitation in Europa 1702—1705). — 
H. Almquist — Karolinska Förbundets Arsbok 1938, S- 7—83. — Vgl. des 
Ref. Aufsatz im seihen Heft H. Doerries-Berlin. 
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Ivan Petrovitj Izmajlov, rysk diplomat i Preußen 
ocb krigsfänge i Sverige (1 706 — 1710) (I. P, Izmajlov als 
russischer Diplomat in Preußen und Kriegsgefangener in Schweden). — 
H. Almquist. — Karolinska Förbundets Arsbok 1037, S. 98—130. — Vgl. 
des Ref. Aufsatz im selben Heft für S. 98/111. Im weheren wird auege- 
führti wie Izmajlov als Auswechslungsobjekt für den bei Poltava ge¬ 
fangenen schwedischen Expeditionssekretär Josias Cederhielm in Reserve 
behalten wurde, wie dann aber der Kapitän des Leibregiments Michael 
Törnflycht als Schwager des Staatsrats Piper dank seiner Familienver¬ 
bindungen Cederhielm bei dieser Austauschaktion verdrängen konnte, 
obwohl Karl XII. dessen Befreiung gewünschte hatte. Die — vonein¬ 
ander abweichenden — Kompensationsmaß Stäbe für die Bewertung der 
einzelnen Gefangenen nach der Rangtabelle sind aufschlußreich für die 
gegenseitige Einschätzung von Schweden und Russen, 

H. Do erries-B erlin, 

Proekt XVIII v. o soedinenii Moskvy-reki s Volgoj 
(Ein Projekt des 18. Jh.s über die Verbindung der Moskva und der Volga), 
— W. de Hennin. — Kr. Arcb. 85 (1937), S, 138—147. — In einem kurzen 
Überblick wird einleitend die Geschichte dieses von Peter d. Gr. groß' 
zügig angefaßten Planes bis zu seiner Annullierung im Jahre 1860 durch¬ 
geführt Vor dem persischen Feldzug 1722 erteilt der Zar dem Ingenieur 
Willem Henning (de Hennin) den Auftrag, ein Projekt über die Ver¬ 
bindung der Moskva mit der Volga auszuarbeiten. Zur Ausführung 
kommt es nicht Erst 1746 erinnert sich Elizaveta Petrovna an diesen 
Plan und verlangt von dem Gen.-Lt. Henning Auskunft. Die Korre¬ 
spondenz darüber und Hennings Denkschrift aus dem Jahre 1723 werden 
im Wortlaut wiedergegeben. R. Stp* 

Russian emhassies to Peking during the eigh- 
teenth Century, — J. W. Stanton. — University of Michigan. Publi- 
catlons. History and Science* Bd* XI, 1937. 

Rostoptchine, Chancelier du Tsar Paul Ier. — Maurice 
de la Fuye* — Revue dhistoire diplomatique 50 (1936), S. 1—26. 

b) Von 1801—1917. 

Moskva v 1812 godu. Iz zapisok Adama Gluäkov- 
s k o g o (Moskau im Jahre 1812. Aus den Aufzeichnungen Adam Gluä- 
kovskijs). — Kr. Arch. 83 (1937), S. 121—159. — Der zu seiner Zeit be¬ 
rühmte Balettmeister A. Gluäkovskij hat drei Hefte „Erinnerungen“ 
hinterlassen, aus denen erstmalig der vorliegende Abschnitt veröffent¬ 
licht wird. Ohne im Vergleich zu anderen Memoiristen besonders origi¬ 
nell zu sein, sind seine Aufzeichnungen doch von geschichtlichem Inter¬ 
esse. Als guter Beobachter hat Gl. die kulturellen Verhältnisse in der 
Zeit Alexanders I* deutlich zu zeichnen gewußt und seine Umwelt tref¬ 
fend zu charakterisieren verstanden. Er beschreibt das Leben in der 
alten Bälokamennaja mit ihren eigentümlichen Vergnügungen und Ge¬ 
stalten, Bräuchen und Festen. Weiter berichtet er über den Einzug der 
Franzosen und das Leben in der Residenz während der Besatzungszeit. 
Obwohl Gl. selbst die Stadt verlassen hatte und bis 1816 in Kostroma 
lebte, hat er später bei den Zurückgebliebenen doch soweit Erkundigun¬ 
gen eingezogen, daß seine Berichte glaubwürdig erscheinen* PL Stp. 

Une ambassade Persane ä S a int - P e t e r sh o u rg en 
1829, — Jean Savant. — Revue d’histoire diplomatique 52 (1938), S. 179— 
201 . 


A, S. Chomjakow und das Halb-Jahrtausend-Jubi- 
läum des Einigungskonzils von Florenz, — B. Schultze* — 
Or. Chr. Per. 4 (1938), S. 473—496. — Das Jubiläum von Florenz ist nur 


1? Osteuropa 4 
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äußerer Anlaß für diese Ausführungen» es macht nur den Gegensatz zwu 
sehen dem Christentum des Ostens und dem Christentum des Westens 
um so deutlicher» einen Gegensatz, den seit dem letzten Jahrhundert vor 
allem die Lehre Chomjakovs, dieses Laientheologen und „Slawophilen“ 
(1804—1860), mitbestimmt. Diese Lehre — vor allem die Sobornost’- 
Lehre und ihr Verhältnis zu dem Inhalt des Sendschreibens der Patri¬ 
archen und Bischöfe des Ostens vom Jahre 1848. — wird dann ausführ¬ 
lich behandelt. Zum Abschluß geht der Vf. auch noch auf die Wirkung 
und Bedeutung Chomjakovs näher ein, 0, Tr, 

Polo2enie raboSich na postrojke P e t e r b u r g o - M o s - 
kovskoj zeieznoj dorogi (1843—1851 gg H ) (Die Lage der Arbeiter 
beim Bau der Petersburg-Moskauer Eisenbahn). — Kr. Arch. 83 (1937), 
S. 45—106. — Beim Bau der ersten russischen Eisenbahn erwiesen sich die 
leibeigenen Bauern als billigste Arbeitskräfte. Sie kosteten weniger als 
die zu ähnlichen Arbeiten oft herangezogenen Soldaten und leisteten mehr 
als teuere amerikanische Excavatorem Gebaut wurde gleichzeitig von 
beiden Enden aus. Die meisten Bauarbeiter stammten aus den west¬ 
lichen Gouvernements oder aus dem Wolgagebiet Zeitweilig waren ihrer 
bis zu 50 Tausend. Den Gewinn hatten die Unternehmer. Da die Guts¬ 
herren Vorschüsse für ihre Bauern erhielten, blieb diesen selbst nur ein 
geringer Verdienst M. Krutikov veröffentlicht die Verträge von 1842 ff. 
und Berichte über die materielle Lage der Arbeiter (Krankheit, schlechte 
Ernährung, ungesunde Wohnverhältnisse, Trunksucht, Flucht und Sterb¬ 
lichkeit). R. Stp. 

M. E. Saltykov-Öfiedrin — revizor (M. E. Saltykov-&£edrin 
als Revisor). — N. Äuravlev, — Kr. Arch. 83 (1937), S, 160—183. — 
N, Äuravlev veröffentlicht aus dem Archiv des Gouverneurs von Tver’ 
Aktenmaterial, das auf die Revision Bezug nimmt, die der bekannte 
Schriftsteller und Satiriker Saltykov-Söedrin während seiner Amtstätig¬ 
keit als Vize-Gouvemeur dieser Provinz in den Jahren 1860/61 durch¬ 
führte. Der Beamte wagte es, die in der Zivil Verwaltung und im Ge¬ 
richtswesen der Vorreformzeit herrschenden Zustände der schärfsten 
Kritik zu unterziehen. Sein Bericht spricht von himmelschreienden Ver¬ 
hältnissen in den von ihm kontrollierten Verwaltungen der kleinen Pro¬ 
vinzstädte Kaljazin, Kaäin und KorCeva. R. Stp, 

Zachvat Germaniej Kiao-Cao v 1897 g. (Die Erwerbung 
Kiautschous durch Deutschland im Jahre 1897), — Kr. Arch. 87 (1938), 
S. 19—63. — Als Ergänzung zu den in „Die große Politik'*, Bd, fl, Kp, 67 
und Bd. 14, Kp. 90, veröffentlichten Dokumenten werden hier einige Ur¬ 
kunden aus dem Archiv des russischen Außenministeriums bekannt ge¬ 
geben, die sowohl die deutschen Pläne und Verhandlungen über Ge¬ 
winnung eines Stützpunktes in Ostasien als auch die russische Stellung¬ 
nahme dazu beleuchten. Es handelt sich bei ihnen um russische Ge- 
sandtschaftsberichte aus Berlin und Peking, Meldungen der Militäratta¬ 
ches und Rapports des Außenministers Graf Murav’ev an den Zaren. 
Fremdsprachiges wird in russischer Übersetzung gebracht, Abweichun¬ 
gen vom Wortlaut in der deutschen Publikation werden notiert, R. Stp, 

„Kommunistiöeskij manifest“ i carskaja cenzura 
(Das „Kommunistische Manifest“ und die zaristische Zensur). — E, Germ 
javskij. — Kr. Arch, 86 (1938), S, 184—192 — Ohne auf die ersten russi¬ 
schen Übersetzungen dieser Schrift einzugehen, die bekanntlich von 
Bakunin und Plechanov stammten, legt E. Gernjavskij Dokumente aus 
der russischen Zensurverwaltung vor, die sich sowohl auf die deutschen 
Drucke wie auf die nach 1905 in verschiedenen Städten Rußlands her- 
gestellten russischen Ausgaben beziehen. Aus Tarnungsgründen wech¬ 
selten die Überschriften: „Über den Kommunismus'*, „Klassenkampf der 
Gegenwart“ oder „Kapitalismus und Kommunismus". Die veröffentlich- 
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ten Materialien enthalten Begründungen der Zensurkommissionen über 
Beschlagnahme und Vernichtung der Schrift* Das vorgelegte Material 
ist lückenhaft* Uber die Veröffentlichungen der Übersetzung Plechanovs 
von 1905 liegt nichts vor* R* Stp* 

„Z v e z d a“ i „Pra vda" i c a r s k a j a Centura („Zvezda", 
„pravda“ und die zaristische Zensur)* — Kr, Arch. 81 (1987), S* 34—104. — 
M, Lur’e und L* Poljanskaja veröffentlichen urkundliche Angaben über die 
bolschewistische Pressearbeit in den Jahren 1910—1914. Insbesondere 
sollen die Unterdrückungsmaßnahmen der zaristischen Polizei betont 
werden. Obwohl die polizeiliche Genehmigung zum Erscheinen dieser 
Zeitungen gegeben wurde, ist doch mehr als die Hälfte aller erschienenen 
Blätter beschlagnahmt worden. Der Presseausschuß der Polizei Verwal¬ 
tung sah sich immer wieder zum Eingreifen gezwungen. Da die „Pravda“ 
auf die Arbeiterbewegung und die Streikorganisation den größten Ein¬ 
fluß ausübte, mußte des öfteren gerichtlich gegen sie vorgegangen wer¬ 
den, bis sie endlich am 9, Juli 1914 verboten wurde und für die Dauer 
des Krieges ihr Erscheinen einstellen mußte* R, Stp* 

Iz dorevoljucionnogo profilogo Moskvy (Aus der vor¬ 
revolutionären Vergangenheit Moskaus). — Evg* Cemjavskij* — Kr. Arch* 
84 (1937), S. 199—260. — E. Cemjavskij veröffentlicht Quelienstücke zur 
Geschichte der städtischen Verwaltung in den Jahren vor dem Weltkrieg* 
Insbesondere wird mit Bedacht der soziale Gegensatz zwischen der in der 
Stadtverwaltung tonangebenden reichen Kaufmannschaft (Guökov, Alek- 
söev f Bachruäin* Najdenov, Rjabuäinskij, Tretjakov u. a*) und der im 
Elend lebenden, auf Selbstschutz angewiesenen Arbeiterschaft herausge¬ 
arbeitet Als Belege werden herausgegriffen und im Wortlaut mitgeteilt 
Protokolle von Wahlreden, Berichte über städtische Wohlfahrtspflege, 
Bauwesen, Finanzlage, Arbeiterbewegung. R* Stp* 

V carskoj armii nakanune fevraTskoj buräuazno- 
demo kr a t iö e sko j revoljucii (In der Zarenarmee am Vorabend 
der bürgerlich-demokratischen Februar-Revolution)* — P, Bilyk, — Kr. 
Arch* 81 (1937), S* 105—120, 


c) Seit 1917. 

Le problöme de la nation et de Vßtat en U*R.S.S. — 
Maxime Slavinski* — La Revue de PromGthöe 1 (1938), S* 170—178; 
2 (1939), S. 35—iS. 

La rävolution russe de mars 1917* — L. H* Grondijs. — 
Rev, hist, Sud-Est Eur* 15 (1938), S* 338—387. — Die russische Märzrevolu¬ 
tion ist nur das Thema des ersten Kapitels* Dann behandelt Vf* die 
Kämpfe „zwischen Weiß und Rot“, die er in den Armeen des Generals 
Komilov am Don und Kolcaks in Sibirien mitgemacht hat* In einem 
dritten Abschnitt „La Russie sovieti^jue“ zeichnet Gr. die innerpolitische 
Entwicklung, wobei auf die führenden Männer: Lenin, Trockij, Stalin 
u. a. aufschlußreiche Streiflichter fallen. G. Gü. 

Delegaty Petrogradskogo garnizona na fronte (Abge¬ 
ordnete der Petersburger Garnison an der Front), — O* taadaeva* — Kr* 
Arch. 85 (1937), S* 29-58* 

Trebovanie naroda o zakljuöenii Nikolaja Roma- 
nova v krepost' (Die Forderung des Volkes nach Festungshaft für 
Nikolaj Romanov)* — G, K* — Kr, Arch. 81 (1937), S* 121—127* 

K 20-letiju HL vserossijskogo s-ezda sovetov (Zur 
20-Jahrfeier des 3. Allrussischen Sovetkongresses). — G* Kostomarov* — 
Kr* Arch* 85 (1937), S. 7—28. 
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K XX godovöCine raboöe-krest’janskoj krasnoj 
armii {Zum 20-jährigen Bestehen der Roten Arbeiter- und Bauern- 
armee). — Kostomarov. — Kr. Arch. 86 (1938), S. 29—65. — Unter Mit¬ 
arbeit einiger Beamter des Zentralarchive der Oktoberrevolution (CAOR) 
hat Kostomarov Aktenstücke über die Anfänge und die Ergänzung der 
Roten Armee zusammengestellt Bestand das Heer anfangs aus einer 
geworbenen Masse von Freiwilligen, so wurden seit April 1918 wieder 
Wehrpflichtige eingezogen. Trockijs Tätigkeit wird dabei in einem der 
heutigen Haltung der Sovetregierung entsprechenden Sinn dargestellt 
Die Auswahl der publizierten Dokumente trägt dieser Tatsache Rech¬ 
nung. Es handelt sich um Aufrufe an die Bevölkerung Parteibeschlüsse 
und Berichte der Wehrhezirkskommissare vom Januar bis November 
1918* R. Stp. 

R ab o £i j klass i profsojuzy v sozdanii Krasnoj 
armii (Arbeiterschaft und Gewerkschaften bei der Aufstellung der 
Roten Armee). — K. GuleviÖ u. E, Michajlova. — Kr. Arch. 86 (1938). 
S. 56—92w — Als der Bürgerkrieg sich immer länger hinzog (Kämpfe mit 
den Entente-Truppen und Judeniö), sorgten außer der Sovetregierung 
auch die Gewerkschaften für Ergänzung der roten Einheiten. Die da¬ 
rauf bezüglichen Aktenstücke, Beschlüsse der Fabrikarbeiterschaften, 
Sitzungsprotokolle der Gewerkschaften, ihre Aufrufe an die Arbeiter¬ 
schaft u. a., wurden von K. Gulevift und E, Michajlova veröffentlicht 

R. Stp. 

Pervye äagi stroiteTstva sovetskoj vlasti v dere- 
vne (Die ersten Schritte zum Aufbau der Sovetmacht auf dem Dorfe). 
— G. Kostomarov. — Kr. Arch. 85 (1937), S. 63—1G1. — Nachdem der 
II. Sovetkongreß sich für Sozialisierung des Landbesitzes ausgesprochen 
hatte und den gesamten Besitz aus privater Hand der Bauernschaft zu 
übergeben in Aussicht stellte, erlag die ländliche Bevölkerung diesen 
Versprechungen. G. Kostomarov veröffentlicht Versammlungsbeschlüsse 
der Bauern aus verschiedenen Gouvernements und informatorische 
Berichte des landwirtschaftlichen Kommissariats vom Dezember 1917 
bis Februar 1918. Anhand dieser Dokumente wird der Kampf um die 
Macht auf dem flachen Lande um diese Zeit deutlich. Die Bauern wen¬ 
den sich im Januar sowohl gegen die Verfassunggebende Versamm¬ 
lung als auch gegen alle bürgerlichen Parteien. R. Stp. 

Agitpoezdki M. N. Kalinina v gody grazdanskoj 
vojny (M. I. Kalinins Agitationsr eisen in den Jahren des Bürger¬ 
krieges). — B. Sergeev. — Kr. Arch. 86 (1938), S. 93—163, — Nach Steno¬ 
grammen werden die damals von Kalinin gehaltenen Reden auszugsweise 
wiedergegeben. R. Stp. 

d) Ukraine und Weißrußland 

Nachklänge der Florentiner Union in der polemi¬ 
schen Literatur zur Zeit der Wie dervereinigung der 
Ruthenen im 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts. — 
B. Waczyüski. — Or. Chr. Per. 4 (1938), S, 441^*72. — Ais in der zweiten 
Hälfte des 16. Jb.s die Katholiken und später auch einige ruthenische 
Hierarchen in Polen und Litauen an der Wiedervereinigung der Ruthe- 
nen mit der Katholischen Kirche zu arbeiten anfingen, da knüpften sie 
an die 150 Jahre vorher in Florenz geschlossene Union an. Dies spiegelt 
sich auch deutlich in der polemischen Literatur wieder, welche im Zu¬ 
sammenhang mit der Brester Union der Ruthenen (1596) entstand. In 
ihr unterscheidet der Vf, 3 Strömungen: 1, Auf römlsch-kath. Seite wird 
die Wiedervereinigung von Anfang an als Fortsetzung der Union von 
Florenz verteidigt; 2. die Unionsgegner antworten darauf mit Angriffen 
gegen die Union von Florenz; 3. die Katholiken verteidigen Florenz mit 
neuen Schriften. — Die Union der Ruthenen ist also eine späte „Frucht 
des Florentiner Konzils“. 0. Tr 
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S u r 1 a terre des betmans. L’insurreetion du Val-Froid (1919 
—1Ö22), — Roatislav Choulguine (äuLgin), — La Revue de Promöthöe 2 

itm), a 14—23. 

L’Ukraine sous les sovieta Lea p£rip6ties de la lutte natio¬ 
nale en Ukraine de 1021—1938* — HL Lazarevskj* — La Revue de Prom£- 
th6e 1 (1938), S* 218—229* — Behandelt vor allem die Jahre seit 193& 

B* Sp* 

e) Rn8Blsoh-Aslen*l 

The Khazars and the Turks in the Akäm al-Marj&n, 

— V. Minorßky* — Bulletin of the School of Oriental Studies (Uni- 

versity of London) 9 {1937}, S* 141—150* — M* erläutert die beiden letzten 
Abschnitte dieses wohl in das 11* Jh, zu setzenden geographischen Kom¬ 
pendiums — (Ausgabe 1929 von Prof, Angela Codazzi) — mit Nachrichten 
Ober die Chasaren und Türken. 0* Tr* 

Kekaumenos et la guerre petchänägue* — Paul Orgels* 

— Byz* 13 (1938), S* 402—408. — Zum Krieg von 1049/50. 0* Tr. 

An Echo in the Norae Sagas of the Patzinak War of 

John II. Komninos. — R* M. Dawkins* — Annuaire de rinstitut de 
Philologie et d’histoire orientales et slaves 5 (1937) (M£langes Emile 
Boisacq), S. 243—249. — Die endgültige Niederwerfung der Petschenegen 
durch Kaiser Johannes II*, Komnenos (1121/22) hat neben den Schilderun¬ 
gen bei Kinnamos und Niketas Choniates auch in den nordischen Sagas 

— die Waräger waren ja an der Schlacht beteiligt — Niederschlag ge¬ 

funden* Der Vf* verfolgt die Versionen, die die Schlacht zeitlich zurück¬ 
verlegen, O* Tr* 

Volnenija öuvaväskogo kr es t’j ans tva v 1842 g* (Un¬ 
ruhen der tschuwaschischen Bauernschaft im Jahre 1842), — Kr. Arch, 87 
(1938), 8*89—128. — Im Zusammenhang mit den Reformen, die Graf 
Kiselev an den rechtlichen Verhältnissen der Staatsbauem durchführte, 
kam es hei den Bauern nichtrussischer Abstammung zu Unruhen und 
Aufruhr. Die Bauern wehrten sich gegen die Einführung neuer Ver¬ 
waltungsorgane, die zu Lasten der Gemeinden gingen, gegen die Er¬ 
höhung der Abgaben, gegen vermehrte Komlieferungen an die Korn- 
magazine ebenso wie gegen den geforderten Anhau der Kartoffeln* Die 
mitgeteilten Urkunden legen Ursache, Fortgang und Beilegung des Auf- 
ruhrs klar. Im Wesentlichen handelt es sich bei ihnen um Polizei- 
berichte an den Gouverneur Sipov in K&zan' und weitere Berichte des 
Gouverneurs an den Zaren und den Innenminister Graf Perovskij. 

R. Stp. 

Iz istorii Kazachstana XVIII v. (Aus der Geschichte Kazach- 
stans im 18. Jh.). — Kr. Arch. 87 (1938), S* 129—173* — Abgesehen von einer 
kurzen Berührung im Jahre 1594, die anscheinend nur flüchtiger Art war, 
beginnen die „Kirgiz-kajzakischen Angelegenheiten" im Jahre 1736* Nach 
häufigen, nicht unerheblichen Zusammenstößen mit den Russen ent¬ 
schlossen sich die Kirgisen, sich in die Untertanschaft des weißen Zaren 
zu begehen. Dieser Entschluß war durch ihre politische Situation be¬ 
dingt Uber die Fortführung der Verhandlungen in den Jahren 1730— 
1756 unterrichtet ein hier abgedruckter zusammenfassender Auszug 
(Kniga aziatskago departamenta Nr* 21), der auch über das kirgisische 
Gemeinwesen Aufschluß gibt. R. Stp* 

Taseevskij partizanskij rajon v 1919 godu (Das Patri- 
sanen-Gehiet von Taseevskoe im Jahre 1919). — M. Bondarenko. — Kr. 
Arch. 85 (1937), S* 102—137. — M. Bondarenko legt Urkunden vor, die 


*5 Der Übersicht halber sind die auf Armenien und Georgien bezüg¬ 
lichen Aufsätze am Schlüsse des Abschnitts zusammengestellt. 
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über eine der Bauernerhebungen gegen Admiral Kolöak in Sibirien 
Aufschluß geben. Gemeint ist der Aufstand, der im Dezember 1918 vom 
Dorfe Taseevskoe (Kr Kansk) in der Nähe von Krasnojarsk ausging. 

R. Stp. 

K istorii grafcdanskoj vojny v Jakutii v 1922 godu 

(Zur Geschichte des Bürgerkrieges in Jakutien im Jahre 1922). _ 

I. Martynov. — Kr. Arch. 82 (1937), S. 119—135. — Als der Bürgerkrieg 
an anderen Fronten schon längst beendet war, hielten die Kämpfe im 
Fernen Osten noch immer an. Mit Hilfe Japans setzten weiße Freiwilli¬ 
genabteilungen auf Kamcatka, Sachalin und in Jakutien immer wieder 
zu neuen Angriffen an. I. Martynov beschäftigt sich mit den Unter¬ 
nehmungen des General Pepeljaev gegen Jakutien, der durch Kauf¬ 
leute dieses Gebietes finanziert wurde. Nachstehend werden Protokolle 
von gemeinsamen Sitzungen weißer Zivilbehörden und Militär Vertreter 
veröffentlicht, die über die Aufstellung von weißen Stoßtrupps und die 
Vorbereitung antisowjetischer Aktionen Kenntnis geben; schließlich 
wird ein Abschnitt aus der Anklageschrift der Roten gegen Pepeljaev 
abgedruckt. ItStp. 

Despre tärile lucuite de Armeni (Die Wohnsitze der 
Armenier). — N, Jorga, — Ani (Revista de cultura armeana) 1 (1936), S. 1—8. 

Hethum Patmitsch (Der Geschichtsschreiber Hethum). — 
Frädäric Feydit — Anahit 4—5 (1938), S. 75—94. — Wiedergabe eines 
Vortrages, den der junge französische Armenist Feydit im März 1938 in 
Paris in armenischer Sprache gehalten hat. Er hat das 1307 in fran¬ 
zösischer Sprache verfaßte Geschichtsbuch des Armeniers Hethum (Hay- 
ton): „Histoire d’Orient“ (Flos Historiarum Orientis) zum Gegenstand, 
Hethum, ein kilikisch-armenischer Prinz, bekleidete zuerst das Amt eines 
Feldherm. Später wurde er Mönch. Bald darauf unternahm er eine 
Reise nach Rom und Avignon, stellte sich dem Papst Klemens V. vor 
und auf dessen Anregung hin wurde das erwähnte Buch verfaßt, A. Ab. 

Nor Keank f i aräaluysin (Die Morgenröte des neuen Lebens). 
— A. Gülkhandanian. — Hair. 193 (Nov. 1938), S. 86—93; 194 (Dez. 1938), 
3. 72—77. — In diesem Artikel behandelt der VL, selbst einer der Vor¬ 
kämpfer der national freiheitlichen Bewegung unter den Armeniern, die 
„idealistischen und revolutionären Bewegungen in den 80 er Jahren des 
vorigen Jh.sA. Ah 

Hayoc' härene innsunakan t c wakannerun (Die Armeni¬ 
sche Frage in, den 90 er Jahren [des 19. Jh.s]). — Aräak Sarkissian, — 
Vem 23 (1938), S. 73—83. — Der Vf,, ein junger Armenier und Dozent an 
der Universität Urbana (Illinois in den Vereinigten Staaten), der 1938 
ein wertvolles Werk üher die Geschichte der Armenischen Frage ver¬ 
öffentlicht hat („History of the Armenian Question to 1885 — University 
of Illinois Bulletin“, Vol. XXXV), behandelt in diesem Artikel das gleiche 
Problem während der 90 er Jahre des vorigen Jh.s, Dabei nimmt er das 
Geschichtswerk des amerikanischen Historikers William Langer; „The 
Diplomaty of Imperialism“ und die in ihm enthaltenen Abschnitte 
über die armenische Frage (Bd. I, Kap. 5, 7, 10) zum Anlaß seiner kriti¬ 
schen und zugleich auch ergänzenden wertvollen Ausführungen. A. Ab, 

Hownan Dawthiaa — Howsep c Argbuthian. — Vem 23 (1938), 
S. 87—92. — Würdigung des bekannten verstorbenen armenischen Revo¬ 
lutionärs Ii. Dawthian aus der Feder eines seiner Kampfgenossen, A, Ab, 

Hay H[elapobäkan] D[aänaktzutean] yerkrord gnd- 
hanur £olow§ (Der zweite Parteitag der A[rmenischen] Revolutionä¬ 
ren Partei] D[aschaktzuthiun]). — S. Vratzian. — Haii. 192 (Okt, 1938), 
3,69-79; 193 (Nov. 1938), S. 113—134; 194 (Dez, 1938), S. 91—102. — In 
diesem Aufsatz, der im Untertitel „Materialien zur [armenischen] Ge- 
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schichte“ genannt wird, veröffentlicht der Herausgeber zum ersten 
Male verschiedene Dokumente, Briefe, Parteibeschlüsse, Protokolle und 
dergleichen mehr, die den zweiten Parteitag (April 1898, Tiflis) der 
führenden nationalfreiheitlichen armenischen Bewegung betreffen. Der 
Herausgeber hat das gesamte Material aus dem Zentralarchiv der Par¬ 
tei selbst geschöpft A. Ab, 

Hetahuyzi me h o u £ e r § (Erinnerungen eines Nachrichtenoffi¬ 
ziers), — T, Dewoyan, — Vem 22 (1938), S,48—54; 23 (1938), 5,58—72, — 
Im Weltkriege, A. Ab. 

Prometeizm ve Lehistan (Der „Prometheus“-Gedanke und 
Polen), — V, Bomjkovski. — Kurt 5 (1938), IX/X, S. 30-34, — Behandelt 
den gemeinsamen Gegensatz des Kaukasus und Polens zu Rußland seit 
dem ausgehenden Mittelalter, B. Sp, 

Musulmans et Chrötiens au Caucase, — Barasbi Bay- 
tougan, — La Revue de Prom£thöe 2 (1939), S. 60—64, — Behandelt u, a, 
den georgischen Einfluß in Persien zur Zeit der Zugehörigkeit Georgiens 
zu diesem Staate vom 16,-18, Jh. B, Sp, 

Popytki osvoenija prirodnych bogatstv Osetii v 
18, stole tii ([Russische] Versuche zur Ausbeutung der Naturreich- 
tümer Össetiens im 18, Jh,), — A. M, Birze. — Kr, Arch, 83 (1937), S. 184— 
218; 85 (1937), S, 148—167* — A, M. Birze veröffentlicht Materialien aus 
den „Ossetischen Angelegenheiten“ des Hauptarchivfonds, In den 60 er 
Jahren des 18, Jh.s beginnt Rußland im nördlichen Kaukasus Fuß zu 
fassen. Nach dem Friedensschluß von Küöük-Kainardzi gewinnt Ruß¬ 
land neue Stützpunkte und baut Festungen, Als griechisch-orthodoxe 
Missionare die Kunde von Silherminen und anderen Bodenschätzen 
brachten, sollte durch ihre Vermittlung die Verbindung mit den Ältesten 
Össetiens angeknüpft werden, ln Petersburg wurden Vorkehrungen für 
die Ausbeutung bereits getroffen und Hüttenfachleute' ins Gebirge ge¬ 
schickt, Doch die Bergvölker verwehrten den Russen den Zugang, und 
die Erkundungen mußten eingestellt werden, um erst 1841 wieder auf¬ 
genommen zu werden. Die veröffentlichten Dokumente stellen Meldun¬ 
gen der Grenzkommandeure und des Gouverneurs von Astrachaü, Be¬ 
fehle des Senats und Berichte der Bergwerkssachverständigen dar 
(1766 ff.), R, Stp, 

V 1919 godu (Im Jahre 1919), — Zurab AvaliSvili, — Kavk, 1939, 1, 
S,14—19. — Behandelt die Verhandlungen der Vertreter der kaukasischen 
Staaten mit den Abgesandten der Entente auf den Prinzeninsein 1919, 

B. Sp, 

Inß'pes horherdaynac'an Aserbej ann ou Vrastane? 
(Wie wurden Aserbaidschan und Georgien sowjetisiert?}, — S. Vratzian, 
— Vem 23 (1938), S, 93—100, — Der Vf, nimmt den in der Pariser russi¬ 
schen Zeitschrift „Kavkazs“ (Sept, 1937) veröffentlichten Brief des frühe¬ 
ren stellvertretenden Vorsitzenden des aserheidschanischen Parlaments 
Agaev an Enwer Pa&a einerseits und das von den ehemaligen Regie¬ 
rungsmitgliedern Georgiens am 27, März 1921 aus Konstantinopel „an 
alle sozialistischen Parteien und Arbeiterorganisationen“ gerichtete 
Schreiben andererseits, das ebenfalls in derselben Zeitschrift (Jan, 1938) 
veröffentlicht worden ist, zum Anlaß und erörtert die Frage der Sowjeti- 
sierung Äserbeidschans (April 1920) und Georgiens (Fehr, 1921) eingehend, 
und zwar im Zusammenhang mit den zeitgeschichtlichen Parallelerschei- 
nungen in Armenien. A, Ab, 

La Göorgie sous les soviets. Lutte du peuple göorgien 
pour son indöpendance, — Joseph Sakalaia, — La Re\ue de Promethöe 2 
(1939), S. 103-112. 
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V. Polen, 

Koäciöl w Niepolomic&ch (Mit franz. Zsfg.: L’£glise de Nie- 
polomice). — Krystyna Sinko-Popielowa. — Rocz. Krak. 30 (1938), S. 51 
— 111 , 

D z i e j e Koßciola Sw. Mikolaja na Wesolej (Die Ge¬ 
schichte der St Nikolauskirche in Wesola). — S, Juwenalia Dzikowska, 

— Rocz. Krak. 30 (1938), S. 135—72, — Die Geschichte dieser Kirche ver- 
* dient allgemeineres Interessse, da sie seit der Mitte des 15. Jh.s in engster 

Verbindung zur Universität in Krakau stand, H, Ja. 

a) Polen—Litauen bis 17»* 

0 £r6dlach staronordyjskich (Über altnordische Quellen), 

— St Sawicki. — Przeg. hist. 34 (1937), S. 205—214. — Leon Koczy hat in 

mehreren Arbeiten die polnisch-skandinavischen Beziehungen zur Zeit 
der ersten Piasten behandelt Er ist zu einer Reihe von neuem äußerst 
interessanten Ergebnissen gekommen. St Sawicki untersucht vom philo¬ 
logischen Standpunkt die Arbeit „Polska i Skandynavja za pierwszych 
Piastöw" (Polen und Skandinavien unter den ersten Piasten), die Koczy 
im Jahre 1934 veröffentlicht hat Dabei macht er auf einige methodische 
Unzulänglichkeiten und verfehlte Kombinationen, auf die Überschätzung 
der Runensteine und auf übersehene Beiträge von Spezialisten aufmerk¬ 
sam. B. Sts, 

Kilka uwag o obronie autentycznoäci dokumentu 
w Polsce äredniowiecznej (Einige Bemerkungen zur Verteidi¬ 
gung der Echtheit von Urkunden im polnischen Mittelalter), — 
S, Mikucki. — Przeg, hist 34 (1937), S, 296—300. 

Z nowszych badari nad osadnictwem ziem polekich 
w öredniowieczu (Neue Forschungen zur Besiedelung polnischer 
Länder im Mittelalter). — K, Buczek, — Przeg. hist 34 (1937), S. 274—95, — 
Der Vf. geht von der Arbeit Faradowkis „Osadnictwo w ziemi chelmiA- 
skiej w wiekaeh ärednich (Die Besiedlung des Kulmerlandes im Mittel- 
alter) aus und behandelt einige grundsätzliche Fragen der Siedlungsge¬ 
schichte. B. Sts. 

Poselstwo Wladyslawa Hermann do Francji (Die Ge¬ 
sandtschaft Wladyslaw Hermans nach Frankreich im Jahre 1085). — 
J, Frankenstein. — Przeg. hist 34 (1937), S. 27 —30. 

Pocz^tki notariatu publicznego w Polsce (DieAnfänge 
des öffentlichen Notariats in Polen). — S. Mikucki. — Przeg. hist 34 
(1937), S. 10—26. — In seiner Antrittsvorlesung behandelt der Vf. das 
öffentliche Notariat und das Notariatsinstrument in Polen bis zum Ende 
des 14. Jh.s. Schon St. Ketrzyöski ist in seinem „Abriß der polnischen 
Urkundenlehre des Mittelalters“ (Zarys nauki o dokumencie polskim 
wieköw ärednich) auf die Reception des Notariats und auf den Rechts¬ 
charakter des Notariatsdokumentes in Polen eingegangen, Mikucki 
klärt nun auf Grund einer sorgfältigen Analyse des Quellenmaterials ver¬ 
schiedene offene Fragen. Das älteste polnische Notariatsdokument stammt 
aus dem Jahre 1287. Durch die Kirche kam das öffentliche Notariat aus 
Italien nach Polen, Die Summa artis notariae des Rolandino Passagerio, 
die im Jahre 1256 entstanden ist, diente als Handbuch für die Notare, Als 
Schreibmaterial wurde ausschließlich Pergament in der Form der carta 
transversa benutzt. Die Ähnlichkeit der Ausfertigung mit dem Aufbau 
der nordfranzösischen und deutschen Notariatsakte wird aus der Lage 
des 14. Jh.s verständlich. Zu dieser Zeit diente das polnische Notariats¬ 
dokument ausschließlich kirchlichen Zwecken. B. Sts. 
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NieznanyZywot Bajezida II, zrödlem dla wyprawy czar- 
nomorskiej i najazdöw Turköw za Jana Olbrachta (Eine unbekannte 
Vita Bäjezlds II*, eine Quelle für die Züge zum Schwarzen Meer und 
die Einfälle der Türken unter Johann Albrecht), — QIgierd Görka. — 
Kwart. Hist 52 (1Ö38), S, 375—425. — Inhaltsangabe einer bisher unbekann¬ 
ten Handschrift des 18- Jh.s aus der Pariser Nationalbibliothek. Vf. gibt 
ferner einen interessanten Bericht über den Stand der orientalisiisch- 
historischen Forschung, besonders der Arbeiten über die polnisch-türki- 
schen und polnisch-rumänischen Beziehungen. E. v. P, 

Kröla Stefana polityka sejmowa (Die Sejmpolitik des 
König Stephan Bathory). — J. Siemieüski, — Przeg. hist. 34 (1937), 
S. 31—-53. — Der Aufsatz enthält den polnischen Text des Beitrages „La 
politique parlamentaire en Pologne du roi Etienne Batory“ in dem 
Sammelband „Etienne Batorv, roi de Pologne, prince de Transylvanie“, 
Krakau 1935, S. 264—91. B. Sts, 

Czasy Zygmunta III. (Die Zeit Siegmunds III.), — St, Herbst. 

— Przeg. hist. 34 (1937), S. 215—23. 

Czasy Wiadystawa IV. i Jana Kazimierza w histo- 
riografii ostatnich lat dwudziestu (Die Zeit Wladyslaws IV. 
und Jan Kazimierz in der Geschichtsschreibung der letzten zwölf Jahre). 

— W. Tomkiewicz, — Przeg. hist. 34 (1937), S, 224—39. 

Czasy Sobieskiego 1674 — 1696 w historiografii 
ostatniego czterolecia 1932 — 1936 (Die Zeit des Königs So- 
bieski in der Geschichtsschreibung der letzten vier Jahre). — J, Woliüski. 

— Przeg. bist, 34 (1937), S. 240—44. 

Pi$ö listöw KoSciuszki (Fünf Briefe KoSciuszkos). — Adam 
Bochnak. — Rocz, Krak. 30 (1938), S. 115—23. — Diese fünf Briefe sind bis¬ 
her noch nicht im Druck erschienen. Drei von ihnen stammen aus dem 
März und April des Jahres 1794, gleich nach der Erhebung Koäciuszkos 
in Krakau; in ihnen gibt er einem seiner Offiziere den Auftrag, die Ab¬ 
sichten der preußischen Truppen auszukundschaften. Der vierte Brief, 
vom 21. Sept. 1794, also etwa drei Wochen vor Maciejowice, zeigt die be¬ 
reits wenig zuversichtliche Stimmung der aufständischen Truppen- Der 
letzte Brief gehört dem Jahre 1801 an, H. Ja. 

b) Von 1795—1916. 

Przyczynek do dziejöw wloöciaüstwa polskiego w 
XIX wieku (Ein Beitrag zur Geschichte der polnischen Bauern im 
19. Jh.). — St. T. Wrona. — Przeg, hist. 34 (1937), S. 198—204. — Schon 
im Jahre 1861 griff eine Welle der Aufstandsbewegung auch auf die 
bäuerliche Bevölkerung über. Auf Grund des vorhandenen Archiv¬ 
materials wird ein erster Überblick über die Zentren der Aufstände im 
Kongreßpolen und über die russischen Gegenmaßnahmen geboten. 

B. Sts. 

Dwör Drezdehski wobec kampanii 1809 roku (Der 
Dresdener Hof und der Feldzug des Jahres 1809). — J, Willaume. — Przeg. 
hist. 34 (1937), S. 54r—72. — Eingangs wird das Verhältnis des Königs 
Friedrich Wilhelm August zu den Großmächten während der Kriegsvor¬ 
bereitungen im Frühling 1809 geschildert. Am 16. April verließ er Dres¬ 
den und begab sich nach Leipzig. Er erließ je einen Aufruf an seine 
polnischen und sächsischen Untertanen, in denen er seine Treue zu 
Napoleon beteuerte und versicherte, daß er an den Sieg des Korsen 
glaube. Die geringe Zahl der Truppen, die ihm zur Verfügung stand, 
machte ihn nervös, zumal es auch um ihre Führung schlecht bestellt 
war, B, Sts. 
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Niedoszly medal projektu Michala Stachowicza 
(Eine nicht geprägte Medaille nach einem Entwurf M* Stachowiczs). — 
Adam Bochnak* — Rocz. Krak. 30 (1938), S* 127—31, — Entwurf einer 
Medaille anläßlich der Anerkennung Krakaus als freier Handelsstadt 
nach der Vereinigung mit dem Großherzogtum Warschau (1809), H. Ja« 

Pologne et Lithuanie en 1812. Le conflit des ambassades 
frangaises de rAbbä de Pradt et du Baron Bignon. — Edouard Kra¬ 
kowski* — Revue dhistoire diplomatique 51 (1937), S. 467—£98* 

Joachim Lelewel. — M* Handelsman* — Przeg. hist. 34 (1937)* 
S* 332—37. 

Joachim Lelewel na emigracji (J* L« in der Emigration)* 

— H, Wieckowska, — Przeg* hist 34 (1937), S* 322—31, 

Z dziejöw krakowskich konspiracji (Aus der Geschichte 
einer Verschwörung in Krakau)* — Maria Estreicheröwna* — Rocz* Krak* 
30 (1938), S. 175—201, — Behandelt die revolutionären Vereinigungen in 
Krakau während der 30 er und 40 er Jahre des 19* Jh*s, mit besonderer 
Berücksichtigung der Tätigkeit Leslaw Lukasiewiczs* H. Ja* 

Wojna persko-afgafiska 1837 — 8 r* a sprawa polska (Der 
persisch-afghanische Krieg im Jahre 1837—38 und die polnische Frage). 

— J* Dutkiewicz. — Przeg. hist 34 (1937), S* 73—133* — Nach der Be¬ 

sprechung der Spezialliteratur werden die verschiedenen Handschriften 
aufgezählt, in denen wichtige Nachrichten für die Behandlung des The¬ 
mas überliefert sind* Der Vf* beginnt mit einer Übersicht über die Polen 
und das Orientproblem in den Jahren 1836—37* Die vorhandenen Span¬ 
nungen drängten scheinbar zu einem russisch-englischen Konflikt hin. 
Fürst Adam Czartoryski schlug der englischen Regierung vor, die per¬ 
sische Armee zu reoganisieren und den Kontakt mit den kaukasischen 
VoJksstämmen aufrecht zu erhalten* Polnische Deserteure aus dem 
russischen Heer und Polen in persischen Diensten würden dabei nach 
seiner Meinung gute Dienste leisten können* Czartoryski bemühte sich 
auch durch einige Vertraute, die er nach Konstantinopel sandte, die 
antirassische Stimmung in der Türkei zu stärken. Einen seiner Agen¬ 
ten schickte er nach Persien* Er erhoffte von der Unterstützung Eng¬ 
lands eine günstige Einwirkung auf die Belebung der polnischen Frage. 
In einem zweiten Kapitel (S* 86—102) wird aie Lage in Persien und 
Afghanistan vom Ende des Jahres 1837 bis zum Mai 1838 beschrieben. 
Rußland verständigte sich mit Persien* England lag aber viel daran, den 
russischen Einfluß vor Indien abzuriegeln. Als die Perser Herat be¬ 
lagerten, verlangte England energisch die Aufhebung der Belagerung. 
In einem Krieg zwischen Afghanistan und England sollte Persien neu¬ 
tral bleiben. Der englisch-russische Konflikt in Asien nahm immer 
größere Ausmaße an. Es kam zu einem ersten Krieg um Afghanistan, 
Die polnische Diplomatie wollte durch ihre Tätigkeit den Ausbruch eines 
Krieges zwischen Rußland und der Türkei oder zwischen Rußland und 
England beschleunigen* Gzartoryski trat für eine türkisch-persisch-pol¬ 
nische Verständigung ein. Alle klug gesponnenen Fäden zerrissen aber, 
als durch eine Aussprache die Gegensätze zwischen England und Ruß¬ 
land im fernen Osten beseitigt wurden. B. Sts* 

Poczqtek rzadöw Ks* Ludwika L^towskiego w die- 
cezii krakowskiej (Der Anfang der Regierung des L* L^towski tu 
der Diözese Krakau)* — M* Äywczyüski, — Przeg. hist. 34 (1937), S. 134— 
144. — Nach dem Tode des Bischofs Zglenicki (1841) sollte Lgtowski 
Suffraganbischof von Krakau werden. Er konnte aber sein Amt erst 
nach langen Verhandlungen mit Rom, dem Nuntius, dem Bischof von 
Krakau, dem Domkapitel von Krakau, der russischen und der öster¬ 
reichischen Regierung antreten (1845)* B* Sts* 
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Udzial Polaköw w powstaniu w P&latynacie na- 
drefiskim i w Badenifw r. 1849 („Wioßna ludöV') (Der An¬ 
teil der Polen bei dem Aufstand in der Rheinpfalz und in Baden im 
Jahre 1849. VölkerfrühHng). — W* Bogatyüski. — Przeg. hist 34 (1937), 
S. 310—15, 

Dzialalnoäd dyplomatyczna k s. Adama Czartory- 
skiego w czasie kongresu paryskiego (Die diplomatische 
Tätigkeit des Fürsten Adam Czartoryski zur Zeit des Pariser Kongresses 
[1856]). — Mt Pawlicowa. — Przeg. hist 34 (1937), S, 145—155. — Während 
des Krimkrieges entfaltete Adam Czartoryski eine fieberhafte diploma¬ 
tische Tätigkeit. Er wollte vor allem Napoleon IIL zu einer Aktion für 
Polen veranlassen» Der Kaiser war zunächst außerordentlich freund¬ 
lich und entgegenkommend, nach Rücksprache mit dem englischen und 
russischen Gesandten gab er aber alle Bemühungen auf, die polnische 
Frage auf dem Pariser Kongresse auf zu rollen. Auch in England setzte 
sich niemand für Polen ein. Am 16. Januar 1857 erklärte Napoleon III. 
dem Fürsten Czartoryski, daß er in der gewünschten Angelegenheit nichts 
unternehmen könne. Adam Czartoryski ließ sich auch dadurch nicht in 
seinem Glauben an den Kaiser beirren. B, Sts. 

Komitet urzeidzaj^cy i iego ludzie (Das Verfassungs¬ 
komitee und seine Männer). — J. K. Targowski. — Przeg. hist. 34 (1937), 
S. 156—197. — Nach dem Aufstand des Jahres 1863 lastete auf Polen der 
Druck der russischen Gewaltherrschaft stärker denn je. Man wollte die 
Macht des russischen Staates in der Gesetzgebung, in der Verwaltung, 
im Schulwesen, in der Wirtschaft und in der Gesellschaft durchsetzen. 
Die Verhandlungen über die geplanten Veränderungen begannen im Som¬ 
mer des Jahres 1863 in Petersburg. Miljutin, Samarin und Cerkasskij 
wurden nach Kongreßpolen geschickt Neben anderen Institutionen ent¬ 
stand auch ein Verfassungskomitee (& 3.1864). Die Mitglieder sollten die 
Bauemreform durchführen und alle damit zusammenhängenden Fragen 
regeln. Die Protokolle zeigen, daß das Komitee 379 Sitzungen in der 
Zeit vom 36. 3. 1864 bis zum 31. 3. 1871 abgehallen hat. Der Vf, entwirft 
ein deutliches Bild von den maßgebenden Persönlichkeiten des Komitees: 
N, Miljutin, Fürst V. Cerkasskij, J. T. Samarin, J. A. Solov’ev und Graf 
Berg. B. Sts, 

Listy Mazziniego do Adama Sapiehy 1864—1865 (Briefe 
Mazzinäs an Adam Sapieha 1864—1865). — St. Kieniewicz. — Przeg, hist 
34 (1937), S, 301—309. 

Stanowisko rz^du w^gierskiego wobec kwestii 
polskiej w pierwszych 1 atach wojny Gwiatowe-j (Die 
Stellungnahme der ungarischen Regierung zur polnischen Frage während 
der ersten Jahre des Weltkrieges). — Emeryk Lukinich. — Kwart hist 
52 (1938), S. 609—644. — Die einer Wiederaufrichtung Polens sehr wohl¬ 
wollend gegenüb ersteh ende ungarische Öffentlichkeit spaltet sich in zwei 
Lager, der von Graf Julius Andrässy vertretenen Richtung des austro- 
polnischen Trialismus, die aus dem bisherigen russischen und öster¬ 
reichischen Teilgebiet einen mit der Doppelmonarchie durch Personal¬ 
union verbundenen unabhängigen Staat schaffen wollte und der zunächst 
führ enden Richtung d es Minist erpräsid enten Stephan Tisza und des 
späteren Außenministers Burian, die die Aufrechterhaltung des Dualis¬ 
mus als Grundbedingung der ungarischen Politik ansah. Die Schöpfung 
vom 5. 11. 1916 entsprach nicht den ungarischen Zielen, sondern ist auf 
das aus der politischen und militärischen Lage zu erklärende Übergewicht 
der deutschen Politik zurückzuführen, — Anregende Zusammenstellung 
bereits bekannter Gesichtspunkte. E. v. P» 

A lengyel kdrdäs äs a magyar kormäny, 1914 —1917 
(Die polnische Frage und die ungarische Regierung)» — I, Lukinich. — 
Bud. Szem. 734 (1939), S, 1—19; 735 (1939), S. 160—185. 
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c) Seit 1011 

Die Bedeutung der letztentschechischen Gemeinde- 
Wahlen im Teschener Schlesien. — R. Sobotik, — Schles. Jh 
11 (1939), S. 125—35. Mit 1 Karte und 2 Tabellen* — Rückblick auf die 
zahlenmäßige Entwicklung der Volksgruppen seit 1880. L. Ptr, 

Pol’sko-u k r ai nskie otnoäenija (Die polnisch-ukrainischen 
Beziehungen), — Tambij Elekchoti. — Kavk, 1939, 2, S. 7—12. — Behan¬ 
delt vor allem die Zeit zwischen 1917 und 1920. B. Sp. 

Sprawozdanie z dzialalnoäci towarzystwa m i 1 o S - 
niköw historii w okresie 1IV. 1930—31. III. 1937 r. {Tätigkeits¬ 
bericht der Gesellschaft der Freunde der Geschichte vom 1, 4. 1936 bis 
31. 3. 1937), — A, Bachulski und St, Kctrzynskl, — Przeg, hist 34 (1937), 
S, X—XI, 


VI« Slowakei 

Preßburg im Mittelalter. Vergessene Künstler, verlorene 
Denkmäler, — E. Hoffmann. — Südostd. Forsch, 3 (1938), S. 280—334. — 
Ausführliches Verzeichnis der in Preßburg zwischen 1377 bis 1600 Wir¬ 
kenden Künstler und Kunsthandwerker. Die einleitenden Ausführungen 
sind fehl am Platz und müssen abgelehnt werden, Vf.in sucht die 
mittelalterliche Kunst Ungarns als das Ergebnis völkischer Mischung 
und als Ausdruck einer spezifisch ,,ungarischen u Geisteshaltung zu be¬ 
greifen! G. Gü. 

Die Preßburger Gesellschaft der Freunde der 
Wissenschaften (1761—1762). — F, Valjavec, — Ung. Jb, Bd. 16 
(1937), S, 264—267. — Vf. umreißt kurz die Bedeutung der Gesellschaft, der 
ersten Gesellschaft mit kulturellen Zielsetzungen im Karpatenbecken, 
und teilt ihre Satzungen mit H. Kk. 


VH« Ungarn« 

Die Anfänge der Monumenta Germaniae Historica 
und die ungarische Geschichtsforschung, — F. Valjavec. 
— Ung. Jh. Bd. 17 (1937), S. 129—138, — Vf. behandelt die Bemühungen vor 
allem Georg v, Gaäls und Georg Heinrich Pertz T um eine Mitarbeit an den 
Mon. Germ. Hist. H. Kk. 

Zur Entwicklungsgeschichte der Volkskunde in 
Ungarn. — K. Maröt, — Ung, Jb. Bd, 18 (1938), S. 123—152. 

Hongrie et ChretientA —* M. Pernot — Nouv. Rev. Hong., 
Bd. 59 (1938), S. 99—106. 

A magyar huszärsäg eredete (Der Ursprung der ungari¬ 
schen Husaren). — Darkö Jenö. — Hadtörtönelmi Közlem^nyek 38 (1937), 
3. 148—183. — Der Vf, behandelt in dieser eingehenden Studie die Ent¬ 
wicklung von der Landnahmezeit bis ins 18. Jh. O. Tr. 

Aux confins miiitaires de l’orient b^zantin. I. Husar 
<X<o<h£qlo£. — Henri Grögoire, — Byz. 13 (1938), S. 279—280. — Gr6goire 
vertritt hier wie schon in Annuaire de rinstitut de Philologie et d'histoire 
orientales et slaves (Mölanges Boisacq) 5 (1937), 3, 443—451: „Qu’est ce 
qu*un „hussard** ou de Tutilitö du grec moderne“, im Gegensatz zu E. Dar- 
kö {Der Ursprung des ungarischen Husarentums, 1937), die Ableitung von 
XflXJaQiosi xooidQtog, O. Tr* 

Das Ende der heidnischen Kulturin Ungarn. — M. v. 
Ferdinändy. — Ung. Jb. Bd, 16 (1936), S. 65—76. 
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La conversion du peuple hongrois et les bänödic- 
t ins. — V.Höman. — Nouv. Rev. Hong. Bd. 50 (1938), S. 139—145. 

La France et Ja conversion des Hongrois. — F. Galla. 

— Nouv, Rev, Hong. Bd. 50 (1938), S. 146—154. 

Stephan der Heilige, der erste König und Erzieher 
der ungarischen Nation. — J. Kornis. — Ung. Jb. Bd. 18 (1938), 
S. 1—10, 

Szent Istvän tärsada 1 omerkölcsi 6s tärsadalom- 
politikai jetentös6g6röl (Über die gesellschaftsethische und ge¬ 
sellschaftspolitische Bedeutsamkeit Stephans des Heiligen). — B. Feldes. 

— Bud. Szem. 720 (1038), S. 129—135. — Die Annahme des Christentums in 

Ungarn bedeutet nicht nur eine religiöse, politische und sittliche, sondern 
auch eine gesellschaftliche Revolution. Vf. behandelt den Wandel von der 
einfachen nomadischen Stammesorganisation zur vielgliedrigen christ¬ 
lichen Gesellschaft. H. Kk, 

La royautä chrötienne de saint Etienne, — J. De6r, — 
Nouv. Rev, Hong. Bd. 59 (1938), S. 107—118. — Die Staatsschöpfung Ste¬ 
phans des HL ist nicht eine einfache Übernahme westlicher Formen. Vf. 
weist auf den im Westen unbekannten starken Zentralismus hin, eben¬ 
so auf die Stellung des comes, der als Beamter nur Ausführender des 
Willens des Herrschers ist, dessen Würde nicht erblich ist und der in¬ 
folgedessen nicht wie der fränkische und deutsche comes mit dem Ge¬ 
biet, das er zu verwalten hat, verwachsen kann, schließlich auf das Feh¬ 
len des für Westeuropa charakteristischen Feudalismus. H. Kk. 

Les Exhortations de saint Etienne. — E. Jordan. — Nouv. 
Rev. Hong. Bd. 59 (1938). S. 130—138. — Übersetzung der Institutio Morum. 

H. Kk. 

Les träsors dart de saint Etienne. — D. Dercsönyi. — 
Nouv. Rev. Hong. Bd 59 (1938), S. 155—163. 

Saint Etienne ä la 1 u m i ä r e de la Science bongroise. 

— M. Ferdinandy. — Nouv. Rev. Hong. B<L59 (1938), S. 119—129. — Reiche 

Literaturangaben. H. Kk, 

The Holy Crown of Hungary. — Julius (Gyula) Moravcsik. 

— The Hungarian Quarterly 4 (1938), S. 656—667 (1 Tat). — Moravcsik, 

der die Heilige Krone nunmehr (vgl. diese Zeitschrift 2 (1937), S.521f.) 
persönlich untersuchen konnte, gibt hier eine ausführliche Beschreibung 
sowohl des unteren Teiles, der „corona Graeca“, die der oströmische Kai¬ 
ser Michael VIII. dem ungarischen König Geisa I. (1074—1077) über¬ 
reichte, wie des oberen Teiles, der „corona Latina" die später — wohl 
unter BGla III. (1172—1194) — mit der „corona Graeca" vereinigt wurde. 
Die Überreichung der „corona Graeca“ wie ihre Verbindung mit der 
„corona Latina“ wird in die Zeitverhältnisse eingeordnet und in ihrer 
politischen Bedeutung gewürdigt O. Tr, 

Die Anfänge der höfischen Kultur in Ungarn. — E. 
Moör. — Ung. Jb. Bd. 17 (1937), S. 57—86. 

Die ungarische Königin Agnes und die Beurtei¬ 
lung der Zeitideen in Schillers „ W i 1 h e I m Teil“. — 
R. Huss. — Ung. Jb. Bd. 17 (1937), S. 87—119. 

Die Personalunion des Deutschen Reiches mit Un¬ 
garn in den Jahren 1410 bis 1439.— L, v. SzilägyL — Ung. Jb. 
Bd. 16 (1937), S. 145—189. — Vf. behandelt die sich aus der Personalunion 
ergebenden staatsrechtlichen Beziehungen, d F h. die Kompetenzen der 
Reichskanzlei und der ungarischen Kanzlei und die Tätigkeit der Vikare. 

H. Kk. 
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bai. 


Europäische und ungarische Renaissance, — St, Csa 
— Ung. Jb. Bd. 16 {1937), S. 268—274, 


Die kommandierenden Generale in Siebenbürgen 
1651 —1918, — G, Kovess v. Kövesshaza. — Sieb, Vjschr, 61 ( 1938 ) 
S. 239—246, — Vervollständigt die bisher vorhandenen Listen der kom¬ 
mandierenden Generale, q. Gü* 

Zur Zweihundertundfünfzig-Jahrfeier Bu das. Der 
Anteil der Ungarn, Berichtigungen zur Geschichte 
der Erstürmung, — S, Frh, v, Bischof fs hausen — Ung. Jb, Bd. 16 

S , S, 244—256. — Die Annahme, daß schwedische Hilfstruppen an der 
ereroberung Ofens mitgewirkt hätten, beruht nach Vf. auf einem 
Irrtum, H. Kk. 

Der Pietismus in Ungarn. — B, v. Szent-Ivänyi, — Ung, Jb 
Bd, 17 (1937), S, 250—267. 


Napoleon et la Hongrie. — A, D, Tolädano. — Nouv. Rev. 
Hong. Bd, 59 (1938), S. 38—42. — Wenn auch die von Bonaparte propagier¬ 
ten revolutionären Ideen nicht ohne EinfluB auf Ungarn blieben, so 
konnten sie die Treue Ungarns gegenüber Habsburg nicht erschüttern. 
Die Proklamation Napoleons an die Ungarn blieb ohne Wirkung, H. Kk. 


Gröf Keglevich Jänosnä Zichy Ad41 gröfnä naplöi 
a reformkorszakböl, 1822—1836 (Tagebücher der Gräfin 
A. Zichy, Frau des Grafen J. Keglevich, aus dem Reformzeitalter). — 
J. östör. — Bud. Szem, 726 (1938), S, 138—159; 730 (1938), S. 273—294 ; 731 
(1938), S, 81—103w — Vf, teilt referierend das Tagebuch der Tochter des 
Staats- und Konferenzministers Grafen K, Zichy, des Mitarbeiters Metter¬ 
nichs, mit, das interessante Angaben über das politische und gesell¬ 
schaftliche Leben der Zeit (St Szächenyi!) enthält. H. Kk, 


Kossuth az amerikai pärtpolitlka ütvesztöjäben (K. 
im Labyrinth der amerikanischen Parteienpolitik), — D, Jänossy. — Bud. 
Szem. m (1938), S, 59-70. 

A Nemzeti Szlnhäz a magyar törvänyhozäsban (Das 
Nationaltheater in der ungarischen Gesetzgebung). — J. Fuk&nszkynä 
JSädär, — Bud. Szem. 733 (1938), S. 320—343. 

I, Ferenc Jözsef kormänyzäsa & szabadsägharc 
äveihen (Die Regierung Franz Josephs 1. in den Jahren des Frei- 
heitskampfes). — D. Angy&l. — Bud. Szem. 732 (1938), S, 129—156; 733 
(1938), S, 270—305. 

Die Nationalitätenfrage im Ungarn der Vorkriegs¬ 
zeit. Eine geschichtliche und volkspsychologische 
Untersuchung. — E. Neugeboren, — Ung, Jb. Bd, 18 (1938), S. 11—27, 


VIH, Stidosten. 

Un passage obscur des „Miracula" de S, Dämätrius 
de Thessalonique. — Iv. Dujöev, — Byz. 13 (1938), S. 207—215. — 
D. erläutert — vor allem durch Worterklärung — den Abschnitt über die 
Versuche der Protobulgaren und Slawen, unter der Führung Kubers 
Thessalonike zu erobern. O, Tr. 

Imperium und Kalifat. — Hans Heinrich Schaeder. — Corona 
7 (1937), S. 540—563. — Feinsinnige Bemerkungen zur Geschichte des ost¬ 
römischen Reiches, des abendländischen Kaisertums und der islamischen 
Welt Von den Voraussetzungen des für alle drei Machtgruppen bedeut¬ 
samen Jahres 754 aus wird die kulturelle Entwicklung bis zum 13. Jh. 
dargelegt Hier sei besonders auf die Bemerkungen über das oströmische 
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Reich verwiesen — vom Bilderstreit und der folgenden Abwendung des 
Papstes bis zu den Kreuzzügen und der Einnahme von Konstantinopel 
durch die Lateiner* Mit dieser Einnahme legt das Abendland 1204 
tf das einzige haltbare Bollwerk nieder, das der von Anatolien her dro¬ 
henden osmanischen Invasion erfolgreich Widerstand leisten konnte". 
Die Bemerkungen zum oströmischen Staatsgedanken, der nie „einen 
Zustand der Staatsfremdheit" wie der Islam aufkomm en ließ und alle, 
auch jeden Fremden — auch die einzelnen Versuche, den Machttitel 
Ostroms zu erringen, könnte man als Beispiel anführen — in sich „hin- 
einzog", seien eigens unterstrichen* 0, Tr 

Toponymical and historical miBceilanies on me- 
dieval Dobrudja, Bessarabia and Moldo-Wallachia. — 
j. Bromherg, — Byz. 13 (1938), S* 9—71. — Der Vf. schließt mit diesen Aus¬ 
führungen den in dieser Zeitschrift 3 (1938), S. 335 schon angezeigten 
Artikel ah. — Die gesamten Ausführungen zeigen offen die Tendenz, die 
Ansprüche der Rumänen auf die genannten Gebiete an der unteren 
Donau — besonders aber auf Bessarabien — durch den historischen Nach¬ 
weis zu erledigen, daß es sich hier um alte russische Gebiete handle. 
Die Fülle von neuen Identifizierungen, die Bromherg — seinem Ziel zu¬ 
geordnet — im Verlauf der Untersuchung für diese Gebiete bringt, kom¬ 
men fast einer neuen historischen Topographie dieser Länder gleich. 
Freilich werden die Identifizierungen im einzelnen stets auf ihre Rich¬ 
tigkeit hin geprüft werden müssen, denn der Vf, vermeidet gerade bei 
Anwendung sprach- und lautgeschichtlicher Gesetze Fehler und Gewalt¬ 
samkeiten nicht immer. Hier setzt denn auch vornehmlich die Erwide¬ 
rung ein: schon Henri Grägoire in der angefügten „Note de la Direction" 
(5*72) und dann vor allem die Front der rumänischen Gelehrten, die 
N, Banescu (vgl* die folgende Notiz) vertritt. 0. Tr. 

Fantaisies et räalitös historiques (Röponse aux „Topo¬ 
nymical and historical miscellanies" de M, Bromherg). — N. Banescu. — 
Byz, 13 (1938), S. 73—90, — Vgl* die vorausgehende Notiz; auf Einzelheiten 
sei hier nicht eingegangen. 0* Tr. 

Les BQax^a Xqgvlkc£ comme source historique* — Peter 
Charanis. — Byz* 13 (1938), S* 335—362* — Ch. untersucht die chronologi¬ 
schen Angaben dieser im cod* Marc. 408 erhaltenen Chronik, welche die 
Zeit von 1204—1391 umfaßt (ed* Sp* Lampros) und erweist ihre Zuver¬ 
lässigkeit. O* Tr. 

Tornik le moine* — N. Adontz* — Byz, 13 (1938), S, 143—164. — 
Untersucht die byzantinischen und armenischen Nachrichten über Tor¬ 
nik, den Erbauer des Athosklosters Iberon und General Basileios' II, 
Seine Familie war armenischer Herkunft, hatte sich aber der georgischen 
Kirche angeschlossen. 0. Tr* 

Papst Pius II* und der Kreuzzug gegen die Türken. 
— R. Eysser* — M&anges dhist gön. 2 (1938), S, 1—133. 

Mittel- und Westeuropa und die Bai k an j ahr es- 
markte zur Türkenzeit — A. Mehlan* — Südostd, Forsch. 3 
(1938), S. 69—120, — Eine a nregende wirts chaftsges ch ichtlich e Stu di e, 
deren Ergebnisse im einzelnen allerdings noch der Bestätigung bedürfen. 
Das Auftreten der Osmanen hatte zunächst einen Verfall des Levante¬ 
handels zur Folge, Neugeknüpft wurden die Beziehungen von Ragusa 
und von Polen und Siebenbürgen, wobei den rumänischen Fürsten¬ 
tümern im Transitverkehr eine wichtige Rolle zufiel* Im 18* Jh, er¬ 
schlossen Engländer und Franzosen den Südweg über Saloniki. Gegen 
Ende der Türkenzeit hatten sich die Engländer zum Beherrscher des 
Balkanhandels aufgeschwungen, doch mußten sie diese Vormachtstellung 
im 20. Jh* an das deutsche Reich abtreten* G*Gü. 
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Crisa orientalä din 1783 iji politica Franciei (Die 
orientalische Krise 1783 und die Politik Frankreichs). — Al. Grigorovici 

— Rev. ist 24 (1998), S. 293—321, 

Insemnätatea istoricäa c & d e r e 1 Plevnel (Diegeschieht 
liehe Bedeutung des Falles von Plevna). — R Rosetti. — Mem. sect ist 
ser. 3, tom. 19, mem 23, 1937. 

La question des frontiöres grecques. — Francis Wad¬ 
dington. — Revue dliistoire diplomatique 50 (1936), S. 54—71; 29fr-n32i- 
453—480. — Die eingehenden Ausführungen betreffen die GrenzberichtL 
gung, die Griechenland auf dem Berliner Kongreh 1878 zugestanden 
wurde, die aber erst zwei Jahre später nach neuen Besprechungen in 
Berlin zur Durchführung kam. 0. Tr. 

Znamenie vremen (Ein Zeichen der Zeit). — Aliskant — 
Kavk. 1939, 2, S. 15—18, — Behandelt den Be Völker ungsauatausch der 
jüngsten Zeiten zwischen den Balkanländem und der Türkei. B. Sp. 

a) SftdsUwien. 

Uber die Gründe der Massenübertritte von Katho¬ 
liken zur „Orthodoxie“ im kroatischen Sprachgebiet 

— K. S. Draganoviö. — Or, Chr. Per. 3 (1937), S. 550—599. — Vgl. den ln 

dieser Zeitschrift, Jg. 2 (1937), S. 713 f. notierten Aufsatz des Ver¬ 
fassers. 0. TT. 

Die Anfänge der Reformation auf dem Gebiete des 
heutigen Jugoslavien. — Walter Hoöevar. — Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 55 (1936), S. 115—133. 

Le traitg secret austro-serbe du 28 juin 1881 et du 
9 fävrier 188 9. — Grägoire Yakchitch. — Revue dliistoire diplomati¬ 
que 51 (1937), S. 429-466 und 52 (1938), S. 65—105. 

b) Bulgarien, 

A 6th Century German Settlement of foederati. Güle- 
manovo Kaie, near Sadowetz, Bulgaria. — G. Bersce. — 
Antiquity 12 (1938), S. 31—43. — Ein byz. „Sperrfort“, 25 km südwestlich 
von Plevna. O. Tr, 

SGöqjvhuxTog 6 B o v h y ag1ag xctl fipdais a^ToO £ v 
'Axoiöi. (Theophylakos von Bulgarien und sein Wirken in Ochrid). — 
Diogenes Xanalatos, — Theologia (Athen) 16 (1938), S. 1—15. — Der Vf., 
dessen Dissertation „Beiträge zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
Makedoniens im Mittelalter, hauptsächlich auf Grund der Briefe des 
Erzbischofs Theophylaktos von Achrida“ in dieser Zeitschrift 3 (1938), 
S, 290 besprochen wurde, behandelt hier vornehmlich die Stellung des 
Theophylaktos zu den Bulgaren und kommt dabei zu einem wesentlich 
besseren Urteil als Zlatarski. — Es darf hier noch ein Hinweis auf einen 
anderen Artikel angefügt werden, der sich freilich mehr von der text¬ 
kritischen Seite her mit den Briefen des Theophylaktos beschäftigt und 
zeigt, wie verbesserungsbedürftig der bei Migne abgedruckfe Text ist: 
Prolögomenes ä une Edition critique des „ lettre s 11 de Theophylacte de 
Bulgare ou de Tautoritä de la „Patrologie Grecque“ du Migne. — Alice 
Leroy-Molinghen. — Byz. 13 (1938), S. 253—262 0. Tr. 

c) Rumänien. 

Cetäti antice in judetul Ciuc (Antike Burgen in der Ge¬ 
spannschaft Csik). — A. Ferenczi. — An. com. mon. ist, sect. Ard r . 6 
(1932—1938), S. 235—852. 
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Roumanie. — N. Banescu. — Byz. 13 (1938), S. 311—320* — Kurze 
Berichte über neue Veröffentlichungen zur Geschichte, Literatur» Kunst, 
Münz- und Siegelkunde, Rechtswissenschaft und Diplomatik* O. Tr. 

Bibliographie de la Transylvanie roumaine 1916— 
1996. _ j. Craciun. — Rev. Trans. 3, (1937), Heft 4, S. 1—366. 

L'imperatif danubien, — N. Constantinescu. — Rev. hist 
Sud-Est-Eur, 15 (1938)* S. 269—283. — Glossen über die Rolle der Donau 
in der rumänischen Geschichte. „Ainsi Thiistoire prouve que le Danube 
, * . a appe!4 souvent le plus fort de ses voisins k prendre possession des 
Bes deux nves an 3'obligeant ä räaliser . , . Tunitö politique des pays de 
son baspin“. G. Gü. 

De ce au fost Tara Romäneascä si Moldova täri 
separate (Warum waren Walachei und Moldau getrennte Staaten)? — 
p. P. Panaitescu. — Revista Fundatiilor Regale 1938, Juniheft (S.-A. 20 S.). 

— Sucht den „politischen Dualismus der Rumänen“ aus wirtschaftlichen 

Momenten zu begreifen. Die beiden Länder hatten wirtschaftlich wenig 
Beziehungen zu einander» handelspolitisch war die Moldau auf Polen, die 
Walachei auf Ungarn-Siebenbürgen ausgerichtet, Hand in Hand damit 
ging die politische Abhängigkeit. Es bedurfte des wirtschaftlichen Auf¬ 
schwunges des letzten Jahrhunderts mit der Einbeziehung Rumäniens 
in den Welthandel, daß im Verein mit dem Aufkommen der völkischen 
Idee auch bei den Rumänen der Gedanke der Vereinigung Platz greifen 
konnte. G. Gü« 

Biserici de lemn din Arde&l (Holzkirchen in Siebenbürgen). 

— A. Popa. — An. com. mon ist, sect. Ard, 6 (1932—1938), S. 55—154. 

Minele de aramä ale lui Mircea cel Bäträn (Die Kupfer¬ 
gruben Mirceas des Alten). — P, P. Panaitescu. — Rev. ist rom. 7 (1638), 
S. 258—267.— Aus Urkunden Mirceas für das Kloster Tismana erhellt, daß 
dieser Woiwode bei Bratilov in der Nähe von Baia-de-aramä Kupfererz¬ 
gruben unterhalten hat, deren Ausbeutungsbeginn etwa in das Jahr 1392 
anzusetzen ist. Kennzeichnend, daß unter Mircea auch die erste Kup¬ 
fermünzprägung beginnt. Der Fürst betrieb den Abbau nicht auf eigene 
Rechnung, sondern verpachtete das Bergwerk und erhielt dafür den 
zehnten Teil des gewonnenen Kupfers. Der Pächter hieß Cop Hanu$. P, 
vermutet dem Namen nach in diesem Manne einen Ungarn, „den Mircea 
sich wohl aus Siebenbürgen verschrieben habe“. Wir glauben es wahr¬ 
scheinlicher machen zu können, daß dieser Bergwerksuntemehmer ein 
Deutscher, ein Siebenbürger Sachse, gewesen ist Eine Familie Czop» 
Csop erscheint fast zu gleicher Zeit auch in Hermannstadt und hat um 
1445 einen angesehenen Ratsherren gestellt Überhaupt ist der Name in 
Hermannstadt durch das ganze 15. und 16. Jh. mehrfach belegbar, um 
1500 auch ein Czopp Hanus. Es ist also auch dieses ein Beispiel mehr, 
wie im Mittelalter das Bergwerkswesen in Ost- und Südosteuropa in 
deutschen Händen gewesen ist. G. Gü. 

A participat Mircea cel Bäträn la lupta dela Ankara 
(Hat Mircea der Alte an der Schlacht bei Ankara teilgenommen)? — 
A. Decei. — Rev. ist rom. 7 (1938), S. 339—357. — Auf Grund von Fr. 
Gieses Ausgabe der „altosmanischen anonymen Chroniken“ hat Jorga in 
einer vor die Rumänische Akademie gebrachten Mitteilung die Teilnahme 
des muntenischen Fürsten Mircea an der Schlacht von Ankara (1402) an 
der Seite des Sultans Bajezid feststellen wollen. D. weist nach, daß die 
meisten Varianten der in Frage stehenden Chronik eine abweichende 
Lesart haben. Daraus und aus einigen anderen vom Vf. beigebrachten 
Quellenstellen geht hervor, daß nicht Mircea sondern die serbischen 
Despoten Stephan und Vuk Lazarevitf den Osmanen bei Ankara bei¬ 
gestanden haben. G. Gü. 


lg Osteuropa 4 


261 



D e s p r e i 1 i $ (Über den „Ilisch“). — C. C. Giurescu, — Rev. ist rom 
7 (1938), S. 253—257. — Vf. kennzeichnet die Art dieser in Moldauer Ur¬ 
kunden des 15. bis 18. Jh.s sehr häufig erwähnten Abgabe als Getreide- 
Steuer. Die Bezeichnung selbst ist tatarischen Ursprunges und beleuchtet 
die Beziehungen, die vor der moldauischen Staatsgründung zu der tata¬ 
rischen Herrenschicht bestanden. G. Gü. 

Boeri moldoveni din veacul al XV-Iea; Stanciu 
p&rcäLah de Hotin ei Stanciu Marele (Moldauer Bojaren des 
15, Jh.s: Stanciu, Burggraf von Hotin und Stanciu, der Große). — I, c, 
Miclescu-Präjescu. — Rev. ist. rom. 7 (1938), S. 358—372. 

Intinderea spre räsäri a Moldovei lui Stefan-cel- 
Mare. (Die Expansion Stephans des Großen nach der Ostmoidau). — 
N. Jorga. — Mem. sect ist ser. 3, tom. 20, mem. 15 (1938), S. 315—319. 

Jacques Basilicos, „Le Despote“, prince de Moldavie 
(1561—1563), 3 c r i v a i n militaire. — C. Marinescu. — Mälanges 
d'histoire gänärale 2 (1938), S. 319—380, 

Aron VodÄ, RäzvanVodä^i EremiaVodä (Die Woiwoden 
Aron, Räzvan und Jeremias). — H. Dj, Siruni, — Mem. sect ist., ser. 3, 
tom. 20, mem. 14 (1938). 

Märturii armenegti despre romäni. Aron Vodä, Räzvan 
Vodä §i Eremia Vodä intriun poem al unui cronicar armenean {Armenische 
Zeugnisse über die Rumänen. Die Fürsten Aron. Räzvan und Jeremias 
in einem Gedicht eines armenischen Chronisten). — H. Dj. Siruni, — 
Mem. sect* ist., ser. 3* tom. 20, mem. 14 (1938), S. 297—313. 

Gonsideratii critice asupra origiuii lui Mihai 
V i t e a z u 1 (Kritische Bemerkungen über die Herkunft Michaels des 
Tapferen), — Insemnäri Ie^ene 3 (1938), Heft 10 (S.-A. 18 S.) — Wendet 
sich mit neuen Argumenten gegen die so heftig angefeindete bekannte 
Auffassung Panaitescus über die nicht fürstliche Herkunft des großen 
rumänischen Woiwoden, G. Gü. 

Zece inscriptii de morm&nt ale Ma vr o cor da t ilor 
(Zehn Grabinschriften der Familie Mavrocordat). — N, Jorga. — Mem. 
sect. ist-, ser. 3, tom. 20, mem. 1 (1938), S. 1—9. 

A doua diplomä Leopoldinä (Das zweite Leopoldinische 
Diplom). — K. Wessely. — Mem. sect. ist, ser. 3, tom* 20, mem. 12 (1938), 
S, 271—288. — über die kaiserliche Urkunde vom 19, März 1701, welche die 
Rechtsbeziehungen der Unierten ordnete. G. Gü. 

La Roumanie et la Triple Alliance (1883—1913). — Assen 
Smedovski. — Revue d’histoire diplomatique 51 (1937), S. 39^-56, 

Une page d'histoire roumaine; La Roumanie dans la 
Grande Guerre. — S, Rosental. — Revue d'histoire diplomatique 50 
(1936), S. 415—452. 

Le problöme des populations de la Roumanie vu 
ä la lumlöre des rächerches sur les races d’aprös le 
sang. — G. Popovici. — Rev, Trans. 4 (1938), S. 14—27. 

Cadrilaterul 1913—1938 (Der Quadrilater 1913—1938). — Analele 
Dobrogei 19 (1938), S. und 1—239. — Monographische Behandlung 

des südlichsten Teils der Dobrudscha unter Berücksichtigung aller Wis¬ 
senszweige. G. Gü. 

La fronti&re äthnique roumaino-hongroise. — St 
Manciulä. — Rev, Trans. 4 (1938), S. 28—36, 
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Opinions anglaises sur le problöme de la Tran- 
sylvanie. — S. Dragomir. — Rev, Trans. 4 (1938), S. 90—108. — Polemi¬ 
siert mit englischen Autoren über die tatsächliche Bevölkerungslage in 
Siebenbürgen. G. Gü. 


d) Albanien. 

EC. Der deutsche Osten*). 

Heinrich der Löwe und die ostdeutsche Kolonisa¬ 
tion. — K. Jordan, — Dt Arch, Ld.-Vk.fech. 2 (1938), S. 784—90. — Be¬ 
richtet über die Ergebnisse seiner Forschungen zur Echtheitsfrage der 
herzoglichen Privilegien für die neuen Bistümer Oldenburg-Lübeck, 
Ratzeburg und Schwerin und arbeitet die verschiedenen Stufen von Hein¬ 
richs Kolonisationsarbeit heraus, die auf kolonialem Neuland in der 
Zusammenfassung der weltlichen und geistlichen Kräfte ein politisches 
und wirtschaftliches Machtgebilde zur Überwindung der Zersplitterung 
im alteächsiächen Herzogsgebiet zu schaffen suchte. L, Ptr. 

Die Gestaltung des Ostseeraumes durch das deut- 
scheBürgertum. — F. Rörig. — Dt. Arch. Ld.-Vk.fsch, % (1938), S. 765 
—83. — Kennzeichnet die wirtschaftliche, kolonisatorische und politische 
Leistung der Hansestädte, deren Erfolg in der Verbindung von Verant¬ 
wortlichkeit für das Ganze mit privatwirtschaftlicher Tätigkeit und 
Initiative begründet ist. Ein Nachtwort widerlegt die neue lettische These, 
Riga sei schon Jahrhunderte vor der Gründung von 1S01 eine Stadt von 
großer wirtschaftlicher Bedeutung gewesen. L. Ptr. 

Die Familie Lahmann, ein altpreußisches Bern- 
steindrehergeschleeht. — Roland Seeberg-Elverfeldt. — Alt- 
preuß. Geschlechterkunde 12 (1938), 8, 86—83. — Ein Beispiel für die West¬ 
ostbewegung in der deutschen Geschichte; das aus Stolp stammende Ge¬ 
schlecht wandert im 17. Jh. über Danzig nach Königsberg und von da 
nach Libau aus; hier geht es im Literatentum auf. R. S.-E. 

Eduard von Gebhardts Briefe an die Familie von 
Pezold. — R. Grauhner. Beitr. K(L Estl. 21 (1938), S. 84-122, — Ver¬ 
öffentlichung von 44 bisher unbekannten Briefen des wohl größten halten¬ 
deutschen Malers aus den Jahren 1859 bis 1918 (E. v, Gebhardt starb*1925 
in Düsseldorf). R. S.-E. 

Das estländische Deutschtum in der Politik des 
Winters 1917/18. — Axel de Vries, — Balt, Mon. (1938), S, 599^600. 
— Schildert die Lage der Estland deutschen beim Zusammenbruch des 
russischen Reiches und Deutschlands, die deutsche Okkupation und die 
Ereignisse bis zur Begründung des freiwilligen Balten regiments (Herbst 

1918). R. S.-E. 

Von den Anfängen der Baltischen Landeswehr. — 
Roland Mettig. — Balt. Mon. (1938), S. 609—612. — Darstellung der Ent¬ 
stehung, Zusammensetzung, des äußeren Bildes, des körperlichen Zu¬ 
standes und der ersten Ausbildung der im November 1918 begründeten 
Baltischen Landeswehr. R. S.-E. 

Die österreichische Auswanderung nach Rußland 
im XVIII, Jh. — C. Göllner. — Mölanges d'histoire gän6rale 2 (1938), 
S. 477—520. 


*) Die Anordnung dieser Rubrik erfolgt nach geographischen Ge¬ 
sichtspunkten (von Norden nach Süden). 
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Bibliographie der Geschichte von Ost- und West- 
preußen für das Jahr 1937 nebst Nachträgen zu den 
früheren Jahren. — Ernst Wermke. — Altpr. Forsch. 15 
S. 277—338. h 

Die kirchenrechtliche Stellung der Diözese Erm* 
land. — Hans Schmauch. — Altpr. Forsch. 15 (1938), S. 241—68. — Vf. 
weist nach, daß nicht nur bis 1466* sondern bis zum Ende des Erzbistums 
Riga im Jahre 1566 das Bistum Ermland rechtlich zur Rigaer Kirchen¬ 
provinz gehörte und hierauf tatsächlich esemt wurde, während eine 
rechtliche Fixierung dieses Zustandes nicht eintrat, was von polnischer 
Seite das Bestrehen auslöste, das Ermland der Kirche Gnesen zu unter* 
stellen. Diese Versuche sind jedoch gescheitert. k. Fst 

Das Fraustädter Ländchen im Mittelalter. — F, 
Pfützenreiter. — Schl es. Jh. 11 (1939), S. 95—106. Mit 2 Karten. — Stellt 
nach einem kurzen Überblick über die wechselnde politische Zugehörig¬ 
keit in Ergänzung der Arbeiten von Barten und Schleinitz den Sied- 
lungsvorgang dar, der um die Mitte des 14, Jh.s.mit der Schaffung 
eines im Lande fest wurzelnden Deutschtums abgeschlossen wurde. 

L. Ptr. 

Schlesien und Böhmen-Mähren im Laufe der Ge¬ 
schichte. — H. Aubin. — Schles. Jb. 11 (1939), S. 20—34. — Verfolgt 
nach einem Rückblick auf die Überwindung der Gebirgsgrenze schon in 
vorgeschichtlicher Zeit, Werden und Erscheinungsformen der auf der 
mittelalterlichen Siedlung beruhenden volksmäßigen Einheit des Sudeten¬ 
raumes, die durch die spätere konfessionelle, dann staatliche Entwicklung 
gefährdet wurde, aber heute sich wieder siegreich durchgesetzt hat, 

L, Ptr. 

Der Grafenkrieg. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Grenzziehung im Riesengebirge. — H. Robkam. — Schles, 
Jb. 11 (1939), S, 35—58. Mit 2 Karten. — Schildert den Kampf der 
schlesischen Herrschaft Schaffgotsch mit den böhmischen Herrschaften 
Hob en elb e, Br ann a und Stark enb ach um die Grün de der Iser, der 
Mummei, der Elbe und des Weißwassers, der sich von 1537 bis 1710 lira¬ 
zog, L. Ptr. 

Mittelalterliches Deutschtum in Oberschlesien, — 
W. Krause. — Schles. Jh. 11 (1939), S. 112—24. — Gibt aus Vorstudien zu 
einer größeren Arbeit eine Würdigung der tragenden Kräfte des Deutsch¬ 
tums im mittelalterlichen Oberschlesien (Fürsten, Adel, Geistlichkeit* 
Kaufleute, Vogt- und Schulzengeschlechter, Bauern, Dorfhandwerker, 
Bergleute). L. Ptr, 

Volkstumsarheit des Bundes der Deutschen in 
Südschlesien. — O. Wenzelides. — Schles, Jh. 11 (1939), S, 136—39, — 
Auch seines Vorläufers, des Schutzvereins »Nord mark“ (1894—1920). 

L. Ptr. 

Karfen-Hilfsmittel für volkswissenscbaftliche 
Arbeiten im Sudetenraum, — H. Schienger. — Schles. Jb. 11 
(1939), S.189—99. — Mit einem Rückblick auf die Entwicklung der öster¬ 
reichischen staatlichen Landesaufnahmen im Sudetenland seit dem 18, 
Jh. L. Ptr. 

Geschichte der unter gegangenen schlesisch- 
glätzischen Volksinsel hei Pardubitz in Ostböhmen. 
— F. J, Beranek. — Schles, Jb. 11 (1939), S, 153-67. Mit 1 Karte. — Be¬ 
handelt die Ansiedlung von etwa 160 deutschen Familien aus 80 Dörfern 
der Grafschaft Glatz in den Jahren 1780—90 im Zuge der Josefinischen 
Agrarreform. L. Ptc 
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Z d z i e j ö w rodziny Cypseröw (Aua der Geschichte der Fa¬ 
milie Cypser). — Mieczyslaw Niwitfski, — Rocz. Krak. 30 (1938), S. 227— 
33 . — Hauptsächlich über den sich als Deutschen fühlenden Stanislaus 
Cypser (f 1540), der im Krakauer Handel eine bedeutende Stellung ein- 
nahm* H. Ja. 

Die untergegangene Deutschtumsgruppe der Lip- 
tau. — B, Weinelt — Südostd. Forsch. 3 (1938), S. 335—351. — Handelt 
über das untergegangene Deutschtum ln den heute slowakischen Orten 
Rosenberg, Deutsch-Lipsch, Botza und Geib, wo sich die Umvolkung im 
17. Jh. vollzogen hat Es werden spätmittelalterliche deutsche Aufzeich¬ 
nungen eines Deutsch-Lipsch er Stadthuchs herangezogen. G. Gü, 

Entdeutschter schlesischer Siedlungshoden in der 
Slowakei. — H. Weinelt. — Schles. Jb. 11 (1939), S. 168—75. Mit 
1 Karte. — Geht neben den niederungarischen Bergstädten und Sillein vor 
allem auf die Nordostslowakei mit dem Mittelpunkt Bartfeld ein. L. Ptr. 

Die Bedeutung der Universität Graz für die kul¬ 
turelle Entwicklung des europäischen Südostens. — 
Josef Matl. — Festgabe anläßlich der 350-Jahrfeier der Grazer Universität 
1586—1936. Graz 1936, S. 187—226. — Uber den Einfluß der Universität 
Graz auf die geistige Entwicklung der Slowenen und Kroaten. G. Li. 

Das gesellschaftliche Gefüge des Landvolks im 
deutsch-madjarischen Grenzraum östlich des Neu¬ 
siedler Sees. — H.Lendl. — DtArch. Ld.-Vk.fsch. 2 (1938), S. 800—35 
Mit 1 mehrfarbigen Karte, 10 Textkarten, Z Diagrammen und 15 Tabellen. 

— Schildert die Verwischung der ursprünglich klaren deutsch-madjari¬ 

schen Grenzlinie zu einer völkisch gemischten Grenzzone seit Ausgang 
des 16. Jh.s bis ln die Nachkriegszeit infolge der Ansiedlung von Kroaten, 
der Entstehung moderner landwirtschaftlicher Gutsbetriebe mit An¬ 
setzung zugezogener Landarbeiter in eigenen Kolonien und infolge der 
Aushöhlung des deutschen Bürgertums durch Bildung der sog. Mittel¬ 
schicht, die den kleinstädtischen Bürger, den aufstrebenden Studierenden 
und den handeltreibenden Juden an sich zog und dem Staatsvolk assi¬ 
milierte. L. Ptr. 

Die ehemaligen „Sachsenorte“ an der oberen Theiß. 

— E. Moör. — Südostd. Forsch, 3 (1938), S. 395—399. — Neben den 1216 

bezeugten „Flandrenses“ von Bat&r sind oberdeutsche Ansiedler in Nagy- 
szöllös, Kirälyhäza und Szäszfalu für das 13. und 14. Jh. bezeugt. Die 
im 16. Jh. wahrscheinlich bereits vollzogene Umvolkung kann nicht 
verfolgt werden. G. Gü. 

Namensverzeichnis der Ofener Bürgerfamilien, 
1686—1789. — Br. Vollick. — Südtastd. Forsch. 3 (1938), S. 241—253. — Eine 
Zusammenstellung auf Grund der „Matricula civium Budensium 1686— 
1789“ für Zwecke der Sippenforschung. Es sind nur die Familiennamen 
in alphabetischer Reihung mitgeteilt. Innerhalb dieser Reihe sind sie 

zeitlich geordnet G. Gü. 

Das deutsche Bürgertum und die Anfänge der deut¬ 
schen Bewegung in Ungarn. — Fr. Valjavec. — Südostd, Forsch. 
3 (1938), S. 376—394. — Geht den Zusammenhängen nach, „die zwischen 
den Ansätzen zu einer völkischen Willensbildung heim deutschen Bür¬ 
gertum und der eigentlichen deutschen Bewegung“ bestehen. Beide 
laufen in der Person Edmund Steinackers zusammen. G, Gü. 

Unser Archivwesen. — G. Gündisch. — Klingsor 15 (19Q8), 
S. 306—314 — Behandelt Fragen der Ausgestaltung des siebenbürgisch- 
sächsischen Archivwesens im Zusammenhang mit der endgültigen Siche¬ 
rung des Sächsischen Nationalarchivs in Hermannstadt G. Gü, 
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Die geschichtliehen Rechtsgrundlagen der „Säch¬ 
sisch enNationsuniversität in Siebenbürgen und ihr e B 
Vermögens. Ein Beispiel volksrechtlicher Entfaltung mit Geschichte- 
mächtigkeit — Fr* Müller-Langenthal. — Südostd. Forsch. 3 (1938), S. 44— 
68 . — Die Nationsuniveraität wird als ein personaler Rechtsverband auf 
volksrechtlicher Grundlage gekennzeichnet. „Das Eigentumsrecht an 
dem . . . verbliebenen Vermögen steht nach der rechtsgeschichtlichen 
Lage zweifellos ausschließlich dem personalen Verband der deutschen 
Siedler bzw. ihren Nachkommen zu“! G. Gü* 

Eindrücke vom Tode Stephan Ludwig Roth's. — A,. 
Fabritius u. Fr. Waß. — Sieb, Vjschr* 61 (1938), S. 163—175* 

X- Protektorat Böhmen und Mähren- (Tschechen.) 
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L I 0 G R A P 


H I E 


I* Allgemeines, 

Fricke, G* Bismarcks Ostpolitik von der Reichsgründung bis 
zum Abschluß der Bulgarischen Krise (1871—1888} im Lichte der franzö¬ 
sischen Akten* Jena 1938* Druck Vopelius* 105 S, (Diss. Heidelberg*) 

Majkowski, A* Historia Kaszuhöw. (Die Geschichte der Ka- 
schuben.) Gdingen 1938* Ski. „Stanica"* 276 s* 

Tongas, G. L’amhassadeur Louis Deshayes de Cormenin (1600— 
1632). Les relations de la France avec TEmpire Ottoman, le Dänemark, 
la Suöde, la Perse et la Russie* Paris 1937, Geuthner* 186 S* 

IL Vorgeschichte. 

Belov, G* D* Otöet o raskopkach v Chersonese za 1935—1936* (Be¬ 
richt über die Ausgrabungen auf der Chersones in den Jahren 1935— 
1936*) o. 0. 1938* Gosizdat Krym. ASSR, 351 S, 

Lambrino, M* F. Les vases archaiques d'Histria, Bukarest 1938» 
Fundatla Regel Carol L 375 S* 

Melikset-Bekov, L. M* Megalitiöeskaja kul’tura v Gruzii. 
Materialy dlja ist* archaiö* monumentaTnogo iskusstva. (Die Megalith- 
kultur in Georgien* Material zur Geschichte der archaischen Monumen¬ 
talkunst) Tiflis 1938* Federacija. 144 S. 

Roth, F* Geschichtsplan* Die germanische Frühzeit Rumäniens* 
Das Jahrtausend der Völkerwanderung in zeiträumlicher Darstellung* — 
Auslieferung durch H. Meschendorf er, Kronstadt-Bra§ov s Michael Weiß¬ 
gasse* 4 Bl. 


HI, Nordosten, 

Gloger, K. Baltikum. Berlin 1938. Edwin Runge Verlag. 160 S* 

a) Finnland« 

Halter, H* Finnlands Jugend bricht Rußlands Ketten. Die Ge¬ 
schichte des Preußischen Jäger-Bataillons 27* Ein Tatsachenbericht aus 
dem Weltkrieg* Leipzig 1938. Schwarzhäupter-Verlag* 230 S* 

b) Estland. 

L i i v, O, Suur näljaaeg Eestis 1605—1697. Lisa: Valimik dokumente 
suurest näljaajast (Die große Hungerszeit in Estland 1695—1697* Bei¬ 
lage: Ausgewählte Dokumente aus der großen Hungerszeit) Dorpat 1938* 
416 S* 


IV. Rußland. 

Bol'äaja sovetskala änciklopedija* (Die große Sowjet- 
enzyklopädie*) Hg* O* Ju* Smidt Bd. 30: Meravi-Momoty. 760 Sp* 
Bd* 40: Monada-Naga. 784 Sp. Moskau 1938. Sov* 4nciklopedija. 

Masterakrepostnoj Rossii. (Meister aus dem Rußland der 
Leibeigenschaft) Moskau 1938. Mol. gvardija» 199 S* 
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i) Tob den Anfängen bis 1891. 

Alekfieev, V. N, EmeTjan Pugabev v Niinem Povoli’e. Dokumen¬ 
ty, (EmeTjan Pugabev im unteren Wo]gagebiel Urkunden.) Stalingrad 
1 938, Ohl . Knigoizdiat 134 S. 

Byliny stariny. (Heldenlieder,) Hg. 3, K. £amblnago. Moskau 
1838, Goslitizdat X+118 S. 

Lebe dev, G. Russkaja iivopis' pervoj poloviny XVIII veka, {Die 
russische Malerei in der ersten Hälfte des 18. Jh.s.) Moskau 193g. 
Iskusstvo. 182 5, 

Novgorodskie zapisnye kabal'nye knigi 100—104 i lli 
godov, (Novgoroder Schuldverschreibungsbücher aus den Jahren 1591— 
1596 und 1602—1603.) Hg. A, I* Jakovlev. Moskau 1938. Izd, Akad. nauk. 
XV1II+476 Sp.+446 S. 

Orlov, A. S. Slovo o polku Igoreve. (Die Mär von Igors Heer- 
fahrt) Moskau 1938. Izd, Akad. nauk. 176 S. 

Pascal, P. Avvakum et les dfibuts du raskol; la crise religieuse au 
XVUe sibcle en Russie. (Publications de llnstitut Framjais de Leningrad, 
Bd. XVIII.) Paris 1938. XXV+618 S. 

RadiStev, A. N. Polnoe sohranie sobinenij. {Sämtliche Werke.) 
Hg. G. A, Gukovskij u. V. A. Desnicki j, Bd. 1. Moskau 1938. Izd. Akad. 
nauk. XX+506 S. 

Rufi svjatogo Vladimira, Jubilejnyjshomikkodnju950-letija 
krefibenija Rusi. {Das Rußland 1 des hl. Vladimir. Festschrift zur 950- 
Jahr-Feier der Bekehrung Rußlands.) Schanghai 1938. 190 S. 

Zyzykin, M, V. Patriarch Nikon. Ego gosudarstvennyja i kanoni- 
beskija idei. (Patriarch Nikon. Seine Staats- und kanonische Idee.) 
Bd. (1, 2) 3. Warschau (1921, 1934) 1938. (328, 380) 368 S. 

b) Ton 1811—1917. 

Dekabristy. {Die Dekabristen. [Briefe und Archivmaterial.]) 
Hg. N. P. Culkov. Moskau 1938. Gos. lit muzej. 570 3. 

Dokumenty Velikoj proletarskojrevoljucii, (Doku¬ 
mente der großen proletarischen Revolution.) Hg. I. 1. Mine. Bd. 1; Aus 
den Protokollen und dem Briefwechsel des kriegsrevolutionären Komitees 
des Petrograder Sowjets im Jahre 1917. Hg. E. N, Gorodeckij, u. I. M. 
Rasgon. Moskau 1938, Izd, Istorija graid. vojny. 376 S. 

Fenin, A, I. Vospominanija inäenera. K istorii obfibestvennago i 
chozjastvennago razvitija Rossii. 1883—1906, (Erinnerungen eines Inge¬ 
nieurs. Zur Geschichte der sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung 
Rußlands. 1883—1906.) Prag 1938. 177+XX 3. 

L u r’e, M. Petrogradskaja Krasnaja gvardija. (Die Petersburger 
Rote Garde. [Febr, 1917—Febr. 1918.]) Leningrad 1938. Lenizdat. 224 S. 

Maklakov, V. A. Vlasf i obä best vermögt’ na zakate staroj Rossii. 
Vospominanija sovremennika. {Regierung und Gesellschaft vor dem 
Zusammenbruch des alten Rußlands.) Bd. I—III. Paris 1938. Illjustriro- 
vannaja Rossija, 617 S. 

Meidunarodnija otnoäenija v epochu imperializma. 
Dokumenty iz archivov carskogo i vremennogo pravitel’stv. 1878—1917. 
(Die internationalen Beziehungen im Zeitalter des Imperialismus. Doku¬ 
mente aus den Archiven der zaristischen und Provisorischen Regie¬ 
rung.) Serie II: 1900—1913, Bd, XVIII, Teil 1; 14.5,1911—13.9,1911, XVII+ 
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470 S.; Teil 2: 14. Ö.1911—13. 11. 1911, XVII+382 S.; BOL XIX, Teil 1: 14.11- 
1911—13. 1* 1912, XIV+332 S., Teil 2: 14.1.1912—13.5.1912* XVIII+551 S. 
Moskau 1933* Socäkgiz. 

Mitel’man, M. Oktjabr'skoe vooruiennoe vosstanie v Petrograd© 
v 1917 g. (Der bewaffnete Oktober auf stand in Petersburg 1017.) Moskau 
1938, Gos. izd. polit, lit. 43 3* 

Podoroinyj,N. E, Narofiskaja operacija v marte 1916na russkom 
fronte mirovoj vojny, (Die militärische Operation bei Narocz an der 
russischen Front während des Weltkrieges im März 1916.) Moskau 1933. 
Voenizdat 130 S. 

Varä&vsko-Ivangorod&kaja operacija. Sbornik doku- 
mentov mirovoj imperial, vojny na rus. fronte. (Die militärische Ope¬ 
ration von Warschau-Ivangorod, Ges. Quellen zum imperialistischen 
Weltkrieg an der russischen Front) Hg, Generalstab der BKKA. Moskau 
1936, Voenizdat 512 S. 


c) Seit 1917. 

Konitev, K. Boevye dni, Oöerki grafcdanskoj vojny na Severe. 
(Kampftage, Skizzen aus der Geschichte des Bürgerkrieges im Norden.) 
Archangelsk 1938, Archgiz. 96 S. 

Kurdjumov, M* Rim i Pravoslavnaja Cerkov'. (Rom und die 
Orthodoxe Kirche [betr. Russische Kirche nach 1917.]) Paris 1939. 83 S. 

Pervaja Sovetskaja Konstitucija. Konstitucija RSFSR. 
1918 g. (Die erste Räteverfassung. Die Verfassung der RSFSR. aus dem 
Jahr 1913.) Hg. A. Ja. Vyäinskij. Moskau 1938. Ak. nauk. SSSR. XXIV 
+464 S. 

Urmanov, Ch. Otrjad Petra Suchova. (Die Abteilung des Peter 
Suchov [im sibir. Bürgerkrieg].) 1938. Novosibgiz. 100 S. 

Wheeler-Bennett, J. Brest-Litovsk, March 1918. The forgotten 
Peace. London 1938, Macmillan, 

Wieliczko-Wielicki, M. Wojna domowa w Rosji, 1917—1921. 
(Der Bürgerkrieg in Rußland, 1917/21.) Thorn 1938. Zakl. Graficz, 
J. Karolczak. 133 S. 


d) Ukraine und WeUlruBlaiifL 

Czerneckl, J, Maly kröl na Rusi i jego stolica Krystynopol. 
(Der kleine König in der Ru& und seine Hauptstadt Krystynopol.) Kra¬ 
kau 1939. Ksieg, J, Czemecki. 501 S. 

H a 1 i c h, W. Ukrainians in the United States, Chikago 1937. Chikago 
Press. XIII+174 S, 

Hruäeväkyj, M. Ukrainäka äljachta v Halyßyni na perelomi XVI 
i XVII v. (Der ukrainische Adel in Galizien um die Wende des 16. und 
17. Jh.s,) Biblioteka „Dzvoniv" C. 28, Lemberg 1938, 15 S. 

Karovefi, M. Velyka reforma Cyna sv. Vasylija V. 1882 r. C. IV, 
(Die große Reform des Ordens des heil. Basilius d. G. 1882. Teil IV.) 
Zölkiew 1938. Nakt, Cyna sv, Vasiiija V. 450 S. 

Kostrubftj T. Narysy z cerkovnoi istorl Ukrainy X—XIII st 
(Skizzen aus der Kirchengeschichte der Ukraine des X.—XIII. Jh.s.) Lem¬ 
berg 1939. Dobra knyika, 70 S, 

Lotoökyj f O. V Carhorodi, (In Konstant!nopel.) Praci Ukralnfi- 
koho Naukovoho Instytutu, B. 40. Warschau 1939, 175 S. 
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LotydkyLO, Sprava pravyTnosty anatemuvannja het’m&na Ivan a 
Mazepy. (Uber däe Rechtmäßigkeit der Verdammung des Hetmans 
Ivan Mazepa.) Warschau 1938- 14 S* 

Pamjati vo£da U. H. A. (Ukrainäkoä HalytSkoi Armii) gen 
Myrona Tamavökoho* (Dem Gedächtnis des Führer der ukranisehen 
galizischen Armee, General Myron Tarnaväkyj.) Lemberg 1939- Vyd* 
Kooperatyva „Cervona Kalyna“* 70 S* 

Pricak, 0, Rid Skoropad£kycb* Istoryöna genearogiöna studiia. 
(Das Geschlecht der Skoropadäky* Historisch-genealogische Studie.) Lern 
berg 1938. 21 S- 

ß i £ y n 4 k y j, V. Cuiynci pro Ukrainu* Vyhir z opysiv podoroäej p 0 
Ukraini ta inäych pysaü iuSynciv pro XJkrainu za desj&tf stolit 1 - (Fremde 
über die Ukraine- Auswahl aus Reisebeschreihungen der Ukraine und 
anderer Schriften von Fremden über die Ukraine in 10 Jahrhunderten) 
Lemberg 1938* Vyd* Koop* „Cervona Kalyna“, 2öß S- 

Stebun, I. I. LP. Kotljarevskij. Kiev 1938* DerElitvidav, 114 S. 

Za Der£avnist\ Materijaly do istorii vijfika ukraTnäkoho* (Für 
die Staatlichkeit, Materialien zur Geschichte des ukrainischen Heeres.) 
B* VIIL Warschau 1938* Verlag d. ukr* milit.-hist. Gesellschaft 248 S. 

ZavelyöNacii. U dvadejati rokovyny vidnovlennja ukrafnäkof 
het’manäkol deriavy* (Um die Größe der Nation- Zwanzig Jahre der Er¬ 
neuerung des ukrainischen Hetmanstaates.) Lemberg 1988. „Viktorija“. 
156 S* 

e) Russisch-Asien*). 

Abraham Jerewan^ i. Patmoufiun pateratmac e n. (Geschichte 
der Kriege.) Erivaü 1938- Arm. fit Ak. nauk. SSSR 

Akinian, N* Matenagrakar hetarotuthiunner* (Literarische [uudi 
historische] Untersuchungen*) Bd* IV- (Azgayin Matenadaran, Bd. 145}- 
Wien 1938. Druck und Verlag der Mechitharisten* 10 +406 S* 

Azatian, Th* Hay tohmanunner. (Armenische Stammesnamen*) 
Konstantinopel 1937. Verlag der Buchhandlung Mäakuyth, 

Gchetija, 5. K istorii Tbilisi. (Zur Geschichte von Tiflis.) Tiflis 
1938. Gruzin. filial Ak. nauk SS SR. 222 S* 

Erevanci, A- Istorija vojn 1721—1736* (Geschichte der Kriege 
von 1721—1736.) Erivan 1 1938* Izd. Armfina. 108 S, 

Guguävili, P. Ubijstvo ITji CavÖavadze. Sledstvennye materialy. 
(Die Ermordung I. Cavßavadzes [1907]* Untersuchengsmaterial*) Tiflis 
1938. Gosizdat Gruzii SSR. 113 S* 

Hannekum, W. Persien im Spiel der Mächte 1900—1907* Ein Bei¬ 
trag zur Vorgeschichte des Weltkrieges* (Hist Studien, U* 331.) Berlin 
1938. Ehering- 203 S. 

Howsep'ian, G* Hawuc c Thari Amenap c rkiö f § jew nuynanun 
huSardzanner hay arwesti mej* (Die Erlöserkirche von Hawuc* Thar und 
entsprechende Denkmäler in der armenischen Kunst*) Hist-archäolog. 
Untersuchung- Jerusalem 1937, Verlag d. arm* Patriarchats. 110 S* 


*1 Einschließlich der Werke über die türkischen und finnischen 
Völkerschaften des europäischen Rußlands* 
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Kömüröian, J. C* OragrouViun. (Tagebücher) Hg. M. N&anian. 
Jerusalem 1939. Verlag d. armen. Patriarchats. 144+670 S. 

Makalatija, S, Meschet-DSavacheti Tiflis 193$. Federacija. 
160 S. (georg.) 

Materialy po istorii G r u z i i i Kavkaza. (Quellen zur 
Geschichte Georgiens und des Kaukasus.) Teil 2: Armazni. Tiflis 193$. 
Gruz. filial Ak. nauk, SSSR. 120 S. 

Niuther hin Hayastani patmouthean. (Materialien zur 
Geschichte Alt-Armeniens.) Bd. I. Veröffentl, des Institutes für die Kul¬ 
turgeschichte Sowjetarmeniens. Erivan' 1936. Staatsverlag. 219 S. 

Vosstanie 191G v Turkmenii, Dokumenty i nmterialy. (Der 
Aufstand in Turkmenien 1916. Dokumente und Material,) ASchabad 
193$. Turkmen. gos. izd. 319 S. 

Zak E aria Agoule'i. AragrouHun. (Tagebücher.) Erivan' 193$. 
Arm, filial Akad. nauk SSSR. 19$ S. 


V, Polen, 

Brückner, A. Encyplopedja staropolska. (Altpolnische Enzy¬ 
klopädie.) Bd. 1 (Heft 1—8): A—M. Warschau 1937/39 Trzaska, Evert 
i Micha! ski. 956 Sp. 

Cbarewiczowftj L. Historiografia i mlioänictwo Lwowa. (Lem¬ 
berg in Geschichtsschreibung und Liebhaberbesch&ftigung,) Biblioteka 
Lwowska, t 37. Tow. MiloSniköw Przeszlo&ci Lwowa. 291 S. 

Demkowicz-Dobrzafiski, B. Szlachta zagrodowa Ziemi Czer- 
wiefiskiej, jej pochodzenie i przeszloäö. (Der Bauemadel Rotruülandfe, 
seiner Herkunft und Vergangenheit.) Stanislau 1938. K. Ro&niatowski. 
40 S. 

Dutkiewicz, W. Zwierzyniec pod Krakowem i jego z&bytki 
historyezne. (Zwierzyniec hei Krakau und seine geschichtlichen Denk¬ 
mäler.) Krakau 1938. Nakl. Konwent. o. P. P. Norbertanek, 45 S, 

Falkowski, J. Etnografia görali ärodkowych i wschodnich Kar- 
pat Polskich. (Die Ethnographie der Bergbewohner der mittleren und 
östlichen polnischen Karpaten.) Warschau 1938. Komisja Naukowych 
Badah Ziem Wschodnich. 13 S. 

Illakowiczöwna* K. Scieika obok drogi. Der Pfad heben der 
Straßa [Erinnerungen an Pilsudski.]) Warschau 1939. Röj, 335 S. 

Kaden-Bandrowski, J. Wspomnienia i nadrieje, (Erinne¬ 
rungen und Hoffnungen.) Bihlioteczka Uniwersytetöw Ludowych, 265. 
Warschau 1938. Gebethner und Wolff. 142 S. 

Koneczny, F. Swieci w dziejach narodu polskiego. (Die Heiligen 
in der Geschichte des polnischen Volkes.) Bd. II/IIL Miejsce Piastowe 
193$. Nakl. Tow. £w. Michala Archaniola. S. 85—272. 

Korwin, L. [Piotrowski, L,] Szlachta mojieszowa. (Der mosaische 
Adel.) Bd. 1. Krakau 1938. Selbstverlag. 178+XII S. 

Kotowski, J. Ko&ciöl i parafia Sw, Marcina w Poznaniu. (Die 
Kirche und Pfarre St Martin in Posen.) Posen 1938. Druk. Sw. Lazarska. 
114 S. 
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Kryczyüski, St* Tartarzy Litewscy. Pröba monografii historycano- 
etnogralicznej* (Les Tatares Lithuaniene. Esquisse d’une monographie 
historique et ethnographique*) (Rocznik Tatarski 3*) Warschau 
XVI+318 S. 

Ksiegajazdy polskiej, (Das Buch der polnischen Kavallerie.) 
Red* B* Wieniawa-Dtugoszowski u. a. Warschau 1938* 429 S* 

Kwiatkowski, WL towicz prymasowski w äwietle irödet archi- 
walnych* (Lowicz, [Residenz] des Primas im Lichte archivallacher Quel¬ 
len*) Warschau 1939* Nakl. Kapitula Lowicka. 122 S, 

M a j ko w s k i, H* Grodzisk Wielkopolski* (Grätz in Großpolen.) 
Posen 1938* Wyd* S. Dippla* 208 S* 

Niesiotowski, K. Szkice i sylwetki z przeszloSci Pleszewa. 
(Skizzen und Umrisse aus der Vergangenheit Pieschens*) Pieschen 1938* 
Selbstverlag* 119 S* 

Pamietniki emigrantöw* Francja* Nr 1—37* (Erinnerun¬ 
gen von Emigranten* Frankreich*) Warschau 1939* Instytut Gospo- 
darstwa Spolecznego. XXIX+702 S* 

Pologne-Suisse* Recueil d’ätudes historiques* Warschau 1938* 
Pol. Tow* Historyczne* IX+170 S. 

Polskie Osadnictwo historyczne, szlachta zagrodowa na 
wschodzie Polskie* (Die historische polnische Kolonisierung, der Bauern¬ 
adel im Osten Polens*) Gz* II, z. 1* Hg, T. Cieälak. Warschau 1938* 
Tow* Rozwoju Ziem Wschodnich* 129 S> 

Polski Slownik Blograficzny. (Polnisches biographisches 
Wörterbuch.) Bd. IV* Chwalczewski, Jerzy—Dqbrowski, Ignacy. Krakau 
1938. Polska Akademia Umiejetnofici 480 S. 

Popioiek, F, [Hg*] Wedrynia, jedna ze wsi beskidzkich w pow* 
cieszyüskim, jej dzieje i irödta historyczne* {Wendrin, eins von den Dör¬ 
fern der Beskiden im Kreise Teschen, seine Geschichte und seine ge¬ 
schichtlichen Quellen.) Fontes, V* Kattowitz 19Q8* Tow. Przyjaciöi 
Nauk na Slasku. 85 S* 

Puzynianka, I. Äycie i praca* (Leben und Arbeit [einer S*ührerin 
poln* Frauenverbände.]) Posen 1938* Ostoja* 195 S* 

Rosenberg, A. Zbiory rQkopiämienne Miejskiego Muzeum Historii 
i Sztuki im. J. K. Bartosz ewiczöw w Lodzi* (Die Handschriftensammlun¬ 
gen des Bartoszewicz-Stadtmuseums für Geschichte und Kunst in Lodz.) 
Lodz 1938* Nakl* Zarzqd Miejski. 25 S* 

Sobkowski, L* t Krotoski* L- Stary Gostyd. (Alt Gostyn*) 
Prace Tow* Miloäniköw Historii w Poznaniu, Nr* 2* Posen 1938. 180 S* 

Wielopolska, M* Pliazka w jaskini lwa* RozwaZania nad 
ksiqZka panny Iltakowiczöwny „Scie&ka obok drogi“ (Die Bachstelze in 
der Löwenhöhle. Erwägungen zum Buch Frl* Ittakowiczöwnag „Der 
Pfad neben der Straße“*) Warschau 1939* 46 S* 

Wilk, K., Wilczyfiski C, Gwiazdy katolickiej Polski* (Die 
Sterne des katholischen Polens. [Biographien führender poln* Katholiken*]) 
Bd* IIIL Nikolai O/S, 1938. K. Miarka* VIII+576 S*; VI1I+572 S* 

W i t o s, W. Wybör pism i möw* (Auswahl der Schriften und 
Reden.) Bihlioteka Dziejöw i Kultury Wsi, t* 7* Lemberg 1939. Spöl- 
dzielnia Wydawnicza „Wie£“ t VII+324 S* 

Z a 1 u s k a, J* Roman Dmowski, 1864/1939. Warschau 1939, Nakt. 
Zorzy. 64 S* 
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a) Polen—Litauen bis 1705. 

Barycz, H. Lata szkolne Marka i Jana Sobieskich w Kr&kowie. 
mie Schuljahre Marek und Jan Sobieskis in Krakau.) Biblioteka Kra- 
^owska, Nr, 98. Krakau 1939. Tow. Miloöniköw Historii i Zabytköw 
Krakowa. 90 S. 

D I u g o s z, T. [Hg.] Relacje arcybiskupöw lwowskich, 1596/1794. 
(Diö Berichte der Lemberger Erzbischöfe, 1595/1794.) Lemberg 1937. 
Nakt. KurÜ Metropolit o laciA we Lwowie. 208 S. 

Gottfried, K. Jaroslaw w XVIII w. (Jaroslau im 18. Jh.) Biblio¬ 
teka Jaroslawska, t. 7* Jaroslau 1937. Muzeum Miejskie. 184 S. 

Groch, B. Ks. Bronisiaw Markiewicz. Jego dzielo oraz przepo- 
wiednie o przyszloäci Polski. (Pfarrer B. M. Sein Werk und seine 
Prophezeiungen über die Zukunft Polens.) Miejsce Plast wo we 1937. 
Selbstverlag. 142 S. 

Hartleb, K, Ostatm Jagiellonowie. (Die letzten Jagellonen.) 
Wielka Biblioteka Historyczna. Lemberg 1938. Pah. Wydaw. Ksi^iek. 
Szkolnych. 92 S. 

Lübeck!, K, Ks. Maciej Kazimierz Sarbiewski i papiestwo Urbana 
VIII. (Pfarrer M. K. Sabiewski und das Papsttum Urbans VIII.) o. 0. 
1938. 16 3. 

Mikaiauskas, A. Das Strafrecht der drei litauischen Statute 
von 1529, 1566 und 1588, Kaunas 1938. I. Karvelis. 200 S. 

Lu kan, R. Autor dziejopisu monasteru krystynopolskiego. O. Kor- 
neliusz Sroczynski, 1731/90. (Der Verfasser der Geschichte des Klosters 
Krystynopol, O.K.3.) Krakau 1939. Ksiqg. J. Czemeckiego. 15 3. 

Krzywieki, L. Przyczynki do wyfiwietlenia stosunköw ludnoäcio- 
wich w Polsce za pierwszych Piastöw. I. {Beitrage zur Aufhellung der 
Bevölkerungsverhältnisse in Polen zur Zeit der ersten Piasten.) War¬ 
schau 1938. Druk. Gospodarcza. 21 S. 

K u t r z e b a, St, Mahkowski, A. Polskie ustawy wiejskie XV— 
XVIII w. (Die polnischen Gesetze für das Dorf im 15./18. Jh.) Krakau 
1938. Akademia UmiejetnoSci, XV+512 S. 

L e p s z y, K. Rzeczpospolita Polska w dohie Sejmu Inkwizycyjnego, 
1589/92. (Die Republik Polen in der Zeit des Untersuchungreichstages 
1589/92.) Krakau 1939. Polska Akad. Umiej. X+428 S. 

Niesiolowski, A. Pawel Wlodkowic na tle dyskusji politycznych 
XV w, (P, W, auf dtem Hintergrund der politischen Diskussionen des 15. 
Jh.s.). Warschau 1938. Arch. Inst. Akcji Kat. 31 S. 

N y c z, M. Geneza reform skarbowych Sejmu Niemego, Studium z 
dziejöw skarbowö-wojskowych lat 1607—1717. (Die Entstehung der Finanz¬ 
reformen des Stummen Reichstages. Studie zur Finanz- und MUit&r- 
geschichte der Jahre 1697—1717.) Pozn. Tow. Frzyjaciöt Nauk, Prace 
Komisji Historycznej, t, XII, z. 1. Posen 1938. 309 S. 

Popiolek, K. Nastepstwa testamentu Boleslawa Krzywoustego dla 
Slaska. (Die Folgen des Testaments Boiestaw Schiefmunds für Schle¬ 
sien.) Instytut Slaski, Komunikat, Ser, III, Nr. 33. Kattowitz 1938. 6 S. 

Statuty synodalne Henryka Kietlicza. (Die Synodal¬ 
statuten Henryk Kietliczs.) Bearb. A. Vetulani und Z. Rozlowska-Bud- 
kowa. [Studia i Materiaty dla Historii Ustawodawstwa Synodalnego w 
Polsce, Nr. 7.] Krakau 1938. Pol, Akad. Umiej, 48 S. 
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SzumsJt^ U. Anglia a Polska w epoce humanizmu i reformaci? 
(England und Polen in dem Zeitalter dea Humanismus und der Retor 
mation.) Prace Historyczno-Kulturalne, t 5, Lemberg 1938. III +200 s~ 
(Lemberger Diss.) 

Tomkiewicz, Wl. Jerzy Ossoliriski. (Wielka Biblioteka Histo 
ryczna.) Lemberg 1939, Pari. Wydaw. Ksia&ek Szkolnych. 80 S, 

Umifiski, J. Polityczna rola Stanislawa Hozjusza. (Die politische 
Rolle Stanislaus Hosius\) Biblioteka Akcji Katol. Nr, 10. Warschau 1938 
Nakl. Archid. Inst Akcji Katol. 29 S. 

Zawadzki, A. Polska przedrozbiorowa a £yd 2 i. (Das Polen vor 
den Teilungen und die Juden.) Warschau 1939. Ksicg. A. Prabucki 
159 S. 

Äytkowicz, L Rzady Repnina na Litwie w latacb 1794/97. (Die 
Regierung Repnins in Litauen in den Jahren 1794/97.) Rozprawy Wydz. 3 . 
Towarzystwa Przyjaciöl Nauk w Wilnie, t 10. Wilna 1938. 

b) Polen von 1795—101$. 

C z er iko w er, E., Mene», A., K ur sk i, F.; Roz in, A. [Hg.] Di 
jidisze socjalistisze Bewegung biz der grindung fun „Bund“, (Die jüdische 
sozialistische Bewungen bis zur Gründung des »Bund“.) Szriftn fun 
jidiszn wisnszaftlechn institut, II band« Historisze szriftn (fun Jiwo), 
3. Wilna-Paris 1939. XII+835 S, 

CzerniewskijL. Powstanie styczniowe w pamietnikach i wspom- 
nieniach. (Der Januaraufstand in Denkwürdigkeiten und Erinnerungen.) 
Biblioteka Dobrych Ksiqiek, Serie 2, Bd. V. Lomia 1938. 216 S. 

Hulewicz, J. Sprawa wyiszego wyksztalcenia kobiet w Polsce w 
wieku XIX. (Die Frage der höheren Frauenbildung in Polen im 19. Jh.) 
Archiwum Komisji do Dziejöw Oäwiaty i Szkolnictwa w Polsce, Nr. 5. 
Krakau 1939. Polska Akad. Umiejetnofici, VII+274 S. 

Kandziora, K. DzialalnoäC P, 0. W. w Poznaniu. (Die Tätigkeit 
der Polnischen Geheimen Militärorganisation in Posen,) Warschau 1939. 
Instytut J. Pilsudskiego poäwiecony Badaniu Najnowszej Historii Polski. 
238 S. 


Kieniewicz, St Adam Sapieha [1828—1903]. Lemberg 1939. Wyd, 
Zakl. Narodowy im. Ossoliöskich, X+474 S, 

Konarzewski, Z. Z przeszloäci „Czasu". (Aus der Vergangenheit 
des „Czas“.} Biblioteczka „Czasu", Nr. 15. Warschau 1939. 39 S. 

Kubicki, P. Bojownicy kaplani za prawe Koäciola i Ojczyzny w 
latach 1861/191& Materialy z urzedowyeh Äwiadectw wtadz rosyjskich,.. 
Cz. 3, uzupelniajqca pierwsza dwie. T, I. (Priester als Kämpfer für die 
Sache der Kirche und des Vaterlandes in den Jahren 1861/1915. Materi¬ 
alien aus den amtlichen Zeugnissen der russischen Behörden . . . Teil 3. 
Ergänzungen zu den ersten beiden, Bd, I.) Sandomir 1939. Selbstverlag, 
XXXIX+511 S, 

Lissowski* Cz, Powstanie styczniowe w Zieml Dobrzyriskiej. 
(Der Januaraufstand im Dobriner Land.) Plock 1938, Selbstverlag und 
Rada Pow, w Rypinie. 226 S. 

Meloch, M, Sprawa wloäci&riska w powstaniu listopadowym. (Die 
Bauemfrage im Novemberaufstand,) Warschau 1939. G. W. 176 S, 

Meäyriski, K. Rosja w wykladach paryskich Mickiewicza, (Ruß¬ 
land in den Pariser Vorlesungen Mickiewiczs.) Poznariskie Towarzystwo 
Przyjaciöl Nauk, Prace Komisji Filologicznej, t. 10. Posen 1938. 376 S. 
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prauzihski, L,, Ulrich, A. W marszu i w bitwie, Szlakiem 
powstahcöw wjelkopolskich 1914/20. (Auf dem Marsch und in der 
gchlacht Auf dem Wege der grüßpolnischen Aufständischen 1914/20,) 
Posen 1939, Ksiegarnia äw. Wojciecha. 231 S* 

Skalkowski, A. Wspölpracownik Mar cinkow skiego. (Ein Mit¬ 
arbeiter Marcinkowskis.) Zyciorysy z&sluäonych Polaköw XVIII i XIX 
wieku, Posen 1938. Wyd. Zarzäd Miejski w Poznaniu, 39 S* 

Windakiewicz, St* Romantyzm w Polsce, (Die Romantik in 
polen.) Krakau 1937, Gebethner u. Wolf. VI+322 S, 

Zycioris powötahca z 1863 r. [Borzobohaty,] (Lebensbeschrei¬ 
bung eines Aufständischen des Jahres 1863.) Wilna 1938. 15 S. 

c) Polen seit 1916, 

Album pamiätkowy powstaAcöw i niepodlegloöciowcöw Ziem 
Zachodnich R, P. 1918/21. (Gedenkbuch der Aufständischen und der Frei¬ 
heitskämpfer der Westgebiete der Republik Polen 1918/21.) Nr. 4, Posen 
1938* Nakl. Wydawn, Albumu Pamiatkowego Powst Ziem Zach. VIII+31 S. 

B u r s k i, A. Marszalek Eduard Smigly-Ryds. Warschau 1939. 
Selbstverlag. 48 S. 

Kalendarz Niepodleglo&ci. (Kalender der Unabhängigkeit.) 
[1914—1939.] Warschau 1939. M. Arct 366 S* 

(Krzywickt) Ludwik Krzywicki* Praca zbiorowa poäwiqcona jego 
iyciu i twörczoäci. (L. K. Sammelscbrift liber sein Leben und Schaffen.) 
Warschau 1938. CXXXVI+349 S* 

Lakomy, L* Czasopismo „Powstaniec" w latacb 1919/21. (Die Zeit¬ 
schrift „Powstaniec“ [Der Aufständische] in den Jahren 1919/21.) Instytut 
Sl^ski. Komunikat, Ser. III r Nr. 36. K&ttowitz 1938. 6 S. 

Materialy do historii powstania wie 1 kopolskiego 
1918/19. (Materialien zur Geschichte des großpolnischen Aufstandes 
1918/19.} Red, T. Jablohski. Posen 1938* Dowödztwo Okregu Nr. 7. 
193 S. 

Pap^e, St, Dwadzieäcia lat Rzeczypospolitej Polskiej, 1918/38* 
(Zwanzig Jahre Republik Polen*) Lemberg 1938. Pah* Wydaw. Ksi$£* 
Szkol. 238 S. 

Skladkowski-SIawoj, F, Z walk Pierwszej Brygady* (Von 
den Kämpfen der I. Brigade-) Biblioteczka Uniw. Ludowych, Nr* 267, 
Warschau 1939, G. W. 225 S. 

SohociAskijL. Zbrojne walki Pomorza w latach 1918—1920. (Die 
Kämpfe PommerelJens in den Jahren 1918/20.) Thom 1938, 76 S. 

Waligöraj B. WaJka o Wilno. Okupacja Litwy i Bialorusi w 
1918/19 r. przez Rosje SowieckQ. (Der Kampf um Wilna* Die Besetzung 
Litauens und Weißrußlands in den Jahren 1918/19 durch Sowjetrußland*) 
Biblioteczka Wileüska. Nr. 9. Wilna 1938. Zarzad Miejskie w Wilnie, 
476 S. 

Waäkow-Wyszomirski WI. Na zakr^tach historii. Rzecz o 
3 Korpusie Wojsk Polskich na Wschodzie* (An der Wende der Ge¬ 
schichte. Uber das 3. Korps der polnischen Truppen im Osten.) Katto- 
witz 1938. Selbstverlag. 42 S* 

Wojciechowski, St Moje wspomnienia* (Erinnerungen.) T. I, 
Lemberg 1938. Ksi^Znica Atlas. 367 S. 
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Wröblewski,Cz* Mo ja praca w Sejmie. (Meine Arbeit im Seim ^ 
S^czkowo 1938* Selbstverlag. 19 S. 

Zbiör traktatöw Rzeczypospo1i t e j Polskiej. {Samm. 
lung der Verträge der Republik Polen.) 1938,1. Warschau 1938. 68 S. 

VL Slowakei, 

Rapant, D, Slovenskä povstanie roku 1848/9. (Der Slowakenauf¬ 
stand 1848/9.) BdL I. Der slowakische Frühling 1848. Teil 1. Geschichte 
Teil 2. Dokumente* Turz St Martin 1937. Matica slovenskä XIX-h40i! 
487 S. ^ 


VH- Ungarn 

Akosfalvi S z i 1 ä g y i, L. A szökely nemesi rendi t&rsadalom 
(Der Sz ekler Adel.) Budapest 1937. 88 S. 

Domanovszky, G, v. Steppenvölker und Germanen. Officina Hun,- 
garica 3* Budapest 1938. Officina. 27+32 S* 

E1 e k e a, D. Budapest szerepe Magyarorszäg szellemi äletäben» (Buda¬ 
pests Rolle im geistigen Leben Ungarns*} Budapest 1938* Bp. Szäkes- 
föväros St&tisztikai Hivatala* $41 S. 

Endes, M* Csik-, Gyergyö-, Käszon- szäkek (Czik-megye) földjänek 
6s näpänek törtänete 1918-ig* (Geschichte von Land und Bevölkerung in 
den Kreisen Csik, Gyergyö, Käszon [Komitat Csik, Siebenbürgen] bis 
1918)* Budapest 1937. Selbstverlag. 633 S. 

Farkas, Gy* Az asszimiläciö kora a magyar irodalomban. (Das 
Zeitalter der Assimilation in der ungarischen Literatur.) Budapest 1938, 
A Magyar Törtänelmi Tärsulat Kiadäsa (Franklin). 303 S, 

Gyöni, M. Magyarorszäg äs a Magyarsäg a bizänci forräsok tükrä- 
ben. (Ungarn und das Ungartum im, Spiegel der byzantinischen Quel¬ 
len* [M. dtsch. Zusfassg*])* Budapest 1938. 120 S. 

Höman, B. Gli Angiovini di Napoli in Ungheria* 1290—1403, Rom 
1938, 580 S, 

flöman, B. Müvelödäspolitika. (Kulturpolitik.) Budapest 1938. 
Magyar Törtänelmi Tärsulat* 677 S, 

Höman, B. Törtänetiräs äs forräskritika* (Geschichtsschreibung 
und Quellenkritik*) Budapest 1938. Magyar Törtänelmi Tärsulat 791 S. 

Horväth, J. A milleniumtöl Trianonig. 25 6v Magyarorszäg törtä- 
netäbßl* 1896—1920. ^fVon der Jahrtausendfeier bis nach Trianon* 25 
Jahre ungarische Geschichte.) Budapest [1938]. Szent Istvän Tärs. 295 S. 

Huss f R. Die Erstürmung der Burg Ofen und die Befreiung Un¬ 
garns von der Türkenherr&chaft (Volksbücherei der Neuen Heimat¬ 
blätter, 1.) Budapest 1936. Kultura, 125 S. 

Kardos, T, Kälti Märk käpes krönikäja. (K* M.s illustrierte Chronik,) 
Budapest 1938* Officina* 78 S. 

Komis, J. Le Cardinal Pazmany (1570—1637). Paris 1937. Assoc* 
G. Budä. 76 S. 

Miskolczy, Gy* A kamarilla a reformkorszakban. (Die Kama¬ 
rilla im Reformzeitalter.) Budapest 1933* Franklin* 228 S* 

[Szentpätery, I*] Emläkkönyv Sz. I* születäse batvanadik ävfor- 
dulöjänak ünnepäre* (Gedenkbuch zur Feier des 60* Geburtstages I. Sz.e.) 
Budapest 1938. 581 S* 
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Thirring, G* Magyarorszäg näpessäge II Jözsef kor&ban, (Die 
Bevölkerung Ungarns zur Zeit Josefs II.) Budapest 1939, A Magyar 
Xudom&nyos Akaddmla Kiadäsa* 192 S* 

VIIL Sfidostem 

Boäkovid, R. J* Dnevnik sa puta iz Carigrada u PoTsku. (Gier* 
nale di un viagio da Costatinopoli in Polonia* Sub*) (1782 godine,) Hg* 
D, NedeTkovid* Belgrad 1937* Druck Rajkovid* 144 S. 

Bratianu, G* I, Etudes Byzantines dhistoire äconomique et sociale, 
Universitatea Mihaileana dJn Ja$i, Studii de istorie generala publ* sub 
ingrijirea d-lui G* I. Bratianu, 4. Paris 1938. P. Geuthner* 294 S. 

BuBch Zantner, R. Agrarverfassung, Gesellschaft und Siedlung 
in Südlosteuropa* Unter besonderer Berücksichtigung der Türkenzeit 
(leipziger Vierteljahresschrift f. Südosteuropa, Reih, 9.) Leipzig 1938. 
H&rraesowitz. VIII+158 S. 

Emmanuel, I S. Histoire des Israöütes de Salonique* T. 1; 
Supplement; Histoire de ^Industrie des Tissus des Israelites de Saloni- 
gue* Paris 1937* Lipschutz. 320+68 S* 

K a 1 o m e n op o u 1 o s, N. *H ÖLJikü>|JtttTfa AfooxpaTooCag to 

(Die Diplomatie des oströmischen (byzantinischen) Kaiser¬ 
reiches*) Athen, Blaston 1938* 128 S* 

S t o j a n o v i ö, M, D* The great powers and the Balkans* 1875—1878. 
London 1939* 308 S. 

W i 11 e k, P* The Rise of the Ottoman Empire* (Royal As* Soc. Mono- 
graphs XXII*) London 1938. Royal Asiat. Soc* VII+54 S. 

a) Südslawien. 

Brakovid, J* Porijeklo i kratak pregled vladavine dinastije Obre- 
novida. (Abstammung und kurze Übersicht über die Regierung der Dyna¬ 
stie der Obrenovidi*) Prijepolje 1938. Selbstverlag* 100 S* 

BrakoviC, J. Porijeklo i vladavina dinastije Karadortfeviöa. (Ab¬ 
stammung und Regierung der Dynastie der Karageorgievid.) Prijepolje 
1938* Selbstverlag* 420 S* 

Cubrilovid, V* f Corovid, V. Srbija od 1858 do 1903 godine. 
(Serbien von 1858 bis 1903*) Srpski narod u XIX veku* Bd. 3, Belgrad 
1938* 196 S. 

Grebenac, S* Kroz istoriju Srba. Kraij Milan i njegovo doba. 
(Durch die Geschichte Serbiens. König Milan und seine Zeit.) Belgrad 
1938* Cvijanovid* 158 S* 

G u n j a d a, Stjepan* Topografska pitanja na teritoriju stare Cetinske 
Äupanije s ekskursima o ubikaeiji Setovije i Tiluriuma. (Topographische 
Fragen im Gebiete der alten Cetiner Pfarrei mit Exkursen über die Lage 
von Setovija und Tilurium*) Split 1937. Izdanje „Bihada“* 46 S. (Diss, 
Zagreb.) 

IvMd, M* Razvitak hrvatskog draStva u drugoj polovici 19* stol- 
je da. (Entwicklung der kroatischen Gesellschaft in der zweiten Hälfte 
des 19* Jh.s.) Zagreb 1936* 42 S* 

Jovanovid, J. M* Borba za narodno ujedinjenje od 1903 do 1908* 
(Der Kampf um die völkische Einheit 1903—1908.) Srpski narod u XXX 
veku, 10* Belgrad 1937* 100 S* 
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Kovijaniß, R Juhoslovonska jednota. (Jugoslawische Einheit* 
Publik&cie Roi’nikej osvety v Bratislava. Roßnik 1936, sväzok £ PiW 
bürg 1930. 184 S. 

Naselja i porijelkoo s t a n o v n i S t n a. Colonisations et ori&i, 
nes des habitants. Hg. I, Franiß. Belgrad 1937. 5 ” 

S k a r i ß, V. f Nuri-Had£iß, 0., Stojanoviß, u. Bosna i Herce- 
govina pod austro-ugarskom upravom, (Bosnien und Hercegovina unter 
österreich-ungarischer Herrschaft.) Belgrad 1938. Kon. 106 3. 

Solovjev, A. Paätrovske isprave XVI—XVIII veka. (Die Urkmi' 
den von Paötroviß ans dem 16.—18. Jh.). Srpska Kraljevska Akademie 
Spomenik 84 (Drugi rasred 66 ). Belgrad 1936. 45 S, ^ 

Spomenica dvadesetpetogodiänjice oslobod&nja Ju£ne Srhije 1913 _ 

1937. (Gedenkbuch anläßlich des 25. Jahrestages der Befreiung Süd- 
serbiens.) Skoplje 1937. Rom. proslave osl. Juine Srbije. XIV+106 S. 

Srkulj, St. Hrvatska Povij'est u Devetnaest karata. (Historischer 
Atlas zur kroatischen Geschichte.) Zagreb 1937. Tipografija. 86 S. 

Stare srpske biografije XV i XVII veka; Däambiak, Kon¬ 
stantin, Pajsije. (Die alten serbischen Biographien des 14. und 17. 
Jahrhunderts: Gamblak, Konstantin, Pajsije.) Hg. L. Mirkoviß. Srpska 
KnjiZevna Zadruga. Kolo XXXIX, knjiga 265. Belgrad 1936 XX+164 S. 

Stranjakoviß, D. Srbija od 1834 do 1853 godine. (Serbien von 
1834 bis 1858.) Srpski narod u XIX veku, Bd. 2. Belgrad 1937. 135+3 S. 

Tomaäiß, D. Politißki r&zvitak Hrvata. (Die politische Entwick¬ 
lung der Kroaten.) Zagreb 1938* Hrvatska knjii, nakl, neovisoih knitäe- 
vaika, K. Grasz. 224 S. 

Turkoviß, M. Die Domäne Kutjevo von 1232 bis zur Jetztzeit. 
Suäak 1937. 7 S. 

Turkoviß, M. Die ehemalige kroatisch-slavonische Militärgrenze. 
2. Aufl, SuSak 1937. Selbstverlag. 227 S. 

v. Vietinghoff-Scheel, 0.-H. Die politisch entscheidenden Ver¬ 
träge des Königreichs Jugoslawien nach dem Weltkriege. Berlin 1938. 
Brandenburgische Buchdruckerei 11 . Verlags anstatt, 112 S. 

Vinski, Z. Die südslavische Großfamilie in ihrer Beziehung zum 
asiatischen Großraum. Ein ethnologischer Beitrag zur Untersuchung des 
vaterrechtlich-großfamilialen Kulturkreises. Zagreb 1938. Kngli 100 S. 

Yougoslavie; Chronologie des ßvßnements politiques et ßcono- 
miques 1918—1936. Hg. A. Yovanovitch. Paris 1938. Inst. Intern, de 
Cooperation Intellectuelle. 54 S. 

bk Bulgarien« 

B u 1 g a r i a : Chronology of political and economic events 1918—1930. 
Hg. D. Mischaykoff. Paris 1938. Inst. Intern, de Cooperation Intellectu¬ 
elle. 120 S. 

Deliradev, P. Rodopitt kato selistna oblast i planinska sistema. 
Istorisko geografski oßerk. (Die Rhodopen als Siedlungsgebiet und Ge- 
birgssystem. Historisch-geographische Skizze.) Sofia 1937. 127 S. 

Doncev, N. LItalia e le sue influenze nelia letteratura Bulgare- 
Rom 1938. Istituto per TEurope orientale. 50 S. 
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Dujfcev, L II caitolicesimo in Bulgaria nel 9 ec, XVII secondo i 
processi informativi sulla nomina dei vescovi c&ttolici. Appendice Giro 
Giannelli: Petar ZlojutriC primo vescovo dei Buigari cattolici (1601—1623) 
jn una supplica inedita dei suoi fedeli. (Örientalia Christiana Analecta, 
111 .) Rom 1037* Pont, inst Orient, stud. 204 S. 

Gal&bov, G. D. Osmano-turski izvori za btilgarskata istorija, 
avezka 1, (Sources osmano-turques pour Thiatoire bulgare. Bd. I: Quel¬ 
ques anciena documenia officiela turcs concernant les Voinigans.) Sofia 
1938, 69 S. 

Kepov, I. Bälgarskata obätestvenost prez X vek. (Die bulgarische 
Gesellschaft im 10, Jh.) Sofia 1938, Danov. 86 S. 

Kostoff, B. La Bulgarie et le pacte balkanique. Plewna 1938. 
Selbstverlag, 137 S. 

Mincev, D, N. Bulgarii din Besarabia de sud. (Bulgaren aus Süd- 
bessarabien.) Konstanza 1938, „Grafica Moderna“. 18 S, 

Stanev, N, Histoire cbronologique de la Bulgarie. Sofia 1936. 
Sociätä slave en Bulgarie. 118 S, 

c) RuaBntaiL 

Andreescu, C. J, u. S toi de, C. A, Stefänilä Lupu, domn ai 
Moldovei (1650—1661). (Stefänitä Lupu, Fürst der Moldau 1659—1661.) 
Bukarest 1938. Fundatfa Regele Carol I. 198 S. 

Arion, D, C. Cnejii (chinejii) romäni Contributiuni la studiul lor, 
(Die Knesen. Beiträge zu ihrem Studium.) Bukarest 1938. Bevista 
geniului* 239 S, 

Bai an, T, Documente bucovinene. (Buchenländer Urkunden*) 
Bd. 4* 1720—1745, Tschernowitz 1938, Tip. Mitropolitul Silvestru. 299 S. 

B&l&n, T, Rolul lui Vasile Bodnarescu in preajma Uniril (Die 
Rolle des V, B. am Vorabend der Einigung.) Tschernowitz 1938. Tip. 
Mitropolitul Silvestru, 44 S. 

Bäneacu, N. Bizanful $i romantitatea dela Dunärea-de-jos. (Byzanz 
und die Romanität an der unteren Donau.) Bukarest 1938» Monitorul 
Üficial, 40 S, 

B o g d a n, D. P, Diplomatien slavo-romänä din sec. XIV ?i XV. (Die 
slawisch-rumänische Diplomatik im 15, und 16. Jh.) Bukarest 1938. 
Monitorul Oficial. 184 S. 

Diaconescu, E, Romänii marile puteri dupä congresul dela 
Berlin pänä la 1914, (Die Rumänen uni die Großmächte vom Berliner 
Kongreß bis 1914.) Jasi 1937. Presa bunä. 88 S. 

Diamandi-Aminceanul, V* Romänii din peni&ula balcanicä. 
(Die Rumänen der Balkanhalbinsel.) Bukarest 1938. Tiparul Universitär. 
262 S. 

Jorga, N. Istoria Romänilor, Vol, 9, Unificatorii, (Geschichte der 
Humanen. Bd. 9: Die Vereiniger.) Väleni-de-Munte 1938. Datina 
Romäneascä. 402 S. 

Jorga, N. I/origine et la patrie premiere des Roumains. Väleni-de- 
Munte 1938. Datina Romäneascä. 40 S. 

Jorga, N. Romänismul In trecutul Bucovinei. (Der rumänische 
Gedanke in der Vergangenheit des Buchenlandes.) Väleni-de-Munte 1938. 
Datina Romäneascä. 426 S. 


279 



Lupaä, J. Istoria Romänilor- (Geschichte der Rumänen.) Bukn 
rest 1938. Fundatia „Principele Carol". 408 S. 

Metamorphosis Transsilvaniae, 1918—1936. Klausen bürg lfm 
Oj Transsilvania. 203 S. 

M e t e s, E. La vie menäe par lea Roumams en Transylvanie du XVl-e 
au XVIII-e siScle. Bukarest 1938. Monitorul Oficial, 78 S. 

Mihu, J. Spicuiri din gändurile mele. (Ährenlese aus meinen Ge¬ 
danken.) Hg. S. Dr&gomir. Bukarest 1938. 

NanOj F. C. Condica tratatelor a altor legäminte ale Romäniet 
1354—1937, (Sammelhuch der Verträge und der andern Abschlüsse 1354 
—1937.) Bukarest 1938. Monitorul Oficial. 354 S. 

Ni stör, J. Amintiri räslete din timpul unirii. (Verstreute Erinne¬ 
rungen aus der Zeit der Vereinigung.) Tschemowitz 1938. Glasul Buco- 
vinei. 513 S. 

Ni stör, J. J. Bucovina sub dominatiunea romäneascä. La 20 de 
ani dela Unire. (Das Buchenland unter rumänischer Herrschaft. Zur 
Zwanzigjahrfeier der Vereinigung.) Tschemowitz 1938. Glasul Buco- 
vinei. 64 S, 

Panaitescu, P.P, Cum au ajuns Bucuregti Capitala r T&rii t t (Wie 
wurde Bukarest Landeshauptstadt?) Bukarest 1938. Monitoriul Oficial. 
16 S. 

Panaitescu, P. P. Documente slavo-romöne in Sibiu. 1470—1653. 
(Slawisch-rumänische Urkunden in Hermannstadt. 1470—1653.) Acad, 
Born. Studii $i cercetäri Bukarest 1938. Monitorul Oficial. 44 S. 

Petranu, C, L’art roumain de Transylvanie. Vol, I: Texte. Extrait 
de „La Transylvanie'*. Bukarest 1988. 96 S. 

Popa-Lisseanu, Brodnicii. Text, traducere si comentarii. (Die 
Brodniks. Texte, Übersetzungen und Kommentare.) Quellen zur rumä¬ 
nischen Geschichte, Bd, 12w Bukarest 1938. V1I+87 S. 

Popescu-Spineni, M. Bomänia ln istoria cartografiei pänä la 
1600. (Rumänien in der Geschichte der Kartographie bis zunrJahre 1600.) 
Bd. 1 u. 2. Bukarest 1938. Monitorul Oficial. 

T s i o r a n, G. Ex^gels tato ooufMmxato tov v Aücö xal Ötj t&v 

povato Kow^oi)j.icnjo{oij, Actuqoc, AoxeuMJLou xat 'A^lou navreÄsTjimvog n tw Tcoaoiv, 
(Beziehungen der rumänischen Länder zum Athos und besonders zu den 
Klöstern: Kutlumusion, Laura, Docheiarion und zum hl. Panteleimon oder 
Russenkloster.) Texte und Forschungen zur byz.-neugr, Philologie (25). 
Athen 1938. 303 S, 

Turtureanu, C. In vältoarea räzboiului (1914—1919). Amintiri. 
(Im Strudel des Weltkrieges 1914—1919, Erinnerungen.) Tschemowitz 
1938. Litera Romäneascä. 171 S. 

V e r e s s, A. Documente privitoare la istoria Ardealului, Moldovei 
ei T^rii Romäne$ti. Vol. X. Acte scrisori (1637—1660), (Akten zur Ge¬ 
schichte Siebenbürgens, der Moldau und der Walachei. Bd, 10, Akten 
und Briefe 1637—1660.) Bukarest 1938, Fundatia Regele Caro! I. XVI+ 
380 S, 

V u 1 p e, R. Dobrogea meridionalä ln anticbitate. (Die Süddobrud- 
scha in der Antike.) Tschemowitz 1938. Glasul Bucovinei. 52 S. 
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d) Albanien. 

Redlich, M* D. A* AJbania yesterday and today. Worceeter, Mass* 
1936 * The Albanien Messenger, XVI+269 S* 

Stracbey-Barnes, J* Half a life left* [Albanien seit 1912,] 
London 1938* Eyre-Spottiswoode. 329 S* 


IX. Der deutsche Osten« 

An bin, F, Zur Erforschung der deutschen Ostbewegung. (Deutsche 
Schriften z* Landes- u* Volksforsch-, Bd. 2*) Breslau 1989* VI+98 S* 

Beer, H* Aus Alt-Kronstadt Kultur und sonstige Kuriosa, Rechts¬ 
pflege, ein Mosaik von Sitten und Gebräuchen und besonderen Begeben¬ 
heiten* Kronstadt 1938* Markusdruckerei, 129 S, 

Behren», E* Deutsche Familiennamen in polnischen und russischen 
Adelsverzeichnissen des 18. u. 19. Jahrhunderts* (Schriftenreihe Deutsche 
Sippenforschung in Polen. N.F., H* 4.) Posen 1938. Historische Gesell¬ 
schaft für Posen. 52 S. 

B i z & n, S* Powiat i mi&sto Brodnica w walk&ch o niepodleglo&6 1914 
—1920 rok. (Kreis und Stadt Straßburg in den Kämpfen um die Unab¬ 
hängigkeit 1914/20*} Bd* I. o* O* 1988. 200 & 

Bretholz, B* Brünn: Geschichte und Kultur. Brünn 1938* Bohrer* 
326 S. 

Depner, M* Das Fürstentum Siebenbürgen im Kampf gegen Habs- 
bürg. Stuttgart 1939* XV+331 S* 

Gyalökay, J* Az erdälyi hadjärat 1894 nyarän* (Der Siehen- 
bürger Feldzug im Sommer 1849*) Budapest 1938* Franklin* 167 S. 

K$trzyü&ki, W. Aus dem Liederbuch eines Germanisierten 1854/62* 
Lemberg 1938* Zaklod Narod* im. Ossoliüskich* 134 S. 

Lutz, A. Die ersten deutschen Siedler in Ungarn nach der Türken¬ 
herrschaft. Eine Darstellung nach Quellen. Graz 1938* Selbstverlag* 
23 S* 

Lux, G, Nyelvi adatok a delszepesi äs dobsinai nämet näp tele- 
pülästörtänetähez. (M* dtsch* Zusfassg.: Sprachliche Beiträge zur Siedlungs¬ 
geschichte der Deutschen in der Südzips und in der Dohscbau*) Felvi- 
däki tudomänyos Tärsasäg Kiadvänyai 1, 5* Fünfkirchen 1938* Dunäntül* 
110 S* 

Mikö, J. Az erdälyi kärdäs eurüpai közvelemäny elütt Chestiunea 
Transilvaniei inaintä opiniei publice europene* La question de Transyl- 
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ABHANDLUNGEN 


HANS üEBERSBERGER 

DAS DEUTSCHE WEISSBUCH ÜBER POLEN 
Dokumente zur Vorgeschichte des Krieges« 
Auswärtiges Amt 1939 Nr, 2, Berlin 1939. 

Der Versailler Vertrag hat durch seine Grenzziehung im deut- 
sehen Osten die deutsch-polnischen Beziehungen unerträglich 
belastet. Es war ein Verhängnis für die Polen, daß ihre maßlosen, 
völlig ungerechtfertigten territorialen Forderungen auf Kosten des 
Deutschen Reiches durch die Unterstützung der unseligen Friedens¬ 
macher, Frankreichs, der Vereinigten Staaten und auch Englands, 
ihre Erfüllung fanden, weil vor allem Frankreich sie, die sich als 
die tausendjährigen Erbfeinde der Deutschen erklärt hatten, als 
Ersatz für den russischen Bundesgenossen im Osten zur dauernden 
Niederhaltung Deutschlands zu verwenden gedachte« Die Not¬ 
wendigkeit der Wiederaufrichtung Polens begründeten also die 
Polen mit der Erbfeindschaft gegen die Deutschen und mit der 
Funktion dieses Polens als Mithelfer im Osten an der Nieder- 
haltung Deutschlands« Dafür erhielten sie deutsches Reichsgebiet 
in einem Umfange abgetreten, wie es völkisch und historisch eine 
schreiende Ungerechtigkeit darstellte. Die dort wohnenden und 
die Mehrheit bildenden Deutschen aber wurden sofort mit den 
brutalsten Mitteln von der Scholle vertrieben oder dem schärfsten 
Polomsieningszwang unterworfen« Daß hier der nächste Krieg 
entbrennen müsse, wenn nicht Abhilfe geschaffen würde, war 
selbst Staatsmännern und der Öffentlichen Meinung der Sieger- 
mächte schon vom Tage des Friedensschlusses an vollkommen 
klar« 

Das deutsche Weißbuch stellt an die Spitze der Akten einen 
Auszug aus dem Memorandum des Britischen Premierministers 
Lloyd George vom 25« März 1919 (Nr, 1), in dem es heißt: 1T «., Der 
Vorschlag der polnischen Kommission, 2100 000 Deutsche der 
Aufsicht eines Volkes von anderer Religion zu unterstellen, das 
noch niemals im Laufe seiner Geschichte die Fähigkeit zu stabiler 
Selbstregierung bewiesen hat, muß meiner Beurteilung nach früher 
oder später zu einem neuen Krieg in Osteuropa führen , *,”« 

Selbst der Vorsitzende des Obersten Rates, Clemenceau, mit 
dem Präsidenten Wilson der eifrigste Förderer der maßlosen 
polnischen Wünsche, für den es nach seinem eigenen Ausspruche 
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zwanzig Millionen Deutsche auf der Welt zu viel gab, machte 
den polnischen Ministerpräsidenten Paderewski darauf aufmerk¬ 
sam, daß die Einverleibung von so vielen Angehörigen anderer 
Nationalitäten in den polnischen Staat als Gegenleistung die 
Übernahme bestimmter feierlicher und dauerhafter Verpflichtun¬ 
gen erfordere, die ihnen gewisse wesentliche Rechte der gleichen 
Behandlung mit den polnischen Staatsbürgern garantieren (Nr 3), 
Der Abschluß des Minderheitenschutzvertrages zwischen Polen 
und den Alliierten und Assoziierten Hauptmächten vom 28, Juni 
1919 (Nr, 4) war also die Voraussetzung für die Auslieferung der 
deutschen Gebiete an Polen, Obwohl die Bestimmungen dieses 
Vertrages unter die Garantie des Völkerbundes gestellt wurden, 
hat die Polnische Regierung vom ersten Augenblick an die Be¬ 
stimmungen dieses Vertrages zum Schaden der deutschen Bevöl¬ 
kerung verletzt. Der Völkerbund und die Garantiemächte aber 
haben dazu geschwiegen und sich damit der Mittäterschaft an der 
ständigen Verletzung dieses Vertrages schuldig gemacht. Schon 
am 20, November 1920 hat die deutsche Regierung eine um¬ 
fangreiche Liste der deutschen Beschwerden durch -den deutschen 
Gesandten in Warschau überreichen lassen, m der es unter 
anderem heißt: „Die vorstehende Zusammenstellung erbringt den 
drückenden Beweis, daß der Deutsche in Polen zur Zeit keines¬ 
wegs die feierlich zugesagte Gleichberechtigung genießt, daß er 
vielmehr fast überall geradezu als vogelfrei gilt„,(Nr, 5), Für 
den polnischen Ministerpräsidenten Sikorski existierte der Min¬ 
derheitenschutzvertrag überhaupt nicht, für ihn war Polen trotz 
der 40% nichtpolnischer Bevölkerung ein Nationalstaat und er 
verkündete am 10, April 1923 im Posener Rathaus, die Regierung 
werde die Liquidation deutscher Güter und die Entdeutschung 
der westlichen Wojewodschaften, also Westpreußens, Posens und 
Oberschlesiens, spätestens binnen eines Jahres rücksichtslos 
durchführen, Ebenso scharf äußerte er sich gegen Danzig (Nr, 6, 7), 
Auch der polnische Staatspräsident Wojciechowski richtete einige 
Monate später in Kattowitz beleidigende Angriffe gegen die deut¬ 
sche Kultur und Deutschland als Staat, Weit über eine halbe Mil¬ 
lion Deutscher waren zu diesem Zeitpunkt schon aus den früheren 
preußischen Provinzen vertrieben worden (Nr, 8), Die polnischen 
Maßnahmen gegen den deutschen Grundbesitz hatte der Ständige 
Internationale Gerichtshof im Haag am 10, September 1923 als 
„nicht im Einklang mit den internationalen Verpflichtungen der 
polnischen Regierung stehend“ bezeichnet (Nr, 9), Die polnische 
Regierung wußte aber genau, daß der Völkerbund als Macht¬ 
instrument Englands und Frankreichs ihr nicht in den Arm fallen 
werde, und kümmerte sich um ihre internationalen Verpflichtun¬ 
gen nicht. Die Entdeutschungsmaßnahmen hatten nach eigenen 
Angaben der Polen bis 1931 schon eine Million Deutscher zur 
Abwanderung genötigt (Nr, 10), Eine Debatte im britischen Ober¬ 
haus vom 15, Juni 1932 zeigte, daß man die Gefahr für den Frie- 
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den, die aus dieser Mißachtung des Minderheitenvertrages durch 
die polnische Regierung entsprang, richtig einschätzte, aber die 
englische Regierung tat nichts, um diese Gefahr durch einen 
Druck auf die polnische Regierung, sei es durch oder ohne Genf, 
2 « bannen (Nr, 11), Bis zum März 1933 war unter dem Vorwand 
der Agrarreform der deutsche Grundbesitz im Ausmaße von weit 
Über eine halbe Million Hektar enteignet worden, dazu kam noch 
staatlicher Besitz und Forstbesitz im Umfang von gleichfalls einer 
halben Million Hektar, Da 70 bis 80% der deutschen Bevölkerung 
direkt oder indirekt von der deutschen Landwirtschaft lebten 
oder als deutsche Angestellte auf Staatsländereien oder Forsten 
ihr Brot verdienten, bedeutet dies zugleich die Vernichtung einer 
ganzen Reihe von Emzelexistenzen, Von mehreren tausend deut¬ 
schen Schulen in Posen und Pommerellen waren bis zu diesem 
Zeitpunkt nur mehr 222 Schulbetriebe geblieben, davon, waren 
aber auch nur in einem Drittel deutsche Lehrer, in den anderen 
waren die Lehrer nicht ausreichend der deutschen Sprache 
mächtig. Durch Untergrabung der wirtschaftlichen Existenzbasis 
und Vernichtung des kulturellen Besitzstandes sollte die deutsche 
Minderheit seelisch zermürbt und ihr Widerstand gebrochen 
werden (Nr, 12), 

Wie Polen gegen die deutsche Bevölkerung der abgetrennten 
Gebiete ohne Rücksicht auf die in Versailles übernommenen Ver¬ 
pflichtungen einen Vernichtungskrieg führte, so geschah dasselbe 
gegen die Freie Stadt Danzig, Obwohl diese Stadt immer eine 
rein deutsche war, wurde sie durch den Friedensvertrag nicht 
nur vom Reiche abgetrennt, sondern durch Auslieferung ihres 
Verkehrswesens und ihrer Vertretung nach außen an Polen in 
eine Abhängigkeit von diesem gebracht, die Polen vom ersten 
Augenblicke an zur Polonisierung und Einverleibung Danzigs aus¬ 
zunutzen entschlossen war. Eine Unzahl von polnischen Behörden 
nahm in Danzig ihren Sitz und ihre Häuser wurden zu wichtigen 
militärischen Stützpunkten ausgebaut, Die Polen zugestandenen 
Privilegien im Post- und Eisenbahnwesen wurden skrupellos miß¬ 
braucht, so daß Danzig unablässig den Völkerbundskommissar für 
Danzig und auch den Völkerbundsrat zum Schutz seiner verletzten 
Rechte anrufen mußte, Polen suchte aber auch durch schärfsten 
wirtschaftlichen Druck, Unterbindung der Zufuhr von Lebens¬ 
mitteln aus Polen nach Danzig oder der Danziger Ausfuhr nach 
Polen, die Freie Stadt zur vollständigen Unterwerfung unter seine 
Interessen zu zwingen, Dazu kam die einseitige Begünstigung des 
ad hoc neu eingerichteten Hafens von Gdingen als Konkurrenz 
gegen den Danziger Hafen, obwohl von polnischer Seite in Ver¬ 
sailles die Angjiederung Danzigs gerade vom Standpunkt der Not¬ 
wendigkeit des wirtschaftlichen Ausganges zum Meer verlangt 
worden war. Von 1926 bis 1932 war der Umschlag des Hafens 
von Gdingen von 414 005 auf 5194 287 Tonnen gestiegen, dagegen 
hatte sich der Danziger Umsatz von 8 559 650 im Jahre 1929 auf 
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5 476 052 Tonnen im Jahre 1932 vermindert, wobei noch in Reet 
nung zu ziehen ist, daß es sich in Danzig um geringwertige 
Massengüter, insbesondere der Kohlenausfuhr, handelt, so daß 
wertmäßig der Gesamtumsatz sich in Danzig um viel mehr ver¬ 
ringert hatte. Der Danziger Hafen war vom Handelshafen zum 
Speditionshafen herab gesunken (Nr, 25), Dazu kamen noch die 
militärischen Anlagen auf der Westerplatte, die Polen als militä¬ 
rischen Angriffspunkt auf Danzig unrechtmäßig auszubauen sich 
bemühte (Nr, 22), 

Trotzdem entschloß sich der Führer bald nach der Macht¬ 
ergreifung im Interesse des Friedens Polen die Hand zum Aus¬ 
gleich zu bieten. Er hat aber dabei vom ersten Augenblicke an 
keinen Zweifel gelassen, daß er kein besonderes Recht Polens auf 
Danzig anerkennen könne, wie auch, daß man polnischerseits der 
Errichtung eines Korridors niemals hätte zustimmen dürfen, denn 
daraus mußte eine dauernde Spannung zwischen Deutschland und 
Polen entstehen, Polen hätte den Zugang zum Meer auf der an¬ 
deren Seite von Ostpreußen suchen müssen. Er hat dies in aller 
Offenheit dem polnischen Gesandten bei der Aussprache am 
2, Mai 1933 gesagt, dabei aber betont, daß er eine leidenschafts¬ 
lose Prüfung der Deutschland und Polen betreffenden Fragen 
durch die beiderseitigen Staatsmänner wünsche und überzeugt sei, 
daß sich dann ein Ausweg aus der unhaltbaren Lage ergeben 
könnte. Er beabsichtige keine gewaltsame Enteignung polnischen 
Gebietes, behalte sich aber vor, diejenigen Rechte, die ihm ver¬ 
tragsmäßig zustünden, jederzeit und nach Gutdünken in Anspruch 
zu nehmen (Nr, 26), Auch als der Marschall Pilsudski seinerseits 
dem Wunsche Ausdruck verlieh, mit Deutschland freundliche 
Beziehungen zu pflegen und dies durch unmittelbare Aussprache 
zu ermöglichen, ließ der Führer darüber keinen Zweifel, daß der 
Friede ns vertrag von Versailles für Deutschland unerträglich sei. 
Er sei aber im Sinne der Anregung Pilsudskis zu einer Erklärung 
bereit, daß die deutsche Regierung die Absicht habe, auf eine 
gewaltsame Lösung der zwischen Deutschland und Polen schwe¬ 
benden Fragen zu verzichten (Nr, 32), Eine beiderseits abge¬ 
gebene bindende Erklärung sollte an Stelle der sonst üblichen 
Paktform den politischen Entschluß beider Regierungen nach einem 
freundschaftlichen Einvernehmen nach außen zum Ausdruck 
bringen. Dabei wurde deutscherseits klipp und klar erklärt, daß 
diese Erklärung in keiner Weise die Anerkennung der deutschen 
Ostgrenzen in sich schließe (Nr, 33), Man war auch auf deutscher 
Seite bei der Formulierung darauf bedacht, die Frage der Be¬ 
handlung der deutschen Minderheit in Polen von einer direkten 
Aussprache zwischen der deutschen und der polnischen Regie¬ 
rung durch die polnische Flucht hinter die Staatssouveränität 
nicht ausschließen zu lassen, wie dies durch die polnische Formu¬ 
lierung, ,,daß unter die Erklärung nicht solche Fragen fallen 
sollen, welche nach internationalem Recht zur ausschließlichen 
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Zuständigkeit der Staaten gehören", beabsichtigt war (Nr, 35]* 
Der Ministerialdirektor Dr, Gatts des Auswärtigen Amtes er¬ 
reichte nun in Verhandlungen mit dem polnischen Gesandten 
Lipski am 20* Januar 1934 die folgende Fassung: „Die beiden 
Regierungen stellen fest, daß diese Erklärung sich nicht auf solche 
Fragen erstreckt, die nach internationalem Recht ausschließlich 
als innere Angelegenheiten eines der beiden Staaten 
anzusehen sind*' 1 Minderheitenfragen seien zweiffelos keine Fra¬ 
gen, die nach internationalem Recht ausschließlich als innere 
Angelegenheiten eines Landes angesehen werden können, war die 
Auffassung des weit Über die Grenzen des Reiches hierzu als 
Autorität bekannten Direktors der Rechtsabteilung des Aus¬ 
wärtigen Amtes (Nr, 36), So kam es zum Abschluß der einem 
Nichtangriffspakt gleichkommenden Erklärung der beiden Regie¬ 
rungen vom 26* Januar 1934* Beide Regierungen kamen dabei 
überein, unter keinen Umständen zum Zwecke der Austragung 
von Streitigkeiten zur Anwendung von Gewalt zu schreiten 
(Nr* 37)* Diese Erklärung wurde ratifiziert, die Ratifikations¬ 
urkunden wurden in Warschau ausgetauscht. Die Erklärung selbst 
sollte vom Tage des Austausches der Ratifikationsurkunden an 
gerechnet für zehn Jahre gelten* 

Nur der Führer besaß die Autorität im deutschen Volke, um 
es zu einer positiven Einstellung gegenüber Polen zu bringen, Er 
konnte daher auch erwarten, daß nun auch die Lage der deut¬ 
schen Volksgruppe m Polen eine gründliche Besserung erfahren 
werde* Die Feststellung von der tausend Jahre alten Deutsch¬ 
feindlichkeit des polnischen Volkes, die bei der Durchführung 
einer deutschfreundlichen Politik in Polen große Schwierigkeiten 
machen werde, wie Pitsudski noch am 28* November 1933 dem 
Gesandten von Moltke gegenüber in seltener Aufrichtigkeit ge¬ 
äußert hatte (Nr* 34), sollte aber den Wert der Abmachungen 
vom Januar 1934 vom ersten Augenblick an beeinträchtigen* 

Der Präsident der gemischten Kommission in Kattowitz, 
Calonder, hatte noch unmittelbar vor dem Abschluß des Januar¬ 
vertrages den Eindruck, daß die polnischen Provinzialbehörden 
sich gegen den Verständxgungsgedanken innerlich auflehnten und 
ihn durch ein scharfes Vorgehen gegen die deutsche Minderheit 
zu sabotieren suchten (Nr* 41)* Als Ende März 1934 die Namen¬ 
liste der im Zuge der Agrarreform zu enteignenden Güter ver¬ 
öffentlicht wurde, waren darunter wieder unter 11 Gütern 10 
deutsche (Nr, 42)* Es hatte sich also trotz des Verständigungs- 
abkotnmens nicht das Geringste geändert. Auch sonst zeigten 
Vorfälle in Pommerellen und Ostoberschlesien, bei denen wieder 
Deutsche die Leidtragenden waren, daß die Verfolgungen der 
deutschen Minderheit nicht aufgehört hatten und keinerlei Besse¬ 
rung ihrer Lage eingetreten war* Es wurde von polnischer Seite 
ganz offen ausgesprochen, man müsse die Zeit der Geltung des 
deutsch-polnischen Paktes, also die zehn Jahre, dazu benützen, 
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um die deutsche Minderheit vollständig zu erledigen (Nr, 54), und, 
wie es gleich nach der Einverleibung des Olsagebietes im Februar 
1939 von seiten des Direktors des Westverbandes gesagt wurde, 
das Terrain für einen künftigen Zusammenstoß vorzubereiten 
(Nr, 145), 

Die polnische Regierung nahm dazu nach Abschluß des Januar¬ 
abkommens sofort die Gelegenheit wahr, sich der lästigen Fesseln 
der Polen in Versailles auferlegten Minderheitenschutzbestimmun- 
gen, die doch die Voraussetzung der Zuteilung großer Länder¬ 
gebiete, wie Westpreußens, Posens, Ostoberschlesiens und Ost* 
galiziens gewesen war, zu entledigen. Auf der Tagung des Volker* 
bundes in Genf teilte der polnische Außenminister Beck am 13, 
September 1934 mit, daß Polen in Zukunft jede Zusammenarbeit 
mit den internationalen Organen bei der Kontrolle der Durch¬ 
führung des Minderheitenschutzsystems verweigern würde (Nr, 49), 
Am selben Tage erschien der polnische Gesandte beim Staats¬ 
sekretär des Auswärtigen Amtes, um im Namen des polnischen 
Außenministers zu erklären, daß die Aufkündigung des Minder- 
heitenvertrages die Beziehungen der polnischen Regierung zu den 
deutschen Minderheiten in keiner Weise ändere, und daß die pol¬ 
nischen Gesetze in bezug auf die Minderheiten und deren Gleich¬ 
berechtigung im polnischen Staate aufrecht erhalten blieben, 
Herr von Bülow machte den Gesandten allerdings gleich aufmerk¬ 
sam, daß die Beschwerden der deutschen Minderheiten in Polen 
und die endlose Reihe von Prozessen bewiesen hätten, daß die 
polnischen Gesetze in bezug auf die Minderheiten praktisch nicht 
ausreichen (Nr, 50), Wenn man auch in Berlin die Garantie des 
Völkerbundes in dieser Frage praktisch schon längst als wertlos 
erkannt und auf die Ausnutzung dieser Garantie durch den Aus¬ 
tritt aus dem Völkerbund verzichtet hatte, so Übersah man doch 
nicht die prinzipielle Bedeutung des polnischen Schrittes und den 
Zusammenhang des Minderheitenschutzvertrages mit den terri¬ 
torialen Bestimmungen des Versailler Vertrages (Nr* 51)* Der 
Reichsminister Freiherr von Neurath beauftragte daher auch 
Herrn v, Moltke, den deutschen Botschafter in Warschau, den 
polnischen Außenminister daran zu erinnern, „daß in den vom 
Reich an Polen abgetretenen Gebieten eine große Zahl von Men¬ 
schen deutschen Stammes lebe, und daß die diesen Menschen zu¬ 
gesicherten Minderheitsrechte ein integrierender Bestandteil der 
Gesamtregelung von 1919 seien. An dem Schicksal dieser Bevöl- 
kerwigsteile könne sich Deutschland unmöglich desinteressieren. 
Ein solches Desinteressement würde im deutschen Volke keinerlei 
Verständnis finden. Die deutsche Presse habe zwar auf Wunsch 
der Reichsregierung im Interesse der deutsch-polnischen Be¬ 
ziehungen in der letzten Zeit die Lage der deutschen Minderheit 
in Polen nur wenig erörtert; das dürfe aber nicht darüber hin¬ 
wegtäuschen, daß uns das Schicksal der deutschen Volksgenossen 
und ihre Behandlung durch Staat und Volk in Polen nicht gleich- 
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gültig sein könne“ (Nr 52). Diese Erklärung der deutschen Reichs- 
regienmg, noch nicht zehn Monate nach Abschluß des Verslän- 
digungspaktes, hat der polnischen Regierung den Emst der Lage f 
der sich aus der Verfolgung der deutschen Minderheit in Polen 
ergeben könnte, klar und deutlich gemacht. Der deutsche Bot¬ 
schafter hat im Auftrag des Reichsministers ausdrücklich erklärt, 
daß die deutsche Regierung nicht daran denke, ihr Eintreten für 
die deutsche Minderheit in Polen in der einen oder anderen Weise 
zum Hebel für eine Aufrollung von Grenzfragen zu machen, 
Loyaler konnte man deutscherseits nicht Vorgehen, Man ließ aber 
dabei deutlich erkennen, daß erstens die vielen Beschwerden der 
deutschen Minderheit doch beweisen, daß die polnischen Gesetze 
nicht ausreichen und die Praxis der polnischen Behörden den von 
der polnischen der deutschen Regierung mitgeteilten Absichten 
nicht entspreche, zweitens daß es der deutschen Regierung nicht 
darauf ankomme, ob die Minderheit auf Grund internationaler 
Bestimmungen oder auf Grund autonomer polnischer Gesetzes¬ 
vorschriften gut behandelt würde, sondern eben daß sie gut be¬ 
handelt würde (Nr, 52), 

Die Zusagen des polnischen Außenministers auf die Vorstellun¬ 
gen des deutschen Botschafters am 19, November 1934 über den 
Schutz der deutschen Minderheitenrechte erwiesen sich in der 
Praxis als absolut wertlos. Der Wojewode Grazynski in Ostober¬ 
schlesien setzte seine Vertreibung der deutschen Arbeiter aus den 
Industriebetrieben unbehindert weiter fort, die Beschwerde Frei- 
herm von Neuraths gegenüber dem polnischen Botschafter und 
die darauf erfolgte Intervention des polnischen Außenministers bei 
den innerpolmschen Behörden blieb vollständig ergebnislos 
(Nr, 56, 57, 61, 63), Ebenso ging die Hetze gegen die Deutschen 
im Pommerellen und Posen, die Enteignung deutschen Grund¬ 
besitzes unbehindert weiter. Der deutsche Botschafter in War¬ 
schau wies daher schon im Oktober 1935 darauf hin, daß die 
Zurückhaltung der deutschen Presse bei der deutschen Minder¬ 
heit das Gefühl, vom Deutschen Reiche im Stiche gelassen zu 
werden, hei den Polen aber mangels jeglicher Reaktion in der 
deutschen Presse den Glauben aufkommen lasse, daß sie sich in 
ihrem Vorgehen gegen die deutsche Minderheit kaum noch Be¬ 
schränkungen aufzuerlegen brauchen (Nr, 62), 

Die Verfolgungen steigerten sich noch. Im November 1936 
mußte Freiherr von Neurath den polnischen Botschafter Lipski 
darauf aufmerksam machen, daß bei einer Vers ammlun g in 
Gdingen, an der auch Beamte und sogar Offiziere in Uniform be¬ 
teiligt waren, abgesehen von Angriffen gegen Deutschland und 
Danzig auch die Person des Führers in der unerhörtesten Weise 
beschimpft worden sei (Nr, 67). Die Unterredung des deutschen 
Botschafters mit Beck und ein Empfang bei dem Marschall Rydz- 
Smigly (Nr, 68/69)* der wohl die berechtigte Verstimmung in Berlin 
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mildem sollte, förderten aber außer schonen Worten keine Resul¬ 
tate zu Tage« Der polnische Kampf gegen die deutsche Minder¬ 
heit von der Ostsee bis nach Ostoberschlesien wurde immer 
schärfer, die Not der Deutschen m Polen immer größer« 1937 
betrug der Anteil des deutschen Großgrundbesitzes an der Ent¬ 
eignung im Zuge der Agrarreform % der Gesamtfläche, obwohl 
der deutsche Grundbesitz höchstens noch 30 % des zu enteignen¬ 
den Großgrundbesitzes betrug (Nr. 74), Der polnische Westver- 
bafrd, die Seele der Deutschenhetze, erhob im April 1937 schon 
Anspruch auf deutsches Land jenseits der Grenzen (Nr. 76), Der 
deutsche Generalkonsul in Thom mußte im Oktober 1937 ab¬ 
schließend bemerken, daß alles in allem das gegenseitige Verhält¬ 
nis der Deutschen zu den Polen jetzt fast schlimmer sei, als es 
vor dem Abschluß des Verständigungsabkommens zwischen 
Deutschland und Polen im Januar 1934 gewesen war (Nr, 80), 

Am 15, Juli 1937 lief das Genfer Abkommen vom 15, Mai 1922 
ab, das Deutschland und Polen durch die Entscheidung der Bot¬ 
schafterkonferenz auferlegt worden war, um die Aufrechterhal¬ 
tung des Wirtschaftslebens in beiden Oberschlesien sowie den 
Schutz der Minderheiten sicherzustellen« Deutschland suchte im 
Interesse der Grenzbevölkemng mit Polen zu einer den berech¬ 
tigten Interessen der beiderseitigen Wirtschaft Rechnung tragen¬ 
den Verständigung zu kommen. Die polnische Regierung verhielt 
sich aber unter dem Druck des Wojewoden von Oberschlesien, 
Grazynski, und der „polnischen Aufständischen' ablehnend. Sie 
suchte die von ihr als lästig empfundenen Bindungen — ein be¬ 
trächtlicher Teil des Genfer Abkommens waren ja Minderheiten¬ 
schutzbestimmungen — loszuwerden. So wurde die Grenze, die 
während der 15jährigen Übergangszeit durch das System beson¬ 
derer Verkehrskarten offen war, fast ganz geschlossen, Tausende 
deutscher Optanten durch Aufhebung des Wohnrechtes des Lan¬ 
des verwiesen und endlich auch hier die Enteignung des deutschen 
Grundbesitzes auf dem Wege der Agrarreform in die Wege ge¬ 
leitet. Als der Schutz der deutschen Minderheit in Oberschlesien 
durch eine deutsch-polnische Vereinbarung über die gegenseitigen 
Minderheiten in Deutsch- und Polnisch-Oberschlesien von der 
polnischen Regierung abgelehnt wurde, weil angeblich die pol¬ 
nische Minderheit in Deutsch-Oberschlesien viel zu schlecht 
organisiert sei, um aus einem zweiseitigen Minderheitenvertrag 
Nutzen ziehen zu können, wurde von deutscher Seite ein allge¬ 
meiner Minderheitenvertrag angeboten. Das polnische Kabinett 
stellte sich aber auf den Standpunkt, daß eine Bindung inter¬ 
nationalen Charakters in Minderheitenfragen eine Beeinträchti¬ 
gung der Souveränität sei. Es war dies nichts als ein Vorwand, — 
man ließ diese Ausrede auch von deutscher Seite nicht gelten — 
um eben ungestört das Deutschtum in den ehemals zu Deutsch¬ 
land gehörigen polnischen Wojewodschaften systematisch auszu¬ 
rotten (Nr. 84). 
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Es mußte schon energisch in Warschau darauf hingewiesen 
werden, daß Polen auch nach Ablauf des Genfer Abkommens aus 
dem Versailler Vertrag nach deutscher Auffassung internationale 
Verpflichtungen habe, und daß man nur hoffen könne, daß das 
Schicksal der deutschen Minderheit in Polen künftig sich so ge¬ 
stalte, daß sich aus dieser grundsätzlichen Meinungsverschieden¬ 
heit keine Beeinträchtigung der deutsch-polnischen Beziehungen 
ergebe. Diese vom Führer und Reichskanzler angeordnete 
Demarche des deutschen Botschafters bei Beck am 1. Juni zeigte 
der polnischen Regierung, daß es kein Ausweichen mehr gebe. 
In ihr kam es noch einmal deutlich zum Ausdruck, daß die Hal¬ 
tung Deutschlands im Herst 1934 davon diktiert war, daß sich die 
polnische Aktion lediglich gegen die Kontrolltätigkeit des Völker¬ 
bundes richten, dagegen die materiellen Verpflichtungen Polens 
unberührt lassen sollte. Auch der bevorstehende Ablauf der 
Genfer Konvention ändere nichts daran, daß die allgemeinen 
Minderheitenverpflichtungen Polens in Kraft blieben, und zwar 
sowohl in Ostoberschlesien als auch in den übrigen Teilen Polens, 
Mit Rücksicht auf den Fortfall der speziellen Schutzbestimmungen 
für Ostoberschlesien durch den Ablauf des Genfer Abkommens 
ergebe sich von neuem ein dringender Anlaß zur Erörterung der 
Frage, ob es nicht im beiderseitigen Interesse geboten wäre, über 
die künftige Handhabung jener allgemeinen Schutzbestimmungen 
zu einer Verständigung zu gelangen, und zwar wiederum nicht nur 
für Ostoberschlesien, sondern für ganz Polen, Neuerdings wurde 
es bei dieser Gelegenheit Polen gesagt, daß die deutsche Regie¬ 
rung sich an dem Schicksal der auf polnischem Gebiet lebenden 
Menschen deutschen Stammes unmöglich desinteressieren könne. 
Um einer Mißdeutung deutscher politischer Absichten vorzubeu- 
gen, wolle die deutsche Regierung sich nicht letzten Endes auf 
die Tatsache stützen, daß Polen als integrierenden Bestandteil der 
Gesamtregelung von 1919 einseitige Minderheitenverpflichtungen 
übernommen habe, sondern habe zweiseitige Verpflichtungen vor¬ 
geschlagen die Deutschland in gleicher Weise wie Polen ver¬ 
pflichten, Wenn die polnische Regierung diesen Vorschlag trotz 
des darin liegenden deutschen Entgegenkommens endgültig ab¬ 
lehnen sollte, dann gebe es nur einen Weg zu einer grundsätz¬ 
lichen Verständigung über das Minderheitenproblem; jede Regie¬ 
rung solle für sich, aber gleichzeitig und sachlich übereinstimmend, 
eine öffentliche Erklärung über den Schutz der auf ihrem Gebiete 
lebenden deutschen bzw, polnischen Minderheit abgeben, Obwohl 
dieser Weg gegenüber vertraglichen Vereinbarungen manchen 
Nachteil habe, erklärt die deutsche Regierung, sich damit schließ¬ 
lich abzufinden, Abgesehen von den prinzipiellen Gesichtspunkten 
und noch stärker als diese dränge die Entwicklung der tatsäch¬ 
lichen Lage der deutschen Minderheit in Polen daraufhin, daß es 
zwischen beiden Regierungen über das ganze Minderheiten¬ 
problem zu einer Verständigung komme. Deutscherseits wurde 
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bei dieser Gelegenheit offen ausgesprochen, daß die tatsächliche 
Lage der deutschen Minderheit in Polen die polnische These 
widerlege, daß die Minderheiten durch die polnische Verfassung 
geschützt seien, denn die Beobachtungen ließen keinen Zweifel 
darüber, daß mit Unterstützung amtlicher polnischer Stellen und 
behördlich geförderter amtlicher Organisationen planmäßig daran 
gearbeitet werde, das wirtschaftliche Fundament der deutschen 
Minderheit in Polen zu erschüttern und sie zur Aufgabe ihres 
Bekenntnisses zum Deutschtum zu bewegen. Das geschehe unter 
anderem durch die übermäßige Heranziehung des deutschen 
Grundbesitzes zur Bodenabgabe auf Grund der Agrarreform, die 
fortschreitende Polonisierung dieses seit Generationen in deut¬ 
scher Hand befindlichen Grundbesitzes, durch Ausübung des 
Wiederkaufs- und Vorkaufsrechts, weiters durch das gegen das 
Deutschtum gerichtete, seit 1936 verschärfte Grenzzonengesetz, 
durch die Behinderung der deutschen Minderheiten bei Eröffnung 
von Geschäften und Ausübung freier Berufe, durch Entlassung 
deutscher Arbeiter und Angestellter, die noch deutschen Vereini¬ 
gungen angehören und ihre Kinder in deutsche Schulen schicken, 
durch die fast vollständige Ausschließung der Absolventen deut¬ 
scher Schulen vom Berufsleben, endlich durch den sogar öffent¬ 
lich verkündeten Boykott aller deutschen Geschäfte, Diese Tat¬ 
sachen seien in Deutschland bekannt, und es werde daher mit 
wachsender Erregung an die Reichsregierting die Forderung ge¬ 
stellt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und den Angehörigen 
der polnischen Minderheit in Deutschland, die bisher völlig un¬ 
behindert ihren Beruf ausüben, den Lebemsratim einzuengen. Die 
Reichsregierung habe selbstverständlich den Wunsch, gegenüber 
Polen nicht den Weg der Repressalien beschreiten zu müssen, 
kann aber nicht die Augen verschließen, daß die Volkstümlichkeit 
einer großzügigen Verständigungspolitik mit Polen durch den 
ständig zunehmenden Druck auf das Deutschtum in Polen im 
Reiche schweren Schaden erleide. Die polnische Regierung möge 
also die Minderheitenfrage unter Berücksichtigung der dargelegten 
Gesichtspunkte nochmals prüfen. Die Reichsregierung hoffe, daß 
sie außerdem möglichst bald Maßnahmen ergreifen werde, um 
den in den polnischen Westprovinzen vorhandenen Chauvinismus 
zu zügeln, der die ernste Gefahr in sich schließe, die 90 glücklich 
eingeleitete Zusammenarbeit zwischen der deutschen und der pol¬ 
nischen Regierung an einer fruchtbaren Weiterentwicklung zu 
hindern (Nr, 88), 

Unter dem Drucke dieser vom Führer persönlich angeordneten 
Demarche erklärte sich die polnische Regierung zu einer beider¬ 
seitigen Erklärung bereit. Das war am 5. Juni 1937, Die deutsche 
Reichsregierung sandte daraufhin mit Luftkurier einen deutschen 
Vorschlag einer solchen Erklärung mit der Bemerkung, daß 
künftighin die Anwendung des Agrarreformgesetzes und des 
Grenzzonengesetzes mit seinen Ausführungsverordnungen zu Ent- 
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deutschungszwecken nach ihrer Ansicht mit dieser Erklärung 
nicht vereinbar sei (Nr, 89/90). Die Eile, mit der der oberschle- 
sische Wojewode Graiynski auf dem Wege des Parlaments gleich 
mit dem Ablauf des Genfer Abkommens die Ausdehnung der bis¬ 
her in Oberschlesien nicht geltenden, gegen das Deutschtum ge¬ 
richteten Gesetze wie z, B. des Agrarreformgesetzes betrieb und 
das Nachgeben der Warschauer Regierung gegenüber diesem 
Treiben, drohte das Zustandekommen der Minderheitenerklärung 
zu behindern (Nr. 92—94), Dazu kam f daß am Tage vor der geplan¬ 
ten Verlautbarung das Schulgesetz, das der oberschlesische Sejm be¬ 
schlossen hatte und das in vollem Gegensatz zu der vereinbarten 
Minderheitenerklärung stand und ein offenkundiger Sabotage¬ 
versuch des Wo je wo den Grazynski war, veröffentlicht wurde 
(Nr, 96—99), So wurde die Veröffentlichung der Minderheiten- 
erklärung, die Anfang September hätte erfolgen sollen, erst am 
5 . November 1937 in Berlin und Warschau vorgenommen 
(Nr, 101). Der Reichsminister hatte am seihen Tage dem polni¬ 
schen Botschafter ein Aide-Memoire übergeben, in dem ausge¬ 
sprochen wurde, was die deutsche Regierung sich von diesem 
Austausch gegenseitiger Erklärungen für die deutsche Minder¬ 
heit in Polen erwarte: gleiche Behandlung wie das Staatsvolk bei 
Anwendung des Agrarreformgesetzes und der Grenzzonenverord¬ 
nung sowie auf wirtschaftlichem und beruflichem Gebiete, vor 
allem bei Einstellung und Entlassung deutschstämmiger Arbeiter, 
in der Wojewodschaft Schlesien aber keine Verschlechterung der 
Lage der deutschen Minderheit auf dem Gebiete des Schul- und 
Kirchenwesens gegenüber der Zeit der Geltung der Genfer Kon¬ 
vention (Nr. 104). 

Wenn der Außenminister Beck noch im Oktober 1937 erneut 
den ernsthaften Willen der polnischen Regierung betonte, „die 
Minderheitenerklärung zum Ausgangspunkt einer Aktion zu 
machen, die nicht nur atmosphärisch, sondern auch sachlich eine 
Besserung der Lage herbeiführt 1 ', so blieb dies eine leere Ver¬ 
sprechung, Es war schon ein schlechtes Vorzeichen, daß sich der 
vereinbarte Empfang der deutschen Volksgruppen Vertreter durch 
den polnischen Staatspräsidenten durch seine kühle Art sehr 
wesentlich unterschied von der inneren Wärme, mit der der 
Führer und Reichskanzler die polnischen Volksgruppenvertreter 
empfing (Nr. 102/103). Weder der Wojewode Grazynski in Ost¬ 
oberschlesien ließ sich durch die Minderheitenerklärung in der 
weiteren Austreibung der Deutschen von ihren Arbeitsplätzen 
und der Aussperrung der deutschen Jugend von jeder Möglichkeit 
einer Arbeitsschulung behindern, — ebenso wurden die deutsch¬ 
evangelischen Pfarrer weiterhin von ihm abgesetzt und ausgewie¬ 
sen —, noch kümmerte sich der Westmarkenverein um die Politik 
der Regierung oder besser gesagt, noch wagte es die polnische 
Regierung, den Westmarkenverein in seine Schranken zu weisen. 
Kam es noch im November 1937 zu Demonstrationen vor dem 
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deutschen Konsulat in Krakau, so wurden bei Demonstrationen 
die vom Westmarkenverein geleitet waren, im Konsulatsgebäude 
in Thom sogar Fensterscheiben eingeschlagen. Daneben lief der 
wirtschaftliche Boykott gegen das Deutschtum, hinter dem auch 
der Westmarkenverband bei stillschweigender Duldung der Regie* 
rung stand. Die polnische Regierung verhielt sich all diesen, mit 
der Minderheitenerklärung in krassem Widerspruch stehenden 
Vorfällen gegenüber vollständig passiv, ja sie wagte es nicht ein* 
mal, die Bedingungen eines Gentleman Agreement zwischen Beck 
und dem deutschen Botschafter bezüglich Öffnung gesperrter 
deutscher Schulen zu erfüllen. Der Botschafter v. Moltke meldete 
daher im September 1938, daß die Politik Becks auch von der 
polnischen Regierung nicht mehr mit Überzeugung mitgemacht 
werde, namentlich nicht vom Kriegsmonister und dem Marschall 
Rydz-Smigly (Nr. 117). 

Hatte die polnische Presse wahrend der deutsch-tschechischen 
Krise im Sommer 1938 sich fast durchwegs sehr deutschfeindlich 
verhalten, so legten die Polen bei Besetzung des Ols&gebietes im 
Herbst 1938 eine Feindseligkeit gegen die dortige deutsche Min¬ 
derheit an den Tag, die weder der Minderheitenerklärung noch 
der Tatsache entsprach, daß Polen das Olsagebiet ohne Schwert¬ 
streich nur besetzen konnte, weil der Führer durch Niederringung 
des tschechisch-französisch-englischen Widerstandes dafür die 
Voraussetzungen geschaffen hatte. Im Olsagebiet wiederholte sich 
für die deutsche Bevölkerung dieselbe Verdrängung vom Arbeits¬ 
platz wie in Oberschlesien; Unterstützungen und Pensionen, die 
der tschechische Staat, Gemeinden, Verbände oder Arbeitgeber 
an Deutsche bezahlt hatten, wurden eingestellt und zahlreiche 
deutsche Familien bitterer Not ausgesetzt. Deutsche Betriebe er¬ 
hielten polnische Zwangsverwalter, wobei die Führung ihrer 
Arbeit erschwert oder die Betriebe überhaupt ruiniert wurden. 
Der schwersten Schädigung war das deutsche Schulwesen im 
Olsagebiet ausgesetzt, Eltern, die ihre Kinder in der deutschen 
Schule in Teschen amneideten, wurden von polnischen Polizei¬ 
beamten mit Gummiknüppeln geschlagen; ein katastrophaler 
Rückgang des deutschen Schulwesens war die Folge dieser bruta¬ 
len Gewaltpolitik (Nr. 121). Trotz der Versicherung des polnischen 
Außenministeriums, daß die deutsch-polnische Minderheitenerklä- 
rung auch im Olsagebiet anzuwenden sei und trotz der Verspre¬ 
chungen einer Abstellung der deutschen Klagen (Nr. 123), setzte 
der oberschlesische Wojewode Gra^ynski auch im Olsagebiet 
seine auf die Vernichtung deutschen Volkstums gerichtete Politik 
fort (Nr. 124). Am 1. Februar 1939 mußte das Auswärtige Amt 
durch den deutschen Botschafter seine Beschwerden vom 26. No¬ 
vember im vollen Umfange wiederholen; dazu kamen noch die 
Ausweisungen aus der Grenzzone (Nr. 120). 

Die neuen Verfolgungen der deutschen Minderheit beschränk¬ 
ten sich aber nicht nur auf das Olsagebiet, wo nach der Ausrede 
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des polnischen Außenamtes „in der ersten Zeit nach der Macht¬ 
übernahme durch die Polen Maßnahmen getroffen worden seien, 
wie sie hei einem normalen Funktionieren des Verwaltungs¬ 
apparates nicht vorgekommen waren*' (Nr. 123). Ini Pomme¬ 
rellen, Posen und Ostoberschlesien wurde die Hetze gegen 
die deutsche Minderheit so unerträglich, daß diese als Ausweg 
nur mehr die Abwanderung ins Reich sah. Der deutsche General¬ 
konsul in Posen vertrat schon im Oktober 1938 die Überzeugung, 
daß die Eingliederung des Olsagebietes zu polnischer Überheb¬ 
lichkeit geführt habe. Man fühle sich als Sieger in einer großen 
Entscheidungsschlacht, die man ganz allein mit eigenen Kräften 
und durch eigene tatkräftige Haltung ohne geringste fremde Hilfe 
gewonnen habe. Daß nur die energische Politik des Führers in 
der sudetendeutschen Frage allein das Vorgehen Polens ermög¬ 
licht hatte, wurde in Polen nicht im geringsten anerkannt. Die 
scharfe Hetze wurde besonders von der Presse und dem West- 
markenverein weiterbetrieben. Auch die polnischen Regierungs¬ 
behörden kannten keine Einschränkung oder Milderung der Ent- 
deutschungsmaßnahmen, ihre Tendenz war es, die geschaffene 
Entspannung mit Deutschland zu einer möglichst umfangreichen 
Polonisienmg der Westgebiete auszunutzen. Der polnische Mini¬ 
sterpräsident hält „angesichts der im Lande herrschenden anti¬ 
deutschen Strömung die Eintragung von Deutschen in die Wahl- 
vorschlagslisten für die bevorstehenden Sejmwahlen nicht für 
möglich und für die Regierung auch nicht tragbar" (Nr, 128), Bei 
der Hauptversammlung des Aufständischenverbandes in Katto- 
witz am 16, Oktober 1938 stellte sein Ehrenvorsitzender, der 
Wojewode Grazynski, in brutaler Offenheit fest, daß das Deutsch¬ 
tum in Ostoberschlesien in Verwirklichung der Ziele des Auf- 
ständischenverbandes auf allen Gebieten zurückgedrängt sei. In 
einer Entschließung wurde „den Brüdern im Oppelner Schlesien" 
versichert, daß man sie nicht vergessen habe und hinter ihnen die 
nationale Kraft Polens stehe. Der deutsche Botschafter in War¬ 
schau wurde beauftragt, gegen die deutschfeindlichen Äußerungen 
Grazynskis sowie gegen die von ihm gebilligte Einmischung des 
Au f ständi s chenverb ande s in innerd eut s che An ge 1 e genhe it en 
schärfsten Protest zu erheben (Nr, 130), In Ostoberschlesien gin¬ 
gen die Entlassungen der deutschen Arbeiter, auch wenn diese 20 
und mehr Jahre auf den Gruben und Hütten beschäftigt waren, 
wie wenn ee keine Minderheitenerklärung gebe, weiterj an Stelle 
der Entlassenen wurden polnische Arbeiter eingestellt (Nr, 131), 
Wie Senator Wiesner im polnischen Senat ausführte, war die 
.Arbeitslosenziffer bei der 12 000 Mitglieder zählenden Gewerk¬ 
schaft deutscher Arbeiter 62%, bei anderen deutschen Organisa¬ 
tionen bis 80%, während sonst die Arbeitslosigkeit in Ostober¬ 
schlesien nur etwa 16% betrug (Nr, 134), Es ist daher begreiflich, 
wenn das Auswärtige Amt Anfang Dezember 1938 an die Auf¬ 
zeichnung erinnerte, die der Reichsaußenminister am 5. Novem- 
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ber 1937 anläßlich der Veröffentlichung der Minderheitenerklä- 
rung dem polnischen Botschafter übergeben hatte, in der, wie wir 
oben gesehen, auch die Erwartung der gleichen Behandlung bei 
Einstellung und Entlassung deutschstämmiger Arbeiter wie der 
Polen ausgesprochen wurde. Nachdem nunmehr ein volles Jahr 
verflossen sei, ohne daß eine Besserung eingetreten wäre, sollte 
der deutsche Geschäftsträger wegen dieser mit der deutsch- 
polnischen Mmderheitenerklärung in schärfstem Widerspruch 
stehenden Maßnahmen nachdrückliche Vorstellungen erheben 
{Nr, 136), Aber alle diese Vorstellungen waren ergebnislos. Die 
polnische Regierung und nicht nur der Außenminister waren nicht 
imstande, ihre Verpflichtungen gegenüber Deutschland ihren eige* 
nen Organen gegenüber durchzusetzen. 

Seit Herbst 1938 wurde die Stimmung im Lande immer 
deutschfeindlicher. Der Anschluß Österreichs und die Lösung der 
sudetendeutschen Frage haben zu dieser Steigerung wesentlich 
beigetragen. Der Größenwahn des polnischen Volkes ertrug die¬ 
sen Machtzuwachs des Reiches nicht, da ihm der eigene Gewinn 
— Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen mit Litauen 
durch das polnische Ultimatum vom 17, März 1938 und die An¬ 
gliederung des Olsagebietes — begreiflicherweise doch viel zu 
gering dünkte. Dazu kam noch, daß die Stellung der Regierung 
und der Regierungspartei durch die immer größere Entfernung 
vom Tode Pitsudskis der Opposition gegenüber immer schwächer 
wurde. Diese Opposition, deren mächtigster und unter den In¬ 
tellektuellen herrschender Flügel die Anhänger Roman Dmowskis 
waren, war ein erbitterter Gegner des Deutschtums und besaß m 
dem Westmarkenverein und den Aufständischenverbänden Macht¬ 
mittel, gegen die die Regierung fast vollständig machtlos war. 
Ausschlaggebend war aber die Haltung der Militarkreise, Der 
Testamentsvollstrecker Pilsudskis, Marschall Rydiz-Smigly, war, 
was Pitsudski vielleicht übersehen hat, deutschfeindlicher als es 
der Pole für gewöhnlich ist. Er konnte daher nur ein lauer Ver¬ 
teidiger des deutsch-polnischen Abkommens vom Januar 1934 sein 
und auch dieses um so weniger, als in der polnischen Armee 
augenscheinlich immer mehr die Geringschätzung des deutschen 
Heeres und die tolle Überzeugung von der militärischen Über¬ 
legenheit über diesen Gegner um sich griff. 

Dieses äußerte sich in der seit 1938 immer mehr anschwellea- 
den Verhaftungswelle Volksdeutscher wegen angeblicher Spio¬ 
nage, Jede Familie, die irgendwie noch Beziehungen mit Deutsch¬ 
land oder deutschen Kreisen unterhielt, lief Gefahr, in irgend eine 
Sache verwickelt zu werden. Als es aus Anlaß eines deutsch-pol¬ 
nischen Studentenkonfliktes in Danzig Ende Februar 1939 zu einer 
Kundgebung der Akademischen Legion in der Warschauer Univer¬ 
sität kam, wurde erstens diese Versammlung auf militärische In¬ 
tervention vom Ministerpräsidenten genehmigt, zweitens nahm 
daran demonstrativ der Vizekriegsminister, General Gluchowski, 
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teil und der vom Kriegsmioister zum Leiter der akademischen 
Legion ernannte Oberst Tomaszewski hielt eine leidenschaftliche 
Ansprache an die Studenten mit Ausfällen gegen Deutschland. 
„Polen", so erklärte er, „habe keinerlei Territorien zurückzu¬ 
geben, dagegen mehr als eines zurückzufordern 1 '. „Das polnische 
Danzig!", „Das polnische Ostpreußen!" ertönte es in Zwischen¬ 
rufen, Danzig, sagte Tomaszewski, sei eine Eiterherde am polni¬ 
schen Leibe, die man auf schneiden müsse (Nr. 151). Damit stellten 
sich die höchsten militärischen Stellen an die Spitze der Deut¬ 
schenhetze in Polen, obwohl einige Tage vorher aus demselben An¬ 
laß heftige deutschfeindliche Studentenkundgebungen vor der Deut¬ 
schen Botschaft in Warschau stattgefunden hatten, bei der die 
polnische Polizei zweimal versagte, das Studentenheim der deut¬ 
schen Hochschüler in Krakau durch das Eindringen polnischer 
Studenten der Schauplatz wüstester Szenen war, wobei die Innen¬ 
einrichtung vollständig zerstört und deutsche Hochschüler und 
Hochschülerinnen blutig geschlagen wurden und in Posen deutsche 
Gebäude und deutsche Passanten das Objekt studentischer Aus¬ 
schreitungen bildeten (Nr, 146, 148, 149, 153), 

Daß die polnische Regierung sich selbst nicht mehr an das 
Minderheitenabkommen hielt, zeigt die fortgesetzte Enteignung 
deutschen Bodens, War schon 1938 in den Wojewodschaften Posen 
und Pommerellen fast doppelt soviel an deutschem Grundbesitz 
als polnischem enteignet worden, während von dem der Agrar¬ 
reform unterliegenden Gesamtareal weniger als ein Drittel in 
deutschen Händeni war, so waren die Verhältniszahlen der 
ZwangsreguHenmg in den beiden Wojewodschaften Posen und 
Pommerellen für den deutschen Grundbesitz 1939 noch ungünsti¬ 
ger, in der Wojewodschaft Oberschlesien entfielen auf ihn sogar 
98,7%, Der deutsche Generalkonsul in Thom hatte daher Recht, 
wenn er am 21. Februar 1939 der Meinung Ausdruck gab, es 
scheine den polnischen Behörden auf eine schnelle und völlige 
Vernichtung des Deutschtums anzukommen, denn die bei ihnen in 
der letzten Zeit allgemein zu beobachtende Einstellung dem 
Deutschtum gegenüber sei feindlicher als je (Nr. 168), Das also 
war die Wirkung der Vorstellungen des Auswärtigen Amtes im 
Februar 1938 mit dem schon so oft wiederholten Hinweis, daß die 
künftige Anwendung der Agrarreform zu Entdeutschungszwecken 
mit der Minderheitenerklärung nicht vereinbar sei (Nr. 158), Durch 
die Anwendung des Grenzzonengesetzes kam noch hinzu, daß in 
ganz Polnisch-Oberschlesien, im größten Teile Pommerellens und 
einem erheblichen Teil der Provinz Posen jeder Erwerb von 
Grundbesitz, auch im Erbgang, unmöglich war, Das bedeutete, 
daß der noch in deutscher Hand befindliche Grundbesitz, soweit 
er nicht schon von der Agrarreform erfaßt wurde, spätestens heim 
Tode des augenblicklichen Eigentümers den Deutschen verloren 
gehen mußte. Die deutschen Kaufleute aber und Unternehmer 
wurden durch wirtschaftlichen Boykott brotlos gemacht, den der 
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„Verband junger Polen" durch Posten vor den deutschen Geschäf¬ 
ten, die die Käufer von ihrem Betreten zurückhielten, systema¬ 
tisch betrieb, was die Behörden ruhig geschehen ließen (Nr, 140), 
Die deutsch-polnische Minderheitenkommission, die nach wieder¬ 
holtem Aufschub von polnischer Seite zwischen dem 24, Februar 
und 3, März in Berlin endlich zusammentrat, nachdem der Außen* 
minister von Ribbentrop während seines Warschauer Besuches im 
Januar 1939 eine solche durchgesetzt hatte, war in ihren Bera¬ 
tungen (Grenzzonen- und Agrarreformfragen) vollständig ergebnis¬ 
los, Der die Verhandlungen leitende Ministerialdirektor des 
Reichsinnenministeriums, Dr, Vollert, mußte zusammenfassend das 
Urteil fällen: „Die Polen denken nicht daran, ihre Politik gegen¬ 
über der deutschen Volksgruppe irgendwie zu ändern. Sie mögen 
auf weniger wichtigen Gebieten zu kleinen Zugeständnissen bereit 
sein, in den das Leben der deutschen Volksgruppe berührenden 
Fragen sind sie jedoch bestrebt, ihre bisherige Entdeutsckungs- 
politik mit allem Nachdruck fortzusetzen" (Nr, 178), 

Auch das Verhältnis Danzig—Polen wurde immer unleidlicher. 
Das Übereinkommen zwischen dem Senat der Freien Stadt Danzig 
und der polnischen Regierung vom 5, August 1933, in dem die 
letztere sich verpflichtete, Maßnahmen zu ergreifen, um den 
Rückgang des seewärtigen Verkehrs im Hafen von Danzig zu ver¬ 
hindern und ihm eine gleiche Beteiligung an diesem Verkehr in 
Bezug auf Qualität wie Quantität der Waren zu sichern, sowie 
das am 6, August 1934 abgeschlossene Abkommen in Wirtschafts¬ 
fragen, m dem Polen auf seinen Plan, den ganzen Zolldienst und 
namentlich die Danziger Zollbeamten in seine Gewalt zu bekom¬ 
men, verzichten mußte, war nichts anderes als eine Atempause 
in dem polnischen Bestreben, Danzig sich einzuverleiben (Nr, 179, 
181), Die polnischen Organisationen auf Danziger Bodeni verfolg* 
ten dieses Ziel ruhig weiter (Kn 180); unter dem Deckmantel von 
militärischen und Sportvereinen, an deren Spitze ein sogenannter 
Sportausschuß als Tarnung für den Schützenverband (strzelcy) 
stand, wurde die Möglichkeit der militärischen Ausbildung der 

f >olnischen Jugend und die Erhaltung der Wehrtüchtigkeit ent- 
assener gedienter polnischer Soldaten unter der Leitung aktiver 
Offiziere auf Danziger Boden geschaffen (Nr, 182), 

Trotz des Entgegenkommens der Freien Stadt Danzig in wirt¬ 
schaftlichen Fragen und des deutsch-polnischen Paktes vom Ja* 
nuar 1934 verfolgte also Polen seine Pläne weiter. Bei der laut 
dem Friedensvertrag unter polnischer Verwaltung stehenden 
Eisenbahn wurden die deutschstämmigen Eisenbahner, auch wenn 
sie lange, jahrzehntelang im Dienst standen, systematisch entfernt, 
ohne Rücksicht auf völkerrechtliche Bindungen und Verpflichtun¬ 
gen (Nr, 183/4, 186), Auch das Wirtschaftsabkommen vom 6, Au¬ 
gust 1934 war noch kein Jahr in Geltung, als die polnische Regie¬ 
rung durch eine Verordnung vom 18, Juli 1935 entgegen den Ver¬ 
einbarungen den Einfuhrhandel über Danzig nach Polen praktisch 
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auszuschalten suchte. Die Danziger Wirtschaft wäre damit ein¬ 
schließlich des Hafens vollkommen zur Verödung verurteilt ge¬ 
wesen, wenn nicht auf den energischen Protest des Präsidenten 
des Danziger Senats, Greiser, Polen den Rückzug angetreten hätte 
(Nr. 185)- Aber immer wieder versuchte Polen durch Einfuhr¬ 
erschwerungen die Errichtung einer unzulässigen Wirtschafts- 
mauer zwischen Danzig und Polen (Nr, 191)* 

Daneben aber gingen öffentliche Kundgebungen wie z, B, 
unter Führung der polnischen See- und Kolonialliga im Juli 1936 
auf dem Warschauer Marktplatze, an der an 10 000 Personen 
verschiedener Verbände und Organisationen, selbst die sozialisti¬ 
schen Gewerkschaften, teilnahmen, und eine Revision des Damzi- 
ger Statuts und einen weitgehenden Ausbau der polnischen Rech¬ 
te in Danzig verlangten. Die Aufschriften, die mitgeführt wurden, 
waren neben den deutschfeindlichen Reden der Sozialisten deut¬ 
lich genug, wie z* B, ,,Danzig war polnisch, und wird polnisch 
sein", ,,Danzig verdankt Polen seinen Wohlstand", „Die Weichsel- 
mündung gehört Polen" oder „Deutschland, Hände weg von Dan¬ 
zig" (Nr. 187). Anläßlich der Feier des Jahrestages der polnischen 
Unabhängigkeitserklärung am 11, November 1937 erlaubte sich 
der diplomatische Vertreter der Republik Polen in Danzig, Mini¬ 
ster Chodacki, in seiner Rede in Danzig die Bemerkung: „Ich kann 
mich noch genau an die Zeit erinnern, wie ich in den Krieg zog 
mit der Hoffnung auf das Auferstehen Polens, Ebenso sollen die 
Polen hier in Danzig in der Hoffnung sein und warten, daß sie in 
kürzester Zeit auf polnischem Boden leben werden," Ein Jahr 
darauf, am 11, November 1938 anläßlich des 20. Jahrestages, er¬ 
klärte der Festredner, ein polnischer Sejmabgeordneter aus War¬ 
schau, hei der polnischen Feier in Danzig unter Hinweis auf die 
befreiten polnischen Brüder im Olsagebiet, daß auch die Polen in 
Danzig hier dasselbe erleben würden und daß Polen seine Gren¬ 
zen so erweitern wolle, wie sie dereinst zu Zeiten des Königs 
Boleslaus des Tapferen reichten. Schon einige Monate vorher 
gingen übrigens Hetzversammlungen gegen Danzig in Pommerellen 
vor sich, die so unerhörte Ausfälle und Beleidigungen gegen Dan¬ 
zig enthielten, daß der Präsident des Senats, Greiser, bei dem 
diplomatischen Vertreter Polens in Danzig dagegen Vorstellungen 
erheben und Abhilfe gegen das Treiben des Westmarkenvereins 
verlangen mußte (Nr, 193). Der Konflikt zwischen deutschen und 
polnischen Studenten in einem Danziger Cafä Ende Januar 1939, 
von dessen Auswirkungen wir schon bei den Demonstrationen vor 
der Deutschen Botschaft in Warschau gehört haben, hatte nach 
der Mitteilung zweier polnischer Diplomaten fast zu einer mili¬ 
tärischen Aktion gegen Danzig und damit zu einer militärischen 
Auseinandersetzung zwischen Deutschland und Polen geführt 
(Nr. 1%), 

Nach der Heimkehr der Ostmark und der Sudetendeutschen 
wollte der Führer die immer unleidlicher werdenden Beziehungen 
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zu Polen durch eine Generalberemigung aller bestehenden Rei¬ 
bungsmöglichkeiten auf eine gesunde Basis stellen, um das von 
ihm und Pilsudski eingeleitete Werk zu krönen. Am 24, Oktober 
1938 hat der Reichsaußemninister von Ribbentrop vertraulich dem 
polnischen Botschafter Lipski in Berchtesgaden zum ersten Male 
den Befriedungsvorschlag des Führers unterbreitet: 

1 ) Der Freistaat Danzig kehrt zum Deutschen Reich zurück, 

2 ) Durch den Korridor würde eine exteritoriale, Deutschland 
gehörige Reichsautobahn und eine ebenso exteritoriale mehrglei¬ 
sige Eisenbahn gelegt, 

3) Polen erhält im Danziger Gebiet ebenfalls eine exterritoriale 
Straße oder Autobahn und Eisenbahn und einen Freihafen, 

4) Polen erhält eine Absatzgarantie für seine Waren im Dan¬ 
ziger Gebiet, 

5) Die beiden Nationen anerkennen ihre gemeinsamen Gren¬ 
zen (Garantie) oder die beiderseitigen Territorien, 

6 ) Der deutsch-polnische Vertrag wird um 10 bis 25 Jahre ver¬ 
längert, 

7) Die beiden Länder fügen ihrem Vertrag eine Konsultations¬ 
klausel bei {Nr, 197), 

Erst in einer Unterredung am 19, November in Berlin über¬ 
brachte Lipski dem Reichsaußemninister die Antwort des polni¬ 
schen Außenministers, In Bezug auf die Eingliederung Danzigs 
brachte er keine klare Antwort, wobei die innerpolitischen 
Gründe wohl die Hauptrolle spielten (Nr, 198), Die Männer, denen 
der Marschall Püsudski bei seinem Tode die Gewalt im Staate 
gelassen hatte, hatten seine Erbschaft schlecht verwaltet. Es war 
eine mehr oder minder kleine Clique, die sich, je länger um so 
schwerer an der Macht behauptete. Die Opposition, an deren 
Spitze die Anhänger Dmowskis standen, deren Chauvinismus kein 
Maß kannte, wurde immer stärker und verstand es, namentlich 
in ihrer deutschfeindlichen Agitation die Regierung immer mehr 
ins Schlepptau zu nehmen. Aber es lag wohl daran, daß, wie der 
amerikanische Publizist Field vor kurzem fest st eilte, ,, diese pol¬ 
nische Regierung eine der dekadentesten und reaktionärsten 
Klassenminderheiten war, die es überhaupt in Europa gibt. Diese 
reaktionäre Clique war nicht gesonnen, auch nur einen einzigen 
Quadratmeter ihres riesigen und schlechtverwalteten Besitzes &b- 
zugeben," 

Der Vorschlag, den Lipski von Beck brachte, das Danziger 
Völkerbundsstatut durch einen deutsch-polnischen Vertrag zu er¬ 
setzen, der Polen noch größere Rechte in Danzig eingeräumt hätte, 
war für Deutschland untragbar (Nr, 198), Die Erfahrungen mit der 
Vertragstreue der Polen in Fragen des Schutzes der deutschen 
Minderheit waren nicht ermutigend, die Anerkennung Danzigs als 
deutsche Stadt mit Rechten, die „hieraus resultierten', wären auf 
dem Papier geblieben und die Danziger Bevölkerung wäre sofort; 
derselben Gewaltpolitik ausgesetzt gewesen wie die deutsche 
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Minderheit in Polen, Einen Vorgeschmack hatte ja Danzig seit 
1920 in genügendem Maße davon. 

Am 5, Januar 1939 wurde Beck in Gegenwart des Reichsmim- 
stets des Auswärtigen, des deutschen Botschafters in Warschau 
und des polnischen Botschafters in Berlin vom Führer empfangen, 
per Führer betonte, daß sich an der deutschen Einstellung seit 
1934 nichts geändert habe, es müsse aber die mehr negative Ab¬ 
machung von 1934 durch die endgültige vertragliche Regelung der 
einzelnen Probleme zu einer endgültigen Bereinigung der zwi¬ 
schen Deutschland und Polen noch schwebenden Fragen zu führen 
gesucht werden. Im direkten deutsch-polnischen Verhältnis sei 
das für Deutschland gefühlsmäßig sehr schwierige Problem des 
Korridors und Danzigs zu lösen. Man müsse seiner Ansicht nach, 
von alten Schablonen abweichend, hier Lösungen auf ganz neuen 
Wegen suchen; Für Danzig also, dem Wollen seiner Bevölkerung 
entsprechend, Rückkehr in die deutsche Gemeinschaft unter voller 
Wahrung der polnischen Interessen, namentlich auf wirtschaft¬ 
lichem Gebiet, Bezüglich des Korridors, der für Deutschland ein 
schweres psychologisches Problem darstelle, betonte der Führer, 
daß für das Reich die Verbindung mit Ostpreußen ebenso lebens¬ 
wichtig sei wie für Polen die Verbindung mit dem Meere, Auch 
hier könne man vielleicht beiden Interessen durch Verwendung 
völlig neuer Lösungsmethoden gerecht werden, Wenn auf dieser 
vernünftigen Grundlage eine endgültige Bereinigung zustande 
käme, sei der Führer bereit, Polen, ähnlich den Abmachungen mit 
Frankreich, eine klare, festgelegte Grenzgarantie einschließlich 
des Korridors zu geben, wobei er noch einmal die psychologische 
Schwierigkeit dieses Problems und die Tatsache, daß er allein 
dies tun könne, unterstrich, Der polnische Außenminister hatte 
aber nicht den Mut, in die so großzügig gereichte Hand des Füh¬ 
rers einzuschlagen, er antwortete ausweichend, er wolle das Pro¬ 
blem Danzig gern einmal in Ruhe überlegen. Auf die übrigen vom 
Führer aufgeworfenen deutsch-polnischen Fragen ging Beck gar 
nicht ein (Nr, 200), 

Am darauffolgenden Tage hatte Ribhentrop in München noch 
eine Unterredung mit Beck über dasselbe Thema mit dem glei¬ 
chen Erfolg (Nr, 201), Auch beim Warschauer Gegenbesuche 
Ribbentrops, bei dem dieser dem polnischen Außenminister neuer¬ 
dings den Vorschlag der Rückgliederung Danzigs und einer ex¬ 
territorialen Auto- und Eisenbahnverbindung durch den Korridor 
machte, berief sich Beck wiederum auf politische Widerstände 
und wiederholte sein Versprechen, sich die deutsche Anregung 
zu überlegen (Nr, 202), Es erfolgte aber keine Antwort von pol¬ 
nischer Seite, Da bat der Reichsaußenminister am 21, März den 
polnischen Botschafter zu sich, um ihm Mitteilungen über die Ent¬ 
wicklung der tschecho-slowakischen Frage bzw, die Errichtung 
des Protektorats Böhmen und Mähren zu geben, Lipski äußerte 
sich sehr besorgt wegen der Übernahme des Schutzes der Slowa- 
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kei durch Deutschland; dies habe in Polen eine starke Bewegung 
hervorgerufen, weil der Mann auf der Straße einen solchen Schritt 
nur als in erster Linie gegen Polen gerichtet betrachten könne. 
Der Reichsaußemninister erwiderte darauf, daß die unabhängige 
Slowakische Regierung Deutschland um seinen Schutz angerufen 
habe und die Erklärung dieses Schutzverhältnisses nicht gegen 
Polen gerichtet sei. Wenn das deutsch-polnische Verhältnis eine 
befriedigende Entwicklung nehme T könne man auch an eine Teil¬ 
nahme Polens an der Garantierung des slowakischen Staates den¬ 
ken. Leider habe sich aber in den letzten Monaten eine Ver¬ 
schlechterung des deutsch-polnischen Verhältnisses ergeben. Der 
Reichsaußenminister erwähnte dabei die schon oben behandelten 
Ereignisse, die merkwürdige Haltung Polens in der Minderheiten- 
kommission, die durch polnische Studenten hervorgerufenen Dan- 
ziger Zwischenfälle, die deutschfeindlichen Demonstrationen vor 
der Deutschen Botschaft in Warschau und endlich die feindselige 
Haltung der polnischen Presse, die vollständig unberechtigt sei. 
Der Führer habe immer auf einen Ausgleich und eine Befriedung 
mit Polen hingearbeitet und verfolge auch jetzt noch dieses Ziel, 
Er, der Reichsaußemninister, habe bis jetzt immer die deutsche 
Presse zurückgehalten, auf die Dauer werde es aber nicht möglich 
sein, die Presseangriffe unbeantwortet zu lassen. Aus einer der¬ 
artigen beiderseitigen Pressefehde könnte dann aber bald ein 
Zustand entstehen, bei dem die deutsch-polnischen Beziehungen 
auf dem Nullpunkt ankämen. Er sehe die Notwendigkeit, durch 
eine persönliche Aussprache zwischen deutschen und polnischen 
Staatsmännern einen Versuch zu unternehmen, die deutsch-polni¬ 
sche Politik in das richtige Geleise zu bringen. Daher würde es 
ihn freuen, wenn der Außenminister Beck demnächst einen Be¬ 
such in Berlin abstattete, auch der Führer habe ihm gesagt, daß 
er eine solche Aussprache begrüßen würde. Der Reichsaußen- 
minister verwies neuerdings auf die zwei dringendsten Probleme 
des deutsch-polnischen Verhältnisses, die Rückkehr Danzigs zum 
Reich und die exterritoriale Bahn- und Autoverbindung zwischen 
dem Reich und Ostpreußen, die den Stachel des Korridors besei¬ 
tigen würde. Der Führer sei der einzige deutsche Staatsmann, 
der einen endgültigen Verzicht auf den Korridor aussprechen 
könne. Man solle beim Führer, der über die Haltung Polens in 
einer Reihe von Fragen nur verwundert sei, nicht den Eindruck 
erwecken, daß Polen einfach nicht wolle (Nr, 203), 

Die Antwort auf diese freundlichen Worte des Reichsatißen- 
mimsters zum polnischen Botschafter war die Einziehung von drei 
Reservistenjahrgängen in die polnische Armee und die Zusammen¬ 
ziehung von 40 000 Mann polnischer Truppen bei Gdingen (Nr- 
204—207)- Am 26, März überbrachte der polnische Botschafter 
dem Reichsanßenminister die Antwort auf die deutschen Vor¬ 
schläge, die einer vollständigen Ablehnung der deutschen Vor¬ 
schläge gleichkam. Der polnische Botschafter erklärte dabei noch, 


302 



daß jegliche weitere Verfolgung der deutschen, Pläne, insbesondere 
soweit sie eine Rückkehr Danzigs zum Reich betreffen, den 
Krieg mit Polen bedeute. Der Reichsaußenminister verwies den 
Botschafter auf die polnischen Truppenzusammenziehungen und 
warnte ihn vor möglichen Konsequenzen; es sei dies eine merk¬ 
würdige Antwort auf sein kürzliches Angebot einer endgültigen 
Befriedung des deutsch-polnischen Verhältnisses, Er machte ihn 
auch darauf aufmerksam, daß eine Verletzung des Danziger Ho¬ 
heitsgebietes durch polnische Truppen von Deutschland wie eine 
Verletzung der Reichsgrenzen betrachtet werden würde. Der Bot¬ 
schafter bestritt energisch jede militärische Absicht Polens in Be¬ 
zug auf Danzig, Die von Polen vorgenommenen Dislokationen von 
Truppenverbänden stellten lediglich Vorsichtsmaßnahmen dar, 
Der Reichsminister machte noch einen Versuch, auf der Basis der 
deutschen Vorschläge bezüglich Danzigs und der exterritorialen 
Auto- und Eisenbahnverbindung durch den Korridor mit 25- 
jährigem Nichtangriffs vertrag mit Grenzgarantien und einer Zu¬ 
sammenarbeit in der slowakischen Frage in Form eines von den 
Anrainern zu übernehmenden gemeinsamen Schutzes des slowa¬ 
kischen Staatsgebietes, die nach deutscher Auffassung allein zu 
einer endgültigen Bereinigung fuhren könnten, die Losung zu 
finden (Nr, 208), 

Die deutsche Reichsregierung legte also eine außerordentliche 
Geduld an den Tag, Aber am selben Tage, da diese Unterredung 
Ribbentrops mit Lipski stattfand, erfolgten wiiste deutschfeind¬ 
liche Kundgebungen in Bromberg, von dem berüchtigten pol¬ 
nischen Westverband veranstaltet. Zehntausend Personen unge¬ 
fähr nahmen an dieser Kundgebung gegen das Deutsche Reich 
und das Deutschtum in Polen teil, bei der außer zwei Hetzreden 
Rufe wie „Weg mit Hitler' 1 , „Wir wollen Danzig", „Wir wollen 
Königsberg" ertönten. Der vom polnischen Westverband und an¬ 
deren polnischen Organisationen systematisch vorbereitete Boy¬ 
kott nahm seit den letzten Tagen ein bisher nicht gekanntes Aus¬ 
maß an. Die polnischen Behörden aber duldeten offenkundig die 
Boykottaktion, Am Abend zuvor war im Hause eines Reichs¬ 
deutschen in Liniewo ein Kameradschaftsabend von polnischen 
Einwohnern des Dorfes gesprengt und das Versammlungslokal zer¬ 
stört worden, wobei Führerbild, Reichsflagge und Hoheitszeichen 
vernichtet wunden (Nr, 349/50), 

Die Vorfälle in Bromberg gaben dem Reichsaußenminister den 
Anlaß, den polnischen Botschafter am 27, März zur Rede zu 
stellen und ihm zu sagen, daß die deutsche Regierung die pol¬ 
nische Regierung für solche Vorkommnisse für voll verantwortlich 
halten müsse. Abschließend bemerkte der Reichsaußenminister 
noch einmal, er könne die polnische Regierung nicht mehr ver¬ 
stehen, Auf den großzügigen Vorschlag, den Deutschland Polen 
gemacht hake, sei eine ablehnende Antwort erfolgt. Die Beziehun- 
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gen beider Länder entwickelten sich daher stark abschüssig 
(Nr, 209), 

In Polen war inzwischen eine ausgesprochene Kriegsstimmung 
mit den wildesten Gerüchten entstanden. Die Presse, antideutsche 
öffentliche Kundgebungen und Kriegspropaganda von militärischer 
Seite trugen das ihrige zu ihrer Anfachung bei. Schon am 28. März 
meldete der Botschafter aus Warschau: „In weiten Kreisen glaubt 
man heute f daß der Krieg unvermeidlich geworden sei und un¬ 
mittelbar bevorstehe". Das Militärblatt „Polska Zbrojna“ brachte 
nach dem Vorbilde des russischen Kriegsministers Suchomlmov 
und des von ihm inspirierten Artikels in der Petersburger „Börsen- 
zeitung" vom 12. März 1914 einen Artikel unter dem Titel „Wir 
sind bereit", Zum Unterschied von den Tschechen, heißt es dort« 
hätten die Polen kein Gefühl der Unterlegenheit, Die Zahl der 
fremden Divisionen schrecke die Polen nicht, denn seine eigene 
Armee, deren Ausrüstung und der kriegerische Geist des pol* 
irischen Volkes reichte» dazu aus, um den Polen den Sieg zu 
sichern. Ja der Vizekriegsimnister General Gluchowski hatte den 
verbürgten Ausspruch getan, die deutsche Wehrmacht sei ein 
großer Bluff, denn Deutschland fehlten die ausgebildeten Reser¬ 
ven, um seine Einheiten aufzufüllen. Auf die Frage, oh er glaube, 
daß Polen im Emst Deutschland militärisch überlegen sei, ant¬ 
wortete Gluchowski: „Aber selbstverständlich", Mit Recht stellte 
Botschafter von Moltke fest, daß in dieser Selbstsicherheit und 
Überschätzung der eigenen militärischen Stärke, wie sie in der 
Presse zum Ausdruck komme, im Hinblick auf den polnischen 
Nationalcharakter eine Gefahr liege (Nr, 210), Die wachsende 
Kriegsbegeisterung in Polen äußerte sich auch in der Haltung des 
Außenministers Beck, Indem er am 29, März auf die Erklärung 
des Reichsaußenministers dem polnischen Botschafter gegenüber 
vom 26, März Bezug nahm, in der jener erklärt hatte, d aß ein 
polnischer Gewaltakt gegen Danzig den casus belli bedeuten würde, 
erklärte Beck seinerseits Herrn von Moltke, daß Polen, falls 
deutscherseits ein Versuch unternommen werden sollte, das Statut 
der Freien Stadt Danzig einseitig abzuändem, hierin den casus 
belli sehen würde. Das Gleiche gelte auch, wenn etwa der Dan- 
ziger Senat einen solchen Versuch unternähme (Nr. 211), 

Wir kennen heute aus dem polnischen „Weißbuch" die Wei¬ 
sung Becks an den polnischen Botschafter in London vom 
23, März, von der wir noch unten sprechen werden. Wir wissen wei¬ 
ter aus dem Bericht des polnischen Botschafters Lukasiewicz vom 
29. Marz 1939, daß ihm der amerikanische Botschafter Bullitt 
durch seinen Kollegen Kennedy in London am 26. März das 
Bündnisangebot Chamberlains erwirkt hätte, worüber Lukasiewicz 
noch am selben Tage Beck telegraphisch Bericht erstattet hatte, 
(Polnische Dokumente zur Vorgeschichte des Krieges 1, F, S, 29). 
Das war wohl auch der Hintergrund für die obige Erklärung 
Becks an Moltke vom 29, März, Die englische Kriegspolitik gegen 
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Deutschland, die trotz des Münchener Abkommens vom 30. Sep¬ 
tember 1938 zwischen dem Führer und Chamberlain nicht einen 
Augenblick innegehalten hatte, weil eben für England dieses Ab¬ 
kommen nur eine Atempause zur Vollendung seiner Rüstungen 
und nicht mehr darstellte, legte sich nach der Rückgliederung 
Böhmens und Mährens ins Reich (15. März 1939) keinen Zwang 
mehr auf. Immer wieder hatte der Führer England vor der Hetze 
kriegslüsterner englischer Politiker, ehemaliger und zukünftiger 
Minister gewarnt. Es war alles vergebens. Nunmehr ging auch 
Chamberlain mit fliegenden Fahnen in dieses Lager über, dem der 
Staatssekretär des Äußeren Lord Halifax schon längst innerlich 
zugehörig. Am 31, März gab Chamberlain im Unterhaus die vor¬ 
läufige Erklärung ab, daß die englische Regierung noch vor dem 
Abschlüsse der Verhandlungen mit Polen sich verpflichtet fühle, 
Polen alle in ihrer Macht stehende Hilfe zu gewähren, wenn 
irgend eine Aktion die polnische Unabhängigkeit bedrohe und die 
polnische Regierung diese für so lebenswichtig ansehe, daß sie ihr 
mit ihren nationalen Streitkräften Widerstand leiste (Nr. 279, 283). 
Diese Garantieerklärung, an der, wie schon erwähnt, auch die 
amerikanischen Botschafter in Paris und London ihren Anteil 
hatten, konnte ihre berauschende Wirkung auf die nach einem 
kriegerischen Abenteuer lüsternen leitenden polnischen Militärs 
mit Rydz-Smigty an der Spitze nicht verfehlen. Das anläßlich des 
Londoner Besuchs des Außenministers Beck zustande gekommene 
englisch-polnische Abkommen gegenseitiger Unterstützung im 
Kriegsfälle, wobei Polen selbst zu entscheiden hatte, ob es sich 
bedroht fühle, und seine Verkündigung im Ober- und Unterhause 
durch Chamberlain und Halifax (Nr. 286) waren ein Freibrief für 
die polnischen Machthaber zu ihrer Kriegspolitik gegen das 
Deutschtum in- und außerhalb der polnischen Grenzen. Staats¬ 
sekretär von Weizsäcker, der am 6. April den polnischen Bot¬ 
schafter Lipski zu sich gebeten hatte, machte ihn darauf aufmerk¬ 
sam, daß nach den Londoner Abmachungen die polnische Politik 
mit dem Sinn des Abkommens von 1934 kaum mehr vereinigt 
werden könne (Nr. 212). Das Entscheidende an diesen Abmachun¬ 
gen aber war, wie auch die Oberhausdebatte am 6. April ergab, 
daß die Entscheidung darüber, ob die Unabhängigkeit Polens be¬ 
droht sei, bei Polen und nicht bei der britischen Regierung lag 
(Nr. 286). 

Damit hatte England der polnischen Regierung einen Blanko¬ 
scheck gegeben und ist in erster Linie für die grausame polnische 
Hetzjagd auf Deutsche, die Ermordung von weit mehr als einem 
halben Hunderttausend von ihnen und für die Vernichtung deut¬ 
schen Eigentums in ungeheurem Ausmaße von April bis Septem¬ 
ber 1939 verantwortlich. Staatssekretär von Weizsäcker hat dem 
englischen Botschafter gegenüber schon am 26. April in aller 
Klarheit ausgesprochen; „Die britische Garantie an Polen sei ge¬ 
wiß das geeignetste Mittel, um die polnischen untergeordneten 
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Instanzen in ihrer Bedrückung der dortigen Deutschen zu er¬ 
mutigen. Sie beuge also nicht vor, sondern provoziere geradezu 
Zwischenfälle in diesem Gebiet" (Nr, 293), 

Der Führer hat nun aus dieser Sachlage die Konsequenzen ge¬ 
zogen, Er ließ am 28- April 1939 durch den deutschen Geschäfts¬ 
träger im polnischen Außenministerium ein Memorandum über¬ 
reichen, in dem festgestellt wurde: „1, Die polnische Regierung 
hat die ihr von der deutschen Regierung gebotene Gelegenheit zu 
einer gerechten Regelung der Danziger Frage, zu einer endgültigen 
Sicherung ihrer Grenze gegenüber dem Deutschen Reich und da¬ 
mit zu einer dauernden Festigung eines freundnachbarlichen Ver¬ 
hältnisses beider Länder nicht ergriffen. Sie hat vielmehr die 
dahinzielenden deutschen Vorschläge verworfen, 2- Gleichzeitig 
bat sich die polnische Regierung gegenüber einem anderen Staate 
auf politische Verpflichtungen eingelassen, die sowohl mit dem 
Sinn als auch dem Wortlaut der deutsch-polnischen Erklärung 
vom 26, Januar 1934 unvereinbar sind. Die polnische Regierung 
hat damit diese Erklärung willkürlich und einseitig außer Kran 
gesetzt," 

Am 26, Januar 1939 sei noch von polnischer Seite dem über¬ 
einstimmenden Willen Ausdruck gegeben worden, den im Jahre 
1934 festgesetzten Grundsätzen auch in Zukunft treu zu bleiben. 
Mit dieser damals abgegebenen feierlichen Erklärung stehe aber 
die mit der britischen Regierung abgeschlossene Vereinbarung in 
einem so offenbaren Widerspruch, daß die deutsche Regierung 
von einer so plötzlichen und radikalen Schwenkung der polnischen 
Politik nur mit Erstaunen und Befremden Kenntnis nehmen könne- 
Die neue polnisch-britische Vereinbarung sei von beiden Parteien 
als regelrechter Bündnispakt gedacht, der sich nach seiner Vor¬ 
geschichte und der politischen Lage ausschließlich gegen Deutsch¬ 
land richte. Die polnische Regierung habe die Verpflichtung über¬ 
nommen, in einem etwaigen deutsch-englischen Konflikt durch 
einen gegen Deutschland gerichteten Angriff gegebenenfalls auch 
dann einzugreifen, wenn dieser Konflikt Polen und seine Inter¬ 
essen überhaupt nicht berühre- Das sei ein direkter und flagranter 
Verstoß gegen den in der Erklärung von 1934 vereinbarten Ver¬ 
zicht auf jede Anwendung von Gewalt, 

Dabei erklärte die deutsche Regierung immer noch ihre Bereit¬ 
willigkeit zu einer neuen vertraglichen Regelung der deutsch- 
polnischen Beziehungen, wenn die polnische Regierung Wert 
darauf lege r allerdings unter einer Voraussetzung, daß eine der¬ 
artige Regelung auf einer klaren, beide Teile bindenden Ver¬ 
pflichtung beruhen müßte (Nr, 213), 

In seiner Rede am gleichen Tage hat der Führer seine Be¬ 
mühungen und sein Entgegenkommen in der Frage eines deutsch- 
polnischen Übereinkommens über Danzig und den Korridor dem 
deutschen Reichtage ausführlich dargelegt und mitgeteilt, er sehe 
das von ihm und dem Marschall Pifsudski seinerzeit geschlossene 
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Abkommen als durch Polen einseitig verletzt und damit als nicht 
mehr bestehend an (Nr. 214). 

Gleichzeitig mit diesen Schritten gegenüber Polen erfolgte die 
Kündigung des deutsch-englischen Flottenabkommens vom 18, 
Juni 1935, Die deutsche Regierung habe seinerzeit das Angebot, 
durch einen Vertrag die Starke der deutschen Flotte in ein be¬ 
stimmtes Verhältnis zu der Stärke der Seestreitkräfte des Briti¬ 
schen Reiches zu bringen, auf Grund der festen Überzeugung ge¬ 
macht, daß für alle Zeiten die Wiederkehr eines kriegerischen 
Konfliktes zwischen Deutschland und Großbritannien ausgeschlos¬ 
sen sei. Durch das Angebot des Verhältnisses 35 :100 habe sie 
freiwillig den Vorrang der britischen Seemteressen anerkannt 
und glaubte mit diesem, in der Geschichte der Großmächte wohl 
einzig dastehenden Entschlüsse einen Schritt zu tun, der dazu 
führen würde, für alle Zukunft ein freundschaftliches Verhältnis 
zwischen den beiden Nationen zu begründen. Allerdings setzte 
dieser Schritt der deutschen Regierung voraus, daß die britische 
Regierung auch ihrerseits zu einer politischen Haltung ent¬ 
schlossen war, die eine freundschaftliche Gestaltung der deutsch¬ 
englischen Beziehungen sicherstellte. Daß auf dieser Grundlage 
und unter diesen Voraussetzungen das deutsch-englische Flotten- 
abkommen zustande gekommen sei, sei von beiden Seiten beim 
Abschluß desselben übereinstimmend zum Ausdruck gebracht 
worden. Ebenso haben am 30, September 1938 nach der Konfe¬ 
renz von München der deutsche Reichskanzler und der britische 
Ministerpräsident in der von ihnen Unterzeichneten Erklärung 
feierlich bestätigt, daß sie das Abkommen als symbolisch für den 
Wunsch beider Völker ansähen, niemals wieder Krieg gegenein¬ 
ander zu führen. Nach den von der britischen Regierung in den 
letzen Wochen bekannt gegebenen politischen Entschließungen 
und der von ihr veranlaßten deutschfeindlichen Haltung der eng¬ 
lischen Presse sei es aber klar, daß sie einen Krieg gegen Deutsch¬ 
land nicht mehr als Unmöglichkeit, sondern im Gegenteil als ein 
Hauptproblem der englischen Außenpolitik ansehe. Mit dieser 
Einkreisungspolitik habe die britische Regierung einseitig dem 
Flottenabkommen vom 18, Juni 1935 die Grundlage entzogen und 
diese sowie die zu seiner Ergänzung vereinbarte „Erklärung“ vom 
17, Juli 1937 außer Kraft gesetzt (Nr, 294), 

Der Führer schilderte in seiner Reichstagsrede am 28, April 
seine Bemühungen, die während seiner ganzen politischen Tätig¬ 
keit auf die Herstellung einer engen deutsch-englischen Freund¬ 
schaft und Zusammenarbeit gerichtet waren, auf englischer Seite 
aber schließlich dazu geführt hätten, daß man dort den Krieg 
gegen Deutschland als etwas Selbstverständliches ansehe. Er 
betonte dabei noch immer seine Bereitwilligkeit mit England über 
einen Flottenvertrag noch einmal in Verhandlungen zu treten, und 
daß sich darüber niemand glücklicher schätzen würde als er, um 
vielleicht doch noch zu einer klaren und eindeutigen Verständi- 
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gung kommen zu können,, Er schloß dabei mit den denkwürdigen 
Worten: „Im übrigen kenne ich mein Volk — und ich baue darauf. 
Wir wollen nichts, was uns nicht einst gehört hat, kein Staat wird 
von uns in seinem Eigentum jemals beraubt werden, allein jeder, 
der Deutschland glaubt angreifen zu können, wird eine Macht und 
einen Widerstand vorfinden, gegenüber denen die des Jahres 1914 
unbedeutend waren . .." (Nr, 295)* 

Übrigens war der englische Ministerpräsident bald auch ein 
Opfer seines Paktes mit Polen. Unter polnischem Druck und 
dessen französischer Unterstützung mußte er am 11. Mai bei seiner 
außenpolitischen Rede vor den konservativen Frauen auch die 
Danziger Frage in dlas polnische Garantie versprechen einbe riehen, 
obwohl er ursprünglich über die polnische Frage, besonders über 
die Einbeziehung oder Nichteinberiehung Danzigs in das britische 
Garantieversprechen nichts sagen wollte (Nr. 299/300). Die Sorge, 
daß Polen sich Deutschland nähern und damit ein wesentlicher 
Teil der Einkreisungsfront im Osten zusammenbrechen würde, be¬ 
herrschte übigens auch die britische Regierung. So meldete der 
deutsche Botschafter am 15. Juli aus London, daß die Besorgnis 
vor dem Zustandekommen eines deutsch-russischen Ausgleichs 
sich in letzter Zeit erheblich gesteigert habe* Man befürchtete vor 
allem, daß die Polen als logische Folge eines solchen Ausgleichs 
ihrerseits nunmehr Deutschland zu nähern sich bestreben würden, 
nachdem die russische Rückendeckung weggefallen sei. Inner- 
politisch habe man vor einer solchen Wendung die Sorge, daß die 
Wahlparole der Regierung wesentlich beeinträchtigt würde. Die 
Wählerschaft würde die Frage stellen, warum die Regierung so 
viele Monate Kriegsstimnnmg entfacht und eine politische Front 
gegen Deutschland zu bilden versucht habe, trotzdem die innere 
Begründung für ein solches Vorgehen durch das Eintreten einer 
ruhigen Atmosphäre in den Beziehungen Deutschlands zu Ruß¬ 
land und Polen fehle (Nr. 319). Es ist daher begreiflich, daß nach 
dem Abschluß des Nichtangriffsvertrages zwischen Deutschland 
und der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken am 23. August 
die britische Regierung nicht den Finger rührte, um die Annahme 
des Angebotes des Führers in Polen zu empfehlen, ja, daß sie eher 
darauf bedacht war, diese Annahme zu verhindern, um Polen in 
der Einkreisungsfront zu halten und natürlich auch um den längst 
geplanten Vernichtungskrieg gegen die stärkste Macht des Kon¬ 
tinents zu entfesseln. Das 4. Kapitel des Deutschen Weißbuches 
Nr* 2 trägt daher zutreffend den Titel „Polen als Werkzeug des 
englischen Kriegswillens,,*' 

Die deutsche Volksgruppe in Polen war, seitdem England der 
polnischen Regierung seinen unbedingten und an keinerlei ein¬ 
schränkende Bedingungen gebundenen Schutz zugesichert hatte, 
völlig vogelfrei der brutalsten Unterdrückung ausgeliefert, weder 
Besitz noch Leben war ihr mehr gesichert, sie stand außerhalb 
von Recht und Gesetz. Die Befehle zu Verfolgungen gingen nicht 
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atir vom Westmarkenverein und der Aufständischen-Vereinigung 
sondern von den Behörden, einschließlich der höchsten Regie¬ 
rungsstellen, aus. Aus Pommerellen, Posen, Oberschlesien und 
Lodz berichteten fortdauernd die deutschen Konsuln über Ge¬ 
walttaten gegen Volksdeutsche und ihr Eigentum, Wie eine 
Lawine wuchs ihre Zahl seit Ende März 1939 an. Dabei waren 
seit Anfang Mai in mehreren Schaufenstern der verkehrsreichsten 
Straßen Warschaus Landkarten ausgestellt, auf denen ganz Ostpreu¬ 
ßen sowie die Städte Beuthew, Oppeln, Gleiwitz, Breslau, Stettin 
und Kolberg mit Fähnchen markiert waren. Ein daneben ange¬ 
brachtes Plakat in polnischer Sprache besagte: „Den Krieg suchen 
wir nichtl Sollte uns jedoch der Krieg aufgezwungen werden, 
werden wir die uralten polnischen Gebiete, die von Polen bewohnt 
werden, zurückholenl", So stark war der polnische Größenwahn 
jetzt durch England aufgepeitscht, daß Polen nach weiteren deut¬ 
schen Gebieten die Hand ausstreckte, um dort dann die deutsche 
Bevölkerung ebenso systematisch auszurotten, wie dies in den im 
Versailler Frieden zu Polen gekommenen Gebieten geschehen war 
(Nr, 367), Die Vertreter der deutschen Volksgruppe, Senator 
Hasbach und Ingenieur Wiesner, wandten sich an den polnischen 
Staatspräsidenten, faßten kurz die Klagen zusammen und erinner¬ 
ten an die der Regierung seit Jahr und Tag Überreichten, ein¬ 
gehend begründeten Denkschriften und Anträge, Sie verlangten 
nichts anderes als die Sicherung der durch die Verfassung ver¬ 
bürgten Rechte der deutschen Volksgruppe und die Sicherung der 
unterschiedslosen, lediglich durch das Recht bestimmten Anwen¬ 
dung der Gesetze (Nr, 369), 

Diese Eingabe trug das Datum 12, Mai, Am nächsten und 
nächstfolgenden Tag kam es zu einem förmlichen Deutschen¬ 
pogrom in der Stadt Tomaschow-Mazowiecki, die unter zweiund¬ 
vierzig Tausend Einwohnern etwa drei Tausend Deutsche zählte, 
bei denen zahlreiche deutsche Existenzen vollständig vernichtet 
wurden, es aber auch Tote und Schwerverwundete gab (Nr, 370/71), 
Selbst die Wolhyniendeutschen litten unter der neuen Ver- 
folgmxgswelle, dort war es nicht die Bevölkerung, die ja zu den 
selbst aufs schärfste verfolgten Ukrainern gehörte, sondern die 
Regierungsbehörden, die ihnen feindlich gegenübertraten (Nr, 374), 
Auch polnische Minister, darunter der Vizepremier Kwiatkowski, 
beteiligten sich an der Kriegshetze gegen Deutschland, Das wirkte 
sich alles wieder gegen das Deutschtum in Polen aus* dessen ver- 
zweifelte Lage immer neue Ströme legaler und noch mehr ille¬ 
galer Abwanderung aus Polen in die alte Heimat trieb. Vielfach 
konnten sie ja die Nächte gar nicht mehr in ihrem Hause verbrin¬ 
ge^ mußten sich in Wäldern und Feldern verstecken. Es ist be¬ 
greiflich, daß sie nur den einen Wunsch hatten: „Aus dieser Hölle 
zurück ins Reich" (Nr, 378, 380/1), Die Lage der deutschen Volks¬ 
gruppe verschlechterte sich von Woche zu Woche, Täglich fast 
trafen neue Meldungen über polnische Gewalttaten, privaten und 
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amtlichen Diebstahls deutschen Eigentums, seiner Vernichtung 
oder Zerstörung, über Massenentlassungen deutscher Arbeiter, 
Schließung deutscher Schulen, deutscher Genossenschaften usw, 
ein, mit einem Worte der gegen die deutsche Volksgruppe geführte 
Vemichtungskampf richtete sich gegen die wirtschaftliche 
Existenz einzelner sowohl wie gegen das Bestehen der Volks- 
tumsorganisationen und erreichte ein bisher nicht gekanntes 
Ausmaß, Der Generalkonsul in Posen meldete in seinem Bericht 
die Schließung von 13 deutschen Schulen mit 741 Schülern, nach¬ 
dem seit 1924 von 557 Schulen schon 425 Schulen geschlossen 
worden waren (Nr, 398), Der überschlesische Wojewode Gra- 
iynski hatte dem deutschen Theaterverein in Teschen jede wei¬ 
tere Tätigkeit verboten, d, h, die Hand auf das etwa 500 000 Zloty 
ausmach ende Vereins vermögen 1 , darunter das letzte in ganz Polen 
noch in deutschem Besitz befindliche Theatergebäude gelegt 
(Nr, 399), Der deutsche Generalkonsul in Thorn meldete am 
25* Juli an das Auswärtige Amt, daß sich an den Ausschreitungen 
gegen die Volksdeutschen insbesondere das Militär beteilige, 
Deutsche wurden von polnischen Soldaten auf Aufforderung ihrer 
Offiziere grundlos derartig mißhandelt, daß ihnen das Blut aus 
Nase, Mund und Ohren lief (Nr, 403), Besonders charakteristisch 
ist ein Rundschreiben des Oberfinanzamts Graudenz an die ihm 
unterstellten Finanzbehörden, indem es einleitend heißt: „Wegen 
der ständigen Verschlechterung der Beziehungen der deutschen 
Minderheiten zum polnischen Staat ist es notwendig geworden, 
mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln das Besitztum der 
deutschen Minderheit in Polen zu reduzieren" (Nr, 408), Am 
21, August waren schon etwa siebzigtausend Volksdeutsche 
Flüchtlinge aus Polen in den Flüchtlingsdurchgangslagem auf 
deutschem Boden untergebracht (Nr, 416), Der deutsche Bot¬ 
schafter, der ständig gegen die Verfolgung des Deutschtums ziu 
protestieren hatte, hatte schon in seinem Bericht vom 19, Juni fest¬ 
gestellt, daß die Verhetzung Ausmaße angenommen habe, wie er 
sie während seiner langjährigen Tätigkeit in Warschau noch nicht 
habe beobachten können. Einige Wochen später mußte er resig¬ 
niert bekennen, daß seine Vorstellungen zwecklos seien: „Wie die 
täglich zunehmende Zahl der Gewaltakte gegen die Volks¬ 
deutschen zeigt, fühlt sich aber offensichtlich die polnische Regie¬ 
rung jetzt durch die englische Blankovollmacht so stark, daß sie 
es nicht mehr für nötig hält, bei der Behandlung der Minderheit 
irgendeine Rücksicht auf die deutschen Interessen zu nehmen, 
obwohl sie sich doch wohl darüber klar sein muß, daß die deutsch¬ 
polnischen Beziehungen hierdurch nachgerade in fast unerträg¬ 
licher Weise belastet werden" (Nr, 397), 

Ebenso unerträglich war das Vorgehen Polens gegen Danzig 
geworden. Entgegen dem Beschluß des Völkerbundsrates vom 
9, Dezember 1925, der Polen nur eine militärische Wachabteilung 
von zwei Offizieren, zwanzig Unteroffizieren und Sechsundsechzig 
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Mann aut der Westerplatte zugestanden hatte, betrug die Be¬ 
satzung dort zweihundertvierzig Mann und waren dort fünf 
Maschinengewehrbunker und zur Verteidigung eingerichtete Ka¬ 
sernen errichtet worden; auch die polnischen Amtsgebäude in 
Danzig selbst waren als militärische Stützpunkte mit Waffen und 
Munition versehen. Wir wissen dies aus der nach Abschluß der 
militärischen Operationen vom Oberkommando der Wehrmacht 
eingeleiteten Untersuchung vom 3, November 1939 (S, 287 An¬ 
hang), Verletzungen dies Danziger Hoheitsgebietes durch polnische 
Zivil- und Militärflugzeuge (Nr. 418), Erschießung eines Danziger 
Staatsangehörigen auf Danziger Boden aus einem Kraftwagen der 
polnischen Diplomatischen Vertretung in Danzig (Nr, 420/1), Über¬ 
schreitung ihrer Amtsbefugnis durch die ständig wachsende Zahl 
polnischer Zollbeamter (weit über 100), deren Amtshandlung nach 
der Forderung des Danziger Senats auf das Dienstgebäude be¬ 
schränkt werden sollte (Nr, 423), die offene Spionagetätigkeit 
(Nr, 424) zeigten die Verschärfung der Lage auch auf Danziger 
Boden, Daneben ging Hand in Hand das Bestreben der polnischen 
Regierung, Danzig wirtschaftlich zu erdrosseln (Nr, 431), — Auf 
ein völlig unkontrolliertes Gerücht über die Ausschaltung der 
polnischen Zollinspektoren an der Grenze zwischen der Freien 
Stadt Danzig und Ostpreußen erfolgte am 4, August 1939 ein bis 
5, August, 18 Uhr, befristetes Ultimatum des diplomatischen Ver¬ 
treters der Republik Polen an den Präsidenten des Senats mit der 
Drohung unverzüglicher Vergeltung (Nr, 432—434), Am 9, August 
hat die Reichsregierung auf dieses Ultimatum hin die polnische 
Regierung verständigt, „daß eine Wiederholung solcher ultimativer 
Forderungen an die Freie Stadt Danzig und die Androhung von 
Vergeltungsmaßnahmen eine Verschärfung in den deutsch-polni¬ 
schen Beziehungen herbeiführen würde, für deren Folgen die Ver¬ 
antwortung ausschließlich auf die polnische Regierung fallen 
würde und für die die Reichsregierung schon jetzt jede Verant¬ 
wortung ablehnen muß,“ Zugleich lenkte die Reichsregierung die 
Aufmerksamkeit der polnischen Regierung auf die Ausfuhrsperre 
gewisser Waren aus Danzig nach Polen, die geeignet sei, für die 
Bevölkerung Danzigs schwere wirtschaftliche Schädigungen her¬ 
vorzurufen (Nr. 445). Die polnische Regierung hat diese Erklärung 
als Einmischung Deutschlands ohne jede juristische Grundlage 
bezeichnet und in schroffster Weise betont, daß sie eventuelle 
Einmischungen der Reichsregierung zum Schaden ihrer Rechte 
und Interessen (in Danzig) „als Angriffshandlung ansehen wird“ 
(Nr, 446), Der englischen Garantie auch für Danzig sicher, glaubte 
sich die polnische Regierung dem Reiche gegenüber auch den 
schroffsten Ton erlauben zu dürfen* 

Chamberlain hatte am 10, Juli im Unterhaus behauptet, Polen 
hätte das Angebot der deutschen Regierung bezüglich Danzigs 
(zuletzt in der Unterredung des Reichsaußenministers mit dem 
polnischen Botschafter am 2L März 1939, Nr, 203) am 23, März 
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mit Defensivmaßnahmen (Reservistenemberufung, Nr, 204) und ab* 
lehnender Antwort {neuerliche Unterredung zwischen dem Reichs* 
außenminister mit dem polnischen Botschafter, Nr, 208) am 
26, März beantwortet. Er bitte das Haus, sich diese Daten sorg* 
faltig zu merken, „Es ist in Deutschland offen erklärt worden, 
daß es die britische Garantie gewesen sei, die die polnische Regie* 
rang dazu ermuntert habe, die vorstehend bezeichnete Aktion zu 
unternehmen. Es muß jedoch festgestellt werden, daß unsere 
Garantie erst am 31, März gegeben wurde; am 26, März war 
darüber der polnischen Regierung gegenüber noch nicht einmal Er¬ 
wähnung getan worden" {Nr, 438), 

Diese Darstellung ist unrichtig* Das polnische „Weißbuch“ 
straft Chamberlain Lügen, Am 21, März überreichte der britische 
Botschafter in Warschau ein Memorandum seiner Regierung, In 
dieser Note erklärte die Londoner Regierung, daß es ihr wünr 
sehenswert erscheine, „unverzüglich eine Organisation gegen¬ 
seitiger Hilfeleistung in die Wege zu leiten“. Sie machte den 
Vorschlag einer formellen, von den Regierungen Englands, Frank¬ 
reichs, Rußlands und Polens Unterzeichneten und veröffentlichten 
Erklärung, durch die der Beginn sofortiger Besprechungen über 
Maßnahmen gemeinsamen Widerstandes gegen irgendwelche Be¬ 
drohung der Unabhängigkeit irgendeines europäischen Staates an¬ 
gekündigt werden sollte. Anstatt sich mit dem deutschen Angebot 
zu beschäftigen, das der Botschaftsrat Prinz Lubomirski nach der 
Unterredung Ribbentrops mit Lipski nach Warschau gebracht 
hatte, und in Verleugnung seiner eigenen Grundsätze der pol¬ 
nischen Außenpolitik, richtete Beck am 23, März eine Weisung an 
den polnischen Botschafter in London als Antwort auf die eng¬ 
lischen Vorschläge vom 21, März, worin er Lord Halifax fragen 
laßt, „ob die britische Regierung nicht die Möglichkeit erwägen 
könnte, mit uns (Polen) ohne Verzug ein zweiseitiges Abkommen 
entsprechend dem Sinn der vorgeschlagenen Erklärung abzu¬ 
schließen“, Wenn auch das polnische Weißbuch den Bericht des 
Londoner Botschafters über seine Unterredung mit Lord Halifax 
am 24, verschweigt, so ist doch wahrscheinlich, daß Beck damals 
schon ein Unterstützungsversprechen erhielt, (August Bach, Das 
polnische „Weißbuch“, Berliner Monatshefte Mai 1940, S, 278 ff,)* 
Die Intervention de r ame rikanis eben Botschafte r Bullitt und 
Kennedy am 24, und 25, März zugunsten eines Bündnisses stieß 
also schon auf offene Türen (Polnische Dokumente zur Vor¬ 
geschichte des Krieges, 1, Folge, Nr, 11, S, 29)* Daher auch <Ue 
ablehnende Antwort Becks, die Lipski dem Reichsaußemmmster 
am Sonntag, den 26, März, überbrachte (Nr* 208), 

Der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes hat diese Rede 
Chamberlains vom 10, Juli dem französischen Botschafter Cou- 
londre einige Tage später dahin charakterisiert, daß Chamberlain 
die Polen zur Hartnäckigkeit und Gereiztheit ermutige, die deut¬ 
sche Politik aber einzuschüchtera versuche, was bei den Deut- 
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sehen aber bekanntlich den umgekehrten Erfolg habe (Nr, 439], 
Der englische Botschafter versuchte Herrn von Weizsäcker diese 
Hede Chamberlains damit zu entschuldigen, 1914 hätte Grey nach 
einer weitverbreiteten Auffassung sich und die britische Regie* 
Hing m eine Nebelwolke gehüllt, diesen Vorwurf wolle sich die 
jetzige englische Regierung ersparen (Nr, 440), 

Daß Polen in der Danziger Frage zu keinerlei Konzessionen 
bereit sei, glaubte der Marschall Rydz-Smigly durch sein Inter* 
view mit einer amerikanischen Journalistin, das am 19, Juli im 
, r News Chronicle“ veröffentlicht wurde, England noch einmal 
recht deutlich in Erinnerung bringen zu müssen, Polen werde 
Danzigs wegen den Kampf aufnehmen!, „sogar wenn es allein und 
ohne Bundesgenossen sich schlagen sollte“ (Nr, 441/2), Augen*. 
schemlich gab das polnische Militär in der Person des Obersten 
Heerführers damit sein Veto gegen alle eventuellen Verhandlun¬ 
gen kund, ein weiteres Zeichen dafür, daß die Außenpolitik, wie 
wir ja schon oft feststellen konnten, vom Militär und nicht mehr 
von Beck gemacht wurde. 

Noch am 15, August warnte der Staatssekretär im Auswärtigen 
Amt auftragsgemäß den französischen und den englischen Bot¬ 
schafter, Polen müsse den berechtigten Ansprüchen Deutschlands 
nachkommen und sein gesamtes Verhalten gegenüber Deutschland 
total umstellen (Nr, 449), Er könne keine anderen Ratschläge 
geben, als daß Polen in dem akuten Problem Danzig und in seinem 
gesamten Verhalten zu Deutschland Vernunft annehme (Nr, 450), 
Auch der bevorstehende Abschluß des deutsch-sowjetischen 
Nichtangriffsvertrages, der in London und Paris wie ein Alarm¬ 
schuß einschlug, brachte die englische und polnische Regierung 
nicht zur Vernunft, Das englische Kabinett hielt es für notwendig, 
jetzt erneut zu betonen, daß dieses Ereignis seine Verpflichtungen 
gegenüber Polen in keiner Weise berühre (Nr, 453), Auch in 
seinem Schreiben an den Führer, das vom selben Tage, an dem 
die englische Kabinettssitzung stattfand, also vom 22, August 
datiert ist, wies Chamberlain erneut auf die Einhaltung seiner 
Verpflichtungen gegen Polen trotz deutsch-sowjetischen Abkom¬ 
mens hin (Nr, 454), Dem englischen Botschafter, der ihm diesen 
Brief am 23, August nach Berchtesgaden überbrachte, erteilte der 
Führer eine ernste Antwort, Deutschland trage nicht die Ver¬ 
antwortung für die von England gegebenen Garantien, wohl aber 
England für die aus diesen Verpflichtungen entstehenden Folgen, 
Es sei Englands Sache, sich darüber klar zu werden. Er habe 
der polnischen Regierung mitgeteilt, daß jede weitere Verfolgung 
der Deutschen in Polen sofort ein Handeln der Reichsreglerung 
nach sich ziehen werde. Wie er andererseits erfahren habe, hätte 
Chamberlain verstärkte militärische Vorbereitungen in England 
vorgesehen, Deutsche Vorbereitungen seien auf reine Defensiv¬ 
maßnahmen beschränkt, „Sollte ich“, so sagte der Führer, „von 
weiteren Maßnahmen dieser Art hören, die englischerseits heute 
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oder morgen durchgeführt werden, so werde ich die sofortige 
Generalmobilmachung in Deutschland anordnen," Der Führer 
hielt in scharfen Worten der englischen Regierung ihr Sünden* 
register vor, ihre Verantwortung für die Zuspitzung der Danziger 
Frage, sowie dafür, daß Hunderttausende von Volksdeutschen 
heute in Polen mißhandelt, in Konzentrationslager verschleppt 
und vertrieben würden. Für all dies habe England einen Blanko* 
Scheck gegeben, den es jetzt bezahlen müsse. Seitdem England 
die Garantie erklärt habe, habe er, der Führer, einen festen 
Standpunkt in dieser Frage einnehmen können. Er könne es nicht 
zulassen, daß wegen einer Laune Englands Zehntausende deut¬ 
scher Volksgenossen hingeschlachtet würden, England habe sich 
den Mann, der sein größter Freund werden wollte, zum Feinde 
gemacht. Jetzt werde man in England ein anderes Deutschland 
kennenlemen, als man es sich so viele Jahre vorgestellt habe. Der 
Führer stellte fest, daß er Polen ein großzügiges Angebot gemacht 
habe, doch habe sich England eingemischt, Im März hätte sich 
Polen sicherlich für die Annahme dieses Angebotes bereit erklärt, 
wenn nicht England sich dazwischen gestellt hätte. Der Führer 
erklärte auch dem britischen Botschafter, daß er bei dem ge¬ 
ringsten polnischen Versuch, noch weiterhin gegen Deutsche oder 
gegen Danzig vorzugehen, sofort eingreifen würde, Falls es zum 
Kriege komme, würde es ein Krieg auf Leben und Tod sein, aus¬ 
gehend von englischen Absichten in dieser Richtung, England 
habe aber dabei mehr zu verlieren (Nr, 455), 

Noch am gleichen Tage erhielt der Botschafter die schriftliche 
Antwort des Führers an Chamberlain, In 8 Punkten war alles 
zusammen gefaßt, was der Führer zum Schreiben Chamberlains zu 
sagen wünschte: Das Suchen nach der englischen Freundschaft 
und die Interessen des Reiches, zu denen auch die Stadt Danzig 
und das damit in Zusammenhang stehende Problem des Korridors 
gehören, Deutschland war bereit, diese zwei Fragen durch einen 
wahrhaft einmalig großzügigen Vorschlag auf dem Wege von Ver¬ 
handlungen zu lösen, England hat durch Ausstreuungen falscher 
Gerüchte und die später abgegebene sogenannte Garantie¬ 
erklärung die Geneigtheit der Polen zu Verhandlungen auf einer 
auch für Deutschland tragbaren Basis verhindert, „Die von Eng¬ 
land Polen gegebene Generalzusicherung, ihm unter allen Um¬ 
ständen beizustehen, ganz gleich aus welchen Ursachen ein Kon¬ 
flikt entstehen konnte, konnte in diesem Lande nur als eine 
Ermunterung aufgefaßt werden, nunmehr — gedeckt durch einen 
solchen Freibrief — eine Welle furchtbaren Terrors gegen die 
eineinhalb Millionen zählende deutsche Bevölkerung, die in Polen 
lebt, anlaufen zu lassen," Die deutsche Reichsregiemng hat der 
polnischen Regierung vor kurzem mitteilen lassen, daß sie nicht 
gewillt ist, diese Entwicklung stillschweigend entgegenzunehmen. 
Wenn Chamberlain im Namen der britischen Regierung mitteile, 
daß sie im Falle des Einschreitens Deutschlands gezwungen sein 
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werde, Polen Beistand zu leisten, nehme er diese Erklärung zur 
Kenntnis und versichere Chamberlain, daß sie keine Änderung in 
die Entschlossenheit der Reichsregierung bringen kann, die Inter¬ 
essen des Reiches wahrzunehmen. Die deutsche Reichsregierung 
habe Kenntnis erhalten, daß die britische Regierung Mobil- 
machungsmaßnahmen durchzuführen beabsichtige, deren eindeuti¬ 
ger Charakter als nur gegen Deutschland gerichtet aus seinem 
eigenen Schreiben hervorgehe. Der Führer teilt Chamberlain da¬ 
her mit, daß er im Falle des Eintreffens dieser militärischen An¬ 
kündigungen die sofortige Mobilmachung der deutschen Wehr¬ 
macht anordnen werde (Nr, 456), 

Am 25, August um 13,30 Uhr empfing der Führer wieder den 
englischen Botschafter in der Reichskanzlei, Er wolle heute Eng¬ 
land gegenüber einen Schritt unternehmen, der genau so entschei¬ 
dend sei wie der Schritt Rußland gegenüber, der zu der kürz- 
lichen Vereinbarung geführt habe. Die Reden Chamberlams und 
Lord Halifax' in der Ünterhaussitzung am 24, August hätten ihn, 
den Führer, veranlaßt, noch einmal mit dem britischen Botschaf¬ 
ter zu sprechen. Die Behauptung, daß Deutschland die Welt 
erobern wolle, sei lächerlich. Das Britische Imperium umfasse 
40 Millionen qkm, Rußland 19 Mill, qkm,, Amerika 9% Mill, qkm, 
während Deutschland noch nicht 600 000 qkm umfasse. Wer also 
die Welt erobern wolle, sei klar. Der Führer machte aber den 
britischen Botschafter darauf aufmerksam, daß die polnischen 
Akte der Provokation unerträglich geworden seien, gleichviel 
wer dafür die Verantwortung trage. Wenn die polnische Regie¬ 
rung die Verantwortung bestreite, sei dies nur ein Beweis, daß 
sie selbst auf ihre militärischen Unterorgane keinen Einfluß mehr 
besitze und daß es ihr nicht mehr möglich sei, die eigenen Leute 
im Zaume zu halten, Deutschland sei unter allen Umständen 
entschlossen, diese mazedonischen Zustände an seiner Ostgrenze 
zu beseitigen, auch im Interesse des europäischen Friedens, Das 
Problem Danzig und Korridor müsse gelöst werden. 

Der Führer machte den Botschafter darauf aufmerksam, daß 
aus der Rede Chamberlams nur ein höchst blutiger und unüber¬ 
sehbarer Krieg zwischen Deutschland und England entstehen 
könne. Dieser Krieg würde blutiger sein als der von 1914—1918, 
Deutschland aber würde keinen Zweifrontenkrieg mehr zu führen 
haben, das Abkommen mit Rußland sei bedingungslos, Deutsch¬ 
land und Rußland würden unter keinen Umständen mehr die 
Waffen gegeneinander ergreifen. Ihm, dem Führer, habe immer 
an einer deutsch-englischen Verständigung gelegen, ein Krieg 
zwischen England und Deutschland könne im günstigsten Falle 
Deutschland einen Gewinn bringen, England aber überhaupt nicht. 
Das deutsch-polnische Problem müsse gelost werden. Er, der 
Führer, sei aber bereit und entschlossen, nach der Losung dieses 
Problems noch einmal an England mit einem großen, umfassenden 
Angebot heranzutreten, denn er sei ein Mann großer Entschlüsse, 
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Er bejahe das britische Imperium und sei bereit, sich für dessen 
Bestand persönlich zu verpflichten und die Kraft des Deutschen 
Reiches dafür einzusetzen, wenn seine kolonialen Forderungen* 
die begrenzt seien und auf friedlichem Wege ausgehandelt wer¬ 
den können, Erfüllung, auch in weitester Terminbestimmung fh^ 
den, seine Verpflichtung gegenüber Italien nicht tangiert werde, 
wie er die Verpflichtungen Englands gegen Frankreich respek¬ 
tiere, Ebenso sei es der unverrückbare Entschluß Deutschlands, 
nie mehr mit Rußland in einen Konflikt zu treten. 

Während der Führer so bereit war, die Existenz des britischen 
Weltreiches auch deutscherseits zu garantieren, eine vernünftige 
Begrenzung der Rüstungen zu akzeptieren, versicherte er erneut, 
daß er an westlichen Problemen nicht interessiert sei und daß 
eine Grenzkorrektur im Westen außerhalb jeder Erwägung stehe. 
Er werde sofort nach Lösung der deutsch-polnischen Frage mit 
einem Angebot an die britische Regierung herantreten (Nr, 457), 

Am selben Tage aber wurde in London ein britisch-polnischer 
Vertrag über gegenseitigen Beistand unterzeichnet, dessen Bei* 
Standsverpflichtung nach einer Erklärung des britischen Unter¬ 
staatssekretärs für Auswärtige Angelegenheiten am 19, Oktober 
1939 im Unterhause ausschließlich für den Fall eines Angriffs 
durch Deutschland galt, also z, B, einen Angriff Rußlands auf 
Polen nicht deckte (Nr, 459), 

In seinem Antwortschreiben an den französischen Minister¬ 
präsidenten Daladier hat der Führer am 27, August wieder ganz 
eindeutig die Schuld Englands, daß Polen sein Angebot zurück- 
gewiesen habe, über das das deutsche Volk erschrocken sei und 
mit dem kein anderer als er es wagen konnte, vor die Öffentlich¬ 
keit zu treten, dargelegt. Ohne die englische Hetze würde Europa 
auf 25 Jahre den Zustand tiefsten Friedens genießen können. Die 
polnische öffentliche Meinung begann in der sicheren Überzeu¬ 
gung, daß ja nun England und Frankreich für Polen kämpfen wür¬ 
den, Forderungen zu erheben, die man vielleicht als lächerliche 
Verrücktheit bezeichnen konnte, wenn sie nicht so unendlich ge¬ 
fährlich wären (Nr, 461), 

Am 28, August um 22,30 Uhr übergab der britische Botschafter 
als Antwort auf des Führers Botschaft vom 26, ein Memorandum 
der britischen Regierung, Nach ihrer Ansicht sollten direkte Ver¬ 
handlungen zwischen der deutschen und polnischen Regierung 
eingeleitet werden und ein Abkommen von anderen Mächten ga¬ 
rantiert werden. Die britische Regierung habe bereits von der 
polnischen Regierung eine definitive Zusicherung erhalten, daß 
diese bereit sei, auf dieser Grundlage in Besprechungen einzu¬ 
treten und sie hofft, daß die deutsche Regierung ihrerseits eben¬ 
falls einem solchen Verfahren zustimme. Wenn, wie die britische 
Regierung hofft, solche Besprechungen zu einer Vereinbarung führ¬ 
ten, wäre der Weg offen für Besprechungen über jene breitere 
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und umfassendere Verständigung zwischen Großbritannien und 
Deutschland, die beide Nationen erstrebten (Nr, 463), 

Am 29, August 18,45 Uhr wurde dem britischen Botschafter 
die Antwort des Führers an die britische Regierung übergeben, 
die äußerst entgegenkommend war, wenn der Führer auch keinen 
Zweifel darüber ließ, daß die Forderungen der deutschen Reichs¬ 
regierung an Polen, der von Anfang an als notwendig erkannten 
Revision des Versailler Vertrages entsprechend, Rückkehr von 
Danzig und dem Korridor an Deutschland, endlich Sicherung des 
Lebens der deutschen Volksgruppe in den restlich Polen verblei¬ 
benden Gebieten seien. Trotz ihrer skeptischen Beurteilung der 
Aussichten von direkten Besprechungen mit Polen nach den Er¬ 
fahrungen der jüngsten Vergangenheit will die deutsche Reichs¬ 
regierung doch den englischen Vorschlag akzeptieren und in diese 
eintreten, Sie will dadurch der britischen Regierung und dem 
englischen Volk einen Beweis für die Aufrichtigkeit der deutschen 
Absicht, zu einer dauernden Freundschaft mit Großbritannien zu 
kommen, geben. Sie muß aber die britische Regierung pflicht¬ 
gemäß darauf hinweisen, daß sie im Falle einer Neugestaltung 
der territorialen Verhältnisse in Polen nicht mehr in der Lage 
wäre, ohne Hinzuziehung der Sowjetunion sich zu Garantien zu 
verpflichten oder an Garantien teilzunehmen. Sie hat bei ihren 
Vorschlägen nie die Absicht gehabt, lebenswichtige Interessen 
Polens anzugreifen oder die Existenz eines unabhängigen polni¬ 
schen Staates in Frage zu stellen. Die deutsche Reichsregierung 
gab endlich ihr Einverständnis die vorgeschlagene Vermittlung 
der britischen Regierung zur Entsendung einer mit allen Voll¬ 
machten versehenen polnischen Persönlichkeit nach Berlin anzu¬ 
nehmen, mit deren Eintreffen sie für Mittwoch, den 30, August 
rechne. Sie versprach Vorschläge einer für sie akzeptablen Lösung 
sofort auszuarbeiten und diese, wenn möglich, bis zur Ankunft des 

! )olnischen Unterhändlers auch der britischen Regierung zur Ver- 
ügung zu stellen (Nr, 464), 

Am selben Tage aber, nur um zweidreiviertel Stunden früher, 
empfing der Unterstaatssekretär im polnischen Außenministerium, 
Graf Szembeck, die Botschafter Englands und Frankreichs und 
gab ihnen im Aufträge Becks die Mitteilung ab, daß der Präsident 
der Republik auf Vorschlag der Regierung die allgemeine Mobil¬ 
machung angeordnet habe. Er begründete dies mit der Zusammen¬ 
ziehung deutscher Truppen an der polnischen Grenze, den fort¬ 
gesetzten (notabene von polnischer Seite hervorgerufenen) Grenz¬ 
zwischenfällen, den klaren Bedrohungen in Danzig (die ebenso 
nur von polnischer Seite ausgingen), die keinen Zweifel hinsich- 
lich der aggressiven Absichten des Dritten Reiches gegenüber 
Polen bestehen lassen. Diese Umstände und Warnungen aus auto¬ 
risierter Quelle, unter anderem des großbritannischen Botschaf¬ 
ters, daß Deutschland sich anschicke, Polen überraschend anzu¬ 
greifen, hätten zur polnischen Mobilmachung geführt (August 
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Bach, Das polnische Weißbuch, a. a. O., S. 284), Dasselbe England, 
das immer von friedlicher Lösung der deutsch-polnischen Span¬ 
nung in Berlin sprach, gab also durch falsche Nachrichten über 
einen geplanten deutschen Überfall in Warschau den Anlaß zur 
allgemeinen Mobilmachung und verhinderte damit jede friedliche 
Lösung. Jetzt freilich bemerkte der englische Botschafter auf die 
Mitteilung des Grafen Szembeck, daß das Wort Mobilmachung 
geeignet sei f in der ganzen Welt den Eindruck hervorzurufen, daß 
Polen in den Krieg eintreten würde. Im Augenblicke dauerten die 
deutsch-britischen Verhandlungen noch an. London erwarte die 
Antwort Berlins. Es wäre außerordentlich wünschenswert, wenn 
Polen diese Antwort abwartete, bevor es die Mobilmachung be¬ 
kanntgäbe. Der französische Botschafter stimmte seinem briti¬ 
schen Kollegen bei, fügte aber ausdrücklich hinzu, daß er gegen 
die Tatsache der Mobilmachung selbst keinerlei Einwendungen zu 
machen habe. Wie das polnische Weißbuch in einer Anmerkung 
hinzufügt, habe die polnische Regierung auf diese Bemerkung der 
Botschafter Frankreichs und Englands beschlossen, „die öffent¬ 
liche Bekanntgebung der Mobilmachung um einige Stunden zu 
verschieben," Tatsächlich erfolgte diese Bekanntmachung am 
30. August um 16,30 Uhr, also genau um 24 Stunden nach der Unter¬ 
redung des Grafen Szembeck mit den Botschaftern Englands und 
Frankreichs, Während also die Berliner Regierung auf das Ein¬ 
treffen eines polnischen Bevollmächtigten zu den direkten 
deutsch-polnischen Verhandlungen wartete, hatte Polen mit Zu¬ 
stimmung Englands und Frankreichs seine allgemeine Mobil¬ 
machung durchgeführt. Es ist außerordentlich bezeichnend, daß 
das englische Blaubuch und das französische Gelbbuch die Be¬ 
richte ihrer Botschafter über ihre Unterredung mit dem Grafen 
Szembeck am Nachmittag des 29. August verschweigen (August 
Bach, a. a. 0., S, 285 f.). 

Tatsächlich hat der deutsche Geschäftsträger erst am 30, Au¬ 
gust 17.30 Uhr durch Fernsprecher melden können, daß seit einer 
Stunde in Polen durch Anschlag die allgemeine Mobilmachung 
befohlen worden sei (Nr. 465). Am selben Tage um 24 Uhr über¬ 
reichte der britische Botschafter dem Reichsaußenminister ein 
Memorandum der britischen Regierung und fügte hinzu, daß er 
den Auftrag habe, zwei weitere Punkte mündlich zur Sprache zu 
bringen. Die britische Regierung hatte die Stirn, angesichts der 
ihr bekannten allgemeinen Mobilmachung in Polen zu sagen, man 
könne von der polnischen Regierung nur dann vollständige Zu¬ 
rückhaltung erwarten, wenn die deutsche Regierung auf ihrer 
Seite der Grenze die gleiche Haltung einnehme und wenn keine Pro¬ 
vokationen der deutschen Minderheit in Polen erfolgtem Es seien 
Berichte im Umlauf, nach denen die Deutschen in Polen Sabotage¬ 
akte verübten, die die schärfsten Gegenmaßnahmen seitens der 
polnischen Regierung rechtfertigen würden. Der Reichsaußenmini- 
ster wies diese Bemerkung auf das nachdrücklichste zurück. Es 
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war ein unerhörter Hohn, das Golgatha der Deutschen in Polen, 
das doch schon in der ganzen Welt bekannt zu werden begann, 
in solcher Weise timzulügen, wie die britische Regierung es hier 
versucht hat. Weiter teilte der britische Botschafter mit, daß die 
britische Regierung nicht in der Lage sei, der polnischen Regie¬ 
rung zu empfehlen, sofort einen bevollmächtigten Vertreter zu 
Verhandlungen nach Berlin zu entsenden. Sie schlage der deut¬ 
schen Regierung vor, auf normalem diplomatischen Wege durch 
Überreichung ihrer Vorschläge an den polnischen Botschafter die 
Dinge ins Rollen zu bringen. Der Reichsaußenmimster antwortete, 
daß die britische Vermittlung nur ein klares Ergebnis gezeitigt 
hätte, nämlich die polnische Generalmobilmachung, Deutscherseits 
habe man mit dem Erscheinen eines polnischen Vertreters am 
30, August gerechnet. Bis Mitternacht habe man aber nichts von 
den Polen gehört. Die Frage eines eventuellen deutschen Vor¬ 
schlages, nach dem der britische Botschafter gefragt hatte, sei 
daher nicht länger aktuell. Um aber zu zeigen, was Deutschland 
vorzuschlagen beabsichtigte, wenn der polnische Vertreter ge¬ 
kommen wäre, verlas der Reichsaußenminister die deutschen Vor¬ 
schläge und erläuterte sie, Die unmögliche Grenzziehung in Ver¬ 
sailles und die unmögliche Behandlung der Minderheiten in den 
abgetrennten Gebieten als Ursache der gefährlichen deutsch-pol¬ 
nischen Spannung will die deutsche Reichsregierung durch ihre 
Vorschläge endgültig beseitigen, deshalb macht sie folgende Vor¬ 
schläge; Rückkehr Danzigs ins Reich, das Gebiet im sog, Korridor 
im Ausmaße von der Ostsee bis zu der Linie Marienwerder—Grau- 
denz—Kulm—Bromberg (diese Städte eingeschlossen) und dann 
etwa westlich nach Schönlanke, wird durch eine Abstimmung über 
seine Zugehörigkeit zu Deutschland oder zu Polen selbst ent¬ 
scheiden, Abstimmungsberechtigt sind alle dort am 1, Januar 
1918 wohnhaft gewesenen oder dort geborenen Deutschen, 
Polen, Kaschuben usw. Die aus diesem Gebiet vertriebenen 
Deutschen kehren zur Erfüllung ihrer Abstimmung zurück. Zur 
Sicherung einer objektiven Abstimmung wird dieses Gebiet ähn¬ 
lich dem Saargebiet einer von Italien, Sowjet-Rußland, Frankreich 
und England sofort zu bildenden internationalen Kommission 
unterstellt, die alle Hoheitsrechte in diesem Gebiet ausübt. Über 
die Zugehörigkeit des Gebietes entscheidet die einfache Mehr¬ 
heit der abgegebenen Stimmen, Fällt das Abstimmungsgebiet zu 
Polen, erhält Deutschland eine exterritoriale Verkehrszone etwa 
in der Richtung Bütow—Danzig bzw, Dirschau zur Anlage einer 
Reichsautobahn sowie einer viergleisigen Bahnstrecke, Fällt die 
Abstimmung zugunsten Deutschlands aus, erhält Polen nach sei¬ 
nem Hafen Gdingen die gleichen Rechte einer ebenso exterrito* 
rialen Straßen- bezw- Bahnverbindung, wie sie Deutschland zu¬ 
stehen würde- Die Beschwerden gegen die Minderheitenbehand- 
hing in Polen und Deutschland werden einer internationalen 
zusammengesetzten Untersuchungskommission unterbreitet wer- 
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den. Deutschland und Polen verpflichten sich, alle seit dem Jahre 
1918 etwa vorgekommenen wirtschaftlichen und sonstigen Schädi¬ 
gungen der beiderseitigen Minoritäten wiederguizumachen. 
Deutschland und Polen kommen überein, die Rechte der beider¬ 
seitigen Minderheiten durch umfassende und bindende Verein¬ 
barungen zu sichern- Beide Teile verpflichten sich, die Angehöri¬ 
gen der Minderheit nicht zum Wehrdienst heranzuziehen- Im 
Falle einer Vereinbarung auf Grund dieser Vorschläge ordnen 
Deutschland und Polen die sofortige Demobilmachung ihrer Streit¬ 
kräfte an (Nr, 466 und Anlage II), 

Diese Vorschläge waren trotz allem, was der Führer von pol¬ 
nischer Seite forderte, so großzügig und annehmbar, daß für eine 
kluge Staatsführung die Wahl zwischen Krieg und Frieden nicht 
schwer gewesen wäre, namentlich wenn sie sich erinnerte, daß 
sie die strittigen Gebiete nicht aus eigener Kraft, sondern ledig¬ 
lich durch die Gunst der politischen Lage und gegen das Selbst¬ 
bestimmungsrecht der Volker in Versailles erhalten hatte. Diesen 
Vorschlag zur Regelung des Danzig-Korridor-Problems, sowie der 
deutsch-polnischen Minderheitenfrage verlas der Reichsaußen¬ 
minister dem britischen Botschafter, Wenn die britische Regie¬ 
rung, weil angeblich der britische Botschafter der Vorlesung nicht 
folgen konnte, ihrerseits keinen Schritt unternahm, um die pol¬ 
nische Regierung aufzufordern, endlich einen Unterhändler nach 
Berlin zu schicken, ist dies nun heute, nach der nunmehr durch 
das polnische Weißbuch festgestellten Haltung zur polnischen all¬ 
gemeinen Mobilmachung bzw- ihrem Anteil an derselben voll¬ 
kommen klar, England verhandelte nur, um den Schein zu 
wahren, das beweist auch das am 30- August 24 Uhr vom briti¬ 
schen Botschafter übergebene vollständig wertlose Memorandum 
der britischen Regierung (Nr- 466 Anlage I}- Die deutsche Regie¬ 
rung war daher am 3L August 21 Uhr genötigt zu erklären, daß 
sie ihre Vorschläge, da der Führer und die Reichsregierung nun 
zwei Tage vergeblich auf das Eintreffen eines bevollmächtigten 
polnischen Unterhändlers gewartet haben, auch diesmal praktisch 
als abgelehnt ansehe (Nr- 468)- 

Damit waren die Würfel gefallen und der Führer hat in seiner 
Rede vor dem deutschen Reichstag am 1- September mitgeteilt, 
daß nach polnischen militärischen Angriffen auf deutsches Terri¬ 
torium seit 5 Uhr 45 zurückgeschossen würde (Nr, 471), d- h- der 
Krieg begonnen habe- Die Vermittlungsaktion Mussolinis, die auch 
von Frankreich unterstützt wurde, wurde von England torpediert 
(Nr- 474, 475, 476)- Die britische Regierung stellte dann noch 
Deutschland am 3- September 1939 9 Uhr ein unverschämtes Ulti¬ 
matum, in dem sie verlangte, daß die deutsche Regierung jegliche 
Angriffshandlungen gegen Polen einstelle und ihre Truppen unver¬ 
züglich aus polnischem Gebiet zurückziehe (Nr- 477)- Die Reichs¬ 
regierung antwortete darauf in einem Memorandum, das dem 
britischen Botschafter am 3- September um 11-30 Uhr ausge- 
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händigt wurde, daß die deutsche Reichsregierung und das deut¬ 
sche Volk es ablehnen, von der britischen Regierung ultimative 
Forderungen entgegenzunehmen, anzunehmen oder gar zu erfüllen, 
Jn aller Scharfe wurde der britischen Regierung über ihr Ver¬ 
halten in dem deutsch-polnischen Streite seit Versailles und 
namentlich in den letzten Monaten, nachdem sie — ein einmaliger 
Vorgang in der Geschichte — dem polnischen Staate eine General¬ 
vollmacht für alle Handlungen gegen Deutschland, die dieser 
Staat etwa vorzunehmen beabsichtigen würde, erteilt hatte, Vor¬ 
haltungen gemacht. Die britische Regierung habe der polnischen 
Regierung unter allen Umständen für den Fall, daß sich Deutsch¬ 
land gegen irgendeine Provokation oder einen Angriff zur Wehr 
setzen würde, ihre militärische Unterstützung zugesichert. Alle 
Verstöße gegen das Gesetz des Danziger Statuts, die Danzig erst 
wirtschaftlich und zollpolitisch mit der Vernichtung bedrohten und 
endlich militärisch zemierten und verkehrstechnisch abdrosselfen, 
wurden von der britischen Regierung gebilligt und durch die aus¬ 
gestellte Blankovollmacht an Polen gedeckt. Die britische Regie¬ 
rung sei schuld an dem Leid der von den Polen gequälten und un¬ 
menschlich mißhandelten deutschen Bevölkerung, dem die deutsche 
Regierung dennoch fünf Monate lang geduldig zugesehen habe, 
ohne auch nur einmal gegen Polen eine ähnlich aggressive Haltung 
zu betätigen. Die britische Regierung hätte in Warschau leicht 
einwirken können, um die dortigen Machthaber zu ermahnen, 
Gerechtigkeit und Menschlichkeit walten zu lassen. Sie hat dies 
nicht nur nicht getan, sondern im Gegenteil die polnische Regie¬ 
rung geradezu ermuntert, in ihrem verbrecherischen, den Frieden 
Europas gefährdenden Verhalten fortzufahren. Nachdem alle Ver¬ 
suche einer friedlichen Lösung durch die Intransigenz der von 
England gedeckten polnischen Regierung unmöglich gemacht 
worden waren, hat sich die deutsche Reichsregierung erst zum 
Handeln entschlossen. Sie hat auf die letzten, das Reichsgebiet 
bedrohenden Angriffe der Polen mit gleichen Maßnahmen geant¬ 
wortet* Sie lehnt daher die Versuche, durch eine ultimative For¬ 
derung Deutschland zu zwingen, seine zum Schutze des Reiches 
angetretene Wehrmacht wieder ziurückzurufen, ab {Nr* 479)* 

Am selben Tage um 12*30 Uhr übermittelte der französische 
Botschafter eine Note ähnlichen, wenn auch höflicheren Charak¬ 
ters, daß die französische Regierung sich verpflichtet sehe, von 
17 Uhr ab die vertraglichen Bindungen, die Frankreich gegen 
Polen eingegangen war, zu erfüllen (Nr. 480, 481)* Damit hatten 
auch die Westmächte Deutschland den Krieg erklärt* 
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JOHANN LUPA $*) 

LEOPOLD VON RANKE UND MIHAIL KOGALNICEANU. 


Für die deutsch-rumänischen Beziehungen wird es nicht ohne 
Bedeutung sein, des Begründers der modernen rumänischen 
Geschichtsschreibung, Mihail Kogalniceanu (1817—1892), zu ge* 
denken und seines groben Lehrers, Leopold von Ranke, Nicht 
nur die deutsche Geschichtswissenschaft, sondern die Geschichts¬ 
wissenschaft der ganzen Welt sieht in Leopold von Ranke einen 
der groben Wegbereiter der modernen europäischen Geschichts¬ 
schreibung, Wie hoch der wissenschaftliche Wert und die histo* 
rische Methode Rankes in der öffentlichen Meinung Rumäniens 
geschätzt waren, kann auch ein in der Bukarester Tageszeitung 
„Romänul" vom 1, Juli 1886 veröffentlichter Nekrolog beweisen, 
in dem es heißt: Die europäische Geschichtswissenschaft habe am 
23 p Mai 1886 durch den Tod Leopold von Rankes einen ihrer 
größten Vertreter verloren „,. Der einzige Weg — er¬ 
klärt der Verfasser dieses Nachrufs 1 * — der heute dazu bestimmt 
sei, den Historiker zur genauen Kenntnis der Wahrheit zu führen, 
zur Entfaltung aller Ursachen und Wirkungen, welche die ge¬ 
schichtlichen Ereignisse beseelen, dieser Weg sei von dem un¬ 
sterblichen deutschen Geschichtsforscher vom Jahre 1822 bis 1886, 
also in einem 64jährigen Zeitlaufe — grande mortalis aevi 
spatium — immer mit einer Sicherheit, mit einer Tatkraft, mit 
einem Unterscheidungsvermögen und mit einer Kunst begangen 
worden, von der uns nicht viele Historiker aller Lander und Zeiten 
zahlreiche Beispiele geben könnten. Ein einziger Glaube war es, 
der Ranke zur Schaffung seiner historischen Werke führte. Er 
glaubte, daß die Geschichtsschreibung „zugleich Kunst und 
Wissenschaft' 1 sei. Daher jene bewundernswerte Erfahrung 


*) Herr Dr, Johann Lupa?, Professor an der Universität Cluj- 
Klausenburg, hat uns freundlicherweise diesen Beitrag zu den rumänisch- 
deutschen Kulturheziebungen zur Verfügung gestellt 

0 Der Geschichtsprofessor Ioneacu-Gion aus Bukarest, der die be¬ 
kannten Monographien uher „Ludwig XIV ai Constantin Brau- 
coveanull“ (Bukarest 1884), „Bucurestii In timpul revo- 
lutiunii franceze“ (Bukarest zur Zeit der französischen Revolution) 
(Bukarest 1891) und „Din Istoria Bucure^tilor“ (Aus der Ge¬ 
schichte Bukarests) (Ibidem 1897) geschrieben hat. 
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oder« wenn Sie wollen, die Begabung, alle Zeugnisse und 
Untersuchungen, auch die beim ersten Anblick fremdartigsten, 
zu einem harmonischen Ganzen zusammenzufügen, dem Leser die 
historischen Tatsachen in schönster Form zuzuführen, in der den¬ 
noch die wissenschaftliche Strenge niemals fehlen darf, denn sie 
allein ist berufen, den Behauptungen des Denkers unantastbare 
Autorität und höchsten Wert zu verleihen. 

Durch die Forderung unbedingter Objektivität — „sich selbst 
auslöschen" — und durch die Beschränkung der Aufgabe des Ge¬ 
schichtsschreibers auf die Erzählung des Geschichtsaolaufes, „wie 
es eigentlich gewesen ist", leitet Ranke ein neues Zeitalter der 
Geschichtsschreibung ein. Auch für die junge rumänische Ge¬ 
schichtswissenschaft ist er bedeutsam geworden. Einer der bedeu¬ 
tendsten Historiker Rumäniens im 19. Jh,, Mihail Kogälniceanu, 
der Begründer der modernen rumänischen Geschichtsschreibung, 
ist, wie er selbst bekennt, aus Rankes Schule hervorgegangen. 

Als Ranke seine Antrittsvorlesung über die Verwandtschaft 
und Unterschiede von Geschichte und Politik hielt, war unter den 
Hörern auch der junge Mihail Kogälniceanu, der tief erfaßt wurde 
von dem Wissen seines großen Lehrers, Spater (1891) hatte 
Kogälniceanu das Glück, seiner Dankbarkeit gegenüber der Uni¬ 
versität Berlin und ihren berühmten Professoren in einer denk¬ 
würdigen Akademierede Ausdruck zu verleihen. Die Worte, in 
denen Kogälniceanu sich seiner Jugendjahre, seiner Professoren 
und ihres Anteils am Erfolge seiner literarhistorischen und sozial¬ 
politischen Arbeit erinnerte, seien hier angeführt, 

„Das damalige Berlin", sagte Kogälniceanu in der Festsitzung 
der Rumänischen Akademie unter dem Vorsitz König Carols L, 
„hat sich den Namen ,Deutschlands Athen 1 erworben und durch 
die Vaterlandsliebe, durch die Klugheit und die große völkische 
Bewegung, die in allen Gesellschaftsschichten, Adel wie Bürger¬ 
tum, daheim war, kündigte sich die große Bedeutung an, die 
35 Jahre später Preußen in der Geschichte zufallen sollte, als es 
die Führung Deutschlands übernahm und das Reich Friedrich 
Barbarossas neu erstehen ließ. Das Bürgertum stellte sich näm¬ 
lich an die Spitze des Kampfes für die nationale Idee und die 
sozialen Reformen, die sich über ganz Deutschland ausbreiteten, 
Ihr Ziel war vor allem die Einigung des deutschen Vaterlandes, 
Dieser Gesellschaft verdanke ich meine geistige Entwicklung 
und die Liebe für all das Schöne und Große im menschlichen 
Leben, 

Als ich damals als Student nach Berlin kam, lehrte dort Gans 
als Professor der Rechte, der über eine so große Beredsamkeit 
verfügte und so freie Ideen verkündete, daß aus allen Teilen 
Deutschlands und selbst aus anderen Ländern die Hörer zu Tau¬ 
senden herbeiströmten* um seinen Vortrag zu hören und seine 
Beredsamkeit auf sich wirken zu lassen. Diese war süß wie eine 
Melodie, so daß man sich entschloß, durch Abreißen einer Wand 
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zwei Hörsäle zu einem größeren zu vereinigen, in dem Gans der 
jungen deutschen Generation die Wissenschaft predigte. Ich 
hatte als Lehrer Leopold von Ranke (1795—1886), 
den großen Historiker, zu dessen 60jährigem 
Professorenjubiläum — am 20 h Februar 1877 — 
auch ich die Ehre hatte, ihm meine Glück* 
wünsche als Glückwünsche des ersten seiner 
rumänischen Studenten in Berlin zu über* 
m i 11 e l n, 

Ich hatte ferner das Glück, den großen Savigny, den berühmten 
Lehrer des Römischen Rechts und einen der bedeutendsten Söhne 
der französischen Kolonie in Betfin, meinen Lehrer nennen zu 
können. 

Im Salon Savignys wurde ich auch Alexander von Humboldt 
(1769—1859) vorgestellt, der iein besonderes Interesse für die 
rumänischen Länder hatte, die damals noch so unbekannt waren, 
daß man nicht einmal den Namen f ,Rumänien" kannte. Darüber 
brauchen wir uns wahrhaftig nicht zu wundern, wenn selbst in der 
Moldau und in der Walachei der Name „Rumänien" nicht ge¬ 
braucht und durch die Bezeichnung Moldauer und Mun¬ 
ten l e r ersetzt wurde, Alexander von Humboldt bewies mir ein 
besonderes Interesse, unsere Literatur kennenzulernen. Um seinen 
Wunsch zu erfüllen, schrieb ich in deutscher Sprache eine kurze 
Betrachtung über unsere damalige Literatur, die ich in „Leh¬ 
manns Magazin für die Literatur des Auslan- 
d e veröffentlichte. 

Die Ferien verbrachte ich regelmäßig in Swinemünde, einem 
damals noch kleinen Städtchen an der Meeresküste oder in 
Heringsdorf, das — damals ein kleines Dorf — mir von Willibald 
Alexis (1789—1871), dem berühmten Dichter und Schriftsteller, 
empfohlen wurde, Willibald Alexis machte mich, obwohl ich erst 
20 Jahre zählte, zu seinem engsten Freunde, ,,, Willibald Alexis 
lenkte meine Aufmerksamkeit bei unseren gemeinsamen Spazier¬ 
gängen auf die Tätigkeit Deutschlands, vor allem auf die poli¬ 
tischen Einheitsbestrebungen und die Bemühungen des Bürger¬ 
tums, in die Politik einzudringen, die damals fast ausnahmslos nur 
vom Adel beherrscht wurde, Alexis machte mich als erster auf 
die großen preußischen Reformen aufmerksam, nämlich die Auf¬ 
hebung der Leibeigenschaft und die Erteilung von Besitz an die 
preußischen Bauern, 

In den Sommerferien genoß ich einmal die Gastfreundschaft 
des Grafen von Schwerin in Schwerinsburg, dem alten Schloß 
seines Vorfahren, des Feldmarschalls Friedrichs des Großen, Dort 
sah ich mit eigenen Augen die Anwendung des Gesetzes der 


*) Diese Zeitschrift begann 1832 {dreimal wöchentlich) au erscheinen, 
die Studie Kogälniceanus wurde im Januar 1837 unter dem Titel 
„Rumänische oder wailachische Sprache und Literatur“ veröffentlicht 
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Bauernbefreiung, das vor 25 Jahren geschaffen worden war. Ich 
sah die befreiten Güter, einige im Besitz der alten Herren ver¬ 
blieben, andere in den Besitz ehemaliger Leibeigener über¬ 
gegangen, Ich sah das Dorf der ehemaligen Fronbauern, Alt- 
Schwerin und das neue, nach der Befreiung erbaute Dorf, „Neti- 
Schwerin"* Sonderbar; Das preußische Gesetz hatte eine große 
Ähnlichkeit mit den Bedingungen des Bodenbesitzes in den rumä¬ 
nischen Ländern, Das Prinzip unserer alten Gesetzgebung, dem 
Bauern zur Bebauung % des Bodens zu überlassen und y 3 für den 
Herrn zurückzustellen, existierte auch in Preußen! 

Ebenfalls während meines Berliner Aufenthaltes wurde ich 
durch meinen Studienfreund, den Sohn des berühmten Historikers 
Kohlrausch, der Herzogin von Cumberland, der Schwester und 
Beraterin Friedrich Wilhelm IV, vorgestellt und kam bald in ein 
Freundschaftsverhältnis zu Georg, dem Sohn des Herzogs von 
Cumberland, der nach der Thronbesteigung des alten Herzogs 
Thronfolger, später König von Hannover und schließlich durch 
seinen Schwager Wilhelm I, (1866) entthront wurde. 

Dank meiner Bekanntschaft mit so vielen bedeutenden deut¬ 
schen Männern und meines Verkehrs in den politischen Kreisen 
Berlins hatte ich die glückliche Gelegenheit, mich mit den refor- 
matorischen Ideen zu bereichern, die damals die Intelligenz 
Deutschlands beschäftigten. Ja, meiner zweiten Mutter, 
der UniversitasFridericia Wilhelma, dem Beispiel 
der Vaterlandsliebe, die ich in allen adligen wie bürgerlichen 
Kreisen fand, verdanke ich meine Liebe zu meinem 
rumänischen Vaterlande sowie den freien 
Geist, der mich bei allen Taten meines Lebens 
beseelt hat. 

Meine wohlwollenden Zuhörer mögen nicht denken, diese 
Worte seien die Verbeugungen des Höflings vor einem Hohen- 
zollern, der heute König in Rumänien ist* Mein ganzes Leben 
lang, in der Jugend und im reifen Mannesalter, habe ich behauptet« 
daß ich der deutschen Kultur, der Berliner Universität, der 
deutschen Gesellschaft und den großen Männern und Patrioten 
zum größten Teil das verdanke, was ich in meiner Heimat ge¬ 
worden bin, und daß sich am Feuer der deutschen Vaterlandsliebe 
die Fackel meines rumänischen Patriotismus entzündet hat" 3 ). 

In solchen Worten drückte Mihail Kogälniceanu im Jahre 1891 
seine Anerkennung für alle bedeutenden Anregungen aus, die er 


3 ) Vgl, Analele Academiei Romane, Partea Adminislrativä-Deshaterile 
1889—1890, seria II. t, 12, Bukarest 1890, S, 257—26A Ferner N. Carto- 
jan, M. Kogälniceanu, In der Sammlung: „Clasicii romäni comentati**, 
hg, vom „Scrisul Romänesc“, Craiova, S. 108—117, S, auch S, Pu^cariu, 
Deutsche Kultureinflüsse auf das rumänische Volk. Jena u, Leipzig 
1933, S, 18 f. — D, C, Amzar, Kogälniceanu und die deutsche Kultur. 
Aus den Berliner Erinnerungen eines rumänischen Staatsmannes, In: 
Geist der Zeit 1939, S.283—287, 
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in den Vorlesungen seiner berühmten Professoren an der Uni. 
versität Berlin erhalten hatte, In steigendem Maße beeinflußte 
die Auffassung und Methode der Rankeschen Schule seine wissen¬ 
schaftliche Laufbahn in den nächsten Jahrzehnten, 

Der junge Kogälniceanu hat gerade unter dem Eindruck der 
Vorlesungen Rankes den Plan gefaßt, in Berlin ein Werk in 
französischer Sprache zu veröffentlichen, das einen Überblick 
über die rumänische Geschichte geben sollte. 

Bereits zwei Jahre vorher hatte in Bukarest der erste Versuch 
einer Synthese der Geschichte der Rumänen begonnen. Es war 
dies das Unternehmen von Aaron Florian, Professor am Sava- 
Kollegium, der die Vergangenheit Rumäniens in 8 Bänden dar¬ 
zustellen beabsichtigte. Es erschienen aber in den Jahren 1835 
bis 1838 nur drei Bände, Der erste behandelt die Geschichte Ru¬ 
mäniens bis zum Anfang des 16, Jhs, der zweite die Zeit bis zur 
Ermordung Mihai Viteazuls (1601), der dritte die Herrschaft Radu 
JjJerbans (1602—1611) und RaduMihneas (1611—1623), Es war ein 
verfrühter Versuch, dessen Schwierigkeiten nicht überwunden 
werden konnten. Der allzu kühne Plan gelangte nicht zur Durch¬ 
führung, weil die für eine historische Synthese unerläßlichen Vor¬ 
arbeiten beinahe gänzlich fehlten. 

Zur selben Zeit, als Professor Florian sich um den Druck seines 
Geschieht^Werkes bemühte, das ein Werkzeug der moralischen 
und vaterländischen Erziehung werden sollte, fühlte sich auch der 
junge moldauische Student Mihail Kogälniceanu ermutigt, in 
französischer Sprache den ersten Band seines Geschichtswerkes 
zu veröffentlichen. Er widmete ihn sogar „Seiner Durchlauch¬ 
tigsten Hoheit Mihail Sturdtza, dem Herrscher und Fürsten der 
Moldau" als „Bezeugung seiner Ergebenheit und untertänigsten 
Verehrung“, Angeregt zu der Veröffentlichung dieses Buches 
wurde Kogälniceanu vor allem durch die traurigen Erfahrungen, 
die er auf seinen Studienreisen in Deutschland und in Frankreich 
machen mußte. Er traf hier auf eine völlige Unkenntnis und Inter¬ 
esselosigkeit hinsichtlich der rumänischen Länder und mußte 
sehen, daß selbst entfernte Teile Afrikas und Amerikas bekannter 
waren als die Donaufürstentümer, 

Der junge Kogälniceanu fühlte die Notwendigkeit, wie er selbst 
bekennt, den kultivierten Völkern zu beweisen, daß die Rumänen 
mit Vorzügen begabt seien, die sich schwerlich bei anderen Völ¬ 
kern Anden ließen, und daß ihre Erniedrigung nur als traurige 
Folge schlechter Regierungen aufzufassen sei. Als Anfang dieser 
Aufklärungsarbeit, schien es ihm am besten, mit der völkischen 
Geschichte zu beginnen und diese aus der engen Betrachtung^' 
weise der Herrscherbiographien herauszuheben. Er plante, die 
Einrichtungen, die Verwaltung, Literatur und Kultur, mit einem 
Wort das ganze Leben der Vergangenheit darzustellen. 

Nach seiner Heimkehr hat er keine weiteren Bände dieses 
Werkes mehr veröffentlicht. Da er sich darüber klar war, daß 
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eine solche Arbeit auf einem vertieften und systematischen Stu¬ 
dium der Geschichtsquellen beruhen müsse, wandte er seine Auf¬ 
merksamkeit der Veröffentlichung von Urkunden in der Zeit¬ 
schrift „Arhiva Ramäneascä" zu und gab selbst eine sorgfältige 
Sammlung alter moldauischer Chroniken unter dem Titel „Leto- 

S isefele Tärii Moldova" („Annalen des moldauischen Landes") 
eraus, Die zweite vervollständigte Ausgabe wurde später unter 
dem Titel „Cronicele Romäniei sau Letopisetele Moldaviei si Va- 
lahiei" („Rumänische Chroniken oder Annalen der Moldau und der 
Walachei") (Bukarest 1872) veröffentlicht 

Die wesentlichen Ideen, auf denen Kogälniceanus historische 
Betrachtungsweise beruht, haben zwei Quellen; die ruhmreiche 
Überlieferung der moldauischen Geschichtsschreibung auf der 
einen, der Einfluß der deutschen Schule auf der anderen Seite, 
Die rumänische Geschichtsschreibung des 17, Jh,s hatte das Glück, 
von diesem Sohn der Moldau fortgesetzt zu werden, der in 
hohem Maße Überlieferung und fortschrittliches Bestreben in 
sich vereinigte, und dem es auf diese Weise gelang, sie 
zum hohen Stand der Wissenschaftlichkeit des 19, Jh,s zu 
erheben. Seine sich in dieser Richtung erstreckende Tätigkeit hat 
ihren entsprechenden Ausdruck in der „Einleitung zu Vorlesungen 
über völkische Geschichte" gefunden, die er am 24, November 1843 
in der „Academia Mihaileana" in Jassy vortnig. Seinen Hörern er¬ 
klärte er damals, daß er nicht im Sinne habe, sie mit chronologi¬ 
schen Einzelheiten und Daten zu ermüden, sondern daß er sich 
vielmehr bemühen wolle, ihnen ein Gesamtbild zu geben. Eine 
Methode also, die wir heute genetisch nennen, beschäftigte schon 
damals den jungen Kogälniceanu beim Beginn seiner Geschichts¬ 
vorlesungen, Doch war ihm nicht die Möglichkeit gegeben, diese 
Vorlesungen, wie er es wünschte, mit wissenschaftlicher Freiheit 
zu entfalten. 

Die Einleitung wurde berühmt, gleich der Einleitung des 
Schweizer Historikers Johannes Müller, der der Geschichte die 
Definition gab, sie sei „der Baum der Erkenntnis des Guten und 
Bösen", Diesen Geschichtsforscher kannte auch Kogälniceanu, 
denn er zitiert von ihm das Wort: „Wenn der Geist sich zu der 
Würde der Geschichtschreibung erhebt, müssen augenblickliche 
oder persönliche Beziehungen vor ihm verschwinden^, Auch 
Kogälniceanu strebte nach möglichster Objektivität, enthielt sich 
freilich n^cht der Bitte an seine Hörer, ihm eine kleine Ab¬ 
weichung zugunsten seines Volkes nicht zu verübeln; sie werde 
ihn nicht zur Außerachtlassung der Tatsachen führen, und er 
werde es verstehen, sich vor den Übertreibungen der „Roma- 
nomanie" eines Petra Maior zu hüten, vor Übertreibungen, durch 


9 Joh. Müllers Vorrede zum V* Teil der schweizerischen Geschichte, 
S. IV, 
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die eine besonders in Siebenbürgen und in einigen Teilen Munte- 
niens verbreitete Leidenschaft hervorgerufen sei. 

Von Ranke, der seine Vorlesungen mit der denkwürdigen 
Antrittsrede über die Verwandtschaft und Verschiedenheit von 
Geschichte und Politik eroffnete (836) 5 ^ hat Kogälniceanu die 
enge Verbundenheit der Geschichtswissenschaft mit den poli¬ 
tischen Geschehnissen seiner Zeit sehen und schätzen gelernt. 
Es war also natürlich, daß die Verbindung der Erscheinungen der 
Vergangenheit mit den aufregenden Ereignissen der Gegenwart, 
d, h, der Zeit Kogälniceanus, in seiner Einleitung vom Jahre 1843 
einen Ausdruck fand. Da die grundlegende Auffassung seiner 
ganzen Tätigkeit der Gedanke der nationalen Einheit der Ru¬ 
mänen war, erklärte er seinen Hörern deutlich: „Wenn die 
Griechen unter die Herrschaft Philipps und später unter das Joch 
der Römer kamen, so geschah es, weil sie Thebaner, Athener, 
Spartaner und nicht Hellenen sein wollten. Genau so wie unsere 
Vorfahren Siebenbürger, Muntenier, Banater, Moldauer und nicht 
Rumänen zu sein strebten. Selten haben sie den Willen gezeigt, 
sich als ein "Volk zu fühlen. In ihrer Spaltung müssen wir also 
die Quelle allen vergangenen Unglücks sehen, dessen Spuren noch 
heute aul unserem Boden lebendig sind. Weit davon entfernt, von 
Haß gegen andere Teile meines Volkes erfüllt zu sein, sehe ich als 
mein Vaterland allen Boden an, auf dem rumänisch gesprochen 
wird, und als völkische Geschichte die Geschichte der gesamten 
Moldau vor ihrer Zerreißung, die der Walachei und der Brüder 
in Siebenbürgen' 6 l Kogälniceanu hatte also eine weite Schau, 
die gleichermaßen die Vergangenheit der Rumänen aus allen 
Provinzen umfaßte. 

Neben dem Gedanken der nationalen Einheit beschäftigte ihn 
vor allem die Idee der geschichtlichen Kontinuität, die ihn zu 
betonen veranlaßte, daß die Geschichte uns mit der Ewigkeit ver¬ 
bindet, indem sie uns mit den vergangenen wie mit dem kommen¬ 
den Geschlechtern in Berührung bringt, denen es die Taten 
unserer Tage zu übermitteln gilt. An der Universität Berlin war 
damals der Einfluß der geschichtsphilosophischen Ideen Hegels 
groß. Im Sinne dieser Hegelschen Philosophie ist die Geschichte 
nichts anderes als die fortschreitende Verwirklichung der gött¬ 
lichen Vernunft im Menschen und, durch seine Vermittlung, in der 
Welt, Denselben Gedanken brachte ein anderer genialer Mol¬ 
dauer, der Dichter MihailEminescu, in folgender Definition 
lapidar zum Ausdruck: „Die Weltgeschichte denkt langsam, aber 


Vgl. besonders L, Hanke, Sämtliche Werke. XXIII (Leipzig 1876), 
S. 276: „Herum gestarum scientia imperfecta est sine praesentium 
notitia; praesentium intelligentia milla est sine prioris aevi cognitione. 
Altera alteri manus porrigit: altera esse sine altera aut certe absoluta 
esse nequit/ 1 

e 3 In der Einleitung zu M. Kogälniceanus Sammelwerk Letopise- 
tele Tärii Moldovii. Jassy 1852. 
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nut Sicherheit, Die Menschheitsgeschichte ist die Entfaltung des 
göttlichen Denkens * 7 \ 

Auch in der Schrift Kogälniceanus ist der Einfluß dieser 
religiös-philosophischen Ideen fühlbar. Den Beweis gibt uns 
gerade seine Einleitung, die über die Wahrheit sagt: „Nach der 
Bibel müsse die Geschichte sein, was sie immer war: Das Buch 
der Völker", Also nicht durch theoretische Definitionen, sondern 
praktisch wußte Kogalmceanu den erzieherischen Wert der völ¬ 
kischen Geschichte zu schätzen, als fast gleichwertig dem Buch 
der Bücher, der Heiligen Schrift, die den kultivierten Völkern 
immer ein Führer in ihrem Streben zum Fortschritt war. 

Die Bedeutung der Bibel im Volksleben betont auch Jo¬ 
hannes Müller in seiner oben erwähnten Vorrede: „Ich will 
hier nicht erweisen., was besser sich fühlen läßt: Aber merkwürdig 
ist, wie die Bibel fast auf kein Volk eigentümlicher als für uns 
paßt , - - So weiß ich auch nicht, oh ein Glaube uns besser geziemt 
als der des Neuen Testaments, welcher (gleich so wie unsere 
ewigen Bünde] jedem die hergebrachten und natürlichen Rechte 
bestätigt ,, Ä 

Wie sehr Kogalmceanu auch von der Leidenschaft für die Ge¬ 
schichtsforschung beherrscht war, der er die schönsten Jahre 
seiner Tätigkeit widmete, so haben doch die Verhältnisse des 
rumänischen Lebens in der zweiten Hälfte des 19, Jh.s ihn daran 
gehindert, sich restlos diesen Studien zu widmen, indem sie ihm 
auf dem Gebiet des politischen Aufbaus die Rolle eines der 
tätigsten und gedankenvollsten Begründer des modernen Rumä¬ 
nien vorbehielten. Seine historisch-wissenschaftliche Tätigkeit 
erscheint wie eine Vorbereitung, wie ein Vorwort zu seiner poli¬ 
tischen Tätigkeit, ohne daß er jemals während seiner gesegneten 
staatsmannischen Tätigkeit die Ideen des Vorworts und die 
Lehren, die er aus dem Studium der Vergangenheit zog, vergessen 
hätte. Deshalb können wir die Behauptung wagen, daß seine 
politische Tätigkeit nichts weiter war als eine unmittelbare Fort¬ 
setzung und Krönung seiner geschichtswissenschaftlichen Arbeit, 
Kogälniceanu hat sich als fähig erwiesen, in größerem Maße als 
irgendein anderer unter seinen Zeitgenossen aus der Moldau, der 
Walachei oder aus Siebenbürgen Geschichte zu schrei¬ 
ben und zu gestalten. Er hat auf diese Weise einen 
rumänischen Beitrag zur Bekräftigung der Tatsache gegeben, daß 
Geschichte nichts anderes ist als Politik der Vergangenheit, wäh¬ 
rend die Politik als Geschichte der Gegenwart erscheint. Gestützt 


Vgl, X. Lupa$, Hegel si influenta lui in scrisul lui 
Bälcescu si Mihail Emineacu (Hegel und sein Einfluß auf 
Bälcescu und Mihail Emineacu), In: Paralelism Istoric, Bukarest 
1937, S. 206, 

®) VgL J, M. Der Geschichten schweizerischer Eid¬ 
genossenschaft Erstes Buch, Von dem Aushau des Landes, 
Winterthur 1786, S. XXVII. 
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auf die Lehren der Vergangenheit ist es Kogälniceanu gelungen, 
die Probleme der Gegenwart klar zu sehen und geschickt an 
ihrer Lösung mitzuhelfen. Im wehmütigen Dämmerlicht seiner 
über vier Jahrzehnte dauernden politischen Laufbahn konnte er 
mit tiefer seelischer Zufriedenheit das Geständnis aussprechen, 
das an die Worte aus dem Gebet des greisen Symeon erinnert: 
„Herr, nun lasse deinen Knecht in Frieden ziehen/' 1883 sagte er, 
rückblickend! auf seine Laufbahn, still stehend beim politischen 
Programm von 1848, von ihm ausgearbeitet und veröffentlicht 
unter dem Titel „Wünsche* 1 ^: 

„Ich hatte das Glück zu erleben, daß ich von den 35 Punkten 
31 verwirklicht gesehen habe, an deren Durchführung auch ich 
Anteil gehabt habe," Er hätte mit vollem Recht noch die Worte 
des frommen Aeneas hinzufügen können: „Et quorum pars 
magna fui," 

Als Motto des 1837 in Berlin gedruckten Buches setzte 
Kogälniceanu die Worte Sallusts: ,,et qui fecere et qux facta 
aliorum scripsere multi laudantur". So verdient auch Kogälniceanu 
Lob sowohl als Schreiber wie als Gestalter der rumänischen 
Geschichte, 


*) Monitorul Oficial vom 12,Febr. 1883, 
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GEORG SACKE 

M. M. SPERANSKU 
POLITISCHE IDEOLOGIE 
UND REFORMATORISCHE TÄTIGKEIT 
{Zu seinem 100, Todestag am 23, 2, 1939), 

I, 

Der Staatsstreich vom 28, Juni (alten Stils) 1762, durch den 
Katharina II, auf den russischen Thron gelangte, unterscheidet sich 
wesentlich von anderen Palastrevolutionen des 18, JIls, Es handelt 
sich hier nicht um einen bedeutungslosen Personenwechsel, Mit 
dem Regierungsantritt Katharinas beginnt vielmehr eine neue histo¬ 
rische Epoche, deren Bedeutung für die neuere Geschichte Ruß¬ 
lands nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. 

Katharina II, setzte sich zum Ziele, Rußland zu einem mächti¬ 
gen, streng zentralisierten, bürokratischen Staat zu machen, Vor¬ 
aussetzung für die Verwirklichung dieses ihres Programms erschien 
ihr, wie den meisten Vertretern des Absolutismus, ein wirtschaftlich 
kräftiges, aufblühendes Bürgertum, Vom Wert eines gesunden Bür¬ 
gertums waren auch die einflußreichen Vertreter der großgrundbe¬ 
sitzenden Aristokratie überzeugt, die an der Entwicklung der 
Industrie und des Handels interessiert waren. Sie traten dement¬ 
sprechend für die Förderung der bürgerlichen Gewerbe und für die 
Aufhebung bzw, Einschränkung der Reste des Feudalismus ein. 
Als ein gefährlicher Widersacher aber trat der Kaiserin die breite 
Masse des kleinen und mittleren Adels entgegen, deren Vertreter 
sich für die Aufrechterhaltung der überlieferten Privilegien ein- 
setzten. 

Es ist vor allen Dingen auf diese Haltung des russischen Adels 
zurückzuführen, daß Katharina es nicht vermocht hat, ihr politisches 
Programm vollständig durchzuführen. Sie hat es z, B, nicht gewagt, 
die wichtigsten Privilegien des Adels, das Grundbesitzmonopol und 
das ausschließliche Recht auf den Leibeigenenbesitz, anzutasten, 
Katharina hat sich sogar gezwungen gesehen, die Rechte der Guts¬ 
besitzer über ihre Leibeigenen in einem nie dagewesenen Maße aus¬ 
zudehnen und die Millionenmasse der Bauern der Willkürherrschaft 
des Adels auszuliefem. Die zentralistischen und bürokratischen 
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Bestrebungen Katharinas machten immer Halt vor der Grenze eines 
Gutes, in dem ein Edelmann residierte und fast unbeschränkter 
Herr über seine Untertanen war. 

Alle diese Zugeständnisse, die Katharina dem Adel gegenüber 
gemacht hat, sind jedoch nicht entscheidend für den Charakter 
ihrer Politik, Im Rahmen der überlieferten Leibeigenenwirtschaft 
schlug sie gleich nach ihrer Thronbesteigung einen politischen Kurs 
ein, der einem völligen Bruch mit der Politik ihrer Vorgänger 
gleichkommt. Sie war von Anfang an systematisch bemüht, die 
Entwicklung des Handels und der Industrie zu fördern und die 
Rechte des Bürgertums auszudehnen. Durch eine Reihe von Maß- 
nahmen setzte sie gleichzeitig durch, daß der politische Einfluß und 
die Rechte des Adels wesentlich eingeschränkt wurden. Als Ergeb¬ 
nis der zielbewußten Politik Katharinas ist infolgedessen Zunahme 
des bürgerlichen Wohlstandes und Ansehens einerseits, politischer 
und wirtschaftlicher Niedergang des Adels andererseits festzustel¬ 
len. „Der große Teil unserer Kirchdörfer und Güter 1 , hebt z, B, 
der bekannte Memoirenschreiber A, T, Bolotov (1796) angesichts 
der fortschreitenden Verarmung des Adels hervor, „wird in den 
Besitz von Fabrikanten, Kaufleuten, Beamten, Sekretären, Ärzten 
und Arztgehilfen gelangen, und nicht wir, sondern sie werden als 
Herren und Besitzer auf treten'* 11 , 

Kaiser Paul L hat zwar die Politik seiner Mutter im ganzen ab¬ 
gelehnt, Jene von ihr eingehaltene politische Linie jedoch, die auf 
Förderung des Bürgertums und Einschränkung der Rechte des 
Adels hinauslief, setzte er mit bemerkenswerter Energie fort. Er ist 
bekanntlich einer Palastrevolution zum Opfer gefallen, die von Ver¬ 
tretern des Adels ausgeführt und von dem gesamten privilegierten 
Stand aufs lebhafteste begrüßt wurde. 

Der Nachfolger Pauls, Alexander I„ griff ganz bewußt auf die 
politischen Grundsätze seiner Großmutter Katharina zurück. Seiner 
Abneigung gegen den Adel gab er schon in den ersten Jahren seiner 
Regierung ganz unverhohlen Ausdruck, Als er den von Kaiser Paul 
aufgehobenen Gnadenbrief für den Adel bestätigte, äußerte er z, B,, 
daß er dies gegen seinen Willen getan habe, da der Gnadenbrief 
Privilegien enthalte, die er dem Adel nicht hätte zugestehen wol¬ 
len^, Den vom Grafen A, Voroncov ausgearbeiteten Entwurf des 


Zapiski A. T. Bolotova (Aufzeichnungen A. T. Bolotovs). Peters¬ 
burg 1871—73, Bd, IV, S. 907. Zur Charakteristik der Politik Katharinas 
vgl. auch folgende Arbeiten von mir: Graf A, Voroncov, A. N. RadiSCev 
und der „Gnadenhrief für das russische Volk“, Emsdetten 1937, Adel 
und Bürgertum in der Gesetzgebenden Kommission Katharinas IL von 
Rußland. Vgl, diese Zeitschrift 3 (1938), S. 408—fcl7, Die sozialen und 
wirtschaftlichen Voraussetzungen der Orientpolitik Katharinas IL, Vier¬ 
teljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Jg. 1939, S. 20—36. 
Adel und Bürgertum in der Regierungszeit Katharinas II. von Rußland. 
Revue beige de philoIogie et d’histoire, Jg. 1938, Bd. XVII, S. 815—52. 

Nikolai Mich&jloviö, Graf Pavel Aleksandrovifi Stroganov. (1774— 
1817.) Petersburg 1903, Bd. II, S. 73. 
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Tl Gnadenbrief es für das russische Volk" leimte Alexander ab. Er 
hat erkannt* daß dies nicht ein Gnadenbrief für das Volk, sondern 
ein neuer Gnadenbrief für den russischen Adel war 3 ). Die adels¬ 
feindliche Einstellung Alexanders fand sehr bald in einer Reihe 
von Maßnahmen ihren Ausdruck, die er auf Anregung einiger ihm 
nahe stehender Vertreter der Aristokratie traf. Schon am 12, De¬ 
zember 1801 wurde den freien Bauern und Kaufleuten das Recht 
auf Grundbesitz zugestanden 4 ). Damit verlor der Adel das aus¬ 
schließliche Recht auf Grundbesitz, Alexander leimte ferner nach¬ 
drücklich die Forderung des Adels nach Erweiterung der Rechte 
des Senates ab, der von jeher eine Art politische Vertretung des 
privilegierten Standes war. Schließlich verlor der Adel auch seine 
Vorzugsstellung im Staatsdienst, Am 26, Januar 1803 wurde be¬ 
kannt gegeben, daß in 5 Jahren niemand ohne die notwendige Vor¬ 
bildung in den Staatsdienst aufgenommen würde 3 ). Nicht die Ab¬ 
stammung, sondern die Bildung sollte von nun an bei der Zulassung 
zum Staatsdienst die entscheidende Rolle spielen. 

Eine solche systematische Benachteiligung mußte der Adel um 
so schmerzlicher empfinden, als die Regierung um dieselbe Zelt 
Maßnahmen traf, durch die das Bürgertum in jeder Hinsicht ge¬ 
fördert wurde. Seine materiellen Interessen wurden durch eine pro¬ 
tektionistische Zollpolitik berücksichtigt, die von den Vertretern 
des Adels stets abgelehnt worden war®), Besondere Erwähnung ver¬ 
dient ferner das Manifest vom 1, Januar 1807 ? ), Dies Manifest ent¬ 
hielt neue Bestimmungen über den Handel der Ausländer in Ruß¬ 
land, Bestimmungen, die die russischen Kaufleute von der lästigen 
Konkurrenz der Fremden befreiten. Die handeltreibenden Edelleute 
wurden in bezug auf sachliche und persönliche Lasten den bürger¬ 
lichen Kaufleuten gleichgestellt und verloren insofern die Sonder¬ 
stellung, die sie noch unter Katharina eingenommen hatten. Den 
bürgerlichen Kaufleuten wurden schließlich persönliche Rechte zu¬ 
gestanden, um die ihre Vertreter noch in der Kommission vom 
Jahre 1767 vergeblich nachgesucht hatten. Die Angehörigen der 
ersten Gilde durften z, B, in einer Kutsche mit 4 Pferden fahren, 
einen Säbel tragen und selbst bei Hofe erscheinen. Dies war jedoch 
noch lange nicht alles, was das Bürgertum in den ersten Jahren der 
Regierung Alexanders I. erreichte. Der Höhepunkt der hier skiz¬ 
zierten Entwicklung fällt in die Jahre 1808—12, als die Rechte des 
Adels noch weiter eingeschränkt, diejenigen der Oberschicht des 


8 ) Ausführlich gehe ich darauf in meiner Arbeit ein: Graf A, Voron- 
cov 3 A, N. Radi§öev und der „Gnadenbrief für das russische Volk“. 

4 ) Polnoe Sobranie Zakonov Rossijskoj Imperii. Petersburg 1830, 
Bd. XXVI, Nr. 20 075, Im folgenden PSZ zitiert. 
s ) PSZ, Bd. XXVII, Nr. 20 597, § 24. 

*) Lodyzenskij, Istorija russkago tamoäennago tarifa (Geschichte des 
russischen Zolltarifs). Petersburg 1886, Vgl. auch meinen Artikel: L. H. 
v, Jakob und die russische Finanzkrise am Anfang des 19. Jahrhunderts. 
Vgl. diese Zeitschrift 3 (1938), S. 601—619, 

7 ) PSZ, Bd. XXIX, Nr, 22 418, 


Ä3 Osteuropa 4 
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Bürgertums dagegen in ungewöhnlichem Maße ausgedehnt wurden. 
Seihst ein Mann wie N, Turgenev warf in dieser Zeit der Regierung 
vor, daß sie bei allen ihren Maßnahmen nicht die Interessen der 
adeligen Grundbesitzer, sondern vor allen Dingen die Interessen 
der Kaufleute im Auge hättet Der anonyme Verfasser der „Patrio¬ 
tischen Betrachtung eines Moskauer Kaufmanns über den russi¬ 
schen Außenhandel 1 ' (1822) hebt dagegen die wohltätigen Maß¬ 
nahmen hervor, die in den ersten 10 Jahren der Regierung Alexan¬ 
ders getroffen wurden. Sie hatten eine beispiellose Prosperität zur 
Folge gehabt. Nur dank diesen Maßnahmen sei es möglich gewesen, 
daß Moskau nach dem Brande in kurzer Zeit wie ein Phönix aufer¬ 
standen sei 91 , 

Fragen wir uns nun, ob der geschilderte Zug der russischen Poli¬ 
tik unter anderem auch auf die aktive Teilnahme von Männern aus 
den niederen Ständen, vor allen Dingen aus dem Bürgertum, an 
den Regierungsgeschäften zurückzuführen ist, so können wir das für 
die Regierungszeit Peters I, bejahen. Damals hat eine größere Zahl 
von Männern, die dem Adel nicht angehörten, bedeutenden Einfluß 
auf die Politik der Regierung ausgeübt. Unter den nächsten Nach¬ 
folgern des großen Reformators, zu einer Zeit, als der Adel wieder 
das Heft in der Hand hatte, kam es zwar vor, daß Angehörige der 
ukrainischen bzw. der lettischen Bauernschaft eine bedeutende 
Rolle am russischen Hof spielten (die Skavronskijs, die Hendrikovs, 
die Razumovskijs uswj. Dies verdankten sie jedoch ihren persön¬ 
lichen Beziehungen zu der Kaiserin, Politische Bedeutung hat 
das Hervortreten dieser Leute nicht gehabt. 

Unter Katharina II, wurde zwar ein neuer adelsfeindlicher Kurs 
eingeschlagen, seine bedeutenden Vertreter waren jedoch vor allen 
Dingen Angehörige der weitgehend verbürgerlichten Aristokratie. 
Mit der Zeit trat auch eine größere Zahl von bürgerlichen bzw. ver¬ 
bürgerlichten Beamten und Schriftstellern auf, die in Wort und 
Schrift die Politik Katharinas lebhaft begrüßten und unterstützten. 
In der Regel handelte es sich jedoch um mittlere Beamte, die ein 
entscheidendes Wort bei der Gestaltung der Politik Katharinas nicht 
mitreden durften. Dann und wann wurden allerdings Vertreter der 
Kaufmannschaft als Sachverständige zur Mitarbeit in der Kom¬ 
merzkommission herangezogen, wobei ihren Anregungen weitgehend 
Rechnung getragen wurde 101 . G, Teplov ist vielleicht der einzige 
Bürgerliche, der Katharina dauernd nahe gestanden und einen be¬ 
deutenden Einfluß auf ihre Handelspolitik ausgeübt hat. 

Eine engere und ständige Zusammenarbeit zwischen Regierung 
und Bürgertum bahnte sich in der Regierungszeit Pauls I, an. Die 
Großkaufleute erhielten den Rang von Kojnmerzräten, Dem Präsi- 


*) Turgenev, N. f Opyt teorü nalogov (Versuch einer Steuertheorie), 
Petersburg 1818, S,20ßf. 

61 Russkij Archiv, Jg.1907, Heft 8, S. 529 t Vgl. auch die Aufzeich¬ 
nungen des Kaufmanns M. Marakuev, Russkij Archiv, 1907, S. 110. 
w ) Sbornik russkago istoriieakago obäCestva, Bd. CXLI, S. 22. 
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denten des Kommerzkollegiums wurde dabei zur Pflicht gemacht, 
bei Ausarbeitung von Maßnahmen zur Förderung des russischen 
Handels diese Kommerzräte als Sachverständige zu Rate zu 
ziehen 11 ), Etwas später wurde dem Kommerzkollegium eine stän¬ 
dige beratende Körperschaft von 13 Personen beigeordnet, deren 
Mitglieder von Kaufleuten und Industriellen gewählt werden soll- 
ten 12 \ Nach dem Tode Pauls wurde jedoch diese Vertretung des 
russischen Bürgertums aufgelöst, ohne daß sie die Politik der rus¬ 
sischen Regierung hatte beeinflussen können. Umso tiefere Spuren 
hat dafür die Tätigkeit eines Mannes hinterlassen f der, dem geist¬ 
lichen Stand entsprossen, gerade um diese Zeit begann, eine bedeu¬ 
tende Rolle in russischen Regierungskreisen zu spielen — Michael 
Speranskij, 

IL 

Speranskij wurde im Jahre 1772 als Sohn eines Dorf geistlichen 
geboren. Die ersten zwei Jahrzehnte seines Lebens verliefen in der 
für einen Popensohn üblichen Bahn, Er besuchte zunächst das 
Priesterseminar in Vladimir* Als einer der besten Schüler wurde er 
dann in das Hauptseminar nach Petersburg geschickt und schloß 
dort im Jahre 1791 seine Ausbildung ab, In demselben Seminar 
war er daraufhin mehrere Jahre hindurch als Lehrer tätig. Sehr 
bald kam er jedoch als Sekretär in das Haus des Fürsten A, B, 
Kurakin, was ihm den Weg für seine rasche Beamtenlaufbahn 
ebnete. Schon nach wenigen Jahren ist er Staatssekretär, Leiter der 
Gesetzgebenden Kommission und schließlich nächster Mitarbeiter 
Alexanders L In den Jahren 1808 bis 1812 ist Speranskij der ein¬ 
flußreichste Mann in Rußland, durch dessen Hände alle wichtigen 
Staatsgeschäfte und Reformprojekte gehen und der die bedeut¬ 
samsten Reformen anregt und durchführt* Zum ersten Mal seit der 
Epoche der petrinischen Reformen wurde ein Popensohn, ein 
„Raznocinec“ {Nichtadeliger], mit der Leitung des russischen 
Staates betraut. 

Die ungewöhnliche Laufbahn Speranskijs ist einmal auf die 
glückliche Verkettung verschiedener Umstände zurückzuführen, die 
ihn mit einflußreichen Persönlichkeiten seiner Zeit in Berührung 
brachte. Von entscheidender Bedeutung waren außerdem seine per¬ 
sönlichen Eigenschaften, Schon als Schüler und Lehrer des Peters¬ 
burger Priesterseminars zeichnete er sich durch seine hervorragen¬ 
den Fähigkeiten aus. Durch eifriges Selbststudium erwarb er außer¬ 
dem nicht nur Kenntnisse in den neueren Sprachen, sondern machte 
sich auch mit der neueren Philosophie und politischen Literatur 
vertraut. Er besaß einen sicheren Blick für das Wesentliche und 
die Gabe, seine Gedanken in prägnanter Form zum Ausdruck zu 

PSZ, XXVI, Nr, 19 347. Vgl* dazu Kloökov, Oöerki praviterstvennoj 
dßjaternosti vremeni Pavla L (Skizzen zur Geschichte der Regierungs- 
tatigkeit in der Zeit Pauls I.). Petersburg 1918, 3. 348. 

1E ) Klo Öko v, 3,348 ff. 
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bringen 13 ). Ausschlaggebend war schließlich die von Speranskij ver¬ 
tretene politische Ideologie, die mit der Ideologie des Kaisers und 
seiner nächsten Mitarbeiter weitgehend übereinstimmte und ihn als 
wertvollen Mitarbeiter bei der Vorbereitung und Durchführung der 
geplanten Reformen erscheinen ließ. 

Wie bereits hervorgehoben, hat Alexander L, von den Ver¬ 
tretern der großgrundbesitzenden Aristokratie unterstützt (die Mit¬ 
glieder des Intimen Komitee$ f S, Rumjancev f N, Mordvinov u, a,) t 
den von Katharina eingeleiteten politischen Kurs insofern fortge¬ 
setzt, als er gleich nach der Thronbesteigung eine Reihe von Ge¬ 
setzen herausbrachte, die das Bürgertum fordern und die Rechte 
des Adels einschränken sollten. Dieselbe politische Tendenz kann 
inan nun auch in den Schriften, Reformprojekten und Reformen 
Speranskijs feststellen. Schon in den letzten Jahren des 18„ vor 
allen Dingen aber in den ersten Jahren des 19, Jh,s erweist er sich 
als Vertreter einer ausgesprochen bürgerlichen Ideologie, 
Es ist für Speranskij bezeichnend, daß er, Sohn eines Geistlichen, 
sich vor allen Dingen für das Bürgertum und die bürgerlichen Ge¬ 
werbe interessiert. Die beiden Grundbegriffe der jungen bürger¬ 
lichen Gesellschaft — Privateigentum und persönliche Freiheit — 
spielen die entscheidende Rolle in seiner politischen Ideologie, Die 
Sicherung des Eigentums und der persönlichen Freiheit bezeichnet 
er als die dringlichste Aufgabe der Regierung 14 ), „Es widerspricht 
der menschlichen Natur anzunehmen 0 , behauptet er, „daß jemand 
einverstanden wäre, in einer Gesellschaft zu leben, in der das Leben 
und das Eigentum durch gar nichts gesichert sind" 1 *). Es erscheint 
ihm widersinnig, daß man die Entwicklung der Wissenschaften, des 
Handels und der Industrie erstrebt und die natürlichen Folgen einer 
solchen Entwicklung ablehnt, daß man wünscht, daß das Volk reich 
werde, und es dann nicht in den Genuß der wertvollsten Frucht 
seines Wohlstandes — der Freiheit — gelangen läßt 1 ®). 

Die Erwerbung von Eigentum setzt nach Speranskij Vernunft 
und Arbeitsfreude voraus. Der Eigentümer, meint er, sei mehr an 
der Güte des Gesetzes interessiert als ein Habenichts, Nur Eigen* 
tümer müsse man deshalb zu gesetzgeberischer Arbeit heranziehen, 
nur ihnen politische Rechte einräumen. Selbst Angehörige des privi¬ 
legierten Standes sollen nach Speranskij nur dann in den Besitz 
von politischen Rechten gelangen, wenn sie Eigentümer sind 17 ). Man 
erinnere sich in diesem Zusammenhang an Männer wie den Fürsten 


Für einen Forscher, der sich mit den Aktenstücken des 18, Jh.s be¬ 
schäftigen muß, ist es direkt ein Genuß, die Schriftstücke Speranskijs zu 
lesen. Wenn Karamzin zu den Begründern der modernen russischen 
Literatur spräche gerechnet wird, so muß Speranskij als Schöpfer dier 
russischen Amtssprache betrachtet werden, 

lJ 9 Plan gosudarstvennago preobrazovanija grafa M. M, Speranskago, 
(Speranskijs Plan der Staatsreform,) Moskau 1905, S. 2, 

«) Ebenda, S, 53, 

Ebenda, S. 19, 

”) Ebenda, S, 60, 61, 64, 
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gcerbatov, an den Grafen S, Voroncov, Karamzin und andere, die 
sich für die Erweiterung der Rechte des Adels einsetzten und nur 
die Vertreter des Adels für befähigt hielten, bei der Gesetzgebung 
und Verwaltung mitzuwirken 181 . 

Der durchaus bürgerlich denkende Speranski) tritt nun konse- 
quenterweise als Gegner des Adels auf. Man ist berechtigt anzu- 
nehmen, daß ihm die Aufhebung des Erbadels vorgeschwebt hat, 
Seiner Ansicht nach mußte diese Institution insofern reformiert 
werden, als der Erbadel nicht mechanisch von Vater auf Sohn über¬ 
tragen, sondern von jedem Nachkommen neu erworben werden 
sollte, und zwar durch einen 10 Jahre andauernden Staatsdienst, 
Der Sohn eines Erbadeligen soll nach Speranski j so lange im Be¬ 
sitz nur des persönlichen Adels bleiben, bis er sich im Staatsdienst 
ausgezeichnet hat. Dann erst soll er auf Grund seiner Verdienste 
vom Kaiser den Erbadel erhalten. Der Sohn eines persönlichen 
Adeligen soll dagegen als Angehöriger des Bürgertums gelten 101 , Den 
alten Streit zwischen der Abstammung (poroda) einerseits, Besitz 
und Verdienst andererseits hat also Speranskij eindeutig zugunsten 
der letzteren entschieden, 

Speranskij wollte dem Adel nur ein einziges Privileg zuerken¬ 
nen — das Recht auf Leibeigenenbesitz, Er sah allerdings eine 
wesentliche Einschränkung der Rechte der Gutsbesitzer über ihre 
Leibeigenen vor, Ihrer Willkürherrschaft sollte ein Ende gemacht 
werden, Ihre Güter sollten sie nach bestimmten Gesetzen verwal¬ 
ten 201 , Die Bauern sollten der Jurisdiktion der Gutsbesitzer ent¬ 
zogen, ihre Abgaben gesetzlich fixiert werden 211 . Er forderte 
schließlich, daß den Bauern Eigentumsrechte zugestanden würden, 
und zwar sowohl auf bewegliche als auch auf unbewegliche Gü- 
ter 22 ), Speranskij hatte durchaus klar erkannt, daß die Leibeigen¬ 
schaft das wichtigste Hindernis für die wirtschaftliche und kultu¬ 
relle Entwicklung Rußlands war 331 . Er wies deshalb schon am An¬ 
fang seiner politischen Wirksamkeit darauf hin, daß auch dieses 
letzte Privileg des Adels früher oder später aufgehoben werden 
müßte 241 . Von ihm ist eine umfangreiche Denkschrift überliefert, 
in der er sich für eine allmähliche Befreiung der Bauern einsetzt 251 , 


Über Sfcerbatov und Voroncov vgl, meine Untersuchung: Graf 
A. Voroncov, A. N, Radiäüev und der „Gnadenbrief für das russische 
Volk”, 3, 15 ff. Auf Sderhatov gehe ich außerdem in dem Artikel — Fürst 
M, Sderbatov und seine Schriften — ein, Zeitschrift für slavische Philo¬ 
logie Bd. XVI, S, 353 f. Über Karamzin vgl, unten 3. 345 f. 

*■0 Plan, a.a.O,, S. 64—65. 

M ) Ebenda, S.64. 

Ebenda, S. 54 f. Vgl, auch Semevskij, Pervyj politißeskij traktat 
Speranskago (Der erste politische Traktat Speranskij s). Russkoe 
bogatstvo, Jg. 1907 r Bd, I, 3,80. 

®) Plan, a.a.0*, S.56, 

I6 ) Semevskij, a.a.0,, S*70f, 

Ebenda, 80 1 Plan, a.a.0., S, 54. 

Plan* S. 285—325. 
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Die ausgesprochen bürgerliche Tendenz ist nun bei Speranskij 
nicht allein dann festzustellen, wenn er sich mit den Problemen 
der Gegenwart beschäftigt. In stärkerem Grade noch tritt sie bei 
der Behandlung von historischen Problemen hervor. In¬ 
sofern ist Speranskij der Schöpfer des ersten bürgerlichen Schemas 
der russischen Geschichte, das in seiner Prägnanz einzig dasteht. 
Nach diesem Schema hat der Adel ausgespielt und muß nunmehr 
seinen Platz den Vertretern des Bürgertums räumen. 

Der Ursprung der Staatsverfassung seiner Zeit liegt nach Spe¬ 
ranskij im Feudalsystem 26 ), Im Mittelalter kämpft die oberste Ge¬ 
walt mit dem feudalen Adel, wobei Reichtum (an unbeweglichen 
Gütern) und Militärmacht die wichtigsten Kampfmittel sind. Der 
Reichtum des Adels vermindert sich infolge von Aufteilung und 
Verschwendung. Er geht auch deshalb zurück, weil der Besitz an 
beweglichen Gütern von ausschlaggebender Bedeutung wird. Durch 
das neugeschaffene stehende Heer wird auch die militärische 
Macht des Adels gebrochen. Der feudale Adel wird zunächst zum 
Hofadel und geht dann ein. Damit endet der erste Kampf. Darauf? 
hin bricht ein neuer Kampf aus. Der Staat braucht für Heer, Poli¬ 
zei, Gericht usw. große Einnahmen. Diese Einnahmen sind nur zu 
erzielen bei entwickelter Industrie, ausgebreiteter Wissenschaft 
und Bildung. Auf denselben Platz, auf dem zuvor der Adel ge¬ 
standen hat, tritt eine neue Aristokratie, die Aristokratie des 
Geistes, der Bildung, der Industrie und des Reichtums an beweg¬ 
lichen Gütern. Die oberste Gewalt selbst zieht diese Aristokratie 
heran, da sie bei ihr zwei wesentliche Vorteile findet: den Wider¬ 
stand gegen den Adel und größere Einnahmen. Die neue Aristo¬ 
kratie beginnt einen neuen Kampf, den Kampf um die Freiheit 27 ). 
Die Regierung muß nun, so betont Speranskij an anderer Stelle, 
dieser geistigen Haltung des Volkes amgepaßt werden. Es gibt in der 
Geschichte kein Beispiel dafür, daß ein aufgeklärtes, handeltreiben¬ 
des Volk längere Zeit im Zustand der politischen Sklaverei ge¬ 
blieben wäre 2 ®. 

Dieses abstrakte Schema der historischen Entwicklung wendet 
Speranskij auf die russische Geschichte an. Er geht hier der Ent¬ 
wicklung des Freiheitsbewußtseins nach und weist dabei auf den 
Zusammenhang des Freiheitsstrebens mit der Entwicklung von In¬ 
dustrie und Handel hin. Besonderes Interesse zeigt er für diejeni¬ 
gen Maßnahmen der russischen Herrscher, die auf Einschränkung 
der Rechte des Adels und auf Förderung der individuellen Frei¬ 
heit hinauslaufen. 


aa ) Zu den folgenden Ausfuhrungen vgl. V pamjat' grafa M. M, Spe- 
ranskago (Dem Andenken des Grafen M. M. Speranskij). Petersburg 
1872, S. 8221 

27 ) Ähnliche Ansichten entwickelt Speranskij auch in einem anderen 
seiner Werke* VgL Plan, a.a.Ö., S, 17 ff* 

Ebenda, S* 19, 


338 



Die Zelt der Teilfürstentümer faßt Speranskij als erste Periode 
des Feudalsystems auf 295 , Der Zar Ivan der Schreckliche habe es 
vernichtet. Im Kampfe gegen dieses Feudalsystem hätten die 
Kriege mit den Tataren eine bedeutende Rolle gespielt. Ebenso wie 
die Kreuzzüge im Westen hätten sie zur Schwächung des Adels 
und zur Ausbildung des stehenden Heeres beigetragen. Seit dieser 
Zeit werde in Rußland auch das Streben nach Freiheit immer 
stärker fühlbar. Den Wunsch nach Einschränkung der Selbstherr¬ 
schaft glaubt Speranskij schon unter Aleksej Michajlovtc feststellen 
zu können. Bei allen wichtigen Maßnahmen hätte man damals für 
notwendig erachtet, Vertreter der Bevölkerung zu Rate zu ziehen, 

Peter der Große habe zwar für die Sicherung der persönlichen 
Freiheit nichts getan, ihr aber insofern den Weg bereitet, als er die 
Wissenschaften und den Handel förderte. Instinktiv habe er alles 
getan, um seinem Staat politische Freiheit (politisches Sein) zu 
bringen. Die Keime, die unter Peter gelegt wurden, hätten sich 
bald so entwickelt, daß bei der Thronbesteigung Anna Ivanovnas 
der durchaus verfrühte Versuch unternommen worden sei, eine 
politische Körperschaft zwischen Volk und Thron einzuschalten. 
Die Regierungszeit Elisabeths verlief nach Speranskij, ohne daß 
etwas zum Ruhme des Staates und zur Förderung der politischen 
Freiheit beigetragen worden sei. Die Keime der Freiheit, die in 
der Industrie und im Handel verborgen waren, hätten sich jedoch 
ungehindert weiter entwickelt. 

Bei der Behandlung der Regierungszeit Katharinas II, weist 
Speranskij auf die Berufung der gesetzgebenden Kommission be- , 
sonders hin. Dieses Unternehmen hält er jedoch für verfrüht und 
darum für schädlich. Die Kaiserin sei über den Mißerfolg der Kom¬ 
mission enttäuscht gewesen und habe sich in der Folgezeit darauf 
beschränkt, die innere Verwaltung zu reformieren und die Gnaden¬ 
briefe für den Adel und die Städter herauszugeben. 

Von den Maßnahmen in der Regierungszeit Pauls begrüßt 
Speranskij vor allen Dingen das Gesetz über die Einschränkung 
der Fronarbeit auf 3 Tage in der Woche, Wesentlich für eine Ent¬ 
wicklung in seinem Sinne nennt Speranskij schließlich folgende 
Maßnahmen aus der Regierungszeit Alexanders; Ausdehnung des 
Rechtes auf Grundbesitz auf Angehörige aller Stände, Schaffung 
des Standes der freien Ackerbauern, Bildung des verantwortlichen 
Ministeriums und Einschränkung der Bauemlasten in Livland, 

Am Schluß seiner historischen Betrachtung kommt Speranskij 
zum Ergebnis, daß das Rußland seiner Zeit sich in der zweiten 
Periode des Feudalismus, in der Epoche des Absolutismus befinde 
und „zweifellos" in gerader Richtung auf die politische Freiheit 
lossteuere. Die in Rußland herrschende Unzufriedenheit und poli¬ 
tische Gärung deutet Speranskij in diesem Zusammenhang dahin, 

**) Ebenda, S.2Üff. 
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daß von der Regierung eine tiefgreifende Verfassungsreform er¬ 
wartet werde 50 ). Diesen Gedanken hat Speranskij wiederholt 
Alexander gegenüber ausgesprochen, womit er allerdings vor allem 
einen Druck auf den schwankenden Kaiser ausüben und ihn zu 
grundlegenden Reformen bewegen wollte. Aus dem Brief, den Spe¬ 
ranskij nach seinem Sturz an den Kaiser gerichtet hat, geht jeden¬ 
falls eindeutig hervor, daß er über den Charakter dieser Gärung 
sehr gut orientiert war 315 , Es handelte sich nicht um das Verlangen 
nach Reformen, sondern um den Widerstand gegen alle mit Speran¬ 
skij s Namen verbundenen Maßnahmen der Regierung, um einen 
Widerstand, der vor allen Dingen vom Adel ausging. 

In der Zeit von 1808 bis 1812, als Speranskij der einfluß¬ 
reichste Mann der russischen Regierung war, hat der Adel in der 
Tat Grund genug gehabt, seine Unzufriedenheit zum Ausdruck zu 
bringen. Immer wieder mußte er neue Gesetze und Verordnungen 
hinnehmen, die auf Einschränkung seiner Rechte hinausliefen und 
als Werk des verhaßten Popensohnes deutlich zu erkennen waren. 
Schon am 3, April 1809 kam eine Verordnung heraus, durch 
die der Brauch beseitigt wurde, daß einzelne Hofchargen die 
Einordnung in höhere Stufen der Petrinischen Rangtabelle mit sich 
brachten. Die Träger dieser oft mühelos erworbenen Chargen 
sollten nunmehr bei der Beförderung zu höheren Stufen im Zivil¬ 
dienst genau so wie alle anderen Beamten behandelt werden 32 ). Am 
6. August desselben Jahres wurde die russische Beamtenschaft 
durch eine neue Verordnung überrascht, nach der nur diejenigen 
Beamten den Rang eines Koflegienassessors erhielten, die das Zeug¬ 
nis einer der russischen Universitäten vorlegen konnten 335 . Das 
Minimum von Kenntnissen, das die angehenden Kollegien¬ 
assessoren nachweisen mußten, war zwar laut dem beigefügten 
Programm sehr bescheiden. In den Kreisen des Adels erkannte 
man jedoch, daß es nunmehr im Staatsdienst nicht mehr auf die 
vornehme Abstammung, sondern auf Leistung ankommen würde. Der 
Jammer des Adels war groß, ,,Wie sollte es den unbemittelten 
Adeligen möglich sein, , , , Sprachen, römisches Recht, Philoso¬ 
phie, Physik usw. zu lernen' 1 , klagt eine Zeitgenossin, „Bei solchen 
Prüfungen müssen alle Stellen mit Popensöhnen wie Speranskij 
besetzt werden. Die Verordnung, nach der eine Hofcharge keinen 
Rang mehr mit sich bringt, hat dem Adel die schmeichelhafte 
Laufbahn versperrt, hat das Recht aufgehoben, die Kinder für den 
Dienst ihrer Vater zu belohnen , , , Die Hofuniform ist zu einem 


*0 Plan, a.a.O., S,30. 
ai ) Ebenda, S. 331 ff. 

as 0 PSZ, Bd, XXX, Nr, 23 559. Vgl. auch Nr. 23 781. 

Ebenda, Nr. 23 771. Vgl. dazu die Denkschrift Speranskijs bei 
S. Boidestvenskij, Materialy dlja istorii uüebnych reform v Rosau v 
XVIII—XIX vekach (Materialien zur Geschichte der Bildungsreformen in 
Rußland im 18, und 19, Jh.). Zapiski istoriko-filologißeskago fakul'teta 
Peterburgskago universiteta, Bd.XCVI. Petersburg 1910, S. 377, 
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Theaterkostüm geworden, das keinen Wert außerhalb des Hofes 
hat" 34 * 

Während nun Speranskij mit diesen beiden Verordnungen einen 
Sturm der Entrüstung in den Kreisen des Adels hervorrief, hat er 
sich systematisch bemüht, die Interessen des russischen Bürgertums 
wahrzunehmen. Insbesondere gilt dies in bezug auf seine Finanz¬ 
reformen, Alle Maßnahmen zur Sanierung der russischen Finanzen 
hat er entgegen den Vorschlägen der Vertreter des Adels im Sinne 
des Bürgertums durchgeführt 35 *. Das gesamte Papiergeld, das in 
den vorauf gehenden Jahrzehnten in Umlauf gesetzt war, wurde 
zur Staatsschuld erklärt, die im Laufe der Zeit beglichen werden 
sollte. Die durch die Inflation geschädigten Kapitalisten sollten 
auf diese Weise entschädigt werden. Zur Tilgung der Staatsschuld 
war Speranskij zunächst bestrebt, den Staatshaushalt auszuglei¬ 
chen, die Emission von neuem Papiergeld einzustellen und einen 
Fonds zu schaffen, der zur Einziehung des Papiergeldes verwendet 
werden sollte. Im Manifest vom 2, Februar 181Ü 36 *, in dem die 
Regierung die von Speranskij angeregten Maßnahmen zur Sanie¬ 
rung der russischen Finanzen ankündigte, wurde zunächst auf die 
Notwendigkeit rigoroser Sparmaßnahmen und Steuererhöhungen 
hingewiesen. Charakteristisch ist es dabei, daß nunmehr auch der 
Adel zu Steuerleistungen herangezogen werden sollte. Alle Guts¬ 
besitzer, auch die Mitglieder des kaiserlichen Hauses, sollten dem 
Staate mit „einem mäßigen Teil des reinen Einkommens" helfen. 
Der Berechnung des Einkommens wurde die Zahl von Bauern¬ 
seelen zugrunde gelegt, die dem jeweiligen Gutsbesitzer gehörte. 
Für jede „Seele" sollte der Betrag von 50 Kopeken entrichtet 
werden. Ausdrücklich wurde allerdings darauf hingewiesen, daß es 
sich hier um eine einmalige Steuer handle. Im selben Manifest 
gab man ferner bekannt, daß Staatsdomänen verkauft würden. Um 
die Zahl der in Frage kommenden Käufer zu vergrößern, räumte 
man auch der Oberschicht der russischen Kaufmannschaft das 
Recht ein, diese Domänen zu kaufen. Den Käufern wurden dabei 
die Rechte der Gutsbesitzer zuerkannt, damit auch das wichtigste 
Privileg des Adels — das Recht auf Leibeigenenbesitz. Schließlich 
wurde eine Kommission zur Tilgung der Staatsschulden geschaffen 
(komissija pogasenija dolgov), die aus Vertretern des Staates und 
gewählten Vertretern der Kaufmannschaft bestehen sollte. Die 
Oberschicht der Kaufmannschaft wurde auf diese Weise dem Adel 
fast völlig gleichgestellt. Die Mitwirkung ihrer gewählten Vertreter 
bei der Lösung von wichtigen finanzpolitischen Aufgaben sicherte 
außerdem der Kaufmannschaft bedeutenden Einfluß auf die Fi¬ 
nanzpolitik der Regierung, 


Russkaja starina, Jg. 1885, S. 394. 

ss * Ausführlicher gehe ich darauf in meinem Aufsatz ein: L. H. v. 
Jakob und die russische Finanzkrise am Anfang des 19. Jh.s, Jg. 3, Heft 4 
dieser Zeitschrift 

PSZ, Bd, XXX, Nr. U 110. 
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Besondere Erwähnung verdient in diesem Zusammenhang der 
im Zuge der Fmanzreformcn Speranskijs eingeführte Zolltarif vom 
Jahre 1810, Als wichtigster Konsument von Erzeugnissen des Aus¬ 
landes war der Adel immer für eine liberale Zollpolitik bzw. für 
den Freihandel eingetreten. Der Zolltarif vom Jahre 1810 bedeutet 
nun die schärfste Absage an die im Kreise des Adels herrschenden 
freihändlerischen Ansichten, Durch diesen scharf protektionistischen 
Zolltarif 37 ) wurde die Einfuhr von Luxusartikeln verboten, die Ein¬ 
fuhr von Industrieerzeugnissen mit hohen Zöllen belegt, Dem¬ 
gegenüber wurde die Einfuhr von ausländischen Rohstoffen und die 
Ausfuhr von russischen Industrieerzeugnissen und Rohstoffen durch 
Herabsetzung der bislang geltenden Zölle wesentlich erleichtert. 
Wie neuerdings festgesteflt worden ist [Predteöenskij), hat dieser 
Zolltarif die russische Industrie in viel stärkerem Maße gefördert 
als die Kontinentalsperre, Durch diesen Zolltarif wurde gleich¬ 
zeitig der Bruch mit Napoleon vorbereitet, da die Einfuhrsperre 
von Luxuswaren in erster Linie die französische Exportindustrie 
traf. 

Im Jahre 1811 beseitigte man zwar zur Beruhigung der auf¬ 
geregten Gemüter die 50-Kopekensteuer 38 ), führte jedoch ein Jahr 
darauf eine neue Steuer ein, durch die der Adel in viel stärkerem 
Maße betroffen wurde als zuvor. Am 11, Februar 1812 wurden 
nämlich die Gutsbesitzer mit einer progressiven Einkommensteuer 
belegt. Diese Steuer stieg von 1% beim Einkommen von über 500 
Rubel jährlich bis auf 10% beim Einkommen von über 18001 Ru¬ 
bel 39 ). Es handelt sich hier um eine so ausgesprochen adelsfeind- 
liche Maßnahme, daß ein Forscher den Versuch gemacht hat nach- 
zuweisen, daß der bald darauf erfolgte Sturz Speranskijs einzig 
und allein auf die Einführung dieser Einkommensteuer zurück¬ 
zuführen sei 40 ). 

Dieselbe bürgerliche, adelsfeindliche Tendenz Speranskijs läßt 
sich schließlich auch in seinen Projekten zur Verfassungsreform fest¬ 
stellen 41 ), Speranskij wollte Rußland eine Verfassung geben, die 


Uber diesen Tarif vgl* das bereits zitierte Werk von Lodyäenskij 
und vor allem die Arbeit von Predteöenskij, K voprosu o vlijanii konti- 
nental’noj blokady na sostojanie torgovli i promy^Iennosti v Rossii (Zur 
Frage des Einflusses der Kontinentalsperre auf die Lage des Handels und 
der Industrie in Rußland), Bulletin de Tacad&mie des Sciences de l’union 
des räpubliques socialistes. VII sörie, Classe des Sciences sociales 
Jg, 1931, Nr, 8, 

PSZ, Bd. XXXI, Nr, U 494, 

«1 PSZ, Bd. XXXII, Nr, 24 992, g 25. 

VasiFev, Progreesivnyj podochodnyj nalog i padenie Speranskago 
(Die progressive Einkommensteuer und der Sturz Speranskijs), Golos 
minuvsego, Jg. 1916, Nr, 7—8. 

Eingebende vorwiegend formal]uristische Charakteristik der Ver- 
fassungsprojekte Speranskijs bei Söeglov, Gosudarstvennyj sovet v Rossii 
v osobennosti v carstvovanie Aleksandra I-go, (Der Staatsrat in Rußland 
vornehmlich in der Regierungszeit Alexanders I.). Jaroslavl’ 1892, Bd. 
I—II, Vgl. auch den Artikel Speranskij im Russkij biografiCe&kij slovar\ 
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unbedingten Schutz von Person und Eigentum der Staatsbürger 
und weitgehende Teilnahme der Vertreter der Bevölkerung an den 
Staatsgeschälten gewährleistete. Für den bürgerlichen Staatsmann 
Speranskij ist es dabei charakteristisch, daß er das aktive und 
passive Wahrecht nicht nur etwa den Vertretern des Adels ein¬ 
räumen will. Getreu seinem Grundsatz, daß nur Eigentümer an der 
Vervollkommnung der Gesetze interessiert sind, sah er vielmehr 
die Beteiligung von Angehörigen aller jener Stande an den 
Staatsgeschälten vor, die über ein bestimmtes Einkommen verfüg¬ 
ten 4 ^ In den ersten Jahren des 19, Jh,s ist Speranskij zwar für 
eine aristokratische Verfassung eingetreten. Dies ging so weit, daß 
er sich für die Einführung des Majorats aussprach. In den Kreis 
der von ihm damals geplanten regierenden Aristokratie sollte man 
allerdings auch wohlhabende Vertreter des Bürgertums auf nehmen, 
„In einem großen Staat", schrieb er etwa 1803, „sind nicht nur 
Leute wie Julius Caesar, sondern auch solche wie Crassus not¬ 
wendig, Solange die letzteren leben, solange wagen die ersteren 
nicht, die oberste Gewalt an sich zu reißen" 43 *, Auch die Aristo¬ 
kratie sollte somit nach Speranskij nicht einen Stand, sondern den 
Besitz repräsentieren. 

Es würde zu weit führen, wenn wir uns der Frage zuwenden 
wollten, welche politischen Schriftsteller Westeuropas Speranskij 
beeinflußt haben. Für unsere Fragestellung ist auch eine solche 
Untersuchung von geringer Bedeutung, Speranskij hat zweifellos 
eine Reihe von Formulierungen und theoretischen Konstruktionen 
einfach übernommen. Die Grundgedanken seiner Ideologie 
wird man aber niemals auf Werke, westeuropäischer politischer 
Schriftsteller zurückführen können. Ungeachtet ihres oft fremd¬ 
artigen Gewandes ist die Ideologie Speranskijs auf russischem 
Boden entstanden, Es handelt sich hier um eine Ideologie, deren 
Ansätze bzw, Varianten wir bei den verbürgerlichten Vertretern 
der großgrundbesitzenden Aristokratie, vor allen Dingen aber bei 
den bürgerlichen Abgeordneten der Gesetzgebenden Kommission 
Katharinas, bei dem Moskauer Professor S, Desnickij 44 *, Pnin und 
den späteren Dekabristen finden, 

Sehr interessant, wenn auch nicht restlos aufgeklärt, sind die 
Beziehungen Speranskijs zu Radisöev, der zu den radikalsten Geg¬ 
nern des Adels und zu den bedeutendsten Vertretern der revolutio¬ 
nären Ideologie im ausgehenden 18, Jh, gehört 45 *. Die „Reise von 


i# ) Plan, a,a.O., S, öl, 64, 

«* Semevskij, a,a,0., S. 77—78, 

**) Über Desnickij vgl, meinen Aufsatz: Die Moskauer Nachschrift 
der Vorlesungen von Adam Smith, Zeitschrift für Nationalökonomie, 
Bd, IX, Heft 3, 1938, 

Uber Radi Sie v vgl, meine Untersuchung: Graf A, Voroncov, A, N. 
Radiäfiev und der „Gnadenbrief für das russische Volk“, Eine deutsche 
Übersetzung der „Reise“ Radiäßevs ist als Bd, 4 der von K, Stählin her¬ 
ausgegebenen Quellen und Aufsätze zur russischen Geschichte erschienen. 
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Petersburg nach Moskau' 1 scheint Speranskij schon im Jahre 1891 
gekannt zu haben. Eine seiner Predigten, die er als Lehrer im 
Hauptseminar in Petersburg hielt, weist j edenfalls auffallende 
Übereinstimmung mit dem bekannten „Traum" RadiScevs auf 481 * Als 
er im Jahre 1801 darauf hinwies, daß eine Geschichte der russi¬ 
schen Gesetzgebung verfaßt werden müsse, nannte er A, Radisöev 
als den Mann, der dank seiner Begabung und seinen Kenntnissen 
imstande sein würde, dieses Werk zu schreiben. Seiner Ansicht 
nach müßte Radiscev dabei insbesondere auf die Geschichte der 
russischen Bauernschaft und auf die Entstehung der Leibeigen¬ 
schaft eingehen, Wiederum ein Anzeichen, daß Speranskij Radiscev 
sehr hoch eingeschätzt und seine „Reise" gut gekannt hat. 
Einzelne von Speranskij angeregte Maßnahmen, wie z, B, der Erlaß 
über die Hofchargen, erinnern ebenfalls an die Forderungen, die 
Radiscev in seinem berühmten Werk gestellt hat 

Trotz der angeführten Berührungspunkte zwischen Speranskij 
und Radiäcev darf natürlich nicht geschlossen werden, daß es sich 
hier um zwei wesensverwandte Persönlichkeiten handelt Speran¬ 
skij teilte zwar die adelsfeindliche Tendenz Radiscevs und setzte 
sich auch für die Aufhebung der Leibeigenschaft ein. Die revolutio¬ 
näre Ader des Verfassers der „Reise" fehlt ihm jedoch ganz und 
gar. In seinen Ausführungen über die Bauernfrage vermißt man 
ferner das für Radisöev charakteristische Mitgefühl für die Leiden 
der Leibeigenen und den heiligen Zorn über deren Unterdrücker, 
Speranskij war ein kühler Geschäftsmann, der sich zu unüberlegten, 
gefühlsbetonten Äußerungen nie hinreißen ließ, „Speranskij hat 
keine Seele gehabt", schreibt einmal sein ehemaliger Mitarbeiter 
N. Turgenev 4 ^, 

Als kühlen Geschäftsmann und als einen ausgesprochenen Ver¬ 
treter des Bürgertums lernt man schließlich Speranskij auch dann 
kennen, wenn man sich den Kreis von Menschen näher ansieht, 
in dem er verkehrte und m dem er sich offenbar am wohlsten 
fühlte. Hier ist der Armenier Lazarev zu nennen, der zu den wohl¬ 
habendsten und erfolgreichsten Geschäftsleuten seiner Zeit ge¬ 
hörte 4 ^, Sehr eng waren die Beziehungen Speranskijs zu den an¬ 
gesehenen Petersburger Kaufleuten Kremer und Amburger 40 , Nä¬ 
here Beziehungen hat Speranskij auch mit dem steinreichen Brannt¬ 
weinpächter Zlobin angeknüpft. Der Sohn Zlobins war mit der 
Schwester der fruhverstorbenen Frau Speranskijs verheiratet, Spe¬ 
ranskij war schließlich mit dem jüdischen Branntweinpächter Perec 
befreundet, wohnte in dessen Hause und war nach dem Urteil sei- 


4B ) Semevakij, a.a.O., S, 47, Die Predigt ist in Russkaja Starina, JTg. 
1902, Bd. I, & 284—91, veröffentlicht 

47 ) Tourgeneff, N., La Russie et les Busses. Brüssel 1847, Bd, I, 574—76, 
**) Korf, M,, Äizn 1 grafa Speranskago (Das Leben des Grafen Speran¬ 
skij), Petersburg 1861, Bd, I, S, 79, 

4S ) Ebenda, S. 80, 83. 



nes Gegners G, R, Derzavm „den Juden ganz ergeben" 501 , „La 
soci£te qu'il s etait formG et la protection ouverte qu’il accordait 
aux personnesde sa classe, lui valüt la haine de la noblesse", be¬ 
richtet Rastopcm über Speranskij 511 , Im Hause Speranskijs, so hebt 
der bekannte Memoirenschreiber Wigel hervor, „versammelten sich 
Geschäftsleute, Obersekretäre, Senatssekretäre, Branntweinpäch¬ 
ter, die sich lediglich über Profit unterhielten" 521 . Der Freundes¬ 
kreis Speranskijs entsprach somit durchaus den Grundsätzen, die 
er in seinen theoretischen Ausführungen vertreten und die er als 
Staatsmann zu verwirklichen versucht hat, 

IIL 

Die Unzufriedenheit, von der nicht nur Speranskij, sondern auch 
andere Zeitgenossen sprechen, herrschte in den Jahren 1808—12 
vor allen Dingen in den Kreisen des Adels, Die Vertreter des privi¬ 
legierten Standes stellten immer wieder fest, daß ihnen nach und 
nach wertvolle Privilegien genommen waren. In dem Popensolm 
Speranskij, dem bestgehaßten Mann jener Zeit, erblickten sie den 
Urheber dieser adelsfeindlichen Politik, 

Den Standpunkt des Adels hat mit größter Konsequenz der 
Historiker N. Karamzin in seiner bekannten Denkschrift über das 
alte und neue Rußland zum Ausdruck gebracht, die im Jahre 1810 
dem Kaiser Alexander vorgelegt wurde 551 . Nach Karamzin sollte 
alles so bleiben, wie es unter Katharina II, war. Er lehnt alle Maß¬ 
nahmen der Regierung Alexanders I, ab, die zur Einschränkung der 
Rechte des Adels geführt haben. Er spottet über den Erlaß 
über die Hofchargen und das Gesetz, das für höhere Beamten eine 
im Grunde sehr bescheidene Vorbildung verlangt- Das Defizit im 
Staatshaushalt ist seiner Ansicht nach nicht durch Einführung von 
neuen Steuern bzw. durch Steuererhöhungen zu beseitigen, sondern 
vor allen Dingen durch Sparsamkeit, Als konsequenter Vertreter 
der Interessen des Adels ist Karamzin grundsätzlicher Gegner der 
Aufhebung der Leibeigenschaft. Er lehnt sogar das Verbot ab, die 
Leibeigenen einzeln, wie ein Stück Vieh, als Rekruten zu verkaufen, 
„Die unbemittelten Gutsbesitzer haben dadurch die Möglichkeit ver¬ 
loren, schlechte Bauern und Hofgesinde mit Nutzen für sich und die 
Gesellschaft los zu werden" ,, H „Auf welche Weise wird sich jetzt 
ein kleiner Gutsbesitzer,,, Respekt bei den liederlichen Bauern 


Derzavin, Zapiski (Aufzeichnungen), In: Soöinenija. Petersburg 
1871, Bd, VI, S. 801, 

51 ) Russkaja starina, Jg. 1902, Bd. I, S. 479. 

5E ) VigeF, Zapiski (Aufzeichnungen). Moskau 1891—92. Bd. II, S. 23. 

Das Original der Denkschrift hat man immer noch nicht gefunden. 
Die beste Ausgabe (nach einer Abschrift) ist die von A, Pypin, Obscest- 
vennoe dviäenie v Rossii pri Alexandrö I, (Die soziale Bewegung in Ruß¬ 
land unter Alexander I.), Petersburg 1900, S. 479—534. Zu der neuen 
Ausgabe von Sipovskij (Petersburg 1914) vgl. die Besprechung in Golos 
mimiväego, Jg, 1915, S. 30&—10, Oktober. 
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und dem Hofgesinde verschaffen?'* so fragt Karamzin in diesem 
Zusammenhang. „Mit einem Stock? Durch zermürbende Arbeit? 
Ist es nicht zweckmäßiger, daß sie sich vor dem Stock in der 
Kompanie fürchten? 1 * 

Speratiskij persönlich lehnt Karamzin ab, weil dieser als Ange¬ 
höriger des niederen Standes den Adel nicht liebt und seine Her* 
kunft durch hochmütiges Verhalten vergessen machen möchte. Et 
wirft ihm ferner Neuerungssucht, Oberflächlichkeit, mangelhafte 
Kenntnis Rußlands, ja imgenügende Kenntnis der russischen Gram¬ 
matik vor. Insbesondere wendet er sich gegen die Einschränkung 
der Selbstherrschaft, die Speranskij ins Auge gefaßt haben soll, 
Rußland ist nach Karamzin nur durch die Selbstherrschaft groß und 
mächtig geworden. Sie muß deshalb auch in Zukunft unter allen 
Umständen aufrechterhalten werden. Die nächste Aufgabe der rus¬ 
sischen Regierung ist nach Karamzin nicht Verwirklichung der Frei¬ 
heit, wie Speranskij beabsichtigte, sondern Aufrichtung einer Art 
Terrorherrschaft. Unter Berufung auf Machiavelli weist Karamzin 
darauf hin, daß die Furcht der wirksamste aller menschlicher An¬ 
triebe sei. Durch dieses Terrorregiment sollten zunächst alle Miß¬ 
bräuche beseitigt werden. Außerdem sollte es letzten Endes die 
Vormachtstellung des Adels sichern. 

Der Adel ist nach Karamzin das notwendige Werkzeug, das den 
Staatsmechanismus bewegt. „Das Volk arbeitet, die Kaufleute han¬ 
deln, die Edelleute dienen und werden durch Auszeichnungen und 
Vorteile belohnt". Die Rangtabelle Peters des Großen, die die 
Nobilitierung von Bürgerlichen ermöglicht, ist nach Karamzin zu 
reformieren. Man verletzt den Adel, wenn Angehörige niederer 
Stände mit hohen Ämtern bekleidet werden. Ihnen fehlt in der 
Regel die edle Gesinnung des Adels. Auch in hohen Stellungen 
fürchten sie, daß sie verachtet werden. Die Vertreter des Adels 
sind es, denen diese Stellungen Vorbehalten bleiben müssen. Auch 
sonst muß das Ansehen des Adels erhöht werden. Als anerkanntes 
Haupt des Adels sollte der Kaiser in Adelsversammlungen in 
Adelsuniform erscheinen. In den Militärdienst müssen die Adeligen 
als Offiziere aufgenommen werden. Man soll von ihnen nur die 
Kenntnis der Grundlagen der Mathematik und den richtigen Ge¬ 
brauch der russischen Sprache verlangen. Alles andere kann der 
Adelige im Range eines Offiziers lernen, „Das Lernen ist aber für 
den Adeligen viel angenehmer im Range eines Offiziers als in dem 
des Unteroffiziers" 64 ^ 


Pypin, a.a.0., S. 533. Es sei übrigens darauf hingewiesen* daß die 
Denkschrift Karamzins die politischen Forderungen des gemäßigten 
Flügels des russischen Adels zum Ausdruck bringt. In den Augen ein¬ 
zelner Vertreter des Adels war auch Karamzin ein Jakobiner. (Vgl. 
Vasirßikov, Semejstvo Razumovskich, Petersburg 1880, Bd. II, S. 336 f., 
369). Nach der Ansicht Siäkovs hätte die Geschichte Rußlands von 
Karamzin verboten werden müssen, da sie Keime des Liberalismus ent¬ 
halte. {P. Dolgorukov, Peterburgskie oöerki, Moskau 1934, S. 25£—53). 
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Karamzin wollte mit seiner Denkschrift, die ihrem Inhalt und 
ihrer Form nach zu den bedeutendsten Erzeugnissen der russischen 
politischen Literatur in der ersten Hälfte des 19, Jh,s gehört* den 
Sturz des verhaßten Emporkömmlings herbeiführen. Zunächst ver¬ 
mochte er jedoch nicht, das Vertrauen zu erschüttern, das Alexan¬ 
der in Speranskij setzte. Der Adel ruhte aber nicht, bis er sein 
Ziel erreicht hatte. Systematisch wurden die unwahrscheinlichsten 
Gerüchte über die angeblichen Verfehlungen und bösen Absichten 
Speranskijs verbreitet. Man warf ihm Bestechlichkeit und sogar 
Hochverrat vor. Immer wieder wurde außerdem auf seine feind¬ 
liche Einstellung dem Adel gegenüber hingewiesen, „Man be¬ 
hauptet' 1 * schreibt z, B, V. Bakunina, „daß er einen allgemeinen Auf¬ 
stand in allen Gegenden Rußlands entfachen wollte. Er beabsichtigt, 
den Bauern Freiheit zu geben und sie zum Zweck der Vernichtung 
des Adels zu bewaffnen 1 <5S h Es sei in diesem Zusammenhang auch 
auf eine Denkschrift hingewiesen, die F, Rastopcin zugeschrieben 
wird. Alle Regierungsmaßnahmen werden hier auf das angebliche 
Bestreben Speranskij zurückgeführt, den Staat zu zerrütten und das 
Volk gegen den Kaiser aufzuhetzen, Speranskij sei selbstverständ¬ 
lich ein Hochverräter. Er habe veranlaßt* daß das Heer aus Finn¬ 
land und Petersburg zurückgezogen und die Hauptstadt wehrlos ge¬ 
macht wurde, Speranskij sei schließlich auch daran schuld, daß der 
Tilsiter Frieden abgeschlossen wurde, der die russischen Finanzen 
zugrunde gerichtet habe. Seine Denkschrift, die in Moskau und 
Petersburg in Tausenden von Exemplaren verbreitet wurde* schließt 
Rastopcin mit einer unverhüllten Drohung, „Dies ist der letzte 
Brief'** schreibt er, wobei er sich als Vertreter des Moskauer Adels 
ausgibt, „Und wenn er erfolglos bleibt, dann werden die Söhne des 
Vaterlandes sich gezwungen sehen, sich in die Hauptstadt zu be¬ 
geben und nachdrücklich zu verlangen, daß man diese Frevel 
enthüllt und eine neue Regierung eingesetzt wird” 5 ® 5 . 

Auch Rastopöin hat nun aber den Sturz Speranskij s nicht her¬ 
beiführen können. Erst die Denunziationen von Armfeld und 
Rosenkampf haben Alexander bewogen nachzugeben 575 . Am 


Russkaja st&rina, Jg. 1885, Bd. 111, S. 393, Vgl, auch die Depesche 
von Lauriston vom 1. L 1812. Nicolas Mikhailowitcb, Lee relations diplo- 
matiques de la Russie et de 3a France d’aprös les rapports des ambassa- 
deurs d’Alexandre et de Napoleon 1808—1812, Petersburg 1908, Bd, VI, 
S, 253. 

Russkaja starina, Jg, 1905, Mai, S. 413 ff. 

S7 1 Uber Armfeld, vgl. die Arbeit von Tegner, Gustaf Moritz Armfeld, 
Stockholm 1884. Uber Rosenkampf: Makarov, Entwurf der Verfassungs- 
gesetze des russischen Reiches von 1804, Jahrbücher für Kultur und Ge¬ 
schichte der Slaven, N.F., Bd. II, Heft 2. Neuerdings wurden folgende 
Berichte über den Sturz Speranskijs veröffentlicht: Klostermann, Sperans- 
kijs Sturz in L. H. Jakobs „Denkwürdigkeiten", Archiv für Kulturge¬ 
schichte, Bd. XX1I1 (1932), S. 217—33; ferner die Aufzeichnungen des 
Freiherm vom Stein, Vgl. Freiherr vom Stein, Briefwechsel, Denk¬ 
schriften und Aufzeichnungen. Bearbeitet von Botzenhart Berlin (1933). 
Bd. IV, S. 100 f., 112 f., 115 f. 
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17, März 1812 wurde Speranskij verhaltet und nach Niznij Nov- 
gorod, bald darauf nach Perm* verbannt. Der Adel, der seinen stän¬ 
dischen Egoismus unter patriotischen Phrasen zu verbergen wußte, 
war voller Freuden über den Erfolg und forderte Rache, „Es muß 
eine exemplarische Strafe verhängt und Speranshij gehängt wer¬ 
den“, schreibt z, B, A, Bulgakov in seinen Aufzeichnungen, ,,Der 
Unmensch, das Ungeheuer! Undankbare, niedrige Kreatur! Du 
warst dessen nicht würdig, ein russischer Edelmann zu sein“ 581 , Der 
bereits genannte Rastopcin hat sogar durchzusetzen versucht, daß 
der gestürzte Speranskij zu ihm nach Moskau gebracht wurde, wo 
er, wie es scheint, gelyncht werden sollte 501 . 

Nach Speranskijs Sturz wurde sehr bald Arakceev der nächste 
Mitarbeiter des Kaisers, Arakceev, „der wahrhaft russische, unge¬ 
bildete Novgoroder Edelmann“, wie er sich selbst nannte 601 , war es, 
der das Terrorregiment einleitete, nach dem Karamzin verlangt 
hatte 611 . Auch Rastopcin hat nach dem Sturz Speranskijs ein be¬ 
deutsames Amt erhalten. Er wurde bekanntlich zum Moskauer 
Generalgouvemeur ernannt. Es war eine Ernennung, die der rus¬ 
sische Adel mit großer Befriedigung zur Kenntnis nahm, die Ver- 
treter der unteren Stände dagegen mit größter Besorgnis um die 
Zukunft erfüllte 631 , Es war schließlich ein Zeichen der Zeit, daß 
Siskov, ein Gegner aller Reformen und leidenschaftlicher Vertei¬ 
diger der Leibeigenschaft, zum Staatssekretär ernannt und damit 
Speranskijs Nachfolger wurde. 

Von einer weiteren Einschränkung der Rechte des Adels ist von 
nun an keine Rede mehr. Einzelne Maßnahmen Speranskijs, die 
Interessen des Adels verletzten, wurden im Gegenteil rückgängig 
gemacht. Im Jahre 1819 wurde z, B, der Adel von der Einkommen¬ 
steuer befreit 651 . Mit Rücksicht auf seine Forderungen wurden ferner 
Zölle herabgesetzt. Dies hat natürlich berechtigten Unwillen in den 
Kreisen des Bürgertums zur Folge gehabt. In der bereits zitierten 
„patriotischen Betrachtung eines Moskauer Kaufmanns“ wird in 
diesem Zusammenhang bitter über den Verfall des russischen Han¬ 
dels und der russischen Industrie geklagt. Mit dem Zolltarif vom 
Jahre 1819 habe man einen Schaden angerichtet, den man auch in 
10 Jahren weiser Regierung nicht wieder gut machen könne 641 . Die 
russische Kaufmannschaft habe mit Schmerz erfahren, daß in Lon¬ 
don große Feierlichkeiten anläßlich der Einführung dieses Zolltarifs 


591 Russkij archiv, Jg. 1867, S. 1367—68, Vgl. auch die Aufzeichnungen 
der V, Bakunina, Russkaja starina, Jg. 1885, S, 393. 

5B ) Huaskaja starina, Jg. 1902, Bd, II, S. 233—34. 
e0 ) V pamjat 1 grafa Speranskago, a.a.O., S, 110. Brief Arakceevs an 
Speranskij, 

61 ) Karamzin hat übrigens ArakGeev auf dessen Gute Grusino besucht 
und erklärt, daß ihm dessen Grundsätze vernünftig erschienen. 

6E ) Russkij archiv, Jg. 1875, S, Z1L 

63 ) PSZ, Bd. XXXVI, Nr. 28 028. 

64 ) Russkij archiv, Jg. 1907, S. 538. 
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veranstaltet worden seien 65 *. Wenn der Adel von der Einkommen¬ 
steuer befreit werde, so müßte man auch die viel zu hohen Steuern 
herabsetzen, die von der Kaufmannschaft erhoben würden 60 *. 

Bei solchem politischen Kurs konnten natürlich die verhängnis¬ 
vollsten Folgen nicht ausbleiben. Das nach dem Sturz Speranskijs 
eingeleitete Regime endete bekanntlich mit der katastrophalen Nie¬ 
derlage Rußlands im Krimkrieg, die eine neue Welle einschnei¬ 
dender Reformen auslöste. 

Was nun das persönliche Schicksal Speranskijs anbetrifft, 
dauerte seine Verbannung trotz der Rachegelüste des Adels ver¬ 
hältnismäßig kurze Zeit, Schon im August 1814 durfte er sich in 
seinem Gute Velikopol'e im Gouvernement Novgorod, d, h, in der 
nächsten Nähe von Petersburg, niederlassen. Zwei Jahre darauf 
kam dann ein Manifest heraus, in dem der Kaiser die völlige 
Schuldlosigkeit seines ehemaligen Staatssekretärs öffentlich bestä¬ 
tigte 67 *, Speranskij wurde anschließend zum Gouverneur des 
Gouvernements Penza, spater zum Generalgouvemeur von Sibirien 
ernannt. Im Jahre 1821 kam er nach Petersburg, wo man ihn zum 
Mitglied des Staatsrates ernannte. 

Auch in der neuen Epoche seiner staatsmännischen Wirksamkeit 
hat Speranskij bleibende Spuren seines Geistes und seiner Tatkraft 
hinterlassen. In der Regierungszeit Nikolaus I, wurde er zum Chef 
der II, Abteilung der kaiserlichen Kanzlei ernannt, die mit der Aus¬ 
arbeitung des neuen russischen Gesetzbuches betraut war. Als 
erstes Ergebnis seiner Tätigkeit in dieser Kanzlei veröffentlichte 
Speranskij im Jahre 1830 45 starke Bände der „Vollständigen 
Sammlung der Gesetze des Russischen Reiches", Diese Sammlung 
ist zwar bei weitem nicht „vollständig". Sie gehört trotzdem zu den 
unentbehrlichen Hilfsmitteln jedes Historikers, der sich mit der 
neueren Geschichte Rußlands befaßt. Ein Werk Speranskijs ist 
auch die Fertigstellung des russischen bis zur Revolution gelten¬ 
den Gesetzbuches (Svod zakonov), um dessen Ausarbeitung die 
zahlreichen gesetzgebenden Kommissionen des 18, und 19, Jh,s 
sich vergeblich bemüht haben. 

So wichtig und bedeutsam diese Werke Speranskijs auch sind, 
bieten sie für unsere Fragestellung doch selü* wenig. Aus seiner 
Verbannung ist Speranskij zwar mit ungebrochener Arbeitskraft zu¬ 
rückgekehrt, Nach den bösen Erfahrungen des Jahres 1812 hat er 
aber auf die Rolle eines Reformators vollständig verzichtet. Er 
paßt sich nunmehr den jeweils vorherrschenden Strömungen weit¬ 
gehend an. In seinem Gesetzbuch sucht man vergeblich nach einem 
leitenden Gedanken, der dem ganzen Werk eine persönliche Note 
verleihen würde, Speranskij war gewiß ein hochbegabter Vertreter 
der Bürokratie, der dank seiner Abstammung, seiner Bildung und 


*0 Ebenda, S.531. 

M * Ebenda, S. 544, 

Korf, a.a.O., Bd. I, S, 119. 
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seinem persönlichen Verkehr den Verfall der alten feudalen Ge¬ 
sellschaftsordnung und das Aufkommen eines neuen kapitalistischen 
Zeitalters deutlich spürte. Es fehlte ihm aber der Mut und die 
Opferbereitschaft eines Bekenners. Er f der bürgerlich-liberale 
Reformator der Jahre 1808—12, bringt es fertig, in den Jahren 
seiner Verbannung engere Beziehungen zu Araküeev anzuknüpfen, 
dessen Fürsprache er übrigens die Rückkehr in den Staatsdienst 
verdankte* Seine Unterwürfigkeit dem allmächtigen Günstling 
Alexanders gegenüber geht so weit, daß er in einer besonderen 
Schrift den Versuch macht, die Schaffung der sogenannten Militär¬ 
siedlungen zu rechtfertigen, die seihst in den Kreisen des Adels 
fast durchweg abgelehnt wurden. „Speranskij“, schreibt L. L 
GoleniS£ev-Kutuzov im Jahre 1821 in seinem Tagebuch, l( est devenu 
courtisan, jusqu ä rechercher les bonnes gräces des personnes qui 
ne peuvent lui etre d'aucune utilit£ et qui s'en €tonnent eiles 
memes iJfl8j . Nach Alexanders Tode war er Mitglied des Gerichts, 
das die Dekabristen zum Tode durch den Strang bzw. zur Verban¬ 
nung nach Sibirien verurteilt hat. In den Grafenstand erhoben, 
starb er am 23. Februar 1839* Bis zu seinem Tode war er nächster 
Mitarbeiter des Kaisers Nikolaus L, dessen politische Grundsätze 
jenen entgegengesetzt waren, für die sich Speranskij unter Alexan¬ 
der L eingesetzt hatte. 


Rusakaja starina, Jg. 1903, Bd. IV, S. 55. 
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PETER SCHEIBERT 


DIE ANFÄNGE DER FINNISCHEN STAATSWERDUNG 
UNTER ALEXANDER L 

L 

Der Anjalabund und seine Bedeutung 
für den finnländischen Staatsgedanken. 

Die ersten Dokumente des nationalen Erwachens eines Volkes 
mögen den Zeitgenossen angesichts größerer Ereignisse wohl 
kaum zum Bewußtsein gekommen sein; ihre Anspruchslosigkeit, 
ja sogar Dürftigkeit, soll jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß aus diesen bescheidenen Quellen über oft lange Zeitläufte 
hinweg sich ein politisches Phänomen erster Ordnung kristalli¬ 
sierte* Andererseits verzeichnet sich leicht das Bild, wenn solche 
Momente nicht im größeren Zusammenhang der allgemeinen Blick¬ 
richtung der Zeit gegenübergestellt werden; sonst werden Teiler¬ 
scheinungen verabsolutiert, und die schließliche Konstellation ein¬ 
seitig als die Leistung der nationalen Führer definiert, ohne die von 
außen wirkenden Kräfte mitzuberücksichtigen P Bei Betrachtung 
der verschiedenen leicht in Parallele zu stellenden nationalen Be¬ 
wegungen Osteuropas fällt unter vielem anderen ins Auge, daß 
recht bald versucht wird, den noch schüchtern keimenden jungen 
Bestrebungen Vorbilder in einer möglichst weit zurückgehenden 
Ahnenreihe nationaler Führer zu verschaffen. Nicht nur nach 
außen mag das einem politischen Ziel eine besondere Legitimität 
geben, sondern besonders nach innen wird es denen, die sich da¬ 
für einsetzen, ein notwendiges Selbstbewußtsein schaffen. So 
auch in Finnland 13 * 


r ) Als Finnen werden nur die Finnischsprachigen und die national 
finnisch Orientierten bezeichnet. Wo dieses Moment ausfällt, also be¬ 
sonders bei den Schwedischsprachigen, wird von Finnländern (Finnland¬ 
schweden} geredet werden. Bei den Städten und Landschaften wird der 
Name zuerst in der Sprache der Mehrheit, d, h. meist auf finnisch ge¬ 
nannt^ die schwedische Bezeichnung beim erstenmal in Klammem 
dahintergesetzt, z, B. Oulu (Ule&horg). In Zitaten wird die ursprüngliche 
Bezeichnung beibehalten. Der alte deutsche Name wird bei Wihurg 
(Viipuri/Viborg) gesetzt, da dieser der ursprüngliche ist Aland wird 
als völlig schwedischsprachige Landschaft nur so bezeichnet (finn. 
Ahvenamaa). 
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Schon früh tauchte hier die Frage auf, inwieweit der Anjala- 
bund von 1788 als ein Zeichen eines eigenen, spezifisch finnischen 
politischen Willens zu gelten habe. Der junge Adelige K. M, Creutz 
schrieb schon 1848 unter einem finnischen Pseudonym über diesen 
Gegenstand, er bezeugte dem Anjalabund im Sinne einer frei¬ 
heitlich-romantischen Auffassung seine Sympathien^, In bewußt 
politischer Absicht feierte dann der spätere Führer der Fenno- 
manen Yrjö Koskinen (G, Forsman) 1870 in einem Vortrag über 
„Sprengtporten und die finnische Selbständigkeit'* Ä ! diesen als 
einen Vorkämpfer des finnischen Nationalwillens. Seine Auf¬ 
fassung rief heftigen Widerspruch hervor, K, K, Tigerstedt ant¬ 
wortete ihm neben anderen vom Standpunkt der Finnland¬ 
schweden 4 !. Die Frage nach der nationalen Bedeutung des 
Anjalabundes ist bis heute in der Diskussion als eine grundsätz¬ 
liche Frage aktuell geblieben, an der Zähigkeit, mit der die Par¬ 
teien ihre Formulierungen festhalten, läßt sich der politische Kern 
dieser Fragestellung erkennen. 

Es soll im folgenden nicht versucht werden, ein umgreifendes 
Bild dieser in den Einzelheiten noch nicht ganz geklärten Episode 
zu geben 5 !, sondern nur kurz die Frage beleuchtet werden: hat 
sich 1788 in Finnland eine einheitliche Bewegung bemerkbar ge¬ 
macht, die auf eine Staatswerdung des Landes hinzielte? 

Gegen Ende der sogenannten Freiheitszeit hatte sich das Ver¬ 
hältnis zwischen dem Adel und den drei anderen Ständen sehr 
verschärft, jener konnte trotz seiner privilegierten Stellung den 
Vormarsch der unteren Stände nicht aufhalten. Soweit in Finn¬ 
land die Allgemeinheit am politischen Leben teilnahm, war sie 
besonders demokratisch orientiert; der Bürgermeister A, Kepp- 
lerus aus Loviisa (Lovisa) legte auf dem Reichstag 1769 ein 
Reformprogramm vor, wo er vor allen Dingen die Aufhebung des 
Privilegs forderte, das allein dem Adel Grundbesitz zugestand fl L 
Deshalb war 1772 der Adel daran Interessiert, die Macht des 
Königtums zu erweitern. Zwei Finnländer, die Brüder Sprengt¬ 
porten 7 !, waren bei dem Staatsstreich besonders tätig; vor ihren 


= 3 Maunu Mal man en (K. M. Creutz): Anjala-Forbundet (Der 
Anjaläbund). Stockholm 1848. 

Y. Koskinen (F. Z. Forsman): Yrjo Maunu Sprengtportenista 
ja Suomen itsenaisyydesta (Über Goran Magnus Sprengtporten und die 
Selbständigkeit). Helsinki 1870. 

4 ) K. K. Tigerstedt: Goran Magnus Sprengtporten. Finsk Tids- 
krift III ff. (1877 ff.). 

5 ) A, R. Cederberg: Anjalan liiton historialliset lahteet. (Di© 
historischen Quellen des Anjalabundes.) Historiallisia Tutkimuksia XIII. 
Helsinki 1931. 

') G. Nikander; Politiska opinioner i Gustav III: s Finnland 
(Politische Meinungen in Finnland unter Gustav III.)- Skrifter utgivna af 
Svensk Litteratursallskapet i Finland (zit: Skr.) 142. Forhandlingar och 
uppsatser (zit: Forh. och upps.) XXXII. Helsingsfors 1919. S. 194 ff. 

T ) Jakob Magnus Sprengtporten (1727—1786) und Goran Magnus 
Sprengtporten (1740—1819). 
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Augen stand ein gewisses aristokratisches Freiheitsideal mit 
glänzenden Vorstellungen vom alten Svea rike. Göran Magnus 
Sprengtporten glaubte, daß Gustav IIL nach der Zeit der Über¬ 
fremdung die schwedische Einheit wieder herstellen würde, Sein 
fmnländisches Heimatgefuhl zeigte sich darint daß er äußerte, die 
Erhebung für König und Vaterland sei aus den finnischen Wäldern 
hervorgegangen 05 , 

Bald aber distanzierte sich der Adel vom König, der versucht 
hatte, diesen u, a, durch Nobilitierungen aufzulockem, doch 
konnte der Adel jetzt nicht mehr wie früher in den Gang der Ge¬ 
setze eingreifen, Mittels der geheimen Ausschüsse konnte die 
ganze Tätigkeit des Reichstags lahmgelegt werden 05 . Unter den 
Unzufriedenen finden wir auch G» M, Sprengtporten, der sich als 
Chef der Savobrigade aktiv für die militärische Stärkung Finn¬ 
lands einsetzte. Nach seiner Verabschiedung aus dem Heere 
wegen persönlicher Gegensätze mit dem König benutzte er jede 
Gelegenheit, um diesem zu schaden. 

Nach dem Treffen Gustavs III, und Katharinas im Sommer 
1783 liefen Gerüchte um, daß Finnland im Austausch gegen Nor¬ 
wegen an Rußland kommen sollte, Gerüchte, welche jeder Be¬ 
gründung entbehrten 105 , auf die sich aber Sprengtporten in einem 
Brief der gleichen Zeit bezog; er fügt hinzu, daß Finnland, auch 
abgesehen von der derzeitigen Schwäche des schwedischen 
Reiches, Rußland früher oder später zur Sicherung seiner Ostsee¬ 
stellung zufallen müßte 115 . Von hier aus war es nur noch ein 
kleiner Schritt, um nun zu versuchen, diese zwangsläufige Ent- 


9 ) G. M. Sprengtporten: En finsk Officerares bref tili sin vän 
i Stockholm ,.. (Ein Brief eines finnlandischen Offiziers an seinen 
Freund in Stockholm,,,} Ed,: Historiallinen Arkisto XVII (1904) S. 236; Ur 
J, M. Sprengtportens papp er (Ans J, M, Sprengtportens Papieren). 
Utg, af H, Schlick, Svenska memoarer och bref VII, Sthlm. 1903; 
C, G. Malmström: Sveriges politiska historia fr an Karl XII ;s död 
tili statsvälfningen 1772 (Schwedens politische Geschichte vom Tode 
Karls XII, bis zum Staatsstreich 1772), 2. A, VI Sthlm, 1896. S. 400 ff,; 
C. T. Odhner: Sveriges politiska historia under Konung Gustav III:s 
regering (Schwedens politische Geschichte unter der Regierung König 
Gustavs IIL), I, Sthlm. 1885, S. 88 ff,; G. Landberg: Riksdagen under 
den Gustavianska tiden. Sveriges Riksdag, Historisk och statsvetenskaplig 
framställung, i f 7, {Der Reichstag in der gustavianisehen Zeit, Schwedens 
Reichstag, Historische und staatswissenschaftliche Darstellung. I, 7.). 
Sthlm. 1932, S«16fL; J, R, D anie 1 son-K a 1 mar i: Suomen valtio- 
ja yhteiskuntaelämää 18: nella ja 19: nellä vuosisadaUa. Kustavilainen 
aika. (Aus Finnlands Staats- und Gesellschaftsleben im 18, und 19, Jh. 
(2. Serie): Die gustaviani sehe Zeit) I. Porvoo 1921, S, 44 ff, 

*) F. Lagerroth: Konung och adel, Ett hidrag tili Sveriges 
författningshistoria under Gustav III (König und Adel. Ein Beitrag zu 
Schwedens Verfassungsgeschichte unter Gustav III,), Sthlm. 1917, S.lOff. 

10 ) D anielson-Kal mar i a.a.0. I. S,364fL; Odhner a.a.O. IL 
S. 317. 

115 An seinen Bruder J, M. Sprengtporten 28.8.1783. Ed.: Ceder- 
herg a.a.O* S.253ff. 
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wicklung möglichst günstig zu gestalten. Es kam nun Sprengt- 
porten darauf an, Gleichgesinnte um sich zu sammeln, doch 
scheinen seine damals gerade aufkeimenden Gedanken eines mög¬ 
lichen selbständigen Finnland, nur von einem Verwandtem dem 
Major L A. Jägerhom, geteilt worden zu sein. Dieser hatte schon 
vorher eine geheime Gesellschaft unter finnländischen Offizieren 
(Valhalla) gegründet. Nach den späteren Aufzeichnungen eines 
Mitglieds hätten in diesen Kreisen nahezu republikanische Ideen 
geherrscht, und demgemäß habe die Haltung eines großen Teils 
des finnländischen Offizierkorps auf weitgehende Einschränkung 
der königlichen Macht hingezielt 12 *. Später hat sich aber ergeben, 
daß die Loge durchaus königstreu, patriotisch im Sinne der ersten 
gustavianischen Zeit orientiert war 1Ä l Jägerhom selbst ist der Typ 
des adeligen Frondeurs, er wollte Geistlichkeit und Bauern aus 
dem politischen Leben ausschalten 14 *. Jedoch wird man keine 
eigentlich separatistischen Interessen innerhalb dieses Kreises 
finden, einzig Sprengtporten und vielleicht Jägerhom scheinen 
mit dem Gedanken der Abtrennung Finnlands von Schweden ver¬ 
traut gewesen zu sein 15 *, Sprengtporten nahm indessen schon die 
verschiedenen Fäden zur Durchführung seines Planes auf, im 
April 1784 bot er dem Herzog Karl von Södermanland die Krone 
Finnlands an 10 *. Bei einem Aufenthalt in Holland nahm er Be¬ 
ziehungen mit dem russischen Gesandten im Haag auf, nach seiner 
Rückkehr nach Schweden setzte er sich mit dem dortigen russi¬ 
schen Gesandten A, Markov m Verbindung 17 *, Er bezeichnete 


1E ) Statsrädet J. A. Ehrenströms efterlämnade historiska anteck- 
ningar och papp er (Staatsrat J. A, Ehrenströms nachgelassene historische 
Aufzeichnungen und Papiere), Utg. af S. J, Boethius. I, Sthlm. 1880. 
S. 52 ff, 

13 ) B. Lesch: Sjelfständighetsmäimen och den nationella roman- 
tiken pä Gustav III:s tid (Die Selbständigkeitsmänner und die nationale 
Romantik zur Zeit Gustavs III.), Historiska och litteratur historiska 
Studier (zit.: Hist Stud.) IX, (Skr, 236) H:forc> 1933; A. Blanck: Den 
nordiska renässancen in sjuttonhundratalets litteratur (Die nordische 
Renaissance in der Literatur des 18. Jahrhunderts). Diss. Uppsala, 1911, 


S, 309 ff. 

K Malmanen a.a.O. S.47ff, 

1Ä > K. G. Leinberg: Ordenssällskapet Walhall (Die Ordensgesell¬ 
schaft Walhalla), Forh. och upps. XX. (Skr, 78) H:fors 1907, S. 339 ff.; 
B. Lesch: Finsk romantik kring sjelfständighetsmännen (Finnische 
Romantik um die Selbstandigkeitsmänner), Historisk Tidskrift för Fin- 
land (zit.: Hist. Tidskr,) XIX (1934). S. 151 ff.; P. 0. v, Törne : Sällskapet 
Walhall och sjelfständighetsidön i Finland (Die Gesellschaft Walhall 
und die Selbstandigkeitsidee in Finnland), Hist, Tidskr, XX (1935), 
S. 107 ff.; A. R. Cederberg in Histüriallinen Aikakauskirja. 1933—1937, 
De la Gardieska Archivet eller handligar ur Grefl. de la Gardieska 
Bibliothek pä Löheröd (De la Gardiesches Archiv oder Urkunden aus der 
Grafl. de la Gardieschen Bibliothek). Utg, af. P, Wieselgren, XX, 
Lund 1844. S, 182; G, Iverus: Hertig Karl af Södermanland. I. Till 
ryska kriget (Herzog Karl von Södermanland, I, Bis zum russischen 
Krieg). Diss. Uppsala 1925. S. 197, 

17 J Markov an Ostermann 22.5,/2.6,1786, In finn, Ubers, bei Daniel- 
son-Kalmari a.a.O. I, S. 382 ff. 
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die Unzufriedenheit in Finnland als so groß, daß er selbst seine 
Landsleute zu einem Aufstand führen könne; der Versuch könne 
nicht mißglücken, wenn Rußland ihn decken würde. In einem 
„Precis" schlug er die Selbständigkeit Finnlands als das beste 
Mittel vor, um bessere Beziehungen zwischen Schweden und Ruß¬ 
land herzustellen* Außerdem sei diese Lösung auch für Finnland 
vorteilhaft, dessen augenblickliche Not eben von den gespannten 
Beziehungen der beiden großen Staaten herzuleiten sei* Doch 
hielt er die Durchführung dieses Planes für völlig von Rußland 
abhängig, sowie von der eigenen Energie des finnländischen 
Volkes, das „nichts mehr ersehne, als die Fesseln zu zerreißen 1 '. 
Es würde leicht sein*, dann auf einem schwedischen Reichstage 
die Forderungen des Volkes durchzusetzen: der größte Teil des 
Adels und des Bürgerstandes sowie „auch einige hervorragende 
Vertreter der Geistlichkeit" ständen auf dem gleichen Stand¬ 
punkt Russisches Militär solle erst im Notfälle hinzugezogen 
werden, man sei jedoch von vornherein auf russische Geldhilfe 
angewiesen 185 , 

Markov bemerkte sogleich, daß die Frage nach der Verwirk¬ 
lichung des Planes doch durchaus ungeklärt sei; Sprengtporten 
gab zu, er habe zwar noch keinem Landsmann davon erzählt, doch 
rechne er auf die allgemeine Unzufriedenheit und besonders 
auf seine eigene Schöpfung, die Savobrigade, Seinem Kanzler 
Bezborodko gegenüber meinte Markov, daß der Plan auch im 
Falle des Mißglückens doch den Finnländern einen Gedanken ein- 
flöße, den man im geeigneten Moment benutzen könnte 195 , 

Katharina bemerkte zu Sprengtportens „Precis": „Wenn es 
sich um Finnlands Selbständigkeit handelt, so ist es nicht schwer 
zuzugeben, daß dieser Vorschlag zu Rußlands Zielen paßt Wenn 
Finnland eine selbständige Stellung erlangen kann und dafür um 
russische Unterstützung bittet, so kann man das ihm nicht ver¬ 
weigern ,„, Wenn die Stützung gegeben ist, ergibt sich daraus 
der Schutz" 295 , 

Sprengtporten hatte jedoch schon weiter vorgesorgt, er legte 
gleich den Verfassungsentwurf für den zukünftigen Staat vor 31 *, 
Finnland sollte hiernach als eine „Vereinigung aller Landschaften 
zu einem gemeinsamen freien Staat" erstehen, wobei die Souve¬ 
ränität beim Reichstag liegen sollte. Als Exekutive sollte aus den 
Ständen ein „Kongreß" gebildet werden, jedoch ohne die Bauern, 


14 0 Ed,: K, K, Tigerstedt: Abo Lycei Program (1881—1882). 
Abo 1882. 

19 ) Markov an Ostermaim 31. 5Y11. 6. 1786, an Bezborodko gl. Dat. 
Tigerstedt a,a*0* S, 8 ff.; Danielson-Kalmari a.a.O. I. S. 398 ff* 
305 Tigerstedt a.a.0,; Danielson-Kalmari a,a.O. I, S*402, 
*0 Ed. (Finn. Übers, des russ. Originals): K. W, Rauhala: Yrjo 
Maunu Sprengtp ortenin perustuslakiehdotus vuodelta 1786 (G. M* 

Sprengtportens Verfassungsentwurf vom Jahre 1786). Hist Arkisto XXI 
(1906); kürzere fTz. Zusammenfassung ed.: Tigerstedt: Abo Lycei 
Program (1880—1S81), Abo 1881, 
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„Obwohl sie zweifelsohne aus ganzem Herzen dem Vaterland er-* 
geben sind, fehlen ihnen doch die Kenntnisse und Erfahrungen die 
zur Führung der wichtigen Staatsgeschäfte nötig sind." 

Noch wollte Sprengtporten nicht alle Verbindungen nach 
Schweden abbrechen, im Herbst 1786 versuchte er Oberkomman- 
dierender in Finnland zu werden 22 *. Da dieser Plan mißglückte, 
folgte er Katharinas wiederholter Aufforderung und trat in 
russische Dienste, Er wurde von L A. Ehrenström begleitet, der 
sich allerdings sehr bald von ihm absetzte und nach seiner Rück¬ 
kehr nach Stockholm dem König berichtete 23 *. Daß der König 
schon vor Ehrenströms Bericht über Umtriebe in Finnland unter¬ 
richtet war, geht aus seinem Brief an den General H, G, Armfelt 
vom Dezember hervor, worin er diesem befiehlt, besonders auf 
der Hut zu sein* 4 *. 

Allerdings hatte Gustav auch allen Grund, seine Aufmerksam¬ 
keit auf oppositionelle Strömungen zu richten; der Reichstag von 
1786 hatte ihm die ganze Stärke der herrschenden allgemeinen 
Unzufriedenheit gezeigt 25 *. Abgesehen davon, daß die königlichen 
„Propositionen" fast vollständig abgelehnt wurden, gingen die 
Stände ihrerseits in ihren „Beschwerden" zum Angriff gegen das 
Regierungssystem vor, besonders im Adel kam der froncßerende 
Geist der Freiheitszeit wieder zum Vorschein, Markovs Nach¬ 
folger auf dem russischen Gesandtenposten in Stockholm, Fürst 
A K. Razumovskij, entfaltete eine ausgedehnte Tätigkeit 1787 
glaubte er versichern zu können, daß der größte Teil der Oppo¬ 
sition sich gegebenenfalls an Rußland wenden würde, um die 
Regierungsformen zu ändern 26 *. Der russische Reichsrat instruierte 
Razumovskij dahin, daß er die Opposition in Schweden zwar 
stützen, gleichzeitig aber die Verwirklichung ihrer Ziele „auf einen 
für uns passenderen Zeitpunkt hinausschieben" solle 27 *. Neben 
anderem bat Jägerhom Razumovskij um russische Hilfe für den 
baldmöglichst zu unternehmenden Aufstand in Finnland, Vorläufig 
glaube der König noch nicht an die Gefährlichkeit des finn- 
ländischen Separatismus, andererseits aber könne er auf dem 
nächsten Reichstag den Klagen der Finnländer stattgeben und 
damit diese gleich auf seine Seite herüberziehen 28 *, Razumovskij 


22 ) Ehrenström a.a.O. I, S,52ff, 

ä> ) K, K. Tigeratedt: Finsk Tidskrift V (1878) S. 185ff, 

24 * De la Gardieska Archivet a,a,0, XVIII (1842) S.27. 

Gdhner a,a.O, II, S,428ft; L. Stavenow: Den gustavianska 
tiden. (Sverigea historia tili vära dagar. (Die gustavianische Zeit 
[Schwedens Geschichte bis auf unsere Tage]), utg. aut E, Hildehrand 
och L. Stavenow, D. X,) Sthlm, 1925, S.137ft 

*■) A. A, V a s i 1 T Ö i k o v : Semejstvo Razumovskich (Die Familie 
Razumovskij) III,1, St Petersburg 1882, S. 94. 

* 7 ) Archiv gosudarstvennago sov£ta (Archiv des Reicharats) I, St, 
Petersburg 1869, Sp, 488, 

* B ) Razumovakija Depesche 24.3,/4,4.1787, Odhoer a.a.Q, II, S.534, 
Danielson-Kalmari a.a,0. II, S. 124ft 
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scheint sich, seinen Instruktionen entsprechend, auf keine binden¬ 
den Erklärungen eingelassen zu haben; auch Jägerhora vertraute 
nicht recht in die Ehrlichkeit der russischen Absichten. Im April 
1738 schrieb er an Sprengtporten, er solle sich nicht allzu sehr auf 
Rußland verlassen und besonders gewisse Garantien verlangen; 
auf der Seite der finnischen Patrioten ständen ja auch England, 
Preußen und Dänemark 39 ). Diese Äußerung zeigt recht klar das 
politische Dilettantentum der frondierenden Offiziere. 

Inwieweit überhaupt der Gedanke einer Abtrennung oder 
Autonomie Finnlands verbreitet war, bleibt recht unklar; es be¬ 
steht kein Grund, hierin Sprengtportens ad hoc geschriebenen 
Memorialen (s. u.) allzu viel Glauben zu schenken. Ihm folgte ein 
kleiner Kreis getreuer Schüler, aber Jägerhora war wohl der 
einzige, der von der ganzen Ausdehnung der Projekte eine Vor¬ 
stellung hatte; durch die Übersiedlung nach Rußland hat sich 
Sprengtporten gewiß einen Teil der Achtung bewahrt, die er 
sicherlich bei Weiterführung seiner Umtriebe in Finnland ver¬ 
loren hätte. 

Sprengtporten benutzte indessen alle Gelegenheiten am russi¬ 
schen Hofe, um seine Projekte weiterzutreiben, ln einer Note vom 
März 1787 schlug er vor, unter russischem Schutz eine Konfödera¬ 
tion zu bilden, die zunächst nur die Beschwerden der „propri- 
4taires opprim&s" 30 ) befriedigen solle. „Das große Ziel der Un¬ 
abhängigkeit soll erst in dem Augenblick hervortreten, in dem 
dieser Gedanke sich den Geistern als letzte Möglichkeit selbst 
ergibt/ 1 Rußland sollte nur bei einem Widerstand^ schwedischer- 
seits aus seiner Reserve heraustreten 31 ). Unter Spekulation auf 
die wirtschaftlichen Ansprüche eines Standes sollte versucht wer¬ 
den, auf eine Unabhängigkeit hinzudrängen; die anderen Stände 
sollten mit Versprechungen und Geld abgespeist werden. 

Für Sprengtporten war ein gewisser russischer Druck als 
Stützung der Savobrigade erwünscht. Diese hatte zwar indessen 
Sprengtporten wieder ihrer Ergebenheit versichert und möglicher¬ 
weise ihn zugleich gewarnt, sich allzusehr festzulegen; das 
nächste Aktionsprogramm Sprengtportens war weit weniger um¬ 
fassend geplant 335 . Es sollten nämlich nur die dem fmnlänoischen 
Adel zugefügten Ungerechtigkeiten wieder gutgemacht werden, 
besonders auch alle Ämter mit Einheimischen besetzt werden; 


w ) Jagerhom an Sprengtporten 20, 5.1788. Ed.: Tigerstedt: Finsk 
Tidskrift V, S, 200ff.; J. Grot: Sprengtporten 2urnal Ministerstva 
narodnago prosvSSCenija (zit: ÄMNP) 237 (1885) S.31. 

ao ) Bezieht sich auf die große Separation (Storskifte); die Interessen 
des Adele waren dadurch geschädigt, daß das nach der Zusammenlegung 
verbliebene Land der Krone zugeschlagen wurde. VgL Y. v, Schrowe: 
Die finnische Gemeinheitsteilung im 18, Jh, (Sozialwissenschaftliche For¬ 
schungen II.) Berlin 1928. pass. 

*0 Mßmoire an Bezborodko 12. 3. 1787. Ed.: Cederberg a.a.0. 
S. 244 ff. 

at ) Memorial 8.9.1787. Danielson-Kalmari a.a.O. II. S. 128 ff. 
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finnländische Angelegenheiten sollten von einem eigenen Land¬ 
tag behandelt werden. Von einer Trennung von Schweden war 
hier also keine Rede mehr, 

Als sich Anfang 1788 die Gerüchte von einem bevorstehenden 
schwedisch-russischen Kriege verdichteten, legte Sprengtporten 
diesmal der Kaiserin selbst dar, daß die Finnländer durch die un¬ 
vorsichtige Politik ihres Königs in eine so schwierige Lage ge¬ 
bracht seien, daß sie jetzt selbst alle Kräfte zu ihrer Befreiung 
einsetzen würden; dabei wies er auf die zahlreichen Vorteile einer 
solchen Entwicklung für Rußland hin 33 \ Er schlug wenig später 
vor, entsprechende Manifeste, jedoch möglichst vorsichtig, ab¬ 
zufassen; diese sollten die anfangs voraussichtlich etwas bestürzte 
Bevölkerung beruhigen und zugleich begeistern 34 ^, Er schien selbst 
seinen Rückhalt innerhalb Finnlands nicht allzu hoch einzu¬ 
schätzen r wenigstens ließ er sich auf eine nähere Bestimmung 
seiner Absichten nicht ein. 

Inzwischen hatten sich die Gegensätze zwischen Schweden 
und Rußland zugespitzt, durch die Note Ostermanns (18, 6, 1788) 
wurden die Spannungen ausgelöst a5 b Katharina wandte sich darin 
„an denjenigen Teil des schwedischen Volkes, der Anteil an der 
Regierung hatte* 1 , um diesen von ihren friedlichen Absichten zu 
unterrichten, Gustav IIL wurde hierdurch von außen auf die 
Grenzen seiner Königsmacht aufmerksam gemacht; um dagegen 
auftrumpfen zu können, mußte er verfassungsmäßige Bindungen 
zersprengen, indem er einen Angriffskrieg begann 335 , Russischer- 
seits wollte man ernsthafte Feindseligkeiten möglichst weit hin- 
ausschieben, Gustav IIL mußte jedoch durch rasche Handlungen 
versuchen, seine inneren Schwierigkeiten durch Entscheidungen 
nach außen zu üb erbrücken. Außerdem täuschte er sich über die 
Stimmung in Rußland, indem er auf eine dort herrschende Un¬ 
zufriedenheit vertraute 37 ^. Der Schwung* mit dem Gustav zuerst 
ans Werk gegangen war, verebbte bald, durch die Seeschlacht 
von Hogland (Suursaari) wurde seine Flotte lahmgelegt. 

In diesem kritischen Augenblick fanden sich nun die zer¬ 
streuten Fraktionen unzufriedener Offiziere zusammen. Von An¬ 
fang an war durchaus keine Kriegsbegeisterung zu bemerken 
gewesen; innerhalb des Offizierkorps fanden sich die „Patrioten 1 * 
zusammen, die Abschiedsgesuche häuften sich, die Truppe war 


aa ) Memorial o. D. Danielson-Kalmari a.a.O. II. S, 137ff. 

*0 Danielson-Kalmari a-a.O, II. S, 149ff, 

^Odhner a.a.O. IIL S. 64 ff. 

8fl ) Vgl. § 45 der Regierungsform. E. Hildebrand: Svenska stata- 
forfattningens historiska utveckling (Die historische Entwicklung der 
schwedischen Staats Verfassung). Sthlm* 1896, S. 510 ff. 

Gverste Mikael Anckarsvards minnen fr&n krigen 1788— 
1790 (Oberst M. Anckarsvards Erinnerungen aus dem Kriege 1788—1790). 
Skrifter utgivna auf Svensk Historisk Foreningen. I. Sthlm. 189£ S. 12. 
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infolge mangelhafter Ausrüstung unzufrieden* 8 ). Auf den König 
schien das alles nicht ohne Wirkung geblieben zu sein, er streckte 
Friedensfühler aus 39 ), und hegte zur gleichen Zeit die Absicht, auf 
den Thron zu verzichten 40 ). Hierzu mögen wohl die Nachrichten 
von der wachsenden Opposition der Offiziere, besonders der finn- 
ländischen, beigetragen haben. 

Schon im Juni waren unter der Mitwirkung von Jägerhora 
geheime Beratungen abgehalten worden; hiervon war immerhin 
soviel nach außen gedrungen, daß der König gefangengenommen 
und Finnland mit auswärtiger Hilfe selbständig gemacht werden 
sollte. Doch schien es durchaus an der nötigen Einmütigkeit unter 
den „Rettern der Freiheit“ zu fehlen, schon sah man die 
anarchischen Folgen einer so offenbaren Insubordination voraus 41 ). 
Unter dem 30, Juli notierte der Auditor Ekman über die Stim¬ 
mung in der Armee: „Das Vorgehen des Königs wird allgemein 
als gesetzwidrig angesehen, seine Günstlinge seien Hochver¬ 
räter ,., Man sollte von den Russen Hilfe erbitten, um den 
König zu stürzen; außerdem soll Finnland ein eigener Staat 
werden“ 42 ). Wirklich schritten auch bald die Oppositionellen zur 
Tat, im Lager in Liikala wurde eine Note an die Kaiserin ver¬ 
faßt (8, 8, 1788), mit der sich Jägerhorn nach Petersburg begab. 
Die Note war außer vom Kommandeur der finnlandischen Trup¬ 
pen Armfeit noch von sechs Offizieren unterzeichnet. Es wurde 
hier zuerst klargestellt, daß der Chef der finnlandischen Regi¬ 
menter die Grenze ohne Kenntnis dessen, was wirklich beab¬ 
sichtigt war, überschritten habe, erst später sei ihm klar gewor¬ 
den, daß ein solches Vorgehen den Rechten der Nation wider¬ 
spreche, Diese aber müsse er als Staatsbürger ebenso schützen, 
wie er andererseits seine militärischen Pflichten zu erfüllen 
habe. An die Kaiserin wandten die Verschwörer sich, „um den 
gemeinsamen Wunsch der ganzen Nation und besonders des 
finnländischen (Teils) auszudrücken, zwischen den beiden 
Reichen einen ewigen Frieden beizubehalten, welcher nur zeit¬ 
weise durch die Machenschaften einiger unruhiger Geister im 
Staate gestört worden sei“. Daneben sollten die 1721 und 1743 
verlorenen Gebietsteile wieder an Finnland zurückgegeben wer- 


ÄS ) Odhner a.a-0, III. S.51 f., 59 it f 113ff.; Stavenow a.a.O. 
S. 160 ff. 

") C v, Bonadorff: Gustav Mauritz Armfeit I. (Skr. 212) 1930. S, 99, 
Graf J, G. Oxenstjerna an Herzog Karl von Södermanland 20.8, 
1788, Ed: B. v. Schinkel o. C v. Bergman: Minnen ur Sveriges 
nyare historia tili och med 1828 (Denkwürdigkeiten aus Schwedens 
neuerer Geschichte bis einschließlich 1828). Bihang utg, af S. J, Boe- 
t h i u s. I. Uppsala 1880. S. 41, 

41 ) Dagbok } förd under kriget i Finland 1788—1790 af Auditoren C. C, 
Ekman (Tagebuch, vom Auditor C, C. Ekman wahrend des Krieges in 
Finnland 1788—1790 geführt), Utg. af R. Hausen, (Skr,44) H:fors 1900. 
S. 4 ff, VgL: Cederherg a.a.O, S,Ö2fl 

IS ) Ekman a,a.O. S. 29 f. 


359 



den, damit kein Grund mehr bestehe* den Frieden zu stören 45 *. 
Es wurde also hier der Versuch gemacht, zuerst nach außen 
einen modus vivendi zu finden, um dann im Inneren die „Rechte 
der Nation*' gegenüber den „wenigen unruhigen Geistern" wieder¬ 
herzustellen. Die Finnländer waren natürlich besonders an 
einem Frieden interessiert, um ihre Besitzungen zu schützen. 
Durch die Rückgabe der verlorenen Gebietsteile wollte man die 
Grenzfestungen erhalten, die eine ständige Bedrohung des offen 
daliegenden schwedischen Finnlands darstellten. Die Motive der 
einzelnen Offiziere bei diesem Schritt werden höchst verschie¬ 
dener Art gewesen sein, wahrscheinlich sind sie sich nicht alle der 
Tragweite ihres Schritts bewußt gewesen. Der alte Armfeit war 
überzeugt, im Sinne des Königs zu handeln 44 *, Jägerhora war 
in seinen eigentlichen Absichten noch undurchsichtiger als zuvor 
(s. u,), ein anderer, C, H, Klick, leugnete später, daß in Liikala 
eine Abtrennung Finnlands beabsichtigt worden sei 45 *. 

Ein Augenzeuge bei der Abfassung der Note meinte, wenn 
man die Lage der Dinge nicht kenne, so könne das ganz wohl 
als Verrat erscheinen, doch beim Lesen des Memorials bemerke 
man die gute Absicht, dem Vaterland zu helfen 46 *. Ein anderer 
Zeitgenosse erkannte ebenfalls die Ehrlichkeit des Vorhabens an: 
„Verräter waren sie nicht, sondern ihre Absichten waren ein* 
fältig" 47 *. Man kann aber andererseits auch postulieren, daß die 
Liikalanote aus finnländisch-separatistischen Gedankengängen 
heraus zustande gekommen sei, und dementsprechend die Wen¬ 
dung nach Rußland als ein Verzicht auf die eigene Initiative bei 
der Neuordnung Schwedens 48 * ansehen. Doch kann man den Pro¬ 
tokollen des Kriegsgerichts und den wenigen sonstigen Äußerungen 
Authentisches über die wirklichen Absichten der adeligen Unzu¬ 
friedenen nicht entnehmen. Armfeit selbst wenigstens wandte 
sich dagegen, daß die Note auch nur das geringste mit finnischen 
Selbständigkeitswünschen zu tun gehabt habe; auch im Falle 
eines unglücklichen Krieges würde man in Finnland lieber als 


*** Cederberg a.a.O. S. 14ff., 247ff.; Schlozers Staatsanzeigen 
XII (1789) S. 408 ff, 

44 ) General Armfelts berättelse om ordsakeme tili en del af Armöens 
tagne steg (General Armfelts Bericht über den von einem Teil der Armee 
unternommenen Schritt). Ed.: Cederberg a.a.O. S.282ff.; Ehren- 
siröm a,a,0. I. S.159; Ofverste R, Montgomerys berättelse om 
tilldragelser under 1788 £rs krig (Oberst R, Montgomerys Berichte über 
die Vorkommnisse während des Krieges 1788). Historiska Handlingar ... 
af Samfundet för utgifvande af Handskrifter rörande Skandinaviens 
historia. I. Sthlra. 1861. S. 359. 

Malmanen a.a.O. S. 115, 

w * Montgomery a.a.0. S. 358, 

1T * Geheimerädet C. E. Mannerheims egenhändiga anteckningar 
(Eigenhändige Aufzeichnungen des Geheimrats C. E. Mannerheim). Utg. 
af B. L e s c h. Förh, och upps. XXXV (Skr. 163) H;fors 1922 S, 30. 

4ft * Wie Odhner a.a.0. III. S. 142. 
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autonomer Teil bei Schweden bleiben, als unter russische Herr¬ 
schaft kommen 40 *, 

Deshalb kann auch nicht endgültig geklärt werden, inwieweit 
Jägerhorns Auftreten in Petersburg im Sinne seiner Auftrag¬ 
geber gelegen hatte. Gleich nach seiner Ankunft wandte Jager- 
hom sich an A, M, Mamonov (30,7/11,8,1788), um ihm seine 
Vorschläge zu übermitteln. Diese lauteten auf Wiederherstellung 
des Friedens, Rückführung der schwedischen Verfassung auf den 
Stand von vor 1772, Trennung Finnlands von Schweden und 
Rückgabe der alten finnländischen Gebiete 50 *, Gleich darauf 
stellte Jägerhorn der Kaiserin die Vorteile dar, die ein unab¬ 
hängiges Finnland für Rußland haben würde, ein solches würde 
gerade an einem starken Rußland interessiert sein; Rußland 
könne auf diese Weise den Frieden im Norden garantieren. Die 
verlorenen Gebiete seien schon in Elisabeths Manifest (1742) als 
finnländische bezeichnet worden, Katharina sollte sie daher 
zurückgeben; es wäre das Beste, wenn die Stande Finnlands 
selbst ihre Freiheit beschlössen 51 *. Der russische Reichsrat nahm 
von diesen Vorschlägen bald darauf Kenntnis, er empfahl den 
Finnländern, das schwedische Heer zu entfernen nnd dann selbst 
ihre zukünftige Staatsform festzulegen; dann würde die Kaiserin 
sie auch mit ihrer Armee stützen. Die Eroberungen Peters des 
Großen sollten ihnen aber nicht zurückgegeben werden, da dann 
die finnischen Grenzen zu nahe an die russische Hauptstadt ge¬ 
rückt würden 52 *, Katharina ließ sich auf keine bindenden Er¬ 
klärungen ein, ehe sie Sprengtporten gehört hatte 53 *. 

Dieser war nämlich Anfang Juli nach Karelien gegangen und 
hatte vorgeschlagen, von Norden aus die schwedische Front auf¬ 
zurollen; er empfahl den Versuch, die Einwohner durch Geld zu 
gewinnen 54 * (eine Äußerung, die Sprengtportens Einschätzung des 
finnischen Nationalcharakters deutlich macht,) In seinen Instruk¬ 
tionen für Jägerhorn drängte Sprengtporten darauf, das Volk 
gegen den König zu mobilisieren; falls man die schwedischen 
Offiziere nicht gewinnen könne, müßten die schwedischen 
Truppen entfernt werden; auf keinen Fall dürfe die Einberufung 


4S 1 Protocoller ... rörande det brottsliga förhällande som forekommit 
emot ätskilliga Chefs wid Finska Armsens under 1788 &rs Campagne 
(Protokolle über das verbrecherische Verhalten einiger Chefs der finn- 
iändischen Armee während des Feldzuges des Jahres 1788). Sthlm. 1789 ff. 
S. 880 ff. 

Zapiska Michajla Garnovskago. (Aufzeichnungen Michael 
Gamovskijs.) Russkaja Starina. XVI (1876) S. £081 

fil * Tigerstedt: Finsk Tidskrift VI (1879) S. 374 ff.; Danielson- 
Kalmari a.a.O, II. S.391 ff. 

Archiv gosudaratvennago sovSta a.a.O. I, Sp. 590 f., 595. 

M ) Dnevnik A. V. Chrapovicbago (Tagebuch A. V. Chrapovickija). 
Izd. pod red. M.Barsukova. St Pbg. 1874. S. 125 f. 

w ) K. F. Ordin: Pokorenie Finljandii (Finnlands Eroberung). I. 
(Sobranie socinenii po finljandskomu voprosu II) St. Pbg. 1909. S. 123. 
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des finnischen Reichstages m Frage gestellt werden 55 *. Die Kai¬ 
serin selbst war zwar überzeugt, daß das ganze finnische Volk 
bereit sei, sich von Schweden zu lösen f wollte sich aber nicht 
binden, ehe man mit Bevollmächtigten des ganzen Volkes ver¬ 
handelt habe* 6 *, Jägerhom selbst wird mit den Ergebnissen 
seiner Bemühungen nicht recht zufrieden gewesen sein, da er 
längst nicht so weit kam, wie er gehofft hatte, 

Katharina aber versicherte der finnländischen Nation in 
einem Manifest, daß sie ihr bestimmt helfen wurde, eine poli¬ 
tische Existenz aufzubauen, nur müßten sich der Bewegung noch 
mehr Staatsbürger anschließen, damit diese durch eine Repräsen¬ 
tation des Volkes gesetzlich sanktioniert werden könne 57 *. Diese 
Aufforderung der Kaiserin entsprach also keineswegs den Ab¬ 
sichten der Liikalaleute, stellte für sie vielmehr in den kommen¬ 
den Auseinandersetzungen eine schwere Belastung dar; denn die 
Ereignisse hatten sich inzwischen nicht in der von ihnen erhofften 
Weise entwickelt 

Gustav war nämlich durchaus nicht mehr gewillt, den gegen 
ihn gerichteten Strömungen nachzugeben 58 *. Als er von dem 
hochverräterischen Beginnen seiner Truppen hörte, befahl er 
dem General Armfeit, von allen Offizieren Loyalitätserklärungen 
einzufordem. Diese waren jetzt gezwungen, zu ihrem Werk zu 
stehen, obwohl sie schon vorher die Absicht hatten, ihr Vor¬ 
gehen zu begründen 59 *. So kam in Anjala die „Bundesakte“ zu¬ 
stande, Die Unterzeichneten erklärten, sie hätten sich über¬ 
zeugt, daß die Offensive nicht von der russischen Seite ausginge; 
von einer weiteren Führung des Kampfes hätte das Reich, das 
kurz vor dem Untergang stehe, keinen Nutzen; angesichts der 
Gefahr für das Vaterland hätten sie sich an die Kaiserin gewandt; 
jeder ehrliche Schwede habe das Recht, bei der Ratlosigkeit des 
Königs zwischen beiden Regierungen zu vermitteln 60 *. 

Von Finnlands Selbständigkeit oder auch nur Autonomie war 
keine Rede mehr, die entsprechenden Kombinationen hatten sich 
verflüchtigt. Von Anfang an hatte über die Form, in der Finn¬ 
land im Rahmen des schwedischen Reiches eine Sonderstellung 


5E ) Danielson-Kalmari a.a.O. II. S.301. 

M ) Katharina an Graf Mussin-Puäkin 9./20.8.1788. Russkaja Starina 
54 (1887) S. 49 f. 

w * Protocoller ... a.a.0, S- 75 ff.; (J. E. v. Schar tau:) Hemliga 
Handlingar hörande tili Sveriges Historia efter Konung Gustaf III :s 
Antrade tili Regeringen (Geheime Akten zu Schwedens Geschichte nach 
dem Regierungsantritt Gustavs III,)* (L) Sthlm. 1821. S, 135 ff.; Schlö- 
zers Statsanzeigen XII. S.411 f. 

Anckarsvärd a.a.O, S. 30; Ekmann a.a.O. S. 38 f. 
w ) Gustav III. an K. G. Armfelt 11. 8.1788. De la Gardieska Archivet 
a.a.0. XVIII. S.29; Protocoller ... a.a.0. S.42f. u, ö. 

ae ) Cederberg aa.O. S. 21 ff.; Protocoller a.a.O. S- 49 ff. Hemiliga 
Handlingar a.a.O. S* 123 ff. 
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einnehmen könne, keine Einigkeit bestanden 615 , Dagegen drehte 
sich die Anjalanote mehr um die Frage, wie militärische und 
staatsbürgerliche Pflichten zu vereinigen seien. Damit hat 
dieses Dokument auch im Ausland zum damaligen Zeitpunkt 
einen Widerhall gefunden, der über dessen tatsächliche Wirkung 
nach innen weit hinausgeht. Eine deutsche Flugschrift sah in 
der Anjalabundesakte einen gefährlichen Präzedenzfall: die Über¬ 
ordnung der Pflichten gegenüber dem Wohl des Staates über die 
Soldatentreue habe eine Zerstörung der äußeren Ordnung zur 
Folge 02 ), 

Als Jägerhorn aus Petersburg zurückkam, machte Armfeit 
davon dem König Mitteilung; er setzte hinzu; jetzt sei Hilfe nötig 
und man solle deshalb gleich die Stände zusammenrufen, Jäger- 
hom behauptete aber, daß von der Selbständigkeit Finnlands in 
Petersburg keine Rede gewesen sei, auch die Kaiserin habe 
das nicht gefordert* 35 . 

In einem „Avertissement" gaben die finnländischen Offiziere 
an, daß sie dem König unangenehme Schritte erspart hätten; die 
Ergebnisse ihrer Bemühungen sollten jetzt auf einem Reichstag 
beraten werden 04 ). Andererseits zogen sie schon im voraus ihre 
Konsequenzen, sie wandten sich wiederum an die russische Regie¬ 
rung, diesmal mit einem Verfassungsentwurf (o, DJ, in dem man 
im großen ganzen wieder auf den Stand von 1720 zurückkommen 
wollte 055 . Einige besonders Radikale wollten die finnlandische 
Armee nach Stockholm überführen, um dort die Friedensver¬ 
handlungen beim Reichstag durchzusetzen 00 ). Es ist nicht weiter 
verwunderlich, daß das T was von diesen Plänen an die Öffentlich¬ 
keit drang, den ruhiger Denkenden als zu scharf erschien, des¬ 
halb wandten sich die schwedischen Offiziere an den König, um 
nicht mit jenen Elementen zusammengeworfen zu werden. Zwar 
sollte Frieden geschlossen und der Reichstag einberufen werden, 
doch wollten sie sich weder in Regierungsdinge einmischen, noch 
Revolution machen 07 ). Ähnliche Erklärungen verfaßten verschie- 


E km an a.a.O. S.45ff. 

ae 5 Über Schweden und Rußland in staats- und völkerrechtlichen Ver¬ 
hältnissen, 0,O, 1789, S* 7 ff.; Schlözers Statsanzeigen XIII (1789) 
S. 306 ff, 

as ) Armfeit an Gustav IIL 21.8,, 25,8.1788. Ed,: Cederberg a.a.O. 
S. 255 f., 257 1; General Graf Meijerfelt an Gustav Hl. 25.8.1788. Ed.: 
Tigerstedt: Finsk Tidskrift VII (1879) S.372. 

84 ) Avertissement 25.8.1788. Photokopie hei Cederberg a.a.O,; 
Tigerstedt: Finsk Tidskrift IX (1880) S. 175. 

w ) Hemliga Handlingär a.a,0, S. 121 ff. (mit falschem Datum); Ce¬ 
derberg a.a.O. S. 34 ff. t 266 ff. 

w ) Konföderationsplan (Ende August 1788). Ed.: Cederberg a.a.O. 
S, 268. 

*0 Note der schwedischen Offiziere 27.8.1788, Hemliga Handlingar 
a.a.O. S, 126ff.. De la Gardieska Archive! a.a.O. XVI11. 5.481; Ekman 
a.a.O. S,761; vgl, Cederber g a.a.O. S.40ff. 
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dene Abteilungen im Heer und in der Flotte, allgemein wurde 
die Einberufung des Reichstages geforderte 

Für den König war die Lage Mitte August insofern kritisch, 
als sich auch in anderen Teilen der Armee konspirative Um¬ 
triebe bemerkbar machten, so berichtete General - Adjudant 
Kp B, v. Stedingk, ein Vertrauter des Königs« aus Savonlinna 
(Nyslott, russ. Nejslot) von separatistischen Gedankengängen an 
der Nordfront: diese ganzen Dinge würden schließlich von Ruß¬ 
land entschieden werden, wenn es erst seine Kräfte gesammelt 
hätte 60 ), Zwar mahnte Stedingk zur Vorsicht, doch legte er dem 
König nahe, sich selbst an die Spitze der Finnländer zu stellen; 
diese haßten im Grunde die Russen, doch seien sie durch das 
neue Kataster (Storskifte) gegen die Regierung voreingenom¬ 
men 70 ), Der König verlor aber nicht die Nerven, er rechnete viel¬ 
mehr darauf, daß die Wirkung des Verrates für ihn in Schweden 
eine günstige sei; der Gedanke der Abtrennung Finnlands habe 
die Gemüter in Schweden beunruhigt, „unsere Feinde selbst 
werden dem Teil der Nation die Augen öffnen, der nun verführt 
ist'* 71 ). 

Darüber hinaus wandte er sich mit einer (vordatierten) Dekla¬ 
ration an die europäische Öffentlichkeit, worin er die Kaiserin 
beschuldigt, sie habe sich bemüht, in Schweden und Finnland 
Uneinigkeit und Unzufriedenheit zu erwecken 72 ). Die Antwort 
Katharinas ließ nicht lange auf sich warten: Finnland müsse not¬ 
gedrungen von einem der beiden Länder abhängig sein, „Freilich 
ist es kein Wunder, falls unter den gegenwärtigen Umständen 
die Finnländer Lust hätten, unabhängig zu werden. Die Finn¬ 
länder selbst müssen entscheiden, was ihnen am zuträglichsten 
ist, Rußland hat von Finnland nichts zu erhoffen und zu fordern 


aa ) Vgl, z. B. Anckarsvärd a.a.0, S. 43 f. 

6& ) Memoires posthumes du feld-marßchal Comte de Stedingk. 
I. Paris 1844. S, 119; vgl. S, Clason : Gustav IV Adolf och den euro- 
päiska krisen (Gustav IV, Adolf und die europäische Krise), Sthlm. 
1913, S,52ff, 


70 ) Stedingk an Gustav III. 19.8,1788. Stedingk a,a,0. I, S. 124. 

7t ) Odhner a.a.O. III, S.152; Stedingk a.a.O. S.125. 

71 ) R, G. M o d <5 e : Utdrag utur alla ,,, utkomne Publique Handlingar, 
Placater, Forordningar ... (Auszug aus allen ... erschienenen öffent¬ 
lichen Akten, Plakaten, Verordnungen XIV, Sthlm, 1789. S. 290 ff,; 
öfversättning af Maj:ts Konungen af Swerige meddelte Upplysning 
angäende Kriget emot Byssland (Übersetzung der von S. M. dem König 
von Schweden mitgeteilten Erklärung über den Krieg mit Rußland). 
Nyköping. 1788, 

7S J Anmerkungen und historische Erläuterungen über die Königl. 
Scbwed. Erklärung d. d. Helsingsfors den 21, Juli 1788, Nebst Beylagen, 
O. 0. u. J, (St. Petersburg 1788) bes, S, 25 ff. (Bei der dän. Ausgabe „An- 
maerkningar og historiska Oplysningar etc. K Kopenhagen 1789 ist ein Ver¬ 
fasser W, G, Abrahamsson fingiert.) Vgl, A. Brückner: Schweden 
und Finnland 1788. Historische Zeitschrift XXII (1868) S. 373 f, 

74 ) Chrapovickij a.a.O. S. 133. 
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als Ruhe und gute Nachbarschaft, sie mögen schwedische Unter¬ 
tanen oder unabhängige Leute sein" 73 *, 

Man kann diese Beurteilung des Anjalabundes nur als recht 
abgekühlt bezeichnen, doch stimmt sie sehr wohl mit dem allge¬ 
meinen Meinungsumschwung in Petersburg in der zweiten 
Augusthälfte überein, Chrapovickijs lapidare Notiz vom 19, 
August: „Die Finnländer schwanken, sie wissen nicht, wozu sie 
sich entschließen sollen" 74 *, kennzeichnet sehr gut die Situation; 
es ging nicht recht vorwärts, das Vertrauen auf die Kräfte der 
Anjalamänner schwand mehr und mehr, Katharina konzentrierte 
ihr Interesse mehr auf den schwedischen Reichstag und dessen 
Folgen für die zukünftige Entwicklung des Landes 73 *, 

Sprengtportens Haltung während dieser ganzen Zeit war be¬ 
sonders zweideutig; in einem Schreiben an Armfeit wies er 
energisch die Gerüchte zurück, daß Rußland jemals habe Finn¬ 
land. von Schweden trennen wollen. Nur deshalb habe die Kai¬ 
serin sich an die Finnländer gewandt, weil von ihnen das 
Friedensangebot ausgegangen sei, doch sei ihre Antwort ebenso 
an die Schweden gerichtet gewesen 76 *. Gleichzeitig versicherte 
er ihm die Genugtuung Katharinas über die Absichten der Truppe, 
den Reichstag zu erzwingen 77 *, und bot dann auch Armfeit an, 
die fmnländischen mit den russischen Truppen zu vereinigen 70 *. 
Später im Herbst, als schon alles in Trümmer ging, versuchte er 
wieder auf den alten General dahin einzuwirken, daß unbedingt 
die Stände Finnlands gesondert einberufen werden müßten, bei 
einem weiteren Verbleiben bei Schweden würden die Ver¬ 
schworenen ihre Dienstgüter (boställen) verlieren. Man brauche 
nicht sofort die Unabhängigkeit zu proklamieren, da die Nation 
ihre wahren Interessen noch nicht kenne; deshalb solle die An¬ 
lehnung an Rußland als Zwischenlösung gesucht werden 79 *. 

Ein drohender Einfall seitens der Dänen hatte indessen 
Gustav die erwünschte Gelegenheit gegeben, nach Schweden 
zurückzukehren. Zurück blieb Herzog Karl, der jedoch durch¬ 
aus nicht auf der Seite des Königs stand; er hatte vor, es nicht 
zuzulassen, daß die königliche Macht in „Despotie" ausarte 80 *. 


7S * Katharina an Sprengtporten 26.8^6,9.1788. Ed.; C. T. Odhner: 
(Svensk) Historisk Tidskrift II (1882) S. 70 ff,; vgl, Katharina an Potem- 
kin 29,8. (a.St.) 1788. Russkaja Starina XVI (1876) S.582. 

Sprengtporten an Armfeit 26. 8. 1788. Hemliga Handlingar a.a.O. 

S. 139 f. 

Sprengtporten an Arnifeit 22.8./2.9.1788, Ed.: A, Brückner: 
Konferederacija v Anjalä (Die Konföderation von Anjala), 2MNP. 137 
(1868) S. 732. 

7fl ) Protocoller a.a.O. S.330; Odhner a.a.O. III. S. 159. 
n ) Sprengtporten an Armfelt 3. (-4.?) 10.1788. Tigerstedt: Fänek 
Tidskrift IX (1880) S.433. 

eo J Herzog Karl an Frhr. K. A. Reuterholm. 27.9.1788. Schinkel 
a.a.O. II. S. 257f.; vgl. I. G. Oxenstjerna an Herzog Karl 10. 10. 1788. 
Schinkel a.a.O. Bihang I. S. 47 f. 
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Anfang September versuchte Karl, mit dem Careviö Paul in 
Kontakt zu kommen, doch stieß er auf russischer Seite auf 
völlige Ablehnung 015 , Die Oppositionellen hofften wohl auf den 
Herzog als auf den einzigen, der die Stände zusamxnenrufen 
könnte. Andererseits aber fühlte man, daß die eigene Initiative 
schon erlahmt sei: es sei ziemlich unmöglich, daß ein Reichstag 
von den Verschworenen ohne Mithilfe der Geistlichkeit einbe- 
rufen werden könnte 825 - 

Schließlich ging dann gerade von Herzog Karl die Sprengung 
des Bundes aus; Anfang Oktober verteilte er die bei Anjala 
konzentrierten Truppen in das Innere und legte so alle Aktionen 
lahm. Selbst die Savobrigade versicherte jetzt dem König ihre 
Treue, obwohl ihr Chef Hastfehr vorher auf Sprengtportens 
Seite übergegangen war; er überzeugte sich bald, daß alles von 
der Kaiserin abhänge, denn auch die schwedische Opposition sei 
jetzt gegen die Finnländer eingenommen 835 . Ihn hatte wohl Ste- 
dingk im Auge, als er Anfang Oktober von den Agenten des 
Feindes sprach, die im Lande umherzögen, um durch Zeichen der 
russischen Macht das Volk zu erschrecken, doch wurden sie nur 
als Feiglinge und Verräter angesehen 845 - 

Ungeachtet aller Rückschläge setzte allein Jägerhorn seine 
Versuche fort, noch Mitte Oktober hoffte er den Obersten M, 
Anckarsvärd als Kommandeur der Küstenflotte zum Aufstand 
bewegen zu können 855 . Gleich danach bemühte sich Jägerhom, 
unter dem Adel von Savo eine Konföderation zu bilden; er ver¬ 
suchte Katharina zu bestimmen, der vernachlässigten finnländi- 
sehen Nation bei ihrer Staatswerdung behilflich zu sein. Doch 
war der günstige Zeitpunkt für solche Versuche schon vorbei 8 ® 5 . 
Die Ordre vom 29. Oktober über die Gefangennahme der führen¬ 
den Anjalaleute setzte dann den Schlußstrich unter diese Ent¬ 
wicklung, das weitere Schicksal gestaltete sich für die Hoch¬ 
verräter wider Erwarten günstig; hingerichtet wurde nur der 
Oberst Hästeskö, der gar nicht zu Sprengtportens Parteigängern 
gehört hatte 075 . 

Die Bewegung des Adels, die so zu Ende ging, war von Grund 
auf reaktionär und staatsfeindlich: in einem Moment der äußeren 
Schwäche sollte das Königstum gezwungen werden, nachzugeben, 
Es war für Gustav ein leichtes, diesen Bestrebungen zuvorzu- 
kommen, indem er selbst die Stände einberief, was er dann auch 
tat, als er sich der Ergebenheit der unteren Schichten bei der Ab- 

Montgomery a.a.O. S. 251 ff. 

8E ) Brief eines Unbekannten. Danielson-Kalmari a.a.Ü. II. S, 480. 

^Tigerstedt: Finsk Tidskrift IX S. 172 ff,; XI (1881) S. 257 f f. 

645 Stedingk an Gustav III. 4.10.1788. S t e d i n g k a.a.0. I, S, 132, 

8S ) Anckarsvärd a.a.O. S.55f. 

885 Tigerstedt: Finsk Tidskrift XIII (1882) S, 171 ff. 

475 Protocoller *.. a.a.O. pass.; 0 d li n e r a.a.O. III. S. 259 ff,; Daniel- 
aon-Kalmari a.a.O. II. S. 368 If,; P. Nordinan: Johan Henrik 
Hästeskö. Förh. och upps. V (Skr. 18) H:fors 1890. S.15. 
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wehr des dänischen Angriffs versichert sah. Prinzipiell bestand 
zwischen der Haltung des f «inländischen und des schwedischen 
Adels kein Unterschied, nur daß jener noch stärker am Frieden 
interessiert war; denn er wäre von den drohenden Verheerungen 
des Krieges weit mehr betroffen worden als die Standesgenossen 
von der anderen Seite des Bottnischen Meerbusens 88 ). Nur bei 
Sprengtporten und Jägerhom scheinen die Gedanken einer Selb¬ 
ständigkeit Finnlands eine ausschlaggebende Rolle gespielt zu 
haben; die Gesamtheit der Dokumente bezeugt dagegen die aus¬ 
schließlich innenpolitischen Ziele der Anjalafreunde. Von keiner 
Seite findet man einen ernsthaften Einsatz für ein selbständiges 
Finnland, welcher etwa dazu berechtigen würde, in diesem 
Kreise finnländisch - patriotische Motive bzw. Voraussetzungen 
des heutigen finnischen Staates zu suchen. 

Die gesamte Opposition gegen den König hatte schon kurz 
nach Kriegsausbruch begonnen, mit Flugschriften ihre Stellung 
zu stärken: der schwedische Angriff auf Rußland sei völlig un¬ 
begründet gewesen, an der Spitze stehe ein König ohne Kriegs¬ 
erfahrung, der Einflüsterungen von Phantasten ausgesetzt sei"). 
Andererseits wurde der König freigesprochen und den Beamten 
alle Schuld zugeschoben 90 ). Auch in den Äußerungen Unzufrie¬ 
dener wurden alle Behauptungen über finnländische Selbständig¬ 
keitspläne zurückgewiesen: solange die Finnländer mehr Rechte 
als ihre russischen Nachbarn besäßen, würden sie sich niemals 
abtrennen 91 ); der König habe durch den Krieg den Freiheits¬ 
drang ersticken wollen, Finnländer und Schweden seien aber 
durch den gemeinsamen Haß gegen jeden Despotismus (auch den 
russischen] verbunden 92 ). Für die Reinheit der Absichten der 
Verschworenen sei bezeichnend gewesen, daß finnländische und 
schwedische Offiziere sich gemeinsam an die Kaiserin gewandt 
hätten; wegen der häufigen Mißernten sei ein selbständiges Finn¬ 
land ganz unmöglich"). Im November erschien, vom König in- 

**} Justus Dolor eller Rättmätig klagan vid Svea Rikets belägehhet 
är 1788 (Justus Dolor oder Berechtigte Klage über die Lage des schwe¬ 
dischen Reiches im Jahre 1788} (Flugschrift). Hemliga Handlingar a.a.O. 
S.154ff,; F. Rühs: Finnland und seine Bewohner. Leipzig 1809. S. 239. 

*0 Afskrift af en bref frän Finland, daterad i slutet af Juli .,. (Ab¬ 
schrift eines Briefes aus Finnland vom Ende Juli ..,}, Hemliga Hand¬ 
lingar a.a.O. S, 95 ff. 

w ) Brefvexling under kriget emellan en Officerare ,.. och bans vän 
(Briefwechsel eines Offiziers mit seinem Freund während des Krieges...). 
Hemliga Handlingar a.a.0. S. 10 ff. 

•0 Betraktelser vid Kgl. Svenska Deklarationen ... (Betrachtungen 
über die König!, schwedische Deklaration ...). Hemliga Handlingar a.a.O, 
S, 223 ff. 

Ett Landtmans Tankar .., i anledning af den Svenska Ministern 
Deklaration (Gedanken eines Landmannes ,.. anläßlich der Deklaration 
des schwedischen Ministers), Hemliga Handlingar a.a.O. S, 234 ff. 

”) Brefvexling ... a.a.O.; 1788 Ars Campagne upptecknade ... tili 
en vän i Stockholm (Der Feldzug des Jahres 1788 ... für einen Freund in 
Stockholm auf gezeichnet). Hemliga Handlingar a.a.O. S. 72 ff. 
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spiriert® 4 *, eine äußerst scharfe Flugschrift gegen den Anjala- 
bund, worin dieser als ein Produkt der Umtriebe Sprengtportens 
bezeichnet wurde; unter allen Korps, unter den „verschworenen 
Aufrührern", seien nur die „redlichen Västerbottner * (also 
Schweden) zuverlässig geblieben 95 *. Da diese Flugschrift somit 
die Finnländer insgesamt angriff, mußten natürlich „Widerlegun¬ 
gen" verbreitet werden: die Sprengtporten untergeschobenen 
Pläne seien eine Lüge, die finnländische Nation habe noch kürz¬ 
lich ihre Loyalität und Bereitwilligkeit gezeigt; in dem jetzigen 
Kriege würde Finnland ohnedies von Schweden getrennt werden, 
die geschmähten Männer hatten dagegen versucht, dieses Land 
dem König zu erhalten® 0 *. 

Von Sprengtporten selbst war eine anonyme Erwiderung 
verfaßt, in der das finnlandisch-schwedische Verhältnis als ein 
von jeher unnatürliches bezeichnet wurde. Zwar bestünde jetzt 
noch beim Volke Finnlands ein Mißtrauen gegen die Russen, 
doch brauche dieses nicht anzudauem; der Bund habe noch nicht 
die Selbständigkeit bezweckt, obwohl sich verständige Männer 
darum bemüht hätten 97 *. Mit seinem Aufruf „An das Vaterland", 
den Sprengtporten zeichnete, hatte er wenig Glück, da die ge¬ 
schmuggelten Exemplare aufgefangen und verbrannt wurden; die 
Aufforderung, sich der russischen Hilfe zu einem sicheren und 
freien Leben fern von dem „eidbrüchigen Despoten" zu bedienen, 
war aber jetzt nicht mehr am Platze 98 *, In demselben Sinn be¬ 
klagte ein anderer den Mangel an Unternehmungsgeist, der ver¬ 
hindert habe, das alte Übereinkommen, wodurch die königliche 
Gewalt vom Volk zur Verteidigung des Vaterlandes jeweils ein¬ 
gesetzt würde, wiederherzustellen 00 *. Das Problem des Verhält¬ 
nisses von staatsbürgerlichen und militärischen Pflichten lag in 
der Luft, die Opposition versuchte hier noch in ihrem Sinne dem 


w ) Odhner a.a.O. HI. S. 234f.; vgl. C. G. Nord] n: Dagboks- 
anteckningar för ären 1786—1792 (Tagebuchaufzeichnungen .,.) Historiska 
llandl ingar a.a.O, VI Sthlm. 1868. S. 19. 

Aftryck af et frän Finnland ankommit bref af d, 14 :e September 
1788 angäende ätskilliga stämplingar .., (Abdruck eines aus Finnland 
angekommenen Briefes vom 14. September über verschiedene Um¬ 
triebe,.,), 0, 0. u. J. (Stockholm 1788) 8 S. 

w ) Vederläggningar af »Aftryck ,. " (Widerlegungen des „Ab¬ 
drucks Hemliga Handlingar a.a.O, S.244ff. 

fl7 ) Antwort eines finnischen Mitbürgers auf einen in den Ham- 
burgäschen Zeitungen eingerückten ,,. Brief vom 14, September 1788. 
fangebl.) Gothenburg 1788. Ed.: Cederberg a.a,Q. S, 315 ff.; Schlö- 
.z e r s Statsanzeigen XIII (1789) S. 25 ff. 

88 1 (Sprengtporten:) „Till Fäderneslandet“ (An das Vaterland). 
Ed.: Tigerstedt: Finsk Tidskrift XIII S. 163 ft 

Reflexioner i anledning af armöens forh&llande &r 1788 (Betrach¬ 
tungen über das Verhalten der Armee ,,A. Fryxell: Bidrag tili 
Sveriges historia efter 1772 (Beiträge zu Schwedens Geschichte nach 
1772). Sthlm. 1882. S, 164 ff. 
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König einen Verlassungsbruch zuzuschieben, der sie dann von 
ihrem Soldateneid entbunden habe 1005 . 

Zu solchen Überlegungen war es allerdings nun zu spat, es 
war dem König gelungen, die Masse des Volkes auf seine Seite 
zu bringen, deshalb konnte er daran gehen, die Stände einzu¬ 
berufen (8,12,1788), In der Wahlpropaganda konnte gleich die 
Möglichkeit einer Erweiterung der Privilegien der mchtadeügen 
Stände sowie einer möglichen Ausweitung der königlichen Macht 
angedeutet werden. Der Adel habe auf Grund der Taten seiner 
Vorväter sich das Land und die Rechte angeeignet 101 ), und die 
Verfassungsgrundlagen hätten nur den Erfolg, daß sich auslän¬ 
dische Mächte einmischten, daher sei nur der Adel an ihnen 
interessiert 10 ^, Auf dem Reichstag von 1789 waren die Rollen 
gegenüber 1772 völlig vertauscht; hatte damals der Adel dem 
König zu einer stabilen Ausgangsposition verholten, so stützte 
sich der König jetzt auf die unteren Stände, die Bauern bekamen 
die Erlaubnis, gewisse Arten von Land zu besitzen 103 ^ Der letzte 
Versuch des Adels, noch einmal im Stile alter Standesideale von 
sich aus Schwedens Geschichte zu beeinflussen, war somit ge¬ 
scheitert und hat in bezug auf Finnland bewirkt, daß der dortige 
Adel als politische Führungsschicht weitgehend ausfiek Da er 
aus neuen Verhältnissen unter Umständen nur zu gewinnen 
hatte, stellte sich der Adel dann auch 1809 leichter als die 
übrigen Schichten auf die veränderten Verhältnisse ein. 

Von einem Einsatz des Volkes In Finnland für die Sache der 
Anjalamänner hören wir nichts, geschweige denn von einem 
Widerhall von Sprengtportens Ideen, Adel und Volk hatten sich 
allerdings auch weit auseinander gelebt. Die schwedisch spre¬ 
chende Oberschicht hatte ihre Sprache immer ausschließlicher 
im ganzen Lande als Sprache der Gebildeten und aller, die ge¬ 
bildet sein wollten, durchgesetzt, wie denn auch Finnlands Ge¬ 
bietsverluste im 18, Jahrhundert das Land mehr dem schwedi¬ 
schen Zentrum genähert hat. Die Finnländer waren allgemein 
gegenüber den Schweden benachteiligt; die vielen aus Schweden 
stammenden Beamten waren wenig imstande, dem Volke Ver- 


Rättmätigt försvar af Armeens tagne steg ... (Rechtmäßige Ver¬ 
teidigung des von der Armee unternommenen Schrittes .Hemliga 
Handlingar a.a.O. S. 178 ff.; Anmärkningar om nuvarande Krigs utbrott.,. 
(Anmerkungen über den Ausbruch des jetzigen Krieges ...). Hemliga 
Handlingar a.a.O, II, (1822) S. 112 ff.; Aiiszug eines Schreibens aus Finn¬ 
land, enthaltend eine billige Vertheidigung .,, Historisch-politisches 
Magazin I. Hamburg 1789. S. 521 ff.; C. Mandef eit: Tidens falska 
Politik ... (Die falsche Politik der Zeit). (Aus dem Dän.) Sthlm. 1789. 

101 ) (Bischof) J. A. Lindblom: Erindringar tili de missnöjde i 
Landet (Mahnung an die Mißvergnügten im Lande...). Sthlm. 1789. 

104 > FÖretal tili 1789 ärs Riksdag (Vorrede zum Reichstag von 1789). 
Hemliga Handlingar a.a.0. II. S. 55 ff. 

Landberg a.a.O. S. 90 ff.; Lagerroth a.a.O. S. 69 ff.; Ste¬ 
ve n o v a.a.O. S. 172 ff.; H i 1 d e b r a n d a.a.O. S. 514 ff. 
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trauen einzuflößen- Trotz mannigfacher Beschwerden auf den 
Reichstagen 1739 bis 1755 konnte nicht durchgesetzt werden, 
daß die Beamten die Volkssprache beherrschten 104 !- Auch die 
vielen, von den Standespersonen bevorzugten, aus Schweden 
stammenden Pfarrer wurden als volksfremd empfunden, in ihren 
Familien vererbten sich häufig die großen Pfarrstellen, wahrend 
die Einheimischen mehr die dem bäuerlichen Lebenskreis ange¬ 
hörenden Hilfspastoren stellten 105 ^- Während des 18-Jahrhunderts 
kamen mehrmals Befürchtungen auf, daß die schwedischen Be¬ 
hörden die Bauern besonders im Norden zu Schweden machen 
wollten 100 !, was allerdings größtenteils unbegründet war- Der 
Bestand der genuin schwedischen Landbevölkerung in Nylaad 
und österbotten veränderte sich vielmehr in Jahrhunderten 
kaum, das Verhältnis der beiden Völker war von jeher reserviert, 
es fanden kaum Mischehen statt. 

Das Landvolk insgesamt war mißtrauisch gegen den Adel; 
besonders seit den vielen Mißhelligkeiten der Bodenreform 
(storskifte)- Aus dem Valhallabtmd waren Gerüchte gesickert, 
daß der Adel die Einführung der Leibeigenschaft vorhabe 107 !, 
dementsprechend war man allen adeligen Bestrebungen gegen¬ 
über zurückhaltend- Durch russische Hausierer war schon lange im 
Volk eine ständige Nervosität in bezug auf russische Angriffe 
verbreitet worden, der Krieg fand daher eine allgemeine Bereit¬ 
schaft, sich für den König einzusetzen. Bei Bekanntwerden der 
Ziele der Anjalamänner gaben die Bauern auf den Kirchspielver¬ 
sammlungen allgemein ihre Ablehnung der „Machenschaften 
einiger Betrüger“ Ausdruck- Die Loyalität der Geistlichkeit 
sicherte auf dem flachen Lande voll und ganz die Positionen des 
Königs 108 !. 


10 *) E. G. Palmen: Anteckningar ur inrikes rädsprotokollen om 
finska tjänstemäns tillsättande pä 1740 talet (Aufzeichnungen aus den 
Protokollen des Rates für die inneren Angelegenheiten über die Ein¬ 
setzung finnländischer Beamter im Jahrzehnt von 1740). Hist Arkisto 
VI (1878) S. 185ff.; A, Mickwitz: Spräkfrägan \ Finska deputationen 
vid riksdagen 1746—1747 (Die Spraehfrage in der finnländischen Depu¬ 
tation auf dem Reichstag von 1746—1747). Historiska Studier tilleg- M. G. 
Schybergson. (Skr. 100) Hrfors 1911- S, 127 ff. 

105 ) G. Suolahti: Suomen papisto 1600— ja 1700 luvuilla (Finn¬ 
lands Geistlichkeit im 17. und 18, Jahrhundert), Porvoo 1919, S, 107 ff., 
175 ff., 289 ff.; G. Suolahti: Elämää Suomessa 1700—hrvmlla (Aus dem 
Leben in Finnland im 18. Jahrhundert). 2, A. Porvoo 1925. S. 481 ff. 

* 06 ) H. Wallen: De spr&kliga minoriteternas ställning i Finland i 
världsligt afseende ,.. (Die Stellung der sprachlichen Minderheiten in 
Finnland in weltlicher Hinsicht ,,Hist. Tidskr. XIX (1934) S, 21 f. 
H. Wallön: Spräkgränsen och minoriteterna i Finlands svenskbygder 
omkring 1600—1865 (Sprachgrenze und Minderheiten in Finnlands schwe¬ 
dischen Dörfern ungefähr von 1600 bis 1865). Diss, Abo 1932- bes, $- 270 ff. 

Ni kan der a,a.O. S,207f., vgl. S, 196 ff, 

10B ) Suolahti: Elämää a.a.O. S. 95 ff,, 530 ff-; Danielson-Kal- 
mari r.a.O, II. S,502ff- u. ö-; vgl, Mannerheim a,a.O. S.34ff, 
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Gerade in dem gefährdeten Karelien organisierten die Bauern 
von sich aus einen Schutz, obwohl sie im Süden durch die un¬ 
sichere Savobrigade nicht gedeckt waren 10 ®). Ganz im Norden 
wurde, wie schon häufiger, zwischen Russen und Finnländern 
vereinbart, es zu keinen kriegerischen Auseinandersetzungen 
kommen zu lassen. Dennoch griffen die Russen an, worauf der 
Länshauptmann von Oulu (Uleäborg) zum Gouverneur von Petro- 
zavodsk (Petroskoj) schickte, um die Sache aufzuklären. An 
Stelle des Gouverneurs antwortete ein Hofrat von Tiesen- 
hausen und schlug dem Länshauptmann vor, sich unter russischen 
Schutz zu stellen, Tiesenhausen wandte sich auch fast gleich¬ 
zeitig an den Pfarrer von Kuusamo mit dem bemerkenswerten 
Vorschlag, er solle mit seiner Gemeinde zum Schutz von Leben 
und Eigentum in das russische Karelien übersiedeln, was beides 
abgelehnt wurde 110 ). 

So konnte Herzog Karl bei seiner Abfahrt aus Finnland der 
Treue der Einwohner versichert sein, doch wandte er sich an die 
Länshauptleute in Turku (Äbo) und Pori (Björneborg), sie sollten 
auf die Geistlichkeit wirken, damit diese das Volk im kömgs- 
treuen Sinne erhalte, denn es sei leicht, ein unaufgeklärtes Volk 
irrezuleiten 111 ). In seinem Manifest an die Bewohner Finn¬ 
lands mahnte Gustav schließlich die Finnländer noch einmal zur 
Einigkeit: um die offenbaren Vorteile der Vereinigung mit 
Schweden einzusehen, sollten sie sich nur ihrer unglücklichen 
Brüder unter russischer Herrschaft erinnern 118 ). 

Das Volk in Finnland hatte also die ganze Zeit treu zum 
König und zu Schweden gestanden. Und das, obwohl, wie ein 
späterer Betrachter sagt, die Schweden durch Hervorhebung 
ihres Reichtums und ihrer Überlegenheit ständig den finnischen 
„Nationalinstinkt“* verletzt hätten und so von sich aus die fin¬ 
nische Nation von Schweden entfernten 113 ), 

II, 

Die Rolle der Intelligenz während der schwedischen Zeit. 

In politischer Hinsicht bedeutungslos und inaktiv war m 
diesem wirrenreichen Jahr die Akademie von Turku, die im 
Schatten der alten schwedischen Universitäten ein bescheidenes 
Dasein führte; dennoch war sie seit ihrer Gründung 1640 als 
geistiges Zentrum des Landes für Finnland von überragender 

108 ) K. E. Linden: Anteckningar om frikärerna i 1788—1790 Ars krig 
(Aufzeichnungen über Freikorps im Kriege 1788—1790). Förh. och upps. 
XXXII (Skr. 142) H:fors 1919. S. 157 ff. 

11D ) Danielson-Kalmari a.a.O. II. S. 539 ff. 

U1 ) Brief Herzog Karls (27.10.1788) und Zirkular (31.10.1788). M o d 6 e 
a.a.O, XIV. S. 245 ff. 

U *1 Manifest Gustavs III. (6.12.1788). Modöe a.a.O. XIV. S.255ff. 

J13 ) Baron R. H. Rehbinder: Souvenirs de ma vie (um 1827). 
Manuskript in: Suomen Valtionarkisto (Finnlands Staatsarchiv) Helsinki, 
(Zit: F. St. A,) Rehbmder-Sammlung. II. 
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Bedeutung, Durch sie erhielten die Gebildeten in diesem ent¬ 
legenen Winkel Kenntnis, wenn auch olt verflacht und getrübt, 
von dem, was draußen geschah. So sind schließlich auch jene 
gemeineuropäischen Strömungen, die zur Erweckung eines natio¬ 
nalen Bewußtseins führten, größtenteils über die Akademie dem 
Land vermittelt worden. Schon früh zeigte sich hier das Inter¬ 
esse für die Erforschung der einheimischen Sprache und Ge¬ 
schichte; H, Florius gab 1702 finnische Sprichwörter heraus „zur 
Ehre Gottes und zur Zierde Finnlands, wie auch denen zu eigen, 
die diese Sprache lernen wollen," Der Herausgeber des ersten 
finnischen Almanachs von 1705 hob hervor, daß die finnische 
Sprache ebenso entwickelt und Wortreich wie die anderen sei, 
so daß man „jegliche Sache darin ausdrücken könne“ 114 ?. Der 
Hervorragendste dieser „Fennophilen“ war D. Juslenius, der in 
seiner Dissertation von 1700 „Aboa vetus et nova“ das finnische 
Volk von den Hebräern her stammen ließ und ihm eine ausschlag¬ 
gebende Rolle in der Geschichte zuschrieb, auch die alten Römer 
hätten von ihm ihre Kultur empfangen 115 ?. Sein Vorbild war der 
Schwede Olf Rudbeck, ein barocker Polyhistor, dessen patrio¬ 
tisches Selbstgefühl einen bildungsmäßigen Ausdruck suchte 115 ?. 
Die These von der hebräischen oder auch griechischen Abkunft 
der Finnen hielt sich lange; erst eine neue, kritische und nüch¬ 
terne Betrachtung der schwedischen Vorzeit durch S, Lagerbring 
(Svea Rikes Historia seit 1769) brach mit dieser Überlieferung 117 ?! 
ln diesem Sinne arbeitete auch der vielseitige A, L, v, Schlözer, 
der die finnischen Stämme in seine Geschichtsbetrachtung auf¬ 
nahm: sie gehören, in Anbetracht ihres Alters wie auch der 
Größe der von ihnen bewohnten Länder, unter die Haupt Völker 
der Welt, „Doch haben sie auf dem Schauplatz der Völker nie 
eine Rolle gespielt, sie gehörten nicht zu den populis impe- 
riosis ,,, Ihre ganze Geschichte steht in den Jahrbüchern ihrer 
Eroberer" 110 ?, Von Schlözer erhielt H, G, Porthan (1739—1804) 


114 3 A, R, Cederberg: Varhais-kansallisen herätyksen enteet 1600 
ja 1700 luvun taitteessa (Vorzeichen des älteren nationalen Erwachens 
um die Wende des 17, und 18, Jahrhunderts), Hist, Arkisto 43 (1935) 
S,8 ff.; J, Krohn: Suomalaisen kirjallisuuden vaiheet (Die Schicksale 
der finnischen Literatur). H;ki, 1897. S, 98 ff. 

11S 3 D, Juslenius: Aho nu och förr (Abo einst und jetzt), Suomi 
(1.) 1841. H. 2 —3; S, Kuusi: Art, Juslenius, KansaHinen Eläraäkerrasto 
(Nationale Biographie), III (1930) S, 41 ff,; M, G, Schybergson : Abo 
universitets lärdomshistoria, 3, Historien (Geschichte der Gelehrten der 
Universität Abo. 3, Geschichte), (Skr. 19) 1891, S, 27 f, 

aie ? O. Rudbeck; Atland eller Mannheim, deda Japhetz afkomna *,, 
(Atland oder Mannheim, woher Japhet stammt ,,.) Uppsala (1679), 

in ? L, Stavenow: Den moderna vetenskapens genomhrott i svensk 
historieskrifningen (Der Durchbruch der modernen Wissenschaft in der 
schwedischen Geschichtsschreibung). Göteborgs högskol&ns ärsskrift, 
1913, S, 8 f, 

A, L, Schlözer: Allgemeine Nordische Geschichte. Halle 1771. 
S. 241 ff. 
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dann 1779 bei einem Aufenthalt in Gottingen die Anregung, sich 
mit Finnlands Geschichte eingehender zu befassen 110 *, Porthan 
war der erste, der systematisch die Voraussetzung zu einer kriti¬ 
schen Betrachtung der finnischen Volksdichtung, Mythologie 
und Geschichte schuf. Auf diese Weise begründete er jene 
Entwicklung, die in Finnland mehr denn sonstwo ein nationales 
Selbstbewußtsein von literarischen Grundlagen her ausgehen 
ließ. In seiner Disputationsserie „De poesi fennica" untersuchte 
er die finnische Volksdichtung, auf deren eigenständigen Wert 
er eindringlich hinwies 120 *. In Güttingen war er auch darauf 
gekommen, ungarisch zu lernen, um die Verwandtschaft der 
großen Völkerfämilie aufzudecken, ebenso interessierte ihn die 
estnische Sprache, Nur sein Abscheu vor dem russischen Des¬ 
potismus hielt ihn zurück, von Katharina Reiseunterstützung zu 
erbitten, um die finnischen Völker in Rußland zu erforschen 131 *. 
In sehr fortschrittlicher Weise schloß Porthan methodisch von 
den Kulturwörtern der Volker auf die historische Entwicklung 122 *, 
auf diesem Grunde baute er auch seine Anschauung vom Ver¬ 
hältnis der Schweden und Finnen: Das finnische Volk habe zu 
der Zeit, als es zuerst unter die Herrschaft der Schweden kam, 
auf gleicher Stufe wie seine Stammverwandten in Livland und 
Estland gestanden. Diese seien die Beute der persönlichen 
Raubgier einiger deutscher Abenteurer geworden, für die Finnen 
aber sei der Verlust ihrer Unabhängigkeit durch alle Vorteile 
einer besseren Gesellschaftsordnung wieder wettgemacht. Die 
Unterlegenheit des finnischen Volkes sei nicht in dessen Minder¬ 
wertigkeit begründet gewesen, sondern darin, daß es weit von 
der antiken Kultur und dem Ausbreitungsgebiet des Christen¬ 
tums gelegen habe; die Finnen seien aber nie als Sklaven, sondern 
immer als Staatsbürger eingeschätzt worden. Trotz ihrer ver¬ 
schiedenen Sprache hätten sie allzeit ihre Ergebenheit gegen 
König und Vaterland bewiesen 123 *, 

m ) M, G, Schybergaon: Henrik Gabriel Porthan. II (Skr,98) 
1911. S, 11 f,; vgl, G, Suolahti: Art, Porthan. Kansallinen Elämäker- 
rasto IV (1932) S, 388 ff, Porthan lieferte auch für Schlözer Material für 
dessen Aufsatz „Neueste Nachrichten aus Finnland, dem europäischen 
Kanada". Schlözers Briefwechsel meist historischen und politischen 
Inhalts. V (1780) S, 228 ff, 

Dissertatio de poesi fennica (1766-—78}* H, G, Porthan: Opera 
selecta, HL H:fors 1867, S, 303 ff, 

läl ) Schybergaon a,a,0, II, S, 15 ff, T 30 ff,; E. N, Setälä: Lisiä 
Suomalais-ugrilaisen kielentutkimuksen historiaan (Zusätze zur Ge¬ 
schichte der finnisch-ugrischen Sprachforschung), Suomi, 3, jakso, V, 
S, 286 ff,; H, G. P o r t h a n a Bref tili M, Caloniua (Porthana Briefe an 
Calomus), Utg. af W ( Lagus, I, {Skr, 1) 1886, S, 175 u, ö,; Bref frän H, G, 
Porthan tili samtida (Porthana Briefe an Zeitgenossen). Utg, af 
E. Lagus, (Skr, 38) 1898, S, 54, 

H, G, Porthan: Be linguarum usu historico, Aboae 1795, 

“*) Kgl. Vitterhetena, Historie och Antiqv, Academiena Handlingar IV, 
Sthlm, 1795. S.lff,; Porthan: Opera a.a,0, V (1873) S-1 ff,; vgl, F, M, 
Franzi: Minnesanteckningar (Erinnerungen), III, Sthlm, 1860. S. 414 f. 
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Diese Äußerung Porthans aus der Rede anläßlich seiner Auf¬ 
nahme in die schwedische Literaturakademie (1788) war als Ab¬ 
grenzung seitens der finnischen Intelligenz gegen die Ideen 
Sprengtportens gedacht und wurden als solche auch verstanden. 
Porthan war von Sprengtporten selbst über dessen Pläne unter¬ 
richtet worden, doch hatte er sich ablehnend verhalten 1241 . Trotz 
seiner Loyalität aber verteidigte Porthan die bürgerlichen Frei¬ 
heiten, er opponierte besonders gegen die Einschränkungen, die 
die Zensur den geistigen Erzeugnissen auferlegte, obwohl die 
Druckfreiheit prinzipiell zugesichert war 1251 . Dementsprechend 
stand er auch Rußland mit starker Antipathie gegenüber, seine 
nationalökonomischen Studien hatten ihn zum Vergleich der Zu¬ 
stände im russischen (alten) und im eigentlichen Finnland ge¬ 
leitet, Zu seiner Zeit litt außerdem die Akademie von Turku 
sehr unter dem Ausfall von Studenten aus dem Wiburger Gou¬ 
vernement, da unter Paul das Studium im Ausland den größten 
Schwierigkeiten begegnete 1261 . 

Die politischen Anschauungen an der Akademie hielten sich 
auch sonst im Rahmen eines aufgeklärten Patriotismus, wobei 
die Gedanken der Zeit allerdings nur unscharf herauskamen 1271 . 
Porthan strebte zu einer allgemeinen Aufklärung der höheren 
Kreise in Finnland, unter seiner maßgebenden Leitung wurde eine 
Gesellschaft gegründet, die sich u, a, auch der Volksaufklärung 
annehmen wollte 1281 . Von ihr wurde in schwedischer Sprache die 
erste Zeitung in Finnland ab 1771 herausgegeben, unter Port¬ 
hans Mitwirkung 12 ® 1 . Nach diesem Vorbild bemühte sich der 
Pastor A. Llzelius mit der ersten Zeitung in finnischer Sprache 
um die Bildungsarbeit in weiten Kreisen, ohne jedoch Widerhall 
zu finden 1301 , 

H. G, Porthan: Strödda data och reflexioner (Verstreute Daten 
und Betrachtungen). Ed.: K. Grotenfelt. Hist Arkisto XXII, 1. (1911). 

1141 Bref tül Calonius a.a.O. I, S.15, 243 t; IL S.477, 527. Bref tili 
samtida a.a.O, S. 280. Vgl, H. L. Rydin: Om Yttrandefrihet och tryck- 
frihet (Über Meinungsfreiheit und Druckfreiheit). Uppsala 1859. S. 124 ff, 

12 0 Bref tili samtida a.a.O. S. 276 f.; Bref tili Calonius a.a.O. I, S, 85. 
Vgl, Polnoe sohranie zakonov Rossijskoj imperii (Vollständige Sammlung 
der Gesetze des russischen Reiches), (Zit.: P, S, Z.) XXV, 18 474. 

1K7 ) P. A. Gadd u. J. Kreander: Strödda tankar om kärleken tili 
Faderneslandet och dess utöfvning (Zerstreute Gedanken über die Vater¬ 
landsliebe und deren Bewährung). Abo 1775; P. A. Gadd u. C. A, Arm¬ 
feld: Avhandling om medel af förhamna borgerliga sedernas allmänna 
fördärf (Abhandlung über die Mittel, um den allgemeinen Verfall der 
bürgerlichen Sitten zu verhindern), Abo 1765, 

1281 J. Bilmark u. K. Ekman: Dissertatio academica de secretis 
societatibus litterariis. Aboae 1772. S. 17f.; G. Caströn: Sällekapet 
Aurora (Die Aurora-GeSeilschaft). Förh. och upps, XIV (Skr. 47) 1901. 
S. 130 ff. 

1M ) „Tidningar utgifna af et Sällskap i Abo“; A. Hultin: Abo 
Tidningar under Porthan-Fr anzänska tiden (Ähoer Zeitungen zur Zeit 
von Porthan und Franzön). Förh. och upps. XXX (Skr, 134) 1917. S. 101 ff. 

„Suomenkäeliset Tietosanomat“ (Nachrichten in finnischer 
Sprache); A, Si 1 an d er : Art. Lizelius* Kans, Elämäkerrasto III. S. 476 1 
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Zunächst hatten die schöngeistigen Anregungen Porthans den 
meisten Nachhall, der Dichter J, H. Kellgren promovierte mit 
einer Übersicht über die Volksdichtung aller Länder 131 ); ein an¬ 
derer Schüler, der spätere Bischof J. Tengström (1755—1832) be¬ 
antwortete 1780 die Preisfrage der Akademie, ob eine Nation in 
den Wissenschaften Fortschritte machen könne, ohne die Origi¬ 
nale der Griechen und Römer zu kennen, wobei er auf die Eigen¬ 
werte der orientalischen und nordischen Dichtung hinwies 13 ®). 
So blieb also das Vorbild des Lehrers nicht ganz ohne Nach¬ 
folge, Tengström folgte ihm auch sonst in seinen historischen 
Arbeiten 133 ), Ebenso rühmt C. Ganander in seiner finnischen 
Mythologie Porthan als Lehrer, ,,den ersten, der der finnischen 
Sprache wieder Achtung verschafft habe“ 134 ), Tengströms Ver¬ 
such, das geistige Leben mit einer „Allmän Litteraturtidning“ 
anzuregen, scheiterte an der Zensur, die unter Gustav IV, Adolf 
das geistige Leben nicht weniger als in Rußland knebelte. Die 
politischen Anschauungen waren vom Quietismus eines unbe¬ 
dingten Untertanengehorsams bestimmt: Tengström sab 1789 die 
beste Regierungsform da, wo die Bürger in Ruhe und Frieden 
leben könnten; wenn sie mit Billigkeit behandelt würden, wäre 
ein Wechsel der Obrigkeit leicht zu ertragen, Auch Porthan 
fühlte sich dem Staat nur soweit verpflichtet, als er seine Bürger 
schütze 133 ^, 

III, 

Russische Eroberung und Befriedung 1808—1809. 

Nach dem Frieden von Värälä, der die Territorien unver¬ 
ändert ließ, blieb der ständige Druck von Osten auf dem Lande 
lasten, Porthan, einer der Weitestblickenden seiner Zeit, meinte, 
„daß Petersburg Finnland nach sich zöge“ 1Sfl ), Ein gleichzeitiger 
Reisender vermerkte die Verbitterung und Angst vor einem 
Angriff im ganzen Lande 137 ), Schwedischerseits geschah wenig, 
um die Einwohner zu beruhigen, obwohl z, B, der Generalmajor 
G* H, Jägerhom 1803 in einem Memorial auf die gefährliche Lage 
Finnlands hingewiesen hatte, ohne Schutz sei es demselben 


l31 ) J. H, Kellgren: De poesia philosophiae ubivis gentium 
praeviae. Aboae 1774. 

Kgl. Vitterhetens Academiens Handlingar a.a.O. XV, (1788) S. 1 ff.; 
J. Tengströms vittra skrifter med en lefnadsleckning av M, G. 
Schybergson (Tengströms literarische Schriften mit einem Lebens¬ 
bild (Skr, 41) 1899. S. LXVIIL 

J. Tengström: Diss. academica vitam et merita M. Isaaci 
B, Rothovii ... expositura. Aboae 1796—1813. u. a. 

131 ) 0. Ganander: Mythologia fennica ... Abo 1789. S.I. 

13S ) G. Nikander: Andliga strömningar i Abo und er den gusta- 
vianska tiden ... (Geistige Strömungen in Abo in der gustavianischen 
Zeit Finsk Tidskrift 75 (1913) S.313ff, 

m ) M. G. Schybergson: Porthan a.a.O. IL S.459. 
m ) E. D. Clarke: Travels in various countries of Europe, Asia and 
Africa, III, Z. London 1823. S. 412, 457 f. 
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Schicksal wie der bereits russische Teil ausgeliefert* 38 ), Der ge* 
wandte Stedingk übersah von seinem Gesandtenposten in Peters* 
bürg die Lage: man müsse die Finnländer davon überzeugen, das 
man ihr Bestes wolle, es könne dann dort eine Miliz geschaffen 
werden, die Schwedens Grenzmauer gut schützen würde 130 ), 1800 
erhielt er von Kaiser Paul, der von Insurrektionen in Finnland 
gehört hatte, das Angebot, russische Truppen dorthin marschie¬ 
ren zu lassen, um die Ordnung aufrechtzuerhalten; der Kaiser 
hielt nach den Erfahrungen des letzten Krieges die schwedischen 
Truppen für unzuverlässig. Es kostete Mühe, ihn von diesem 
Gedanken abzubringen 140 ), 

Stedingk gelang es dann aber nicht mehr, den Einfall von 
1808 aufzuhaften, wenn dieser auch mehr auf das andauernde 
Drängen Caulaincourts als auf den eigenen Entschluß des Kaisers 
hin erfolgte 141 ). Nachträglich begründete Graf Suvalov diese 
Maßnahme gegenüber Napoleon: „La Finlande &tait n£cessaire ä 
la Russie, C'etait le projet de Pierre I, qui sans cela n'aurait pas 
placä la capitale lä, oü eile est" 14S ), 

Die erste Proklamation an die Einwohner Finnlands beim Ein¬ 
marsch der russischen Truppen war von deren Chef General 
Buxhoevden unterzeichnet. Er beklagte, daß der schwedische 
König nichts dazu beitrage, um den Frieden in Europa wieder¬ 
herzustellen, dadurch sei der Kaiser genötigt, „euer Land unter 
seinem Schutz in Besitz zu nehmen'*. Weiterhin betonte er: 
„Wir kommen nicht als Feinde, sondern als Freunde und Schutz¬ 
herren, um euem Zustand glücklicher zu machen", alles möge 
seinen gewohnten Gang, nach „euem Gesetzen und Bräuchen", 
gehen. Da gewisse Dinge besondere Beratungen erforderten, so 
sollten sich aus allen Teilen des Landes so rasch wie möglich 
Deputierte in der gewöhnlichen schwedischen Reichstagsordnung 
nach Äbo [Turku) begeben; im übrigen werde das Großfürsten¬ 
tum Finnland hinfort die gleiche Stellung wie die übrigen er- 


139 ) G. H. Jägerhorn: Lefvernes Beskrifning ... Af mig sjelf 
författad (Lebensbeschreibung .,. von mir selbst verlaßt). Hist. Arkisto 
VIII (1884) S. 171 ff. 

13> ) Stedingks Rapport 13,6,1794. B. Lesch : Stedingk och Sprengt- 
portenianerna (Stedingk und die Sprengtportenaiihänger). Hist. Tidskr. 
XIV (1929) S. 114, 

1W ) Stedingk: M^moires a.a.O. II, S. 8II.; L e s c h : Stedingk a.a.O. 
S. 125 U vgl. Schinkel a.a.O. Bihang II. S. 5 ff.; RLundh: Gustav IV 
Adolf och Svoriges utrikespolitik 1801—1804 (Gustav IV. Adolf und Schwe¬ 
dens Außenpolitik 1801—1804). Biss. Uppsala 1926. S. 137 ff. 

141 ) C, M. Schybergson: Fr&n Tilsit tili Sveaborgs kapitulation 
(Von Tilsit bis zur Kapitulation von Sveaborg). Acta Academiae Aboensis. 
Humaniora. VI. 3. Abo 1929 pass.; Stedingks Rapporte: Schinkel a.a.O* 
Bihang II. S.38ff., Stedingk a.a.O. II. bes, S.433ff. 

14 *1 Sbornik Russkago Istorifceskago Obäfiestva (Sammelwerk der 
russischen historischen Gesellschaft) XXI (1877) S. 414. 
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oberten Provinzen einnehmen, unter Beibehaltung aller alten 
Privilegien, Rechte und Freiheiten 1431 , 

Diese Proklamation war im wesentlichen Sprengtportens 
Werk, der in Petersburg als offizieller Berater für finnländische 
Angelegenheiten wirkte. Er war indessen mit wechselndem Er¬ 
folg in russischen Diensten tätig gewesen, hatte jedoch seinen 
Lieblingsgedanken, an der Spitze eines selbständigen Finnland zu 
stehen, immer wieder verfochten, 1805 hatte er von neuem die 
Schaffung eines solchen Staates unter russischem Schutz als 
einer „nordischen Schweiz“ vor geschlagen 14 *}. Bei der Aus¬ 
arbeitung des Kriegsplans für den jetzt durchzuführenden Feld¬ 
zug hatte er sein politisches Programm mit vorgelegt: „Wir 
müssen das schwedische Finnland in Besitz nehmen und es mit 
dem unseren zu einer Barriere vereinigen, die uns den Krieg von 
den Grenzen femhält ,,. Wenn Finnland erst einmal in unserer 
Gewalt ist, so erfordert es der Vorteil Rußlands, daraus einen 
eigenen Staat unter einem Mitglied des russischen Kaiserhauses 
zu machen 1 ', durch einen Reichstag könne man sich dann über 
die Wünsche des Volkes unterrichten 1461 . 

Anfänglich gelang es ihm auch, seine Grundgedanken in ab¬ 
geschwächter Form durch diese programmatische Proklamation 
durchzusetzen; diese aber begegnete russischerseits gleich hef¬ 
tiger Kritik: es sei ein Widerspruch, einerseits die Besetzung 
Finnlands nur als Druckmittel gegen Schweden auszugeben, 
andererseits aber die Einwohner als Untertanen zu behandeln, 
die Folgen würden sich zeigen, wenn der schwedische König ein- 
lenken würde 1461 . Wie schon früher hatte Sprengtporten die 
moralischen Kräfte des finnischen Volkes unterschätzt, zu dem 
russischen Kanzler Rumjancev äußerte er, ein Regiment Kosaken 
und Proklamationen genügten zur Eroberung Finnlands, Mit 
Recht wurde kritisiert, daß es unklug sei, ein Volk zum Verrat 
zu überreden, wenn man das Land nachher dauernd in Besitz 
nehmen wolle 1471 , 

Sprengtporten war dem in Finnland emrückenden General 
Buxhoevden für die zivile Verwaltung attachiert worden, doch 
ergaben sich bald so starke Meinungsverschiedenheiten, daß 


Hs) Proklamation 8./18. 2.1808* Sämling af Deklarationen Proklama- 
tioner . * - som under sist öfverstandet Krig utkommit i Finland (Samm¬ 
lung von Deklarationen, Proklamationen, die während des jüngst über- 
standenen Krieges in Finnland erschienen sind). StbJm, 1809. S. 7 f. 

Ui ) Tiger ste dt: Finsk Tidskrift XX (1886) S.92I. 

J. R. Danielson: Finska kriget och Finlands krigare 1808— 
1809 (Finnlands Krieg und Krieger 1808—1809). H:for s 1897. S.13ff. 

14 0 Auszüge aus dem Tagehuch des Generalmajors GoleniSeev- 
Kutuzov. Ed. in finn. Übersetzung Y. K o s k i n e n. Hist Arkisto III 
(1871) S. 80. 

14, J Rehbinder: Souvenirs a.a.O. 
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jener wieder nach Petersburg zurückkehrte 1485 , Buxhoevden be¬ 
richtete, Sprengtportens Erscheinen habe einen schlechten Ein- 
druck gemacht, außerdem sei er über Finnland nur in sehr 
begrenztem Maße orientiert 1495 ; trotz seines Stabes an Mitarbei¬ 
tern kam Sprengtporten nicht dazu, wie vorgesehen, im russi¬ 
schen Sinne auf die Bevölkerung zu wirken, Buxhoevden in¬ 
dessen versuchte, mit den beiden entscheidenden Faktoren des 
Landes, dem Adel und besonders der Geistlichkeit, sich ins Ein¬ 
vernehmen zu setzen: er verlangte sogleich, daß die Pastoren die 
Proklamation von den Kanzeln verlesen sollten. Diejenigen, die 
einen Aufschub beantragten, stellte er vor die Entscheidung, ob 
sie sich fügen oder als Gefangene ins Innere Rußlands gehen 
wollten 1305 . Andererseits wandte sich der Bischof von Turku, 
J, Tengström, gleich nach Bekanntwerden der Proklamation an 
den Bischof von Porvoo (Borgä), Z, Cygnaeus, um diesen zu be¬ 
stimmen, alle Verbindungen mit Schweden abzubrechen und 
den russischen Oberbefehlshaber in die kirchlichen Rechte des 
schwedischen Königs einzusetzen 1315 . Zu gleicher Zeit ermahnte 
er in Zirkularen die Geistlichkeit des Landes zur stillen Unter¬ 
werfung unter die neue Obrigkeit 1525 , Tengström gehörte zu den 
ersten, die versuchten, sich den neuen Verhältnissen anzupassen; 
die russischen Behörden kamen ihm auch gleich besonders ent¬ 
gegen, da sowohl Buxhoevden wie auch der Kaiser selbst die 
Bedeutung der Pastorenschaft für die Gewinnnung des Volkes 
hoch ein schätzten 1535 . 

Da Sprengtporten den Generalgouvemeursposten, unter Bux- 
hoevdens Oberaufsicht, wegen der besonderen Umstände abge¬ 
lehnt hatte, ging die zivile Verwaltung zuerst auf den Gouver¬ 
neur von Wiburg, N, v. Etmne, über, der dann als eine Art flie¬ 
gender Kommissar die Übernahme der schwedischen Verwaltung 
durchführte. Bald jedoch erhielt auch Buxhoevden eine Zivil- 

Ordin a.a.O. IL S, 13 ff., 23 ff,, 37 ff., 57 ff.; vgl. J. R. Daniel- 
son: Finnlands Vereinigung mit dem russischen Reiche. Anläßlich der 
Arbeit von K, Ordin ,,, Aus dem Schwedischen. H:fors. 1891, S,51 ff-; 
L. G. v, Bonsdorff: Den ryska pacifi Geringen i Finland 1808—1800 (Die 
russische Befriedungsaktion in Finnland 1808—1809), Diss. H:forg 1929 
S. 65 ff, 

11 *) Ordin a,a,0. II, S,65ff. 

Handlingar rörande förvaltningen i Finland 1808—1809 (Akten 
über Finnlands Verwaltung 1808—1809). Utg. af. Finlands Historiska 
Samfundet. (Auch mit finn. Titel) L H:fors 1893. S. 243ff.; 532ff.; 
C. v. Bonsdorff: Opinioner och stämningar i Finland 1808^—1814 
(Meinungen und Stimmungen in Finnland 1808—1814). (Skr, 141) H:fors 
1918. S. 37, 

as O Handlingar rör. förv. a.a.O, I. S, 24. 

1W ) Zirkulare vom 26.3,, 1,6.08 u. ö. Handlingar rör. förv. a.a.O. I. 
S. 137 f, 3 187. 

l5a ) E. Anthoni: Jacob Tengström och stiftsstyrelsen i Abo stift 
1808—1832 (Jacob Tengström und die Leitung des Stiftes Abo 1808—1832). 
Finska Kyrkohistoriska Samfundets Handlingar XVIIL I, H;fors 1923. 
S. 10ff.; Rehbinder a.a.O. 
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kanzlei unter G, W, Ladau f einem Anjalamanne, Daneben gab 
es eine Art Untersuchungsausschuß für militärische Angelegen¬ 
heiten neben den gewöhnlichen Gerichten 154 ), 

Der Gedanke, dem eben eroberten Volke den Treueid auf 
den Kaiser abzimehmen, ging gleichzeitig von Buxhoevden und 
Sprengtporten aus, besonders letzterem mußte natürlich daran 
liegen, Volk und Kaiser so rasch wie möglich aufeinander festzu- 
legen; er konnte auch gleich mit drei prominenten Adeligen auf¬ 
warten, die von sich aus dem Kaiser den Eid leisten wollten, 
Kaiser Alexander ging darauf ein, aber die drei Opportunisten 
zögerten nun: zuerst sollten die Bauern schwören, erst dann sie 
selbst, damit ihre Eidesleistung bei der schwedisch gesinnten Be¬ 
völkerung keinen Anstoß errege 155 ). Der Gedanke wurde aber 
weiter in Petersburg verfolgt, besonders setzte sich Rumjancev 
dafür ein. Ihm waren kurz vorher Memoriale des Majors Klick 
vorgelegt worden, worin dieser die Verhältnisse in Finnland 
wesentlich anders als Sprengtporten schilderte und besonders 
gegen eine Autonomie gleich welcher Art Stellung nahm. Klick, 
mit allen Vorurteilen des alten Frondeurs, riet, sich an den Adel 
zu halten: dieser werde sich bei Erhaltung seiner Privilegien 
bald auf die russische Seite stellen. Die Geistlichkeit dagegen 
dürfe ihre Stellung keinesfalls behalten, man müsse aber vor¬ 
erst versuchen, sie trotz ihrer schwedischen Gesinnnung wegen 
ihres Einflusses auf die Bauern zu gewinnen (Hinweis auf Teng- 
ström). Die Bauern seien vom schwedischen König ständig gegen 
Rußland aufgehetzt worden; wenn man ihre Steuern senken und 
ihre Rechtsstellung sichern würde, so würde man in ihnen stets 
die treuesten Untertanen haben. Vor allem aber solle man sich 
auf keinen Fall in Verhandlungen mit den Finnländern einlassen, 
da man sich dadurch mit ihnen auf die gleiche Stufe stellen 
würde 150 ). Klick kam augenscheinlich den Absichten Rumjancevs 
sehr entgegen, sowohl in der Frage des Landtages, wie auch in 
der des Treueids, indem er vorschlug, diesen als einfache Neu- 
Vereidigung wie bei jedem Herrscherwechsel durchzuführen, 
nicht als eine politische Demonstration, die vielleicht Verbind¬ 
lichkeiten russischerseis mit sich brächte, Klicks Vorschlag 
wurde angenommen doch ging die Abnahme des Eides infolge 
militärischer Rückschläge erst im Juni und Juli vor sich 157 *, 

1M ) J. R. Danielaon: Einleitung zu: Bandlingar rör. förv, a.a.O.; 
K. W, Rauhala: Suomen keskushallinon järjestämisestä vuosina 
1808—1817 (über die Organisation der Zentralgewalt in Finnland in den 
Jahren 1808—1817), L Diss, H:ki, 1910, 3.102 ff. 

IW > Ordin a.a.O. IL 3. 55 ff., Beilage Nr.47. 

1M ) R H, Klick (1753—1808) hatte in Anjala eine undurchsichtige Rolle 
gespielt und war dann nach Rußland gegangen. R, H. K 1 i c k s politische 
Schriften aus dem Jahre 1808. Ed. J, R. Daniels on. Hist Arkisto X 
(1889) S, 266 ff, 

1JS7 ) Kundmachung des Länshauptmanns von Turku-Pori K. v. Troll 
11,5.08. Sämling af Deklarationer a.a.0. S. 35 ft; L. G, v. Bonsdorff 
a.a.O. S. 315 ff.; Ordin a.a.O. II. S.98ff. 
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Bei der Abnahme des Eides zeigten sich deutlich die eigen¬ 
tümlichen Verhältnisse im Lande: Die Eidesleistung ging beim 
Adel und der Bürokratie ohne Schwierigkeiten vor sich, ein 
Adeliger kam sogar heimlich aus Schweden herüber, um nicht 
seiner Güter verlustig zu gehen. Dagegen hegte z, B, der spätere 
Bischof von Porvoo, N, J. Alopaeus, Bedenken: solange das 
ganze Land nicht besetzt sei, sei er von seinem Untertaneneid 
noch nicht entbunden 1505 . Der große Jurist M, Calomus, nach 
Porthans Tode der führende Geist der Akademie, leistete zwar 
den Eid r protestierte aber grundsätzlich: dem Kaiser könne nicht 
mit Untertanen gedient sein, welche sofort neue Eide schwören, 
sobald eine Provinz vom Feinde besetzt sei; der einzelne sei 
nicht von seiner Untertanenpflicht frei, solange der Ausgang des 
Geschehens noch ungewiß sei 1505 . 

Viel mehr Schwierigkeiten machte aber die breite Masse der 
Bevölkerung, eine Anzahl Pfarrer mußte erst dazu gezwungen 
werden, die Eidesleistung mit ihrer Gemeinde abzulegen, sie 
versuchten nämlich, diese solange als möglich hinauszuschieben. 
Die Bauern versuchten allenthalben, erst nach Friedensschluß 
den Treueid zu schwören: die Treue gegen die frühere Obrigkeit 
müsse dem Kaiser als die beste Garantie dafür erscheinen, daß 
sie auch ihm dann ferner ihre Untertanentreue halten würden 1 ® 05 . 
Über die Notwendigkeit, den Eid noch während des Ganges der 
Ereignisse abzuverlangen, war man schon damals geteilter Mei¬ 
nung: der spätere Staatssekretär für finnische Angelegenheiten 
in Petersburg Rehbinder urteilte, die Maßnahme sei ebenso 
überhastet wie auch unklug und unnötig gewesen, alle Dispo¬ 
sitionen stammten von Herrn Ladau, der niemals einen ver¬ 
nünftigen Gedanken gehabt habe. Eigentlich habe man von finn- 
ländischer Seite protestieren wollen, doch habe man eine Revolte 
des Volkes befürchtet 1615 . 

Diese prinzipielle Auseinandersetzung zeigt sehr deutlich, 
daß sich die Anschauungen der Oberschicht und der breiten 
Messe nicht im geringsten deckten. Der Adel und die Intelligenz 
gingen ohne große Schwierigkeiten in das andere Lager über; 
entsprechend der ganzen Entwicklung der späteren gustavia- 
nischen Zeit hatte der Adel einen Teil seiner früheren Bedeutung 
eingebüßt. Gerade den finnländischen Adel, der ja vom Zentrum 
recht weit entfernt war, hielten keine besonderen politischen 
Ideale mehr bei Schweden fest, allerdings mit Ausnahme der¬ 
jenigen, die zum engeren Kreis der ,,Gustavianer ,( gehörten und 


IJ$ ) A. Neavius: Ur Finlands Historia. Publikation er ur de 
Alopaeiska Pappren (Aus Finnlands Geschickte. Publikationen aus den 
AlopaeuS’Papieren). Hitors 1890 ff* S. 49, 

1M 1 M. Calonius: Opera omnia. Supplement: Svenska arbeten 
Utg* af T. Se der ho Im. H;fors 1870- S. m ff. 

1M ) L. G. v. Bonsdorff a.a.O. S.351. 
lsl ) Rehbinder: Souvenirs a*a.O h 
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die erst später aus Schweden zurtickkamen 16a \ Dabei ist aller¬ 
dings zu berücksichtigen, daß der aktivere Teil des Adels in der 
schwedischen Armee stand f die sich ja inzwischen nach Schwe¬ 
den zurückgezogen hatte. Die dünne Intelligenzschicht war ohne 
besondere politische Bedeutung und Ausrichtung; ihre besten 
Repräsentanten, Tengström und Calonius vor anderen, wurden 
bald zu Stützen der russischen Regierung. Zu ihnen hielt sich 
ein Teil der höheren Geistlichkeit, während die Landpastoren 
zum größten Teil mit den Bauern gemeinsame Sache machten. 
Diejenigen Geistlichen oder Beamten, welche sich auch weiter¬ 
hin weigerten, den Eid abzulegen, sollten als schwedische Unter¬ 
tanen nach Stockholm ausgewiesen werden 163 ). Die Bauern¬ 
schaft hingegen hatte das größte Interesse daran, bei Schweden 
zu bleiben. Sie hatte die gedrückte Lage der Bauern im russi¬ 
schen Finnland vor Augen; konservativ und energisch auf einem 
einmal gefaßten Entschlüsse verharrend, wie es im finnischen 
Volkscharakter liegt, versuchten sie einer Bindung an die Feinde 
solange wie möglich aus dem Wege zu gehen. Um dem Wider¬ 
stand der Bauern entgegenzutreten, mußte Buxhoevden zu dem 
bedenklichen Mittel greifen, die Bauern aufzufordem, diejenigen, 
die nicht den Eid leisten wollten, anzuzeigen, tim dann die Höfe 
dieser Renitenten selber zu erhalten 164 ). Das schwedische Heer 
hatte also in der Bauernschaft eine große Reservekraft, um auch 
durch einen Kleinkrieg einem überlegenen Feinde die größten 
Schwierigkeiten zu machen. So hatten sich im nördlichen Kare- 
lien Freischaren unter der Führung des Bauern Olli Tiainen 
gebildet, die die Russen so aufhielten, daß sie nicht, wie geplant, 
von Osten her die schwedischen Truppen umfassen konnten 165 ), 
ln Häme (Tavastland) sammelten sich Bauemhaufen, um schwe¬ 
dischen Entsatztruppen bei ihrer Landung an der Küste zu Hilfe 
zu kommen 166 ); in der gleichen Landschaft brachten die Bauern 
durch Überfälle auf Truppentransporte den Länshauptmann von 
Vaasa (Wasa) in eine „unangenehme Lage 11 ; er riet den Russen, 
die Transporte noch stärker zu bewaffnen 167 ). Auf Aland mußte 
die russische Besatzung sich im Mai 1806 den aufständischen 
Einwohnern ergeben, mit schwedischer Unterstützung konnten 

1W ) Vor allem G, M. Armfeit (1757—1814), J. F, Aminoff (1756—1842) 
und J. A. Ehrenström (17G2—1847), die „drei Gustavianer". 

1M J Ytterligare Sämling af Deklarationer ,,, som under sist öfwer- 
ständet Krig utkommit i Finland (Weitere Sammlung von Deklara¬ 
tionen *.die im jüngst üherstandenen Krieg in Finnland erschienen 
sind). Sthlm. 1810. S.llf. 

1M ) Ytterligare Sämling a.a.O. S, 13, 

185 ) G, H e i n : Tietoja Olli Tiaisesta sekä Karjalan taistelnista syksyllä 
1808 (Nachrichten von Olli Tiainen nnd von den Kämpfen in Karelien 
im Herbst 1808). Hist Arkisio XXXI. (1924). 

1M ) G, A, Montgomery: Historie öfver Kriget emellan Sverige 
och Ryssland 1808 och 1809 (Geschichte' des Krieges zwischen Schweden 
und Rußland 1808 und 1809). L Sthlm. 1842. S. 234 ff. 

Handlingar ror. förv. a.a.CX II, 1. (1895) S. 225 ff. 
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sich diese bis zum Anfang des nächsten Jahres freihalten; des¬ 
halb saß auch im schwedischen Reichstag 1809 noch ein Ver¬ 
treter von Aland, dieser war allerdings nicht gewählt, sondern 
hatte von sich aus um die Teilnahme am Reichstag gebeten 1083 . 

Vor allem aber waren die Widerstandskräfte im Norden 
lebendig, im Rückzugsgebiet der schwedischen Armee, Deren 
Kommandeur Graf Klingspor wandte sich zwar an die Bevölke¬ 
rung um Hilfe, doch verstand er es nicht, die zum Widerstand 
durchaus bereiten Bauern richtig einzusetzen; „was hätte Finn¬ 
land und Schweden ausrichten können, wenn sie einen König 
und einen Feldherm gehabt hätten, die verstanden hätten, die 
patriotischen Gefühle der Untertanen auszunutzen" 1693 , Junge 
Bauern setzten über den Bottnischen Meerbusen nach Schweden 
über, um dort in die Armee einzutreten, einzelne Kosaken wur¬ 
den überfallen, Buxhoevden war genötigt, die Geistlichkeit zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung zu mobilisieren, indem er zu¬ 
gleich die einzelnen Pastoren für die Loyalität ihrer Gemeinden 
verantwortlich machte 1703 , Im Jahre 1809 flammte der Klein¬ 
krieg wieder auf, es machte der russischen Heeresleitung erheb¬ 
liche Mühe, die zähen Gegenspieler zu unterdrücken 1713 . Auch 
als das schwedische Heer nach Schweden übertrat und in Väster- 
botten ins Quartier ging, sind die Truppenteile aus Finnland 
weiter bei der Armee geblieben, obwohl sie als letzte entlassen 
wurden 1723 . Noch 1812, als der schwedische Kronprinz zu einem 
Treffen mit Kaiser Alexander nach Turku kam, brachte jenem 
das zusammengeströmte Landvolk stürmische Huldigungen dar 17 * 3 . 

Die Bauernschaft war also durchaus nicht vom Adel geführt, 
sondern hatte versucht, wie schon früher des öfteren, von sich 
aus zu handeln. Es ist möglich, daß die Ereignisse dieser Zeit 
dazu beitrugen, um jenes Mißtrauen zwischen den Bauern und 
den „Herren" zu schaffen, das dann allmählich in die Forderung 
nach Anerkennnung der Eigenrechte der unteren Schichten, d, h. 


1093 M. G. Schybergson: Alands ställning 1 hiatorisk tid (Alands 
Stellung in historischer Zeit), Finsk Tidskrift 86 (1919) S. 39 ff., 201,; 
M. G. Schvbergson: Aländska förhallanden 1808—1809 (Aländische 
Verhältnisse 1808—1809), Hist. Tidskr. IV (1919) S.65fl; Ordin a.a.O. IL 
S. 339 f.; vgl. Ytterligare Sämling a.a.O. S, 4 t 

1093 C, J. Holm: Anteckningar öfver fälttägen emot Rysaland Aren 
1808 och 1809 (Aufzeichnungen über den Feldzug gegen Rußland 1808 und 
1809). Sthlm. 1836. S,30ff. 

m ) Ytterligare Sämling a.a.O. S. 13 ff.; 19 f,; 23 ft Hanlingar rör, 
förv. a.a.O. L S, 242 ff, u. ö. 

I71 3 Handlingar rör. förv, a.a,0, TI, 1, S, 225 ft; 296 ft u. ö.; Ytterligare 
Sämling a.a.O, S. 30 ff. L, G. v, Bonsdorff a.a.O. S. 409 ft 

17S ) G, A, Aminoff: Relation om t d. Savolaxbrigadens ... delta- 
gande ,,, (Bericht über die Teilnahme ... der ehern. Savolaxbrigade ,..). 
Göteborg 1839. S. 1031; Holm a.a.O, 5.1011 

17 * 3 H. G. Trolle-Wachtmeiater: Anteckningar och minnen 
(Aufzeichnungen und Erinnerungen), I urval utg, af E, Tegn6r. L Sthlm. 
1889. S. 308. 
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vor allem nach der Gleichberechtigung der Sprache, einmÜndete, 
Vorläufig lebten Adel und Bauerntum noch nebeneinander her, die 
Abgeschlossenheit des Lebensraumes verhinderte, daß sich, etwa 
durch Ausbreitung der Volksbildung, die sozialen Spannungen 
zuspitzten 1745 . 

Demgegenüber war die Haltung des Bürgertums während des 
Krieges weit weniger einheitlich. Zwar hatte im Februar die 
Bürgerschaft von Tampere (Tammerfors) beschlossen, sich selbst 
mit Hilfe militärischer Übungen soweit instand zu setzen, daß sie 
auch einem überlegenen Gegner Widerstand leisten könne, doch 
beeilte sie sich nach der Besetzung der Stadt durch die russi¬ 
schen Truppen, diesen ihre Ergebenheit zu bezeugen 1 ™). Die 
Stadt Vaasa hingegen wurde fünf Tage lang geplündert, da an¬ 
geblich die Einwohner den Schweden bei einem Landungsversuch 
zu Hilfe gekommen seien 17 ® 5 . Die Haltung der Hauptstadt Turku 
war im wesentlichen von der des Bischofs und der Akademie be¬ 
stimmt, Der Lanshauptmann K, v. Troil war auf Befehl des 
Grafen Klingspor auf seinem Posten geblieben, um die Bevölke¬ 
rung zu schützen. Er war dann sogleich den Russen sehr ent¬ 
gegengekommen und späterhin einer ihrer zuverlässigsten Mit¬ 
arbeiter, Das akademische Konsistorium hatte zuerst vor, die 
Akademie wie zur Zeit des zweiten nordischen Krieges nach 
Schweden übersiedeln zu lassen, doch beschloß man dann zu 
bleiben, in der Hoffnung, daß die durch die allgemeine Auf¬ 
klärung bewirkte Milderung der Kriegsführung auch auf die 
Russen gewirkt haben möge 1775 . Diesen Entschluß hatte die 
Akademie in der Folge nicht zu bereuen, da der Kaiser sich gleich 
an Tengström wandte und ihn um Vorschläge über die Erweite¬ 
rung dieser Anstalt bat. Hingegen nahm auch in Turku die 
untere Schicht der Bevölkerung offensichtlich für Schweden 
Partei und gegen die „Herren", die den Russen angeblich ge¬ 
holfen hätten 17 ®^, 

Rehbinder verurteilte später scharf das „naive Vertrauen in 
Ruhe und Frieden" und das allgemeine Vorherrschen materieller 
Interessen, das 1808 die Finnländer beherrschte. Nichts sei für 
die Landesverteidigung vorbereitet gewesen, man habe von der 


1745 Eine Geschichte des Bauerntums in Finnland fehlt. R. Syl- 
vanto: Suomen talonpojan historia (Geschichte des Bauern in Firm- 
land). H:ki 1933 ist eine unzulängliche Kompilation, 

i 7 S) y Voionmaa: Tampereen kaupungin historia (Geschichte der 
Stadt Tampere). 2.A. L Tampere 1929. S. 360 ff, 

17B ) E, Aspelin: Wasa stads historia (Geschichte der Stadt Wasa), 
Wasa 1812. S. 650 ff. 

1775 C v, Bonsdorff: Aho akademi och dess man 1808—1828 (Die 
Akademie von Aho und deren Männer 1808—1828). I. Bidrag tili känne- 
dom af Finlands. natur och folk 69, H:fors 1912, S.lOff.; Ordin a.a.O. 
XI. S. 123 f. 

17 ® 5 Sämling af Deklarationer a.a.O. S. 59 ff,; 65 ff., 68. Mont- 
gomery a.a.O. S.207f. 
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russischen Macht übertriebene Vorstellungen gehabt. Auch bei 
den höchsten Beamten habe die Kraft des Willens gefehlt, um 
die öffentliche Meinung zu lenken und die verschiedenen Bevöl- 
kerungsteile zusammenzubringen. Gleich im Anfang habe sich 
der Mangel an höherer politischer Bildung und Erfahrung bei der 
finnländischen Intelligenz bemerkbar gemacht, indem man ledig¬ 
lich versucht habe, die Gemüter zu beruhigen. Von denjenigen, 
die sich gegen die russische Herrschaft erhoben, hätten die 
meisten aus reiner Vaterlandsliebe gehandelt, durch unzeitige 
Maßnahmen seien sie noch mehr gegen Rußland eingenommen 
worden; nur im südlichen Finnland sei es den Gutsbesitzern ge¬ 
lungen, den „mechanisations suedoises“ erfolgreich entgegen¬ 
zutreten 17 ®*. 

Wesentlicher als die Aufgabe der Befriedung des Landes war 
aber von vornherein für die russische Regierung die Frage nach 
einer 'Ständischen Vertretung, Zweifelsohne war es Sprengt- 
portens Verdienst, beim Kaiser immer wieder den Gedanken 
auf gefrischt zu haben, daß Finnland nach seiner Vereinigung mit 
Rußland in der einen oder anderen Weise die konstitutionelle 
Staatsform Schwedens beibehalten müsse. In seinem ersten 
Memorial hatte er diesen Gedanken vertreten, nach seiner Ab¬ 
reise nach Finnland machten sich aber in Petersburg andere 
Strömungen (Klick) geltend, welche so rasch als möglich auf eine 
feste Bindung Finnlands drängten, deshalb wurde auch der Vor¬ 
schlag der Eidesleistung so rasch vorgetrieben. Der Umschwung 
der Stimmung auch beim Kaiser zeigte sich in der Proklamation 
vom 16, März, in der die Vereinigung des bislang schwedischen 
Teils mit Rußland „auf ewig" erklärt wurde, als einer mit 
Waffengewalt eroberten Provinz; von einer Aufrechterhaltung 
der Privilegien, geschweige denn einer Einberufung der Stände, 
war nicht mehr die Rede 1 ^, Diese Wendung wurde in einer wei¬ 
teren Erklärung dahin kommentiert, daß unter den gegenwärtigen 
Umständen eine Versammlung der Stände inopportun sei, da die 
neuen Verhältnisse eine Menge Kleinarbeit erforderten, die 
nicht sogleich zu bewältigen sei. Zugleich wurde energisch den 
Gerüchten entgegengetreten, daß die Bauern Leibeigene werden 
sollten, ihre Stellung wie die aller anderen Untertanen sollte in 
jedem Fall verbessert werden 1 * 1 *, 

Rumjancev war der Meinung, daß die Vertreter der Stände 
mit ihren verschiedenen Petitionen die Verwaltungsarbeit nur 
stören würden 182 *. Ebenso stand er auf dem Standpunkt, daß ein 

J7a * Reh Binder: Souvenirs a.a.0, 

lsa * Deklaration 16.3, (a. St.) 08. Sämling af Deklarationen a,a.O, S. 13 ft; 
P.S.Z. XXX. 22 911. 

lfil l Deklaration {unterzeichnet von Rumjancev) 8, 4, (a. St.) 08, Säm¬ 
ling af Deklarationen a,a.O, S. 20 ff. 

Jö3 9 Ordin a.a.O. II. S. 134; M. M. Borodkin: Istorija Finljandii. 
Vremja Aleksandra L (Geschichte Finnlands zur Zeit Alexanders I.). 
St Petersburg 1909, S, 169, 611 f. 
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Landtag, wenn überhaupt, dann nur zur Abnahme des Treu¬ 
eides emberufen werden sollte. Klick fügte hinzu, daß doch der 
Landtag unmöglich nach der Verfassung von 1720 einbemfen 
werden könne, andererseits sei die Verfassung von 1772 Ja nicht 
von Rußland garantiert worden 183 ), 

Alexander hatte Sprengtporten gegenüber Zweifel geäußert, 
ob es überhaupt notwendig sei, Deputierte aus Finnland in Abo 
(Turku) zu versammeln, Sprengtporten antwortete: Dieses sei 
doch aber als die Schlußmaßnahme zur Festigung der Union 
mit Rußland angekündigt worden, eine solche feierliche Huldi¬ 
gung würde die Einwohner wesentlich beruhigen. Abgesehen 
davon, daß man auf dem Landtag an Hand der Petitionen die 
finanziellen Lasten am besten verteilen könne, könne auch dabei 
die Zivilverwaltung endgültig geregelt werden, Debatten seitens 
der Deputierten seien nicht zu befürchten, da das Volk nur den 
Wunsch habe, mit Rußland vereinigt zu werden, man brauche 
also den gewählten Deputierten nicht zu mißtrauen 184 ). Gleich 
darauf unterbreitete Sprengtporten eine Liste der tf auf der Ver¬ 
sammlung der Stände in Abo zu regelnden Angelegenheiten '\ und 
zwar solle alles nach den Grundgesetzen geregelt werden, die 
„nach der Absicht Seiner Majestät voll und ganz bewahrt werden 
sollen, soweit sie nicht denen des Kaiserreiches widerspre¬ 
chen'* 185 ^ Wenig später nahm er sogar seine früheren Behauptun¬ 
gen über die schwedische Despotie zurück 180 ); ein an Freiheit 
gewöhntes Volk brauche Maßnahmen, die seinen Vorurteilen 
schmeichelten undi die Furcht vor einer neuen Herrschaft zer¬ 
streuten 187 ), Vorläufig wurde aber in dieser Richtung nichts unter¬ 
nommen, dagegen wurde die Vereinigung Finnlands mit dem rus¬ 
sischen Reiche nochmals feierlich bestätigt, aber der Kaiser ver¬ 
sicherte: „die alten Verfassungen und Privilegien (in der russi¬ 
schen Fassung „ustanovletne“) eures Landes sollen heilig bewahrt 
werden" 188 ), 

Ende Mai unternahm Sprengtporten einen neuen Vorstoß: die 
scnlechte Stimmung in Finnland (wegen des Eides) erfordere die 
Aufmerksamkeit des Kaisers, es sei gefährlich, bei einem Volke 

lsa ) Memoire 8,4,08, Klick a,a,0. Hist, Arkisto X, S, 284 ff, 

m 1 Sprengtporten an Rumjancev 17,3,08, Ed. R, CastrGn: Skil- 
dringar ur Finlands nyare historia (Schilderungen aus Finnlands neuerer 
Geschichte), H:fors 1882, S, 103 ff,; Ordin a.a,0, II. No, 52. 

18S ) Ed, R, Castr6n a,a,0, S, 104 f,; Ordin a,a.Q. II, No, 55, 

Vgl, oben. 

Memoire 30, 3, (a. St) 08, Ed, Caströn a,a,0, S, 105 ff,; Ordin 
ika,0, II, No, 53, 

18S ) Sämling af Deklarationer a,a,0, S, 55 ff,; Sämling af Placater, 
Förordningar, Manifester och PÄbud ,, * hwilka i Storfurstendömet Fin¬ 
ten d sedan 1808 ars början ,,, utkommit (Sammlung von Plakaten, Ver¬ 
ordnungen, Manifesten und Geboten, ,,, welche im Großfurstentum Finn¬ 
land seit dem Beginn des Jahres 1808 ,,, heransgekommen sind), I. Abo 
1821, S,99ff,; Ordin a,&,0. II, S, 121 f, (Der russische Text etwas ab¬ 
weichend). 
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Unzufriedenheit atifkommen ru lassen, das als das eigensinnigste 
in Europa bekannt sei. Deshalb solle man vorläufig die Steuer^ 
eintreibung und Rekrutierung einstellen; nur die Berufung einer 
aus den vier Ständen gewählten Deputation nach Petersburg 
könne wieder das Vertrauen hersteifen; man müsse auf jeden 
Fall versuchen, die Vorurteile des niederen Volkes zu zerstören. 
Außerdem sei ein Komitee für finnländische Dinge von Nutzen, 
damit man nicht auf unzuverlässige Informationen angewiesen 
sei lgö1 . 

Der Vorschlag fiel auf fruchtbaren Boden, Rumjancev wandte 
sich gleich darauf an Buxhoevden: es seien Deputierte zu wählen, 
da der Kaiser sich über die Nöte der Finnländer und besonders 
über die Mittel zur Erleichterung ihres schweren Loses unter¬ 
richten möchte, Die Deputierten sollten in der hergebrachten 
Weise wie zum Reichstage gewählt werden 1901 . Die Aufgabe der 
Deputation war also von Anfang an eine rein informatorische; der 
skeptische Rehbinder urteilte, es sei seit Peter Brauch, daß alle 
neuen Völker oder Stamme, die mit der großen russischen Familie 
vereinigt werden sollten, durch eine Abordnung ihre Huldigung 
darbringen, so sei eben jetzt Finnland an der Reihe 1011 , Die Wahl 
der Deputierten ging recht uneinheitlich vor sich, vielfach wurden 
sie einfach ernannt. Die adeligen Wahlmänner des Abo-Läns wei¬ 
gerten sich zuerst, zur Wahl zu schreiten: man glaubte, die De¬ 
putation solle mit einem Schein von Gesetzmäßigkeit die Hand¬ 
lungen der russischen Regierung im voraus legalisieren, ohne daß 
es dann zu einer ordentlichen Einberufung der Stände käme, 
Buxhoevden antwortete auf des Lanshauptmanns von Turku, 
Troil, entsprechende Anfrage, daß es sich nicht um einen Reichs¬ 
tag handele; die Deputation solle nur dem Kaiser vorlegen* was 
für das Land in seiner gegenwärtigen Stellung Nützliches unter¬ 
nommen werdten könne. In den Instruktionen für die Deputierten 
wurde allgemein betont, daß diese nicht als gesetzlich gewählte 
Vertreter des Landes zu gelten hätten, im übrigen bat man all¬ 
gemein um die Beibehaltung der Verfassung 1 ®* 1 , 

Die Deputation, als deren Sprecher Freiherr Carl Erik Man¬ 
nerheim fungierte, traf im Oktober 1808 in Petersburg ein, sie 
hatte außer mit Sprengtporten besonders mit Graf Soltykov, dem 
Vertreter des Außenministers Rumjancev, zu tun, sie wurde also 
als Abordnung eines fremden Landes betrachtet. Für Sprengt¬ 
porten kam sie insofern ungelegen, als er gerade zum General¬ 
gouverneur ernannt werden sollte; Buxhoevden war in Ungnade 


ia 0 Spreugtportens Note 31- 5. (a. St.) 08. Ed, Castren a.a.O. S. 108ff.; 
Ordin a.a,0. II. No.49. 

Ordin a.a.O. II. S. 147 f.; B o r o d k i n a.a.O, S, 172 f. 
Rehbinder: Souvenirs a.a.O. 

löfi ) R. Castren: Finska deputationen 1808—09 (Finnlands Depu¬ 
tation 1808—1809). H:fors 1879. Beilagen. Castren a.a.O. S- 27 ff*; Reh¬ 
binder: Souvenirs a.a.O. 
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gefallen, Araköeev und Sprengtporten batten schon vorher eifrig 
gegen ihn intrigiert- So verfaßte Sprengtporten einen Plan zu 
einer vorläufigen Neuordnung der Verwaltung in Finnland, Hierin 
wurde die Einberufung einer gesetzmäßigen Versammlung der 
Stände gefordert, die Verfassung sollte vorläufig nicht geändert 
werden; ferner sollte eine provisorische Regierung eingerichtet 
Werden 1935 , 

Die Deputation stellte sich strikt auf den Standpunkt, sie 
könne sich, da sie keine verfassungsmäßige Repräsentation des 
ganzen Landes darstelle, zu keiner Sache definitiv äußern, umso 
weniger, als ja der Kaiser die Absicht habe, die alten Rechte 
des Landes beizubehalten 1945 , In einem zweiten Memorial schlug 
die Deputation neben wirtschaftlichen Maßnahmen Schutz des 
Eigentums und Schaffung einer obersten Gerichtsinstanz vor 1955 - 
Dieser Antrag wurde ebenfalls von Sprengtporten, Araköeev und 
Soltykov begutachtet, letzterer antwortete daraufhin im Namen 
des Kaisers im wesentlichen zustimmend, wobei er schon auf die 
Einberufung der Stände hinwies 1965 , Mannerheim hatte mit Solty¬ 
kov des öfteren konferiert, in einer Note hatte er vor einer über¬ 
eilten Neuordnung gewarnt, man solle dazu erst den Friedens¬ 
schluß ab warten; bis dahin bewahre das Volk seine Anhänglich¬ 
keit an die alte Regierung, Ein Landtag sei das einzige Mittel, 
um die Gemüter zu beruhigen und das Volk zusammenzufassen. 
Wenn auch keine endgültigen Regelungen geschehen würden, so 
müßten doch die brennenden Steuerfragen u, a, erledigt werden, 
doch solle man sich vor allen Experimenten hüten 1975 . Von Solty¬ 
kov hörte Mannerheim auch, daß Sprengtporten versucht habe, 
Finnland vollständig in seine Hand zu bekommen, seine treibende 
Kraft sei der Haß gegen Schweden, daher sei der Krieg zum Teil 
sein Werk gewesen 10 * 5 , 

Sprengtporten sowohl wie auch Mannerheim hatten in Anbe¬ 
tracht der verwickelten Lage durchaus davon abgeraten, Finnland 
eine neue Verfassung zu geben. Im Gegensatz dazu stand der 
Vorschlag des Anjalamannes J, A, Jägerhom, der nach mancher¬ 
lei Abenteuern nach Petersburg gekommen war, Jägerhom 


193 ) Memoire o, D, Ordin a,a,0, IL No, 56, 56a, Endgültige Fassung 
der Instruktion ed. Tigerstedt: Abo Lycei Programm 1880—1881, 
m ) Memoire der Deputation 19.11, (a. St.) 08. Ordin a.a.Q, IL No. 132, 
Caströn: Deputationen a,a.ü. Beilagen. S. 68 L; Mannerheim a.a,0, 
S.70 ff,; B. Lesch: Carl Erik Mannerheim. L Intill 1816, Diss. H:fors 
1924, S, 177 ff. 

Memoire der Deputation o, D, ed, Ordin a,a,0, II. No. 133, 
Caströn : Deputationen a,a,0. Beilagen, S. 70 ff. 

* M ) Antwort Soltykovs. 4.1, (a. St.) 09, Ed, Ordin a,a.O, II, No. 135, 
C a s t r 6 n : Deputationen a,a.O, Beilagen. S, 75 ff, 

19 ’ 5 Mannerheims Note für Soltykov, Ed, Hist, Arkisto IX (1886) 
S. 314 ff.; vgl, Rehbinders Mömoire o, D, Rehbinders Smmlg, F. St. A. 

19S ) Mannerheim: Anteckningar a,a,0, S, 88 f. 
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warnte davor, die russischen Gesetze auf Finnland anzuwenden, 
da sie den dortigen Nationalgeist zerstören würden; andererseits 
müsse man die Bindungen zu Schweden lösen, und zwar am 
besten dadurch, daß man auf die liberale und von Rußland garan¬ 
tierte Verfassung von 1721 zurückgriffe. Dementsprechend sollte 
der Adel einen größeren Einfluß gewinnen und auch die Geist¬ 
lichkeit zum Teil in ihn aufgenommen werden 19 ® 5 . Auf des be¬ 
rühmten Speranskij Rat wurde dieser Vorschlag abgelehnt Jäger- 
hom verfolgte dieselbe Tendenz wie Sprengtporten und Manner¬ 
heim, nämlich die Befugnisse der einheimischen Regierungsorgane 
auszudehnen; die Befürchtung lag ja nahe, daß schließlich doch 
eine russische Aufsichtsbehörde bei der Verwaltung Finnlands den 
Ausschlag geben würde. Ein anonymes Memorial aus derselben 
Zeit schlug deshalb vor, dem Generalgouverneur wenigstens ein 
Gremium zuzuordnen, da ein Einzelner an der Spitze von den 
Finnländern immer als Despot betrachtet würde 2005 . 

IV. 

Die Schaffung des finnlandischen Staates. 

Die Frage, wer an dem Beschluß Alexanders, den finnländi- 
schen Landtag eanzuberufen, den entscheidenden Anteil habe, ist 
kaum endgültig zu klären. Abwechselnd werden Sprengtporten oder 
Mannerheim, bezw, die Deputation herausgesiellt, jedoch muß die 
Schaffung einer finnlandischen Staatlichkeit im Zusammenhang 
mit dem ganzen Problemkreis, dem erwogenen völligen Umbau 
des russischen Staates, als ein Teilexperiment, als eine Probe 
für das Ganze angesehen werden. Speranskij war vom Kaiser 
nach dessen Rückkehr aus Erfurt Ende Dezember mit den Finn¬ 
land betreffenden Fragen vertraut gemacht worden, er sollte sich 
darüber mit den betreffenden Ministern in Verbindung setzen 2015 . 
Außerdem erhielt Speranskij einen Gehilfen für diese Fragen, 
R. H. Rehbmder, der ihn besonders über die staatsrechtlichen 
Fragen informierte. Auch weiterhin setzte sich Alexander aus¬ 
schließlich mit Speranskij über finnländische Angelegenheiten 
auseinander, Arakceev wurde nur noch zu eigentlichen militäri¬ 
schen Aufgaben in Finnland eingesetzt; vorher hatte er noch bei 
der Ausarbeitung des Projekts für eine vorläufige Regierung mit- 


lw 3 Jagerhoms Memorial 26. 2.09. Ed. E. G. Palmän. Hist. Arkistü 
VIII (1884) S. 208 ft; vgl. L R. Oanielson-Kalmari: Porvoon 
valliopaivain valmisteluajoilta (Aus der Vorbereitungszeit für den Por- 
vooer Landtag). Hist. Arkisto XXVI (1916). 

Anonymes Memorial o.D. ed, H. L. Lehtonen. Hist. Arkisto 
XXV (1915). 

M1 J S. Seredonin: Art. Speranskij. Russkij biografifieskij slovar' 
(Russisches biographisches Lexikon). Band Smelovskij-Suvorina. St Pe¬ 
tersburg 1909. S. 194; Ordin a.a.O. II. No.85. 
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gewirkt und sich nachdrücklich für die Erhaltung der finnländi- 
schen Gesetze ausgesprochen 2021 . 

Die Stände wurden nun zusammengerufen, „um dem Kaiser 
bei seiner Sorge um das Wohlergehen seiner Untertanen zur 
Seite zu stehen*', wie es im Einladungsbrief zum Landtag in For- 
voo (Borgä) hieß 2031 . Durch die bekannte feierliche Versicherung 
des Kaisers vor der Eröffnung des Landtages wurde die staats¬ 
rechtliche Stellung Finnlands Umrissen: er bestätigte nämlich „die 
Religion und die Grundgesetze des Landes, sowie die Rechte und 
Privilegien, die jeder Stand des Fürstentums besonders und die 
Untertanen im allgemeinen von den Höheren bis zu den Niederen 
bislang genossen haben*' 2041 , Bei der Rede zur Eröffnung des 
Landtages am 15727, März 1809 äußerte Alexander: „Ich habe 
versprochen, Eure Konstitution und Eure Fundamentalgesetze 
aufrecht zu erhalten; Eure Zusammenkunft hier garantiert Euch 
mein Versprechen,,, Diese Versammlung wird in Eurer politi- 
sehen Existenz Epoche machen 1 ' 2061 , Alexander hatte also von 
sich aus einer von ihm schon vorher bedingungslos in Besitz ge¬ 
nommenen Provinz eine für ihn wenigstens bindende Versicherung 
gegeben, daß er deren besonderen Charakter aufrecht erhalten 
bezw, ihr eine eigene Staatlichkeit schaffen wolle. Für Alexan¬ 
ders Stellungnahme sei seine spätere Äußerung zu Rehbinder an¬ 
geführt: „Ich habe gelobt, Eure Gesetze, Privilegien und Konsti¬ 
tutionen zu halten, ich werde zu meinem Worte stehen, doch 
müssen Sie auch das Ihre halten. Nur durch aufrichtige Treue 
ohne Hintergedanken können Ihre Landsleute Ihre gesetzliche Stel¬ 
lung glücklich für sich selbst und nützlich für das ganze Reich 
gestalten" 2061 . 

Zwar wurde schon zu schwedischer Zeit Finnland als ein Be¬ 
sonderes betrachtet, die schwedischen Könige hatten zeitweilig 
den finnischen Großfurstentitei geführt, doch war es keineswegs 
autonom, sondern bildete einen integrierenden Teil des schwedi- 


Ordin a.a.O, IL S,241 f,; Briefe Alexanders an Arakceev: N, K. 
SiTder: Imperator Aleksandr pervyj, IL St Pbg, 1897, S, 238; Groß¬ 
fürst Nikolaj Michajloviß: Imperator Aleksandr I, II. St Pbg, 
191S. S. 562 1 

Einladungsbrief 20.1, (a. St) 09, Ed, Prasteständets Protokoll vid 
Borgä Landtdag jamte Handlingar rorande landtdagen (Protokolle des 
geistlichen Standes beim Landtag von Borgä nebst Akten, die den Land¬ 
tag betreffen), Utg. af E. Lagerblad. (Skr,40) H:fors 1899. S, 423, 

E0+ ) Feierliche Versicherung 15./27. 3, 09, Russ. Original: Praslest 
Protokoll a.a.O, S. 455; Offizielle schwed. Übersetzung: Borgareständets 
Protokoll vid Borgä Landtdag (Protokolle des Burgerstandes beim Land¬ 
tag von Borgä), Utg. af E, Lagerblad. (Skr. 4) Ilrfors 1887. S. 22. Vgl. 
Ordin a.a.O. II. S. 301 ff., dazu Danielson: Finnlands Vereinigung 
a.a.O. S. 129 ff.; Entsprechend das Manifest 23. 3./4.4.09, Prasteet, Protokoll 
a.a.O. S.460; Danielson a.a.O. S.114f. 

sw 0 Prastest Protokoll a.a.O. S. 456; Ordin a.a.O II, S. 309. 

Behbinder: Souvenirs a.a.O. 
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sehen Staates 207 ), Durch die Beibehaltung der schwedischen Ver¬ 
fassung and die Schaffung einer selbständigen Zentralgewalt (s. n,) 
wurde dieser Teil des russischen Reiches nach einer kurzen Zeit 
der Eingliederung durchaus aus dem Gesamtgefüge ausgesondert, 
und zwar hat die Bemerkung des Kaisers, daß die Finnland be¬ 
treffenden Fragen vom Generalgouverneur ihm direkt vorgetra¬ 
gen werden sollten, wodürch eine Einmischung der Minister des 
Reiches ausgeschaltet wurde 208 ), in praxi wirksamer noch als die 
obengenannten Versicherungen dem Lande die Sonderstellung be¬ 
wahrt, Daningestellt muß bleiben, ob nicht die Stellung Finnlands 
sich etwas verändert haben würde, wenn die 1809 gerade ge¬ 
planten Veränderungen des inneren Aufbaues des russischen 
Reiches verwirklicht worden wären. In der Versicherung 
des Kaisers über die Aufrechterhaltung der Grundgesetze 
(korennye zakony) blieb die Frage nach dem tatsächlichen 
Inhalt der Konstitution durchaus offen, es war an sich in der 
damaligen Situation klar, daß als Grundgesetze die Verfassung 
von 1772 und die „Vereimgungs- und Sicherheitsakte' 1 von 1789 
zu gelten hatten; so wurde es auch von den Vertretern der 
Stände verstanden. Diese Dokumente wurden u. a, zu Anfang der 
Beratungen des Bauernstandes verlesen, als ,,Richtschnur für die 
Beschlüsse" 20 ®). Obwohl Speranskij durch Memoires sowohl von 
Rehbinder wie auch von Mannerheim und Buck, einem Beamten 
des Außenministeriums, über die schwedische Verfassung unter¬ 
richtet worden war® 10 ), scheint ihm jedenfalls noch einiges un¬ 
klar geblieben zu sein: wegen der Bindung Finnlands an Rußland 
entfielen ja einige Artikel der schwedischen Verfassung, die sich 
auf die Person des Regenten bezogen, von selbst. Wenigstens 
wurde Mannerheim am Vorabend der Eröffnung des Landtages 
durch den Kaiser von Speranskij noch nach dem Inhalt der Kon¬ 
stitution gefragt, worauf er die Akte von 1772 und 1789 als 
eigentliche Verfassung herausstellte 211 ). 

So war der Rahmen der zukünftigen staatsrechtlichen Ordnung 
des fmnländischen Staatswesens einigermaßen geklärt, am bren- 


M7 ) C. v, BoUedorff: Finlands förra ställning inom det svenska 
väldet (Finnlands frühere Stellung unter schwedischer Herrschaft). Hist. 
Tidskr. IV (1919) S. 173 ff. 

*° B ) Sprengtportens Plan für eine provisorische Regierung wurde da¬ 
hingehend modifiziert, daß ein „Comitö de Rögence“ gebildet werden 
sollte, der Generalgouverneur hatte für „hon ordre et justice" zu sorgen. 
Ursprünglich sollten die für den Kaiser bestimmten Angelegenheiten von 
den Ressortministern vorgetragen werden; der Kaiser änderte das dahin¬ 
gehend ab, daß die Finnland betreffenden Dinge an ihn direkt gehen 
sollten. Ordin a.a.O. II. S,216ff.; Endgültige Fassung: Prästest. Proto¬ 
koll a.a.O. 8. 497 ff. 

“*) Bondeständets Protokoll vid Borgä Landtdag (Protokolle des 
Bauernstandes beim Landtag von Borgfi.). Utg, af E. L a g e rb 1 a d, (Skr. 
25) H:fors 1894. S. 9. 

D a n i e 1 s o n a.a.O. S. 116. 

Mann er h eim a.a.O. S.95ff. 
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nendsten blieb nun aber die Frage nach der Mitwirkung der 
Stande bei der Gesetzgebung 21 ^, Bekanntlich hatte Speranskij 
jede Änderung am Inhalt der Verfassungsakte abgelehnt; es ist 
nicht auszumachen, inwieweit das Vorbild der schwedischen Ver¬ 
fassung bei seinem M Plan der Organisation des Reiches" von 1809 
hineingespielt hat 213 \ 

Die vier Propositionen, die der Kaiser dem Landtag vorlegte, 
verlangten nicht eine Zustimmung zu einer geplanten Maßnahme 
(wie diejenigen der schwedischen Reichstage), sondern erforder¬ 
ten Vorschläge der Stände von sich aus. Diese konnten also selbst 
die vier Fragenkomplexe (Reorganisation der Aushebung, Steuer¬ 
verteilung, Münzsystem, Regienmgsconseil) vorbehaltlich der Zu¬ 
stimmung des Kaisers entscheiden, nur für den letzten Punkt war 
hinzugefügt, daß schon ein allgemeiner Plan für die Organisation 
des Conseils bestehe 214 ^. Während der Landtagsverhandlungen 
tauchte die Frage auf, ob möglicherweise die Stände selber noch 
mit Propositionen einkommen könnten, aber Speranskij verwies 


WE ) Vgl* § 40 der Regierungsform von 1772: Der König soll ohne Zu¬ 
stimmung der Stände weder neue Gesetze erlassen, noch alte abschaffen* 
Seredonin a,a,0, S. 222 setzt die finnländische Repräsentation 
in Parallele mit dem oblastnyj sovöt (BezirksVersammlung) des Plans 
von 1809, Dieses ist wohl richtig für die Anschauungen Speranskijs von 
1811—1812, es bleibt fraglich, ob seine späteren „föderativen“ Gedanken- 
gange (s, u.) nicht erst vom Beispiel Finnlands mitangeregt wurden. 
Nichts darüber hei Baron M. Rorff: Zizn 1 grafa Speranskago (Das 
Leben des Grafen Speranskij)* I, St Pbg, 1861, sowie A* N, Pypin: 
Obäöestvennoe dvi£enie pri Aieksandre I. (Die gesellschaftliche Bewegung 
unter Alexander I.), Issledovnija i stat’i po epochu Aleksandra I, HL 
Petrograd 1918. S, 146 ft — Die Literatur über die staatsrechtliche Be¬ 
deutung der die Autonomie Finnlands begründenden Dokumente ist un¬ 
übersehbar. Die finnländische Auffassung (Die kaiserliche Versicherung 
und nachfolgende Huldigung war eine Vertragshandlung zweier gleich 
berechtigter Partner, Finnland ist dementsprechend ein eigener Staat 
in einem bestimmten Unionsverhältnis zu Rußland) wurde zuerst von 
L, Mechelin: Präcis du droit public du Grand-Duch4 de Finlande, 
H:fors 1886 pass, vertreten* Auf prinzipiell demselben Standpunkt, wenn 
auch in etwas modifizierter Form R, F, Hermanson: Finlands Etats- 
rättliga ställning (Finnlands staatsrechtliche Stellung). H:fors 1892 bes, 
S. 39 f* Wir stehen prinzipiell auf dem Standpunkt der russischen Partei 
(Der Verleihung der Rechte ging die Inkorporation voraus, der Kaiser 
hatte dann gleichsam von sich aus bestimmte Teile aus dem engeren 
Reichsverband entlassen), wenn wir auch die Folgerungen der russischen 
Juristen nicht annehmen können. Vgl* als zusammenfassende russische 
sachliche Darstellung Baron B, E, N o f d e : Oöerki russkago gosudarst- 
vennago prava (Grundzüge des russischen Staatsrechts) St, Pbg. 1911* 
S* 468 ff., worin die Auffassungen der Tagancev, SergSevskij, Berendts 
u, a. zitiert sind* Es versteht sich von selbst, daß jeder Car mit der 
Unterschrift unter Alexanders Versicherung sich in bezug auf Finnland 
in die Stellung eines konstitutionellen Monarchen begab. Im übrigen 
kommt es für unsere Aufgabenstellung mehr auf die Auffassung der be¬ 
treffenden Dokumente bei den Zeitgenossen als auf ihre spätere prin¬ 
zipielle Bedeutung an. 

EU ) Propositionen ed. Ordin a,a,0* II, No, 72; andere Fassung: 
Frästest, Protokoll a*a.O, S* 456 ff*. 
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sie auf das vom Kaiser aufgestellte Programm. Die Initiative in 
der Gesetzgebung verblieb der Regierung: für Speranskij batten 
sieb zwar noch einige interessante Fragen besonders in bezug auf 
die „soliditG" der Verfassung ergeben, doch meinte er ( diese 
Dinge müßten erst gründlich durchdacht werden, bevor man sie 
den Ständen zur Diskussion übergeben könne 315 ). Allem Anschein 
nach ist also die ganze Lösung der Verfassungsfrage von Speran¬ 
skij lediglich als eine vorläufige betrachtet worden, besonders 
mußte notwendigerweise die Frage offenbleiben, ob der Kaiser 
von sich aus neue Gesetze erlassen könne. 

Als Grundlage für die Bildung einer Zentralgewalt wurde von 
Speranskij im wesentlichen der Vorschlag Sprengtportens vom 
November® 15 ) angenommen, Sprengtporten selbst stand jedoch bei 
der Ausarbeitung völlig beiseite. Als er sich über die nachteilige 
„Änderung der Prinzipien" beklagte, bedeutete Speranskij ihm, 
daß es opportun sei, den Ständen in diesem Stadium der Kon¬ 
solidierung alle Freiheiten zu lassen, daher solle Sprengtporten 
ihnen nur dann behilflich sein, wenn sie ihn selbst darum an¬ 
gingen, Dieses lag natürlich keineswegs in Sprengtportens Ab¬ 
sicht; bevor er von seinem Posten abging, versuchte er darauf 
hinzuwirken, daß die Regierung Finnlands nach Petersburg ver¬ 
legt werde; er versuchte jetzt zuletzt, dten russischen Einfluß noch 
zu starken® 17 ^. Damit war die wechselvolle Laufbahn dieses schil¬ 
lernden Mannes zu Ende, Aus Gründen persönlicher Natur war 
er in russische Dienste übergetreten; um Gustav III, zu schädigen, 
tat er 1788 sein Möglichstes, um Schweden durch die Loßreißung 
Finnlands zu schwächen. Daß es ihm weniger um die Sache Finn¬ 
lands selbst ging, ergibt sich aus seiner niedrigen Einschätzung 
des finnischen Volkes; seine Rolle 1808 und 1809 ist ziemlich un¬ 
durchsichtig, Sicher hat er aber nicht ausschlaggebend auf den 
Entschluß des Kaisers gewirkt, in Finnland ein Muster seines zu¬ 
künftigen konstitutionellen Reiches zu bauen. Er war aber seiner¬ 
zeit der einzige am Petersburger Hofe, der sich einiger Sach¬ 
kenntnis in bezug auf Finnland rühmen konnte; deshalb wurden 
ihm diese Dinge anfangs in die Hand gegeben. Schon Buxhoev- 
dens ablehnende Haltung mag darauf hingewirkt haben, daß ne¬ 
ben ihm noch andere (Mannerheim, Rehbinder} als Ratgeber hin- 
zugezogen wurden. Der Kaiser wollte seine Geneigtheit gegenüber 
den Finnländern durch die Ernennung eines einheimischen Gene¬ 
ralgouverneurs erweisen, doch hatte er die Wahl Sprengtportens, 
den er nun doch ernannte, bald zu bereuen; er äußerte: eine 
Streitigkeit mit einem seiner Minister habe ihm Sprengtportens 


21E ) Speranskij an den Landtagsmarschall R. W, de Geer 21.5*09, 6*6* 
09* Prastest* Protokoll a*a.O. S* 482ff*, Ordin a*a*0* II* No*94, 95* 

Vgl* oben S. 387* 

Sprengtportens Briefwechsel: Prastest. Protokoll a.a.O, S* 494 ff*, 
498ff., 508, Ordin a*a,0* II* No, 107, 88* Vgk M, G* Schyb ergson : 
Sprengtporten och Speranskij* Finsk Tidskrift XXVI (1889) S. 177 ff* 
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wahren Charakter gezeigt 2183 , Bemerkenswert ist aber die leiden¬ 
schaftliche Energie, mit der Sprengtporten einen einmal gefaßten 
Gedanken auch unter widrigen Umstanden verfocht, auch wenn 
er damit, wie 1788, seine Heimat aufs schwerste gefährdete 2193 . 
Das Komitee zur Ausarbeitung der Satzung für die Zentral¬ 
gewalt wurde nicht von den Ständen gewählt, sondern vom Kai* 
ser ernannt 220 ). Dieser Handlungsweise scheint seinerzeit keine 
prinzipielle Bedeutung zugemessen worden zu sein, doch beginnt 
mit ihr schon die spätere Praxis, entgegen dem Gedanken der 
schwedischen Verfassung den ständischen Repräsentationsorga¬ 
nen nur eine beratende Stellung zuzuerkennen; im gegebenen 
Falle wurde es als praktisch erkannt, fähige Sachkenner mit der 
Ausarbeitung eines im wesentlichen schon fertigen Planes zu be¬ 
trauen, Allerdings wurde dem Komitee die Abgrenzung der Kom¬ 
petenzen des Conseils anheim gegeben, vorgeschrieben war aber, 
daß der Generalgouvemeur zugleich Präsident der Regierung sein 
sollte, über die Vollmachten des Generalgouverneurs war aber 
den Ständen nichts proponiert worden 2213 . 

Das hervorragendste Mitglied dieses Komitees war Bischof 
Tengström, der schon vorher seine Gedanken über die Landtags¬ 
frage geäußert hatte. Er batte im Frühjahr 1808 die Aufschiebung 
eines Landtages bis zu einem gegebeneren. Zeitpunkt befürwortet; 
er hatte gefragt, inwieweit eine solche Versammlung mit der un¬ 
umschränkten Regierungs ge walt in Rußland vereinbar sei, doch 
könne schließlich das Rechte in allen Regierungsweisen verwirk¬ 
licht werden. Im finnischen Volke sei eine so starke Liebe für 
König und Verfassung, daß es unmöglich sei, diese innerhalb kur¬ 
zer Zeit durch den Sieger auszurotten. Daher sei es jetzt noch 
nicht möglich, die alten Bande abzuwerfen, um über Mittel zu 
beraten, wie man mit dem durch Jahrhunderte gehaßten Nach¬ 
barvolke in freundschaftliche Beziehungen treten könne. Der 
Landtag sei erst einzuberufen, wenn nach Friedensschluß alle 
Hoffnungen auf eine Wiedervereinigung mit dem Mutterlande ge¬ 
schwunden seien. Alle brennenden Fragen könnten vom General¬ 
gouvemeur erledigt werden, dagegen sollten die grundsätzlichen 
Dinge nicht allzu früh und überhastet fest gelegt werden 2223 , 


* 18 ) Rehbinder: Souvenirs a.a.O, 

ai6 3 Vgl. im Gegensatz hierzu die günstigeren Urteile der finnischen 
Historiker, von Y. Koskinen a.a.O, und J. R. Danielson-Kal- 
m a r i, zuletzt im Art. Sprengtporten, Kana, Elamakerrasto V (1934) 
S. 194 ff., bes. S,£08. 

Frästest Protokoll a.a.O. S.494ff.; Rauhala a.a.O. S, 141 ff.; 
Speranskij an Tengström Ende Marz 1809 ed, M. G, Schybergson. 
Forh. och upps, V (Skr, 18) 1891 S. 178 ff, 

££1 1 Bei Vorlage des Entwurfs war noch Sprengtporten General¬ 
gouvemeur, sein Nachfolger Barclay de Tolly war aber kein Finn¬ 
länder mehr. 

£2£ ) Tengstroms „Reflexioner 11 ed, A. R. Cederberg, Hist. Arkisto 
XXIV, 2. (1914.) 
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Aus diesen Äußerungen des führenden Geistes des Komitees 
läßt sich entnehmen, daß es nicht gerade mit übergroßer Energie 
auf eine möglichst feste Basis für die Selbstverwaltung Finnlands 
hinarbeitete. Schließlich wurde dem neu zu schaffenden Regie- 
rungsconseil unter Aufsicht und Vorsitz des Generalgouverneurs 
die „allgemeine Administration" zugewiesen; das Recht der Ge¬ 
setzgebung hatten ausschließlich der Kaiser und die Stände, Von 
sich aus konnte das Conseil nur „Erläuterungen" der geltenden 
Gesetze beim Kaiser Vorschlägen; nach und nach wurde er aber 
selbständiger, da ein großer Teil der laufenden Dinge gar nicht 
erst über Petersburg gehen konnte 2 *®). 

Die Stände selbst nahmen an der Organisation der Zentral¬ 
gewalt keinen weiteren Anteil, der Landtag beschränkte sich auf 
die nicht weniger wesentlichen Fragen der Verteilung der Lasten, 
die er dann auch sachlich und zur Zufriedenheit des Kaisers 
durchführte. In den Beziehungen der einzelnen Stände unterein¬ 
ander hatten sich die alten Parteistelkmgen von 1789 einiger¬ 
maßen erhalten, im Adel machten sich Tendenzen bemerkbar, 
die Geistlichkeit als Stand völlig auszuschließen, besonders 
die Brüder Stjernvall wirkten in dieser Richtung 224 ), Durch den 
Ausschluß der Geistlichkeit hätte der Adel die politische Führung 
ausschließlich in seiner Hand vereinigt, da der Bauernstand in 
seinen Entschlüssen weitgehend von den Pastoren bestimmt 
wurde. Seit dem Rückschlag von 1788—89 hatte aber der Adel, 
wie gesagt, seine Bedeutung für die politische Führung der brei¬ 
ten Massen zum Teil eingebüßt. Im übrigen war seine Haltung 
auf dem Landtage weitgehend von Mannerheim bestimmt; dieser 
hielt strikt an seinem konservativen Standpunkt fest; daher hatte 
Mannerheim auch wohl die Erhaltung der Grundlagen von 1772 
und 1789 erstrebt, obgleich diese keineswegs adelsfreundlich wa¬ 
ren, Er setzte sich für den Status quo ein, Gesetze und ehrlich 
erworbene Privilegien sollten erhalten bleiben 225 ). Doch empfand 
Mannerheim selbst das Resultat des Landtags als durchaus un¬ 
befriedigend, da ja der Kaiser auf die Propositionen der Stände 
nicht geantwortet hatte; Regierung und Stände hatten sich nicht 
eigentlich auseinandergesetzt, es war nach wie vor unklar, ob die 
Landtage zu einer aktiveren Mitwirkung bei der Gesetzgebung 
mitherangezogen werden sollten, Tengström hatte als Sprecher 
des geistlichen Standes diesen im konservativen Sinne geführt; 
Aufrechterhaltung von „Ordnung, Gesetz und Recht" seien seine 


“*) Statut des Conseils 6./18.8,09. Sämling af Placater a.a.O. I. S. 23 ff.; 
vgl, R a u h a 1 a a.a.0. I. S. 161 ff. 

ia4 ) Carl Johan Stjernvall (1764—1815) und Gustav Fredrik Stjernvall 
(1767—1815). Mannerheim a.a.0. S. 100. Vgl. H. Hirn; Gustav 
Fredrik Stjernvall (Skr. 222) H:fors 1931. S.198. 

Ridderkapets och Adelns Protokoller vid Borgä Landtdag (Proto¬ 
kolle der Ritterschaft und des Adels heim Landtag in Borgd). Utg. af. 
£. Lagerhlad. (Skr.67) H:fors 1905, S, 53, 59f., 110. 
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Ziele gewesen, äußerte er später; für die zukünftigen Landtage 
wollte er die Zahl der geistlichen Vertreter wenigstens verdop¬ 
pelt wissen 226 *, Der Bürgerstand wie auch die Bauern waren we¬ 
sentlich an den wirtschaftlichen Fragen interessiert r für letztere 
stand besonders die Lebensmittelversorgung des Nordens im Vor¬ 
dergrund, die mageren Vorräte waren den Beanspruchungen 
durch die Heere in keiner Weise gewachsen gewesen 227 *. 

Die Stellung der Stände auf dem Landtag war also recht pas¬ 
siv gewesen, der Kaiser hatte von sich aus Versicherungen gege¬ 
ben und Propositionen gestellt, die Organisation der Exekutive 
war von einem kleinen Kreis, der vom Kaiser ausgewählt war, 
bearbeitet worden, allerdings wurde die Besetzung des Conseils 
den Ständen überlassen. 

Während der ganzen Zeit der Vereinigung mit Schweden 
waren die staatsmännischen Begabungen unter den Finnländern 
für die Zwecke des Gesamtreicbes eingesetzt worden, im Lande 
war nur geblieben, wer in der lokalen Beamtenschaft Verwendung 
gefunden hatte. Was sich an Gebildeten in Finnland fand, war 
daher den Aufgaben, die sich ergaben, nicht gewachsen; die Ein¬ 
sichtigsten bemühten sich, das Nächstliegende zu tun, nämlich das 
Überkommene zu sichern. Fraglich mußte es bleiben, ob sich aus 
der lokalen Bürokratie fähige Kräfte entwickeln würden, um den 
Ausbau des neugeschaffenen Staatstorsos durchzusetzen. Ein 
Feld, um Erfahrungen politischer Art zu sammeln^ war aber hier, 
abseits der großen Politik, einzig die Landtagsarbeit; so hing die 
ganze Entwicklung davon ab, wie weit der Kaiser bereit sein 
würde, mit seinen Ständen zusammen zu arbeiten. Die politische 
Entwicklung Finnlands beruhte so, da ja niemand eine Periodizi¬ 
tät der Landtage vorgeschlagen hatte, voll und ganz auf der Ein¬ 
sicht und dem Wohlwollen des Herrschers, 

Es ist darüber gestritten worden, ob zur Zeit des Landtages 
die Finnländer schon von ihrem Treueid gegen die schwedische 
Obrigkeit entbunden waren, da ja der Friede noch nicht geschlos¬ 
sen war. Das Schicksal Finnlands war aber schon lange vorher 
entschieden, nichtsdestoweniger liefen noch Gerüchte um, daß 
Finnland möglicherweise Schweden noch zurückerstattet werden 
würde. Infolgedessen wandte sich der rühmlose Kommandant von 
Sveaborg, K, O, Cronstedt, an den Kaiser um ein Asyl, falls das 
Land an Schweden zurückgegeben werden solle. Der Kaiser 
antwortete, es bestünden keinerlei Absichten dieser Art* 28 *, In 


E “> Tengetröra an Hambraeus Okt. 1809, Hist, Arkisto XVI, 2 (1900) 
S. 117ff,; J. Tengström: Berättelse om Landdagen i Borgo (Bericht 
über den Landtag in Borgä). Sthlm 1810. S. 50, 

Beschwerden des Bauernstandes: Bondest. Protokoll a,a,0* S. 195 ff, 
Sbornik ietorißeskich materialov izvleöennych iz archiva sobst- 
vennago Ego Imp, Veliäestva kanceljarii (Sammlung historischer Materi¬ 
alien aus dem Archiv von S. Kais, Majestät höchsteigener Kanzlei), Izd, 
pod red, N. Dubrovina, III, St. Pbg,189Ö. S, 249 ff. 
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Schweden war die Regierung indessen kriegsmüde geworden, man 
hatte sich mit dem Verlust Finnlands abgefunden und wünschte 
einen raschen Frieden, Stände und Staatsrat drangen auf Frie¬ 
densschluß, einige glaubten, man könne Finnland mit Frankreichs 
Hilfe wiedererlangen, die meisten hielten es endgültig für ver¬ 
loren und wollten lediglich Aland erhalten wissen 2293 . 

Um Aland und um die Nordgrenze drehten sich dann die Friedens- 
Verhandlungen in Hamina (Fredrikshamn), wobei die schwedi¬ 
schen Bevollmächtigten kurz vor Schluß der Verhandlungen noch 
einen Vorstoß zugunsten Finnlands machten, Es sollten nämlich 
die Rechte der Finnländer auch im Friedensvertrag noch aus¬ 
drücklich garantiert werden, aber Rumjancev bestand darauf, daß 
der Kaiser ja schon vorher von den Finnländern als ihr ordent¬ 
licher Souverän anerkannt worden sei 2303 , Schließlich erklärte 
dann im Friedensvertrag der schwedische König, daß er auf 
Grund der edlen Handlungen des Kaisers keine Vorbehalte mehr 
zugunsten seiner früheren Untertanen zu machen brauche 2313 . Bei 
Abschluß des Friedens dankten die schwedischen Stände dem 
König in der Hoffnung, daß hinfort die Selbständigkeit des Vater¬ 
landes sichergestellt sei; die verlorenen Teile wurden gar nicht 
erwähnt 2323 . Der große Landverlust und die ständige Bedrohung 
von Osten wurden von Außenstehenden als wesentliche Be¬ 
schränkung der schwedischen Unabhängigkeit wohl bemerkt 2333 , 
von Dänemark aus versuchte man mit diesem Argument die 
Schweden zu einem skandinavischen Block zu bewegen. 

Im schwedischenVolke lebte späterhin derGedanke anFinnlands 
Wiedergewinnung wieder auf, im Zusammenhang damit stand 
die Kombination, den Prinzen Georg von Oldenburg als einen 
Verwandten des Kaisers zum schwedischen Kronprinzen zu wäh¬ 
len, in der Hoffnung, dafür Finnland zurückzubekommen; eine 
Lösung, die am russischen Hofe anscheinend nicht sofort verwor¬ 
fen wurde 2343 , Bemadotte glaubte, daß man ihn nur zum Kron¬ 
prinzen gewählt habe, um an Frankreich eine Stütze für Finnlands 


2293 Gutachten des Geheimausschusses 28, 8, 09 und Protokoll des 
Staatsrates 30.8,09, Als Beilagen bei O, Al in: Carl Johan och Sveriges 
yttre politik 1810—1815 (Carl Johan und Schwedens Außenpolitik 1810 bis 
1815), I. Sthlm. 1899, 

23C 0 A. F, Skjöldebrand: Memoarer. Utg. af H, Schuck. III, 
Sthlm, 1904. S, 317 f.; Grdin a,a.O. II, S,428ff. 

a 3 V) § C des Friedensvertrages von Fredrikshamn. P. S, Z. XXX, 23 883, 
2353 Riksdags-Tidningar kr 1809, No. 93, 3.376. 

Anonymes Memorial im franz. Außenministerium. Ed, Scae- 
vola (i, e, K, Strömbäck): Utländska diplomatersna minnen frän 
svenska hofvet (Erinnerungen ausländischer Diplomaten vom schwe¬ 
dischen Hol). Sthlm. 1885. S. 467 ff.; (N, S. F.) Grundtvig: Er Nordens 
Forening onskelig? (Ist die Vereinigung des Nordens wünschenswert?). 
Kobenbavn 1810, S. 8, 

2313 B. Lesch: Stedingk och Finland öfter skillsmässan (Stedingk 
und Finnland nach der Trennung). Hist. Tidskr. XV (1930) S. 66 f.; 
3. Clason: Gustav IV Adolf a,a.O, S, 178, 
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Rückeroberung zu haben, eine Annahme r die der Wahrheit ent" 
sprach 236 ^, Doch ging von ihm eine Wendung der schwedischen 
Außenpolitik aus, die mit dem Verzicht aut Finnland eingeleitet 
«wurde® 86 ). Auch 1812 wurden nun keine Anstalten mehr unter¬ 
nommen, um gegen Rußland einen Krieg zu beginnen, der schwe¬ 
dische Außenminister erklärte vielmehr, daß ein wiedergewonne¬ 
nes Finnland eine dauernde Belastung des Reiches darstellen 
würde 287 ). Ebenso hielt man im Staatsrat eine offensive Politik 
gegen Rußland für unmöglich, vielleicht könne man dagegen nach 
der Eroberung Norwegens an die Rückgewinnung Finnlands den¬ 
ken 288 ), Anfang April 1812 garantierten dann Schweden und Ruß¬ 
land einander gegenseitig durch Geheimvertrag ihre Besitzun¬ 
gen 280 )* Hiervon sickerte auch einiges nach Finnland durch, selbst 
die zähesten Anhänger der schwedischen Sache mußten sich nun 
auf die neuen Verhältnisse als auf endgültige umstellen 240 ), Alexan¬ 
ders Einstellung Schweden gegenüber blieb genau so wenig 
aggressiv wie zuvor; als er Schweden zum Erwerb von Norwegen 
mitverholfen hatte, äußerte er: „Jetzt kann ich den Schweden 
ins Gesicht sehen; wir müssen die unglücklichen Jahre von 1808 
und 1809 aus unserem Gedächtnis streichen" 241 ), 

V, 


Innere Organisationspläne. 

Das Wiburger Län. 

Auf dem Landtage war schon die Frage wach geworden, wer 
die finnländischen Dinge weiterhin in Petersburg vertreten solle* 
Bisher hatte Speranskij zusammen mit Rehbinder diese Angelegen¬ 
heiten verwaltet, doch war der erstere mit anderen Dingen belastet, 
von ihm ging dann auch der Gedanke aus, ein Komitee für finn- 
ländische Angelegenheiten in Petersburg zu schaffen. Er ließ durch 
Rehbinder bei dem Komitee für das Regierungsconseil anregen, von 
dort aus zu dieser Frage Vorschläge zu machen. Die Mitglieder 
aber bemerkten, sie hätten vom Kaiser keinen besonderen Auftrag 
erhalten, doch wurde im Komitee auch über diese Frage beraten. 
Mannerheim erwies sich nicht eben als besonders weitschauender 
Politiker, als er ein solches Komitee überhaupt für überflüssig er¬ 
klärte, da ja Speranskij für die Angelegenheiten Finnlands der 


E8E ) Schinkel a.a.O. VI S.107; Scaevola a.a.O. S, 540. 

säe) Vgl. b. S. Clason: Karl XIII och Karl XIV Johan, Sveriges 
historia tili vära dagar (Karl XIII. und Karl XIV. Johann. Geschichte 
Schwedens bis zu unseren Tagen). XL Sthlm, 1923. S. 195 ff. 

Schinkel a.a.O. VI. S. 147 ff. 

23fi l 0. A1 i n: Svenska statsrädets Protokoll i fr&gan om förbundet 
med Ryssland 1812 (Protokolle des schwedischen Staatsrates in der Frage 
des Bündnisses mit Rußland). Uppsala universitets ärskrift 1900. pass. 

**) Clason a.aO. S. 206. 

wo ) C. J. Walleen an Tengström 10, 6.12. Tengströms Sammlung. Uni¬ 
versitätsbibliothek Helsinki. (U. B.) 

*‘0 Trolle-Wachtmeister a.a.O. II. S. 20. 
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denkbar beste Anwalt sei; Tengström meinte, der Kaiser könne ja 
von sich aus einige hervorragende Finnländer nach Petersburg be¬ 
rufen, um sich von ihnen über das Land unterrichten zu lassen* 42 ). 
Hier wie auch sonst wurden die Möglichkeiten, das Schicksal des 
Landes durch einen energischen Einsatz auf eine sichere Grundlage 
zu stellen, von den Vertretern Finnlands außer acht gelassen; Be¬ 
amte, keine Politiker, hatten die Führung in der Hand. 

Dennoch wurde eine „Kommission für Hxmländische Ange¬ 
legenheiten* 1 in Petersburg geschaffen, allerdings waren unter den 
sechs Mitgliedern nur zwei Finnländer, Jägerhom und Rehbinder, 
Der Kaiser wünschte, daß für Finnland beschlossene Maßnahmen 
mit den von ihm bekräftigten (udostov&rennye) Grundsätzen und 
Gesetzen übereinstimmten, die Kommission sollte alle Befehle 
daraufhin prüfen. Außerdem sollte durch sie das finnländische 
Gouvernement („Altes Finnland") auf einen besseren Stand ge¬ 
bracht werden; zwischen der Kommission und dem Kaiser sollte 
Speranskij stehen 243 ). Die beiden Teile Finnlands erhielten hier 
zum erstenmal eine gemeinsame Regienmgsinstanz, dadurch kam 
aber wiederum das „Neue Finnland" unter die Kontrolle von Aus¬ 
ländem; möglich, daß damals mit der Vereinigung beider Teile 
ein engerer Anschluß an das Gesamtreich beabsichtigt war. Sicher 
aber überschaute Speranskij den Mangel an geeigneten finnlän- 
dischen Persönlichkeiten und griff deshalb auf Russen (d, h. 
Deutsche) zurück. Die Kommission stand außerhalb des eigent¬ 
lichen russischen Staatsapparates, der entsprechende Ukaz wurde 
auch seinerzeit nicht veröffentlicht. 

In Finnland war das Entgegenkommen gegenüber der russi¬ 
schen Regierung nicht mehr so allgemein, wie es während des 
Landtags und der damit verbundenen Bestätigung der Privilegien 
gewesen war, letztere war ja für die meisten als eine unerwartete 
angenehme Überraschung gekommen. Allmählich änderte sich die 
Stimmung, „Was für eine Sicherheit bietet eine Verfassung, die 
auf das Wohlwollen eines despotischen Staates begründet ist", 
schrieb ein Kammerrat; er bemerkte allgemein den Wunsch, unter 
schwedische Herrschaft zurückzukehren; erst in der nächsten 
Generation werde das Band zwischen Finnland und Schweden 
gelockert werden 244 ). Die Wahl Bernadettes hatte in Finnland 
teilweise ähnliche Spekulationen wie in Schweden erzeugt, was 


Tengström an Speranskij 12724. 4. 09. Mannerheim an dens. 
25.4.09. Prästest. Protokoll a.a.0. S. 500 ff. 

*“) Ukaz kommissii Finljandskich däl. 18,10.09. Shornlk (Dubro- 
vin) a.a.0. III. S. 267ff.; vgl. Rauhala a.a.0.1. S.438ff.; J. B, Daniel- 
son-Kalmari: Viipurin läänin palauttaxnlnen muun Suomen 
yhteyteen (Die Wiedervereinigung des Wiburger Laus mit dem übrigen 
Finnland), 2.A. H;ki 1911, S.66ff. 

sw ) Nyberg an Länshauptmann O. Wibelius 30.9.09. ed.: Bref och 
uppteckningar frän kriget i Finland 1808—1809 (Briefe und Aufzeich¬ 
nungen aus dem Krieg in Finnland 1808—1809). Utg, R. Hausen. (Skr. 
130) H:fors 1916, S. 165 ff. 
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den neuen Generalgouvemeur Steinbeil* 4 ®} veranlaßte, dem 
Kriegsminister Barclay de Tolly darüber zu berichten. Er schrieb 
vom Eindruck der schwedischen Wahl in Finnland, betonte aber, 
daß die Finnländer mehr aus Gewohnheit der schwedischen Regie¬ 
rung noch verbunden seien, Vorteile hätten sie von drüben nie 
gehabt. Zur Beruhigung der Bevölkerung empfahl er Dezentrali¬ 
sation des Militärs und Beaufsichtigung der aus Schweden kom¬ 
menden Reisenden 24 *}. Als Antwort gab Alexander dem General- 
gouvemeur geheime Weisungen: „Obwohl die augenblickliche 
Lage in Schweden keine besonderen Vorsichtsmaßregeln erfor¬ 
dert, so müssen doch wegen der örtlichen Verhältnisse in Finn¬ 
land, der noch nicht eingespielten Verwaltung und der zahlreichen 
Beziehungen zu Schweden Maßnahmen getroffen werden, damit 
die neue Ordnung in Jenem Staate auf Finnland keine schädlichen 
Einflüsse hat *, , Für das Volk muß sich die jetzige Lage der 
Dinge vorteilhafter anlassen, als eine Vereinigung mit Schwe¬ 
den .,, Durch die Wahl des Kronprinzen wurden die Kräfte 
Schwedens nicht so gestärkt, daß es dem natürlichen Wunsch 
einer Rückgewinnung Finnlands stattgeben könnte, doch muß 
Rußland bereit sein, bei jedem neuen Krieg Finnland mit zu ver¬ 
teidigen, Meine Absicht bei der Organisation Finnlands war die, 
dem Volke eine politische Existenz zu geben, es soll sich nicht 
von Rußland unterjocht, sondern sich durch einen offenbaren 
Nutzen mit ihm verbunden fühlen; aus diesem Grunde hat es 
nicht nur seine bürgerlichen, sondern auch seine politischen 
Gesetze (zakony) behalten und die Verwaltung ist dem Conseil 
übergeben worden. Daher ist die Mehrzahl der Steuern abge¬ 
schafft, das Landheer entlassen und dem Adel sowie den Beamten 
sind solche materiellen Vorteile geschaffen worden, wie sie ihnen 
in Schweden niemals zuerkannt werden können," Es müsse ver¬ 
sucht werden, üblen Gerüchten entgegenzutreten und diejenigen 
Personen zu gewinnen, die auf die Öffentliche Meinung Einfluß 
haben, besonders solle der Geistlichkeit mit ihrem großen Ein¬ 
fluß auf das Volk Entgegenkommen gezeigt werden. Daneben 
müsse man der Bauernschaft zeigen, daß man auch für sie Sorge 
trage. Ferner befahl der Kaiser, den Verkehr mit Schweden ein¬ 
zuschränken 247 }. 

Nach wie vor war also Alexander daran interessiert, den kon¬ 
stitutionellen Status in Finnland zu erhalten. Der Gedanke, die 
mit Rußland neu vereinigten Länder damit zu gewinnen, daß man 
auf ihren eigenen Vorteil hinweist, kehrt etwa in gleichzeitigen 
Gesprächen mit dem polnischen Adligen Oginski wieder; zwischen 
der Autonomie Finnlands und der geplanten Litauens bestanden 

B45 ) Fabian Steinheil (1762—1831), ein Balte aus Hapsal, 1812 finn- 
landischer Graf, 1819 General* Finnlands Generalgouverneur 3. 3,10 bis 
30. 8* 24, 

***) Sbornik (Dubrovin) a.a.O* III. S*292ff. 

E47 J Sbornik (Dubrovin) a.a.O* IIL S. 298 ff. 
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weitgehende Parallelen, wenn auch diese in engerem Rahmen 
gedacht waren. Doch sollten dort die Bauern dieselben Rechte 
wie die finnländischen Bauern erhalten 248 ). 

Im Zusammenhang damit stand die Haltung des Kaisers gegen¬ 
über den finnländischen Offizieren, Deren ferneres Schicksal war 
insofern ungeklärt, als sie auf ihre Dienstgüter (boställen) ange¬ 
wiesen waren. Während ein Vorschlag von Barclay de Tolly da¬ 
hinging, ein neues Militär aufzustellen, hatte Speranskij es für 
wenig passend gehalten* in dem eben erst eroberten Lande eigenes 
Militär zu halten. Eine Deputation finnländischer Offiziere unter 
der Führung des Generalmajors J, F. Aminoff schlug dem Kaiser 
vor, die russischen Truppen allmählich durch eine einheimische 
Miliz zu ersetzen, ein Vorschlag, der dann auch angenommen 
wurde 240 }. In der Einleitung des entsprechenden Manifestes wies 
Alexander nochmals auf seinen Vorsatz hin, „das Land als freie 
Nation mit den Rechten, die die Verfassung ihnen gibt, zu regie¬ 
ren", entsprechend solle auch das Militärwesen auf dem früheren 
Stand erhalten bleiben 2 ^, 

Speranskijs Programm erstreckte sich aber noch weiter, wie 
aus seinem Rechenschaftsbericht für das Jahr 1810 hervorgeht. 
Unter den wichtigsten Dingen, die in Finnland gleich im Anfang 
zu tun waren, zählte er den Landtag (sejm) als eine „feste Grund¬ 
lage für den ganzen zukünftigen Aufbau des Staates" auf, ferner 
die Schaffung eines Rates (senat), die Miliz, Budgetdinge und 
Instruktionen für den Generalgouverneur und den Prokurator, 
Außerdem seien noch viele Dinge gemäß der Verfassung des 
Landes zu erledigen: „Die Regierungsgewalt muß versuchen, sich 
durch die Details der Verwaltung zu stärken," Deshalb müßten 
folgende Angelegenheiten in die Hand genommen werden: Ernen¬ 
nung aller Beamten und der Pastoren für die Kronspastorate, 
sowie die Pensionen; das Ehe- und Kriminalrecht, „Finnland ist 
ein Staat, kein Gouvernement, Man soll es daher nicht nebenbei 
und zusammen mit den anderen vorliegenden Angelegenheiten 
verwalten. Trotzdem wurde seine (Finnlands) Regierung bis Jetzt 
mit den anderen laufenden Geschäften zusammen in einer Kanzlei 
(nämlich Speranskijs) besorgt, welche aus drei Beamten besteht 
und die nicht den zehnten Teil der Arbeiten erledigen konnte," 
Die finnländische Kommission könne sich kaum um die Kriminal¬ 
sachen und um die Angelegenheiten des alten Finnlands kümmern. 


*") M. Oginskis Denkwürdigkeiten über Polen, III, Berlin 1845, 
S, 95. Vgl. Ogiftskis Projekt für ein litauisches Komit£: Sfcornik (Du- 
hrovin) a.a.O, III. S. 312 f., Oginski a.a.O, III, S. 40ff. 

J. R. Danielson-Kalmari: Suomen valtio- ja yhteis- 
kuntaelamaa a.a.O. Aleksanteri I:n aika (Finnlands Staats- und Gesell- 
schaftsleben a.a.O, (3. Serie:) Die Zeit Alexanders I.). I. Porvoo 1920. 
S, 106ff.; Danielson: Finska kriget a,a.O. S. 749ff.; Hirn a.a.O. 
S, 200 ff, 

Manifest 15./27, 3,10, Sämling af Placater a.a.O, I. S.63ff, 
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Daher sollte ein befähigter Beamter unter dem Namen ,,Staats¬ 
sekretär" oder „Justizkanzler" mit diesen Dingen betraut werden, 
tun ein festes Fundament zu schaffen. Seine Aufgabe sollte sein, 
den Lauf der Angelegenheiten zu verfolgen, sie dem Kaiser vor¬ 
zutragen, und vor allem mit persönlichen Beziehungen einen 
Kontakt zwischen der Regierung und dem Lande zu schaffen 251 ). 

Zur Durchführung dieses Vorschlags fand Speranskij den ge¬ 
eigneten Mann in G. M, Armfeit 252 ), der im Frühjahr 1811 aus 
Stockholm nach Finnland übergesiedelt war, Armfeit war von 
jeher dem schwedischen Königshause gegenüber loyal gewesen, 
1788 stand er auf seiten des Königs, 1796 nahm er als Verbannter 
in Rußland eine ablehnende Haltung gegenüber Sprengtportens 
Plänen ein 25 ®). Noch im Anfang des Jahres 1810 überdachte er 
die Möglichkeiten, Finnland von Rußland zu trennen, um daraus 
einen eigenen Staat unter Frankreichs oder auch Englands Schutz 
zu bilden 254 ). Schon bei seinem ersten Aufenthalt in Petersburg 
1810 hatte er sich für Finnland eingesetzt: er betonte die Bildungs¬ 
fähigkeit des Volkes und empfahl den Ausbau der Akademie, Für 
Finnland sei der Wechsel der politischen Existenz ein Vorteil ge¬ 
wesen, doch sei das Land durch die ständigen Truppenverschie¬ 
bungen belastet, das Volk sei jedoch von der Haltung der Schwe¬ 
den abgesioßen und würde daher keinen Aufstand unternehmen. 
Es sei ein besonderes Glück, daß die Absichten des Kaisers einen 
so tauglichen Vollstrecker wie Speranskij besäßen, doch sei er 
jetzt überlastet, man solle ihm daher ein besonderes Büro für 
finnländische Angelegenheiten schaffen, das zugleich die jungen 
Beamten Finnlands mit den Verhältnissen des ganzen Reiches be¬ 
kanntmachen würde 250 , 

Armfelts Anregung war möglicherweise von Speranskij wieder 
aufgenommen worden, nachdem sich die finnische Kommission als 
ganz unzureichend gezeigt hatte 250 ), Jägerhora hatte vorgeschla¬ 
gen, das Amt des Generalgouvemeurs abzuschaffen und Finnland 
völlig auf eigene Füße zu stellen, was natürlich nicht angenommen 
wurde 257 ). In dem von Armfeit und C J, Walleen gemeinsam aus¬ 
gearbeiteten Entwurf für ein neues Zentralorgan neben dem Gou¬ 
verneur wurde die monarchische Gesinnung des finnischen Volkes 


EE1 ) Otßet za lfilO-j god (Rechenschaftsbericht für 1810), Sbomik russk. 
Ist obSe. XXI (1877) S. 456 ff., bes. S. 476 ff., Korff a.a.O. I. S. 264 ft 

Gustav Mauritz Armfeit (1757—1814} Günstling Gustavs III*, 1794 
bis 1799 in der Verbannung, 1805—1807 im Kriege gegen Napoleon, April 
1811 in Finnland* November 1811 Präses des finnlindischen Komitees (s. u,). 

*“) C. v, Bonsdorff: Gustav Mauritz Armfeit X, (Skr, 212) H:fors 
1930. S, 991, 4611 

m )Bonsdorff: Armfelt* a,a.O. II (Sk, 223) (1931) S, 614t 

*“) Trfcs-humble appergu sur la Finlande. Sbornik (Dubrovin) 
a.a.O, XX, S. 273 ff. 

KW ) R a u h a 1 a a,a.O, I. S. 444 ff. 

aw ) Jägerborns Memorial 12,5, (a. St,} 11 in finnischer Übersetzung bei 
Danielson-Kalmari a«a,CX II, 1. S.66ft 
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betont, doch könne nicht ein einzelner (wie der Generalgouver¬ 
neur) die komplizierten Gesetze übersehen und die sprachlichen 
Schwierigkeiten allein überwinden 368 ^; dieser Vorschlag wurde 
von Alexander im wesentlichen angenommen und mit der Grün¬ 
dung des Komitees für die finnländischen Angelegenheiten, das in 
Petersburg seinen Sitz hatte, verwirklicht. Das finnländische Ko- 
mitee r dem Armfeit als Präsesvorstand und Rehbinder als Staats¬ 
sekretär zugeteilt war, wachte über die Gesetzmäßigkeit der dem 
Kaiser vorgelegten Vorschläge, die dem Kaiser vom Staatssekre¬ 
tär vorgetragen wurden. Obwohl als Verhandlungssprache 
schwedisch bis auf weiteres zugelassen war, sollten die Protokolle 
ins Russische übersetzt werden 36 ®!, Annfelt hatte schon 1 vorher 
die Regierungs Organe in Finnland des eingehenden kritisiert: die 
Verwirklichung der wohlwollenden Pläne des Kaisers ließe 
manches zu wünschen übrig; es müßte ja der russischen Regierung 
zum eigenen Vorteil viel an der wirtschaftlichen Entwicklung des 
Landes liegen. Er schlug vor, die Länshauptleute ständig inspizie¬ 
ren zu lassen und genaue Instruktionen für den Prokurator zu 
schaff eiL afl °l. 

Zum erstenmale war die Initiative wieder von Hnnländischer 
Seite au$gegangen r allerdings von einem Außenseiter, welcher 
nicht aus der finnländischen Bürokratie hervorgegangen war. 
Armfeit hatte sein ganzes Leben am schwedischen Hofe bzw, in 
Europa zugebracht, neben seinem eigentlichen Aufgabengebiet als 
Präses des finnländischen Komitees spielte er als Mitarbeiter des 
Kaisers während des Krieges von 1812 auch eine europäische 
Rolle, Da er auf diese Weise mit den russischen Staatsmännern 
auf gleicher Stufe stand, gelang es ihm, die finnländischen Dinge 
ganz in seine Hand zu bekommen: „Speranskij spricht niemals mit 
dem Kaiser über finnländische Dinge, ohne mich anzuhören“ 301 ), 
schrieb er 1811, 

Obgleich die Regierungsorgane Finnlands von sich aus selb¬ 
ständig nichts unternahmen, versuchten sie doch mit allen Mitteln 
das einmal Gewonnene zu halten, den Ausbau späteren Zeiten 
überlassend. Die Frage nach den Instruktionen für den General¬ 
gouverneur war noch unentschieden, die geheime Instruktion hatte 
zwar das Programm Umrissen, doch waren die Kompetenzen noch 
ungeklärt. Schon Barclay de Tolly hatte sich darum bemüht und 


?sa ) Armfelts Vorschlag, AminnearcMv I F, St A. 

Instruktion des Komitees 25,1Ö./6,11,11. Sämling af Placater 
a.a.O. I. S. 159 ff.; vgl. Bonsdorff: Armfeit a.a.O. III (1932) S, 101 ff.; 
Danielson-Kalmari a.a.O, II, 1. S,78ff. 

M0 1 Apercu sur la Situation actuelle de la Finlande, Aminnearcihiv I 
F, StA. Ed. Danielson-Kalmari. Hist.Arkisto XXIII, 2. (1913); 
vgl. Armfeit an G. Sandeis. Ed. G. Schauman. Forti, och upps, XV 
(Skr. 51) 1902. S. 205 ff. 

**0 Vgl, Alexanders Ukaz an den Senat 12w St (a. St.) 12, P, S. Z. 
XXXI. 24 994. Alle Finnland betreffenden Angelegenheiten müssen dem 
Präsidenten des Komitees vorgelegt werden. 
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bezeichnenderweise den finnländischen Juristen Calonius mit der 
Ausarbeitung beauftragt, Calonius hatte auch eine Instruktion 
für den Prokurator (s, u,) verfaßt 26 ®*. Beide Instruktionen wurden 
in Petersburg (wahrscheinlich von Emine) bearbeitet und dann 
dem Conseil vorgelegt 268 *. Dieser protestierte: seine Befugnisse 
seien hierdurch eingeschränkt worden und die Landesgesetze in 
einigen Funkten verletzt; Steinheil fühlte sich als Soldat diesen 
juristischen Dingen nicht gewachsen; da Calonius krank war f 
wandte er sich an Speranskij® 64 *, In seiner Antwort betonte 
Speranskij, daß die erste Redaktion von Calonius herstamme, und 
daß er selber „weder der erste noch der letzte Redakteur" sei. 
Er wünsche genau so wie der Conseil die Gesetze zu bewahren* 
doch sei dieser nicht auf Grund der Verfassung, sondern einzig 
nach dem Ermessen der Regierung eingerichtet worden. Da Finn¬ 
land nie einen Conseil besessen habe, sei dieser auch kein Be¬ 
standteil der Verfassung, daher gehöre sein Reglement auch nicht 
zur Konstitution, Dieses könne daher ergänzt und abgeändert 
werden; die in Frage stehenden Instruktionen seien aber gerade 
eine solche Ergänzung; ob die Regierung die „avis" des Conseils 
beachte, stehe in ihrem Ermessen, Im übrigen sei der Kaiser be¬ 
reit, die Instruktionen bis zur endgültigen Klärung der Sachlage 
zu suspendieren, doch solle die ganze Frage nicht als politisches 
Problem, sondern als juristische Streitfrage behandelt werden® 65 *- 
Speranskijs Einlenken am Schluß wie auch die spätere Einsetzung 
einer Kommission zur Überprüfung machen augenscheinlich, daß 
es ihm mehr um das Prinzip als um die praktischen Folgen zu 
tun war, Doch hatte er mit dieser Argumentation die finnlän- 
dische Selbstverwaltung in ihrem augenblicklichen Bestand über¬ 
haupt in Frage gestellt; denn wenn der Landtag nicht tagte, stellte 
eben der Conseil das einzige Organ der Staatlichkeit dar. Es war 
in der Folge ein Glück, daß diese unfreundliche Interpretation so¬ 
bald nicht wieder angewandt wurde. 

Die von Calonius, Rehbinder und anderen gemachten Anmer¬ 
kungen zur Instruktion definierten deren Zweck dahin, daß „diese 
aus dem Amt des Generalgouvemeurs ein höheres Verwaltungs¬ 
organ als den Conseil schaffen wollte; diesen Einwänden ent¬ 
sprechend traten die Instruktionen abgeändert in Kraft® 60 *, Nun 
sollte der Generalgouvemeur der Vorsitzende des Conseils und 
der Chef der zivilen Executive sein; im Conseil besaß er nicht 
das Vetorecht, bei Meinungsverschiedenheiten konnte er sich 


“*) M, Calonius a.a.0, S. 61 ff. 

*") Rauhala a.a.O. I, S.384ff, 

Steinheil an Speranskij 20, 4.11, Sbornik (D u t) r o v i n) a.a.O, 
IIL S, 305 f, 

Speranskij an Steinheil 12.5,11, Sbomik (Dubrovin) a.a.0, 
III. S. 306 ff. 

*“* Instruktionen für den Generalgouverneur und den Prokurator 
31,1./12.2,12. Sämling af Placater a.a.0. I. S. 216 ff., 229 ff. 
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lediglich an den Kaiser wenden (entgegen der früheren Fassung], 
Er konnte Beamte suspendieren, auch durften sich diese nicht 
unter Umgehung des Generalgouvemeurs an den Kaiser wenden; 
wiederum durfte der Generalgouvemeur sich mit den unteren Be¬ 
amten nicht in Verbindung setzen, ohne deren Vorgesetzte hinzu- 
zuziehen, Der Prokurator assistierte dem Generalgouverneur und 
wachte über die Einhaltung der Gesetze und Grundlagen sowie 
über die Amtsführung der Beamten, 

Im Frieden von Nystadt (Uusikaupunki) waren die Privi¬ 
legien der abgetretenen Gebiete nicht bestätigt worden, doch 
hatten die schwedischen Gesetze in Analogie zu den baltischen 
Provinzen weitergegolten, wie auch die Privilegien von Wiburg, 
als einer deutschen Stadt, bestätigt worden waren m \ Den 1743 
erworbenen Gebieten dagegen waren die „Rechte und Frei¬ 
heiten* garantiert worden 30 ^ Wegen des Mangels einer boden¬ 
ständigen Beamtenschicht ging die Verwaltung bald ganz in 
baltendeutsche Hände über; so war in den höheren Gerichten die 
Verwaltungssprache deutsch, während in der Gouvemements- 
kanzlei wiederum nur russische Bittschriften entgegengenommen 
wurden 3 ®^. Entsprechend hatten auch die Elementarschulen 
Deutsch als Unterrichtssprache, sie unterstanden seit 1803 der 
Universität Dorpat 370 )- Die gebildete Schicht im „Alten Finnland*' 
verstand zum Teil kaum schwedisch, die Vielzahl der Sprachen 
brachte erhebliche Schwierigkeiten mit sich, da ja die Gesetze 
(Sveriges Rikes Lag 1734) in Schwedisch Vorlagen, der Schrift¬ 
wechsel auf Deutsch und Russisch, und Verhöre usw, auf Finnisch 
erledigt werden mußten 371 ). Das zentrale Problem des Alten 
Finnland waren aber die ländlichen Verhältnisse: die ursprünglich 
freien Bauern auf Kronland waren durch die Donationen der Zaren 
allmählich auf den Stand der russischen Leibeigenen herabgedrückt 
worden. Zwar sollten die Abgaben der Bauern durch Revisionen 
bestimmt werden, doch strebten die (russischen oder deutschen) 
Inhaber der Donationen darauf hin, das ihnen zum Nießbrauch 
überlassene Land in Allodialbesitz umzuwandeln 273 \ Zwar ver- 


NoTde a.a.O. S- 41t ff,; P. S, Z. XL 8852; vgl. J, W, Biiiith: 
Wiborgs stads historia (Geschichte der Stadt Wiburg), IL Wiborg 1906, 
S, 583, 

§ 6 des Friedens von Abo, P. S. Z. XL 8766, 

E6B ) O, Hannikainen: Vahhan Suomen eli Viipurin laanin olüista 
18:11a vuosisadalla (Uber die Zustande im Alten Finnland oder Wi- 
burger Lan im 18, Jahrhundert). Diss, H:ki. 1888, S. 20 f,, 121 f, 

37 °) M. Akiander: Skolverket inom fordna Viborgs och nuvarande 
Borgä stift (Das Schulwesen im früheren Wiburg,- jetzigem Borg&stift), 
Bidrag tül kannedom af Finlands natur och folk IX, H:fors 1869, S, 87 ff, 
u, o,; ,1. Parssinen; Die Einwirkung der deutschen Pädagogik auf 
die Begründung der deutschen Schulen im »Alten Finnland“, Pädago¬ 
gische Studien II. Weimar 1927, S, 1 ff, 

tn ) Portha n; Bref tili samtida a.a,0. S, 276, 

* 73 ) M. Akiander: Om donationema i Viborgs lan (Uber Dona¬ 
tionen im Wiburger Lan), H:fors 1864, pass.; A, Komonen: Ita-Suomen 
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suchte der Senat dieses zu verhindern, da dadurch die Rechte der 
Bauern gekränkt würden* 731 , doch mußte 1802 eine besondere 
Kommission zur Klärung dieser Dinge eingesetzt werden, die aus¬ 
drücklich ermahnt wurde, die Dinge nicht nach russischen Ver¬ 
hältnissen zu beurteilen 3741 , Das Mißtrauen gegen Rußland, das 
1808 die Haltung der breiten Massen bestimmte, rührte nicht zu¬ 
letzt aus der Befürchtung her, daß sich die Lage des finnischen 
Bauerntums bei einer Eroberung der des übrigen Reiches an- 
gleichen würde. Auch Gustav IIL hatte das Volk auf das Schick¬ 
sal seiner Stammesgenossen im russischen Finnland, im Wiburger 
Gouvernement hin gewiesen, als er Ende 1788 sich wiederum end¬ 
gültig der Treue des Volkes versichern wollte, Russischerseits 
war man bemüht, diese Befürchtungen zu zerstreuen, indem man 
die bäuerlichen Angelegenheiten aus der inaktiv gebliebenen 
Kommission von 1802 in die ,(Kommission für finnländische 
Angelegenheiten'* übertrug, die ja zugleich die das Alte und Neue 
Finnland betreffenden Dinge umfassen sollte. Schon 1810 hatte 
Armfeit eine Vereinigung der beiden Teile Finnlands als wün¬ 
schenswert und vorteilhaft bezeichnet 2751 , 

Ende 1811 nahm Armfelt diese Sache energisch in die Hand* 
Er schrieb: ,,Mein Vorschlag wird trotz aller Schwierigkeiten 
durch ein Machtwort entschieden, die Ausfüllung der Lücken 
wird der Zukunft überlassen* 12 ™ 1 . Schon vorher war den Einwoh¬ 
nern des <,finländischen Gouvernements*' gestattet worden, in 
Turku (Abo) zu studieren, da Finnland in bezug auf Sprache, Ein¬ 
wohner usw, ein Ganzes bilde, außerdem sei in Abo auch für 
russischen Unterricht gesorgt 2771 . Der Boden war also schon vor¬ 
bereitet, als Armfelt mit zwei Memorialen Über diese Frage ein¬ 
kam, Er wies darauf hin, daß die Vorteile der Verfassung auch im 
Alten Finnland den Wunsch nach einer Wiedervereinigung er¬ 
weckt hätte, wobei er Teile des alten Gouvernement Kexholm 
(Käkisalmi] wegen der dortigen anderen Verhältnisse ausnehmen 
wollte. Weiter empfahl er, in einer feierlichen Versicherung den 
Einwohnern des Alten Finnland die gleichen Rechte wie den 
übrigen Finnländern zu geben 2781 . In einem zweiten Memorial 
wies er darauf hin, daß die Rechtsverhältnisse der Bauern sobald 


lahjoitusmaiden historiaa (Über die Geschichte der Donationsländereien 
in Ostfinnland), Karjalan Kirja (Karelien-Buch). Toim, I, Härkönen* 
2,A, Porvoo 1932, S.979ff,; D an i e 1 s □ n - K a 1 m a ri : Viipurin lääni 
a.a.O, S, 16 ft 

RS. 2, XXV, 18 607, (30,7.1798,) 

* 74 ) p, S.Z, XXVII, 20 274, (19,5.1802,) 

Trfes-humhle apper^u a»a,0. 

S7e ) Armfelt an G, Fr, Stjernvall 22,10,11, Aminnearchiv I, 

* 77 ) P,S,Z, XXXI, 24 521, (11.2,11,) 

t7B ) Armfeite „Röflexions sur la räunion de i'ancienne et de la 
nouvelle Finlande“ Aminnearchiv I, ed, J + R, Danielson: Viborg läns 
äterförening med det övrige Finland (Die Wiedervereinigung des 
Wiburger Län mit dem übrigen Finnland), H:fors 1894, S. 90 ff. 
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als möglich geregelt werden sollten, da die Donationen zwar die 
Bauern ausgenutzt, aber die Wirtschaft nicht gehoben hatten 27 ®), 
Speranskij bemerkte dazu, daß die russische Regierung schon 
lange ihre Aufmerksamkeit dem Zustand im finnländischen Gou¬ 
vernement geschenkt habe; bislang habe man aber wegen der be¬ 
sonderen Verhältnisse dort weder die schwedische noch die russi¬ 
sche Gesetzgebung anwenden können. Dagegen würden die 
Grundsätze des Neuen Finnland anch hierhin passen, einer Ver¬ 
einigung stehe umso weniger etwas im Wege, als beide Teile im 
Kaiserreich unter einer gemeinsamen oberen Gewalt stünden; 
deshalb sei kein Grund vorhanden, sie noch weiter getrennt zu 
lassen 280 *. 

Im Manifest über die Vereinigung des finnländischen Gouver¬ 
nements mit dem Großfürstentum vom 11./23, 12, 1811 wurde die 
Maßnahme an sich nicht weiter motiviert 281 *. Die ländlichen Ver¬ 
hältnisse wurden in diesem Manifest nicht erwähnt, Speranskij 
scheint an Maßnahmen in dieser Hinsicht noch nicht gedacht zu 
haben. Deswegen schlug Armfelt eine Festsetzung der Rechte 
der verschiedenen Stände vor, tun ein festes Fundament zu 
schaffen. Unter Speranskijs Bemerkungen zu Armfelts Entwurf 
für ein neues Manifest charakterisiert die eine seine Haltung: 
„Das Wort T tmserem Reiche einverleibt' ist zu stark. Es kann zu 
verschiedenen Deutungen Anlaß geben; obwohl es der Lage der 
Dinge entspricht, soll man es nicht unnütz anwenden 0 — der 
Kaiser strich diesen Ausdruck, Im übrigen wurde der Entwurf 
Amfelts unverändert veröffentlicht. Das Verhältnis von Bauern 
und adligen Gutsbesitzern sollte nach denselben Prinzipien wie 
im übrigen Finnland geregelt werden, daneben gab der Kaiser 
auch den nach Finnland versetzten Bauern russischer Herkunft 
die gleichen Rechte wie den Finnen 282 *. Mit der Rückgliederung 
des „Viborger Läns° an Finnland ergaben sich eine Menge von 
Fragestellungen verwaltimgstechnischer Art: die Kirchen und 
Schulen wurden dem Bischof von Porvoo, Alopaeus, unterstellt, 
der sich sogleich von dem Geist der Pfarrerschaft im Alten Finn¬ 
land überzeugen sollte 283 *. Für die deutschen Schulen bestand die 
Gefahr, daß sie in schwedische umgewandelt würden 284 *. Stein- 


WB * In finnischer Übersetzung bei Danielson-Kalmari: Yii- 
purin laani a.a.O. S. 108 ff. 

““l Borodkin a.a.O. S. 362ff.; Dani elaon-Kalmari: Vii- 
purin laani a.a.O. S. 117 ff, 

^P.S.Z. XXXI. 24 907; Sämling af Placater a.a.O. I. S. 181f. 
11./23,12.11). 

18( * Armfelts Vorschlag mit Abänderungen des Kaisers und Sperans¬ 
kijs. Aminnearchiv. L; P. S. Z. XXXI, 24 934; Sämling af Placater a.a.O. I. 
S. 182 f. (31.12.11/12,1.12). 

,es ) Armfelt an Alopaeus 26.10.11. Sbomik (Dubrovin) a.a.O. III. 
S. 31$. 

w ) Vgl, A. Takolander: Erik Gabriel Melartin I. Finska Kyrko- 
histori&ka samfundets handlingar XXL Ekenas 1926. S.43ff.; L. Pur- 
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heil trat für die Weitererhaltung der deutschen 1 Sprache wenig¬ 
stens am Wiburger Gymnasium ein: „Da diese Sprache unter den 
gebildeten Ständen in Altfinnland allgemein gebräuchlich ist, 
kann sie füglich als die dortige Landessprache bezeichnet wer- 
den“ 285 *. Ein russischer Beamter meinte, daß die deutsche Sprache 
das beste Mittel sei, um das Russische allgemeiner zu machen, 
da Deutschland ja nähere Beziehungen zu Rußland habe als 
Schweden 280 *, 

Eine besondere Frage stellte die Vereinigung der Adels¬ 
körperschaften der beiden Teile Finnlands dar. Der Wiburger 
russische Adel konnte nicht ohne weiteres geschlossen in das 
fmnländische Ritterhaus introduziert werden. Das Komitee 
konnte nicht alle Adeligen als solche anerkennen, da der zahl¬ 
reiche russische Adel dann die Majorität im Adelsstände gehabt 
hätte, Steinheil dagegen machte geltend, daß dadurch das Recht 
des Kaisers, den Adel zu verleihen, beschränkt werde; der Kaiser 
entschied auch in diesem Falle (12/30, 7, 1816) zugunsten der fin¬ 
nischen Verfassung; deshalb wurden nur bestimmte Geschlechter 
introduziert 287 *, 

Soweit man russischerseits angesichts der größeren Ereignisse 
sich um die Schmälerung des russischen Kemgebiets im Norden 
kümmerte, zeigte sich eine starke Opposition, Der Admiral P, V. 
Ciöagov T ein neu ernanntes Mitglied des Reichsrats, opponierte 
dort gegen die Ausgliederung des Wiburger Läns, wie er in einem 
Brief an S, Voroncov berichtet. Der Kaiser selbst antwortete ihm 
und legte dar, daß die Vereinigung nur noch formaler Natur sei, 
da die beiden Teile schon vorher nach denselben Prinzipien 
regiert worden seien, Cifiagov fugte in seinem Brief hinzu, daß es 
zwecklos gewesen sei, weiter zu widersprechen, es werde ja doch 
alles gemacht, wie Speranskij es wünsche, er habe beschlossen, 
sich von nun ab nicht mehr um den Reichsrat zu kümmern 288 *. 
Ein anderer Zeitgenosse äußerte: Die Grenze eines unabhängigen 
Staates, von „Armfelts Herzogtum“, sei wieder näher an die 
Hauptstadt herangerückt; gerade Armfelts Einfluß wurde als 
schädlich angesehen 289 *. Andere machten wieder Speranskij den 

gold: Über die Wichtigkeit der deutschen Sprache für gründliche Bil¬ 
dung, insbesondere in Finnland, St. Pbg. 1813. pass.; 0. A. Kallio: 
Viipurin läänin jäxjestämisestä muun Suomen yhteyteen (Über die Ein¬ 
ordnung des Wiburger Läns in das übrige Finnland), Dias. H:ki 1901. 
S. 134 ff. 

Steinheil an Alopaeus 30.3.12 ed. Neovius a.a.O. S.207, 

Ruuth a.a.O. IL S.58A 

tBT ) J. Ahrenberg: Den viborgska adeln, dess Institution, dess 
riddarhus och dess upplösning (Der Wiburger Adel, seine Institution* sein 
Bitterhaus und dessen Auflösung). Förh, och upps. XV (Skr. 51) 1902. 
S. 116ff.; Kallio a.a.O. S*97ff-; P. O. v. Törne: Finlands Riddarhus 
1818—1918 (Finnlands Ritterhaus 1818—1918). I. H:fors 1926. S.96L 

v. Ciöagov an Graf S. Voroncov. 12.0, (a. St.) 12. Archiv knjazja 
Voroncova XIX (1881) S. 174 ff. 

“*) GoleniSÖev-Kutuzov a.a.O. S.93. 
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Vorwurf, daß er das russische Reich durch diese Abtretungen 
schwäche; mit welchem Recht habe denn Finnland jemals zu 
Schweden gehört, da ja alle anderen finnischen Völker unter 
russischer Herrschaft Ständen 290 ), N, Turgenev bemerkt; die Fin¬ 
nen in Altfinnland, die schon ganz die russische Sprache ange¬ 
nommen hätten, müßten zur schwedischen Sprache zurückkehren. 
Falls in Rußland jemals Reformen zum allgemeinen Wohl durch¬ 
geführt werden sollten, könnte Finnland ohne Bedauern seine 
Bande zum Reich verengern, im allgemeinen Wohlergehen sei der 
Verlust der gegenwärtigen Rechte wieder gut gemacht; jetzt aber 
hielten diese sie außerhalb des russischen Chaos 291 ), Zweifelsohne 
hatte auch Rtimjancev damals zur Widerstandspartei gehört, wie 
er überhaupt den Finnländern' empfahl, auf ihre „sogenannten 
konstitutionellen Rechte 1 ' zu verzichten 292 ). Bei Rumjancev traf 
übrigens Rehbinder im Jahre 1812 auch den Freiherm vom Stein; 
dieser war sehr erstaunt, daß Finnland noch eine Konstitution 
hatte. Dann aber versuchte er Rehbinder zu überzeugen, daß 
dieses vom Kaiser ein Unrecht sei, und daß die Finnländer alle 
ihre alten Papiere zerreißen und in das Verhältnis einer russi¬ 
schen Provinz übergehen sollten 29 ®). 

Speranskijs Maßnahmen in Finnland hatten wohl erheblich 
dazu beigetragen, seine Stellung zu untergraben. Zur Verteidi¬ 
gung entwarf er daher um die Wende von 1811/1812 „Obser- 
vations", in denen am Beispiel Finnlands die Richtigkeit der 
Reformpläne und -maßnahmen im Gesamtreich erhärtet werden 
sollten 294 ). Obwohl er sich nicht von Theoretikern (Bacon, Rous¬ 
seau, Si&y&s) leiten lasse, lägen doch aller Regierung und 
Rechtspflege unveränderliche Grundsätze zugrunde, Finnland 
sei seinerzeit mehr durch Gesetze und Einrichtungen als durch 
geographische und nationale Bedingungen mit Schweden ver¬ 
bunden gewesen. Durch die Bewahrung der alten Rechte sei 
das Großfürstentum nun ein Beispiel dafür, daß eine freie Pro¬ 
vinz, deren Rechte gewahrt seien, alle anderen in der genauen 
Anwendung der Gesetze, der weisen Regierungsführung und der 
Bewahrung der reinen und frommen Sitten übertreffe; ebenso 
erfülle sie auch am besten die Bedürfnisse des Reiches, Eine Ver¬ 
fassung sei ein Ergebnis der den Ländern gemäßen Gesetze und 
Einrichtungen sowie ein Ausdruck des dort herrschenden Geistes; 
Verfassungen, die den tatsächlichen Gegebenheiten nicht ent¬ 
sprächen, zerstörten dagegen die allgemeine Ordnung und wahre 


***) F, F. Vige Y: Zapiski (Aufzeichnungen), IIL Moskau 1892. S. 184 L 
N, Tourgenefi : La Russie et les Russes. IIL Paris 1847. S, 123 f, 
“*) Rehbinder: Souvenirs a.a*0. 

***) Rehhinder: Souvenirs a.a.O. 

W4 ) Speranskijs „Observations sur la Finlande avec quelqueg paralle¬ 
les sur les principes de Tadministration interieure 44 (ohne Datum und 
Unterschrift), Amnmearchiv L VgL Danielson-Kalmari: Alek- 
santerin aika a.aO. I, S. 509 ff. 
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Freiheit und konnten sich auch niemals lange erhalten, Finnland 
sei eins der ältesten Beispiele des feudalen und korporativen Ge¬ 
dankens; der Adel sei völlig den monarchischen Bedürfnissen an¬ 
gepaßt gewesen, die Landeigentümer, zugleich die Oberhäupter 
der Familien, hätten gemeinsam ihre Angelegenheiten beraten, 
dies sei der erste Anfang einer Repräsentation, Eine solche sei 
das sicherste Mittel, um einen verantwortungsvollen Monarchen 
über die Verhältnisse des Landes zu unterrichten. Die fmnländi- 
sche Repräsentation sei besonders einfach im Aufbau« daher er¬ 
halte von dort der Kaiser besonders genaue Nachrichten, Ruß¬ 
land solle entsprechend aufgebaut und repräsentiert werden. Da¬ 
zu müßten die Gebiete gleichartigen Charakters zu Regierungs¬ 
einheiten zusammengeordnet werden, um sie nach einheitlichen 
Grundsätzen verwalten zu können. Diese Einheit und Gleichartig¬ 
keit stelle die Einheit des monarchischen Gedankens dar, der 
konstitutionellen Grundsätze und Regierungsprinzipien; eine Ver¬ 
letzung der Sitten und Gewohnheiten zerstöre jedoch die wahre 
geistige Einheit; „kann man Sprache, Sitte, Gedankengänge, 
Grenzen, Klima und Produkte denn vereinheitlichen? Und wenn 
man es vermöchte, was hätte man daraus für einen Nutzen?*' 
Vorbildlich seien auch die Beamten in Finnland, da sie nur von 
ihren Gehältern lebten, deshalb sei dort das öffentliche Leben 
auf Achtung und Vertrauen auf gebaut. Die Verfechter der Leib¬ 
eigenschaft behaupteten, freie Bauern würden nur die frucht¬ 
barsten Gebiete anbauen, das übrige aber brach lassen, in Nord¬ 
finnland finde man das Gegenbeispiel, Man müsse die Bauern in 
Rußland durch Pachtverträge für gewisse Zeit an die Scholle 
binden, so würden sie wenigstens in ein Rechtsverhältnis ge¬ 
bracht, 

Offensichtlich hatte Speranskij in diesem Reformentwurfe, 
vielleicht seinem letzten, Finnlands augenblickliche Stellung nur 
als Vorbild zu einer späteren Umorganisation ganz Rußlands im 
Auge, es sollte also auf die Dauer keine Ausnahmestellung inner¬ 
halb des Reiches einnehmen. Noch eindringlicher als in seinem 
Entwurf zu einer russischen Verfassung von 1809 betonte er hier 
die Bedeutung organisch zusammengefügter Teilgebiete für eine 
haltbare Organisation der Gesamtregierung aflfi \ Entsprechend 
seinen früheren Ausführungen räumte er den Repräsentationen, 
also auch dem finnländischen Landtag, lediglich beratende Funk¬ 
tionen ein. Vielleicht hatte seine Beschäftigung mit den sozialen 
Verhältnissen in Finnland, hatten seine Eindrücke vom dortigen 
Bauerntum als Stand auf dem Landtage soziale Interessen bei ihm 
erst wach gerufen; durch dieses Beispiel kam er auf die Möglich¬ 
keit, das Leibeigenschaftsverhaltnis umzuwandeln, Hieraus kann 
man auf die Probleme schließen, die Speranskij zur Zeit seines 


Plan vseobSGago gosudarstveimago obrazovanija. ed, V, L Se¬ 
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Falles bewegten. Es läßt sich wohl axinehmen, daß Alexanders 
Verhältnis zur finnländischen Verfassung nicht völlig mit dem 
Speranskijs übereinstimmte* Denn für diesen war die finnlandische 
Konstitution eine Vorstudie zu einer möglichen Reform des Ge¬ 
samtreiches, deshalb interessierten ihn die finnländischen Dinge 
auch mehr indirekt; Armfeit äußerte über ihn, allerdings nicht 
ganz objektiv: „er hatte die Dinge Finnlands so schlecht geführt, 
daß der Kaiser, als er sie ihm abnahm, nichts weiter getan hat, 
als die Plackereien nicht zu autorisieren” 30 ®), Auch andere be¬ 
klagten sich schon früher über Speranskijs Nachlässigkeit: alle 
finnländischen Angelegenheiten blieben liegen 397 ), Aminoff war 
dagegen auch nach seinem Sturz noch von ihm sehr eingenom¬ 
men 308 ), ebenso glaubte Rehbinder, daß der „vielleicht größte 
Mann im gegenwärtigen Rußland” nur das Opfer feiger Intrigen 
geworden sei 2 "). 

Armfeits Anteil an Speranskijs Fall ist nicht völlig zu klären. 
Armfeit selbst schrieb: „die Affäre hätte sehr düster werden 
können, wenn man die Fäden alle verfolgt hätte, doch wurden 
die Befehle des Kaisers nicht befolgt, so ist man ohne Beweise 
über die ganze Ausdehnung des Plans geblieben” 300 ), „Ich sehe 
keine eigentliche Verräterei oder Revolutionspläne, wie andere 
sehen wollen, aber es liegt ein immäßiger Ehrgeiz, eine Lust zu 
verändern und zu zerstören bei ihm vor" 30 * 3 . Sicher hat bei Arm¬ 
feit das Motiv mitgesprochen, daß er durch Speranskij auf weite 
Sicht hin die staatliche und nationale Eigenständigkeit Finnlands 
gefährdet sah, Dadurch, daß die einzige Persönlichkeit, welche 
Rußland vielleicht in einen konstitutionellen Staat hätte ver¬ 
wandeln können, von der Bildfläche verschwand, blieb die Son- 
derstellunig Finnlands umso sicherer bewahrt. Auch die schweren 
Jahre von 1899 bis 1905 haben den Bestand Finnlands im Kern 
nicht so gefährden können, da sie auf administrative Maßnahmen 
beschränkt waren, wie die Jahre von 1906 bis 1917; damals 
steuerte die Entwicklung darauf hin, Finnland in den Rahmen 
einer konstitutionellen Monarchie einzufügen,, Nur der Umstand, 
daß 1914 der Krieg ausbrach, verhinderte, daß die finnlandische 
(Provinzial-, nach Speranskijs Vorstellung) Repräsentation in der 
Duma aufging. 

Bestürzung und Unsicherheit waren die Empfindungen der 
Zeitgenossen in Finnland bei, Speranskijs Fall; man fürchtete 
Rückwirkungen auf Alexander. „Da die Absichten des Kaisers 
von niemand unterstützt werden, nimmt sein Selbstvertrauen und 
die Festigkeit des Willens ab,.. Die Folgen davon haben sich 


«"1 Bonsdorff: Armfeit a.a*0, III* (Skr, 234) S, 129 f * 
*”) Walleen an Tengström 19,6.10, Tengstr. Slg. U. B, 

* re ) Aminoff an Tengström Nov, 11., 24.4,12. Tengstr* Slg, 
*") Rehbinder: Souvenirs a.a*0. 

Bonsdorff: Armfeit a.a*0. III* S* 131 ff* 

W1 ) Armfelt an Tengström 14,5.12. Tengstr* Slg* U*B. 
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auch schon bei uns gezeigt, die wir durch ein unglückliches 
Schicksal an ein Land gefesselt sind, wo mehr als woanders 
private Interessen regieren, gegen diese vermag der gute Wille 
des Einzelnen nichts. Unsere Stellung ist wirklich beklagenswert 
und kann in Zukunft niemals glücklich werden, umso mehr, als 
bei uns niemand mit dem Emst daran arbeitet, und weil man 
hier (in Petersburg] in uns tuur Feinde sieht, die man eines Tages 
zerschmettern müßte" 302 ). Ein grelles Schlaglicht auf die Situation 
wirft der Ausspruch des Kaisers zu Armfeit: „Ich bin für das 
Unglück geboren, wenn ich glaubte, das Beste zu tun, habe ich 
nichts wie Dummheiten gemacht" 803 ). 

Alles, was in Petersburg über Finnland beschlossen wurde, 
ging von non an durch Armfelts Hände, im finnländischen Conseil 
fand er wenig Rückhalt 304 ), Die vielen Aufgaben, die sich mit der 
durchaus selbständigen Regierung des Landes ergaben, überstie¬ 
gen bei weitem die Kräfte der Mitglieder, die nun nur noch ver¬ 
suchten, alles Heue femzuhalten, „Alles war neu, alles mußte 
von Grund auf in veränderter Form organisiert werden, und die¬ 
ses Chaos sollte von unerfahrenen Beamten und von zum größten 
Teil unkundigem Personal geordnet werden" 300 ). Armfeit bemerkte 
schon in seinem „Aper9u" 1811 die Unzulänglichkeit des Conseils; 
er versuchte nicht nur durch einen Mitgliederschub das Instru¬ 
ment geschmeidiger zu machen, sondern wollte darüber hinaus 
auch das Organ an sich umfassen: auf dem Landtage sei alles den 
damaligen Verhältnissen nach eingerichtet worden, jetzt aber 
müsse sich das Fundament bilden, worauf sich dann die ganze 
Zukunft aufbaue 800 ). Armfelt äußerte sich skeptisch über die 
Möglichkeiten einer Neuformung der lokalen Regierung, doch 
wollte er den Einfluß des Conseils gegenüber dem General- 
gouvemeur noch gestärkt wissen 307 ). Anfang 1812 arbeitete 
Ehrenström ein „Bedenken" aus, dem zufolge die Arbeit des 
Conseils auf Kollegien verteilt werden sollte, über diesen sollte 
ein Staatsrat mit dem Generalgouvemeur als ausschlaggebender 
Persönlichkeit stehen 308 ). Daß dem Generalgouverneur das Ent¬ 
scheidungsrecht gegeben wurde, obwohl Ehrenström in demselben 
Atemzuge bedauerte, daß dieser aus Unkenntnis der Sprache und 
Gesetze bislang hatte immer beiseite stehen müssen, zeigt sehr 
deutlich, daß man in maßgebenden Kreisen sich nicht einer Aus¬ 
dehnung des russischen Einflusses auf dem Gebiet der Verwaltung 

wa-aoa) walleen an Tengström 2.4.12, 10.6*12. Tengstr. SIg. 

8M ) C, v. Bonsdorff: Statsmän och dignitärer (Staatsmänner und 
Würdenträger). (Skr. 159) H:fors 1921. S. 1 ff.; K. W. R a u h a 1 a : Suomen 
senaatti (Finnlands Senat) I. H:ki 1915. S. 50 ff. 

Mannerheim &.aJX S. 104f. 
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***) T. Hartman: De tre Gustavianerna (Die drei Gustavianer). 
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entgegen stellte. Man kann sich fragen. Inwieweit für die Mehr¬ 
heit des finnländischen Adels der Einsatz für die Verfassung mit 
einem Einsatz für die eigenen Privilegien identisch gewesen sei r 
auch Ehrenström betonte, daß er in seinem Entwurf immer darauf 
gedrungen habe, daß alle Mitglieder des Staatsrates Adelige seien 
sollten (wie in Schweden) 3095 , 

Tengström, als eine der maßgebenden Persönlichkeiten, nahm 
in einem weitläufigen Gutachten zu Ehrenströms Verbesserungs¬ 
vorschlägen Stellung, Abgesehen von seiner im Prinzip konserva¬ 
tiven Haltung wandte er sich gegen jede Vergrößerung des Regie¬ 
rungsapparates, da der Mangel an tauglichen Beamten sich schon 
unter den gegenwärtigen Umständen äußerst nachteilig fühlbar 
mache. Auch bemerkte er, ebenso wie Mannerheim 3105 , die 
Schwierigkeiten, die sich aus einer Machterweiterung des Gene¬ 
ralgouverneurs ergeben könnten, wenn dieser „außerhalb Finn¬ 
lands geboren und erzogen, unsere Gesetze und Regierungsweise 
nicht kennt und sich womöglich um diese auch nicht kümmert," 
In bezug auf eine Beibehaltung der dem Adel vorbehaltenen 
Plätze solle man von dem schwedischen Vorbild ruhig abgehen 
und vielmehr nur auf Ehrlichkeit und Eignung sehen. Im übrigen 
sollte das in Porvoo Erarbeitete als Grundlage bestehen blei* 
ben 311 ). Ehrenström selbst ging auf den Tengströmischen Vorschlag 
ein, indem er dann den Beschluß des Generalgouvemeurs der 
Mehrheit unterordnete ai2 \ Obwohl Armfelt den Gedanken einer 
Neuschaffung der Regierung noch bis zu seinem Tode im Auge 
behielt, als sein „politisches Testament", wurde doch schließlich 
zu seinen Lebzeiten nichts mehr aus dem Plan 3135 ; Alexander, auf 
den es entscheidend ankam, war durch die Dinge in Europa in 
Anspruch genommen. 

Auch nach Speranskijs Abgang verblieb also die Initiative, die 
eigentliche Führung des Landes, in Petersburg, Armfelt, mit dem 
Kaiser in aufrichtiger Ergebenheit durch gemeinsame politische 
Anschauung verbunden, wirkte auf dem Feld der großen Politik; 
bei der endgültigen Wendung des Kaisers gegen Napoleon war 
er einer der einflußreichsten Ratgeber, da er konsequent auf dem 
einmal eingenommenen Standpunkt beharrte 3145 . Dadurch schuf 


Ehrenstrom an Aminoff 8,4.12; Danielson-Kalmari a.a,0. 
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er sich eine Stellung! die dann auch auf Finnland zurückwirkte, 
Armfelt ist so nur bedingt dem Kreise der finnländischen Be¬ 
amtenschaft zuzurechnen, im wesentlichen beschränkten sich 
seine Beziehungen auf die beiden anderen der „drei Gustavianer", 
J, F, Aminoff und Ar H* Ehrenström, Mit den übrigen Beamten 
verbanden ihn nur noch lose Beziehungen; die beiden Brüder 
Stjeravall, die „Reichsprojektmacher", gehörten zu den wenigen, 
von denen er etwas hielt. Beide versuchten, die Entwicklung in 
Finnland weiterzutreiben, jeweils von ihrem Posten als Läns- 
hauptleute aus; Carl Johan setzte sich als Länshauptmann in Wi- 
bürg bzw, als Präses des Organisationskomitees für Altfinnland nach 
Möglichkeit für die Verbesserung der Lage der Donationsbauem 
ein, Gustav Fredrik erwies in seinem Wirkungskreis in Uusimaa 
(Nyland) seinen Weitblick und sein soziales Interesse in der Ar¬ 
menfürsorge 310 *, Im übrigen aber hegte Armfelt gegen die führen¬ 
den Kreise eine starke Antipathie, zahlreich sind seine Aussagen 
über die Unfähigkeit, Langsamkeit und Begehrlichkeit der Beam¬ 
ten, über mangelndes Verständnis für die neue Lage und mangeln¬ 
de Loyalität, Besonders die Atmosphäre von Turku (Abo), nach 
Schweden hin gelegen und daher noch allzu eng mit dem einstigen 
Mutterlande verbunden, schien separatistischen Strömungen gün¬ 
stig zu sein, auch Aminoff beklagte sich darüber, daß in Abo auch 
unter der höheren Beamtenschaft sich noch schwedische Sympa¬ 
thien bewahrt hätten® 10 *. Deshalb nahm Armfelt den Plan G, F, 
Stjemvalls von 1810, den Conseil nach Helsinki zu verlegen, wie¬ 
der auf 317 *, 

Trotz Steinheils ablehnender Haltung und selbstverständlich 
des Protestes der Betroffenen drückte er diese Maßnahme beim 
Kaiser durch; sie wurde damit begründet, da ß durch die Vereini¬ 
gung von Regierung und Akademie in einer Stadt dort das Leben 
für die Studenten zu teuer sei, für Helsingfors spräche dagegen 
„die größere Nähe zu Petersburg und die staatsbürgerliche Denk¬ 
weise seiner Einwohner" 318 *, 

Die Vorschläge aus Petersburg wurden in Finnland meistens 
abgelehnt, man konnte sich in die neue Lage noch nicht hinein- 
finden und opponierte deshalb. Für die Schicht der Gebildeten 
hatten sich aus den neuen Verhältnissen eine Reihe von materiel¬ 
len Vorteilen ergeben, es standen ihnen ganz neue Möglichkeiten 
des Aufstiegs offen, ohne schwedische Konkurrenz» Doch „wähl¬ 
ten einige Rußland, andere Finnland, die meisten hoffen noch auf 
Schweden" 310 *, „Viele glauben, sie könnten noch Schweden sein 

H. Hirn : Gustav Fredrik Stjemvall a,a.O. pass, 

* 1B * Aminoff an Tengstrom 8.5.12, Tengstr, Slg. U*B.; Bonsdorff: 
Opinioner a.a.O, S. 48 ff. 

Hirn a.a.O, S.444ff. 

Sämling af Placater a.a.O. II, 3.109; Bonsdorff: Armfelt a.a.O* 
III. S. 218 ff. 

C. J. Stjemvall an G. F. Stjemvall 20.11,11, Stjemvallsctie Samm¬ 
lung. F. StA. 


£& Osteuropa 4 


413 



und nicht Finnen, diese verwechselt man mit den Russen, wel¬ 
chen wir aber auch Glück und Fortschritt wünschen müßten, da 
wir mit ihnen ja so eng verbunden sind 110305 P Trotz allem war, we¬ 
nigstens bis 1812, der Gedanke an eine Rückgewinnung Finnlands 
durch Schweden für viele noch nicht aus dem Bereich der Mög¬ 
lichkeit gerückt, diese sich daher nicht allzu sehr an die neuen 
Umstände binden wollen, tun nachher nicht Repressalien ausgesetzt 
zu sein; , r Diese sehen nicht, daß Schweden ihnen dann gerade 
dankbar sein würde, wenn sie inzwischen etwas Nützliches für 
das Land geleistet hätten“ 3215 , Gerüchte von der Abkühlung des 
französisch-russischen Verhältnisses gaben solchen Kombinationen 
neue Nahrung; Ehrenström riet zu einer gewissen Vorsicht, man 
solle zwar die Pflichten gegen die neue Obrigkeit nicht vernach¬ 
lässigen, immerhin könnten aber im Falle eines französischen 
Sieges die Ostseeprovinzen und Finnland wieder an Schweden zu> 
rückfallen 3235 . Im Gegensatz zur einmütigen loyalen Stimmung des 
,,Haufens"—wir nannten schon das Zeugnis des Kammerrates, der 
sein Mißtrauen gegen die russische Despotie zum Ausdruck 
brachte 3335 — waren die Reservationen des Adels im wesentlichen 
auf den Ton gestimmt, sich möglichst alle Türen offenzuhalten. 
Zu denjenigen, welche gleich auf eine dauernde russische Herr¬ 
schaft rechneten, gehörte Tengström; er sah in einer Wieder¬ 
vereinigung mit Schweden keinen Nutzen; ,,Schweden brauchen 
wir nicht sehr, nur das Eisenerz 1 ' 3245 . Während des Krieges hatte 
er wegen seiner allzu versöhnlichen Haltung vor den Drohungen 
seiner Gememdeglieder fliehen müssen, in der Folge hatte er sich 
dann aktiv für eine schnellere Befriedung des Landes einge¬ 
setzt 3255 , In der Folge brachte er dann dem russischen Reich den 
gleichen Untertanenpatriotismus entgegen, wie seinerzeit Schwe¬ 
den, nach der Schlacht von Leipzig verglich er Alexander mit 
Gustav Adolf 32 ® 5 , Er war sich aber völlig über die zweideutige 
Stellung Finnlands im Rahmen des russischen Reiches klar und 
war der Meinung, daß diese Frage von den sachkundigsten Zeit¬ 
genossen untersucht werden müsse 3275 . Nichtsdestoweniger stellte 
er sich in der Frage der Reform des Conseils auf einen konser¬ 
vativen Standpunkt und wollte alles auf später aufgeschoben 


3a0 ) A. F. Palmfelt an G, C. Palmfeit 28, 7.11. Aminnearchiv (Palmfelts 
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wissen. Zu den verschiedenen Gerüchten über schwedische An- 
griff sabsichten bemerkte er, daß die junge Generation schon 
selbst die Vorteile der Vereinigung mit Rußland schätzen lernen 
werde® 2 ® 5 , 

Tengström dürfte wohl nicht ganz als repräsentativ für die 
Anschauungen der Geistlichkeit gelten, viele Pastoren hatten sich 
seinerzeit mutig gegen die Ableistung des Eides gesträubt, doch 
sicherte die Überlegenheit und Autorität des Bischofs auch wei¬ 
terhin der russischen Regierung die Mithilfe der Pastorenschaft 
und damit die Ergebenheit des Landvolkes- Die Oberschicht war 
aber zum Teil selbst interessiert an den neuen Verhältnissen, des¬ 
halb brauchten die Regierenden nicht wie 1788 auf die Masse des 
Volkes zurückgreifen, bis in die 50er Jahre kommt das Landvolk 
überhaupt nicht in den politischen Kombinationen zur Beachtung, 
Nichtsdestoweniger hat man sich um die Bedürfnisse der niederen 
Schichten gekümmert, Steinheil versuchte z, B, mit ungewöhn¬ 
licher Energie, der Hungersnot im Norden zu steuern, wenn er 
auch durch den unfähigen Länshauptmann, E. K. Ehrenstolpe iu 
Oulu, behindert wurde 3295 3305 , 

Was in den oben angeführten Äußerungen schon angedeutet 
wurde, war die Frage nach einem eigenen Nationalbewußtsein, 
nach den Fundamenten, auf die sich ein Einsatz für den Staat 
gründen mußte. Die Bewahrung der Verfassungsrechte reichte 
schließlich nicht aus für ein Staatsethos, das den Einzelnen für 
die Allgemeinheit anspannte; das wesentliche Element, das für 
den Einzelnen den Staat und die Verpflichtung dazu verkörperte, 
die dynastische Tradition, fehlte vorläufig, 

C, J, Walleen, weitblickend und skeptisch, fragte, ob die Ruhe 
im Lande eine Folge der Indolenz sei, deren man die Nation all¬ 
gemein beschuldige, des Mangels an Energie und Nationalstolz, 
der eine erschlaffte Generation kennzeichne. Es komme darauf 
an, was man anter finnischer Nation verstehe; wenn man damit 
die Masse des Volkes, dessen Charakter noch nicht durch Bildung 
umgeformt sei, verstehe, so denke dieses sehr konservativ. Sie ent¬ 
scheide langsam, hange an den alten Gewohnheiten und sei leicht 
zu regieren, wenn man sie in dieser Hinsicht nicht störe. Einmal 
angegriffen, opfere sie jedoch alles für ihre Rechte, Bei diesem 
Teil des Volkes, der Jahrhunderte hindurch mit religiöser Er¬ 
gebenheit am schwedischen Namen und seinem König gehangen 
habe, seien diese Erinnerungen nicht sobald durch Drohungen 
oder Wohltaten auszutreiben. Dennoch haben sie sich still ver¬ 
halten, teils weil die politischen Veränderungen nicht in ihren un- 
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mittelbaren Lebensbereich emgriffen, teils weil es zur Natur die¬ 
ses Volkes gehöre, nichts von sich aus zu unternehmen; glück* 
Hcherweise finde sich niemand, um diese schwerfällige Masse in 
Bewegung zu setzen. Versteht man dagegen unter Nation den 
weniger zahlreichen gebildeten Teil des Volkes, so rühre dessen 
Gleichgültigkeit von unrühmlichen Motiven her. Diesen könne 
man kaum Nation nennen, denn er habe nichts Eigenes, was ihn 
von anderen Völkern unterscheide; hier seien allgemein so wenig 
wirkliche Bindungen an das Vaterland, seine Sprache (I) und 
Regierung, daß er binnen ganz kurzer Zeit mit den Eroberern zu- 
sammenschmelzen werde. Der Egoismus lenke in Finnland jeden 
Einzelnen von den allgemeinen Interessen weg, dadurch sei die 
Nation gleichgültig gegen eine Veränderung geworden, die bei 
wirklichen Nationen als das größte Unglück bezeichnet werden 
würde. Man würde sich auch ruhig den Tataren unterwerfen, 
wenn man nur in Ruhe seinen Geschäften nachgehen könnte 331 ). 

In diesen Gedankengängen wird nicht ohne Überheblichkeit 
die Situation in Finnland so kritisiert, wie sie sich auch noch aus 
Äußerungen späterer Jahrzehnte entnehmen läßt; die Charakte¬ 
ristik der unteren Stände, des gemeinen finnischen Volkes, mag 
gleich im voraus einiges aus der späteren Entwicklung verdeut¬ 
lichen, Abgesehen vom Volk, das zwar im Rahmen des Kirch¬ 
spiels sich zusammenfand, im größeren gesehen aber ohne Ge¬ 
meinschaft nebeneinanderher lebte, wurde auch die Oberschicht 
für unfähig erklärt, die Gesetzgebung des Landes als Nation in 
einer bestimmten Staatsgesinnung selbst in die Hand! zu nehmen. 

Walleen war sich über die neuen Perspektiven durchaus klar: 
„Die Behandlung, die wir von Rußland erfahren haben, ist ohne 
Beispiel in der Weltgeschichte ,,, Der große Vorteil gegen früher 
ist, daß wir unsere Angelegenheiten direkt vor dem Thron vor¬ 
tragen können, ohne Zwischeninstanz (den Generalgouverneur 
kann man nicht als solche bezeichnen), ein Vorteil, wodurch wir, 
betrachtet als eigenes Volk, mehr Freiheit und Selbständigkeit als 
vorher genießen' 33 *), Andere waren ebenfalls überzeugt, daß der 
neugeschaffene Rahmen mit den vorhandenen Kräften nicht aus¬ 
gefüllt werden könne, die Finnländer könnten nicht nach den libe¬ 
ralen Grundsätzen geleitet werden, wie es die Absicht des Kaisers 
sei. Hier könne nur eine energische Autorität jeweils von sich aus 
das Nützliche befehlen, sonst würde nur unendlicher Zank ent¬ 
stehen, der die Entwicklung des Ganzen zum Stillstand brachte 333 ). 
Alle Beamten hätten einen beschränkten Kolleglengeist, in der 
Regierung müßten Staatsmänner wirken, keine bloßen Funktio¬ 
näre, die in Details stecken bleiben 334 ). 
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Für die Zeitgenossen beruhte die ganze Sicherheit ln der Per* 
son des Kaisers; „Seine Regierung möge so lang und glücklich 
sein, daß Finnland sich in Ruhe konsolidieren kann, um eine 
sichere Zukunft sich aufbauen zu können" 33 *). Auf der gleichen 
Linie liegt Armfelts Ausspruch, der von oben her die Lage der 
Dinge beurteilen konnte: „Alles das, was er für Finnland getan 
hat, ist nicht zu glauben, und ich zittere, daß das Glück nicht zu 
groß sei, um andauem zu können; ein Menschenleben macht un¬ 
sere ganze Sicherheit aus" 336 *. Armfeit hatte sich nämlich bald 
von der durchaus unfreundlichen Gesinnung des Großfürsten Kon* 
stantin Pavlovic Überzeugen können: „er haßt uns und kann uns 
durch gewisse Umstände eines Tages einen üblen Streich spie- 
len" 337 *. Der Krieg gegen Napoleon machte auf einmal den Finn¬ 
ländern klar, wie sehr sie mit Rußland verbunden und auf dieses 
angewiesen waren; nur bei den Konservativen erwachten wieder 
die Bindungen an Schweden. Auf schwedischer Seite hatte man 
sich ja schon in der Hoffnung gewiegt, mit Bemadottes Hilfe Finn¬ 
land wieder zurückzugewinnen; allgemein glaubte man, daß die 
Finnländer sich beim ersten Anlaß gegen die russische Herrschaft 
erheben würden 388 *, Doch entzog die plötzliche Wendung der 
schwedischen Politik diesen Erwägungen schlagartig den Boden, 
der endgültige Verzicht auf Finnland war eine „Lehre für alle die, 
welche im Trüben fischten' 339} , Rehbinders Äußerung, daß in der 
jetzigen Zeit, wo Rußland und Schweden Opfer brächten, nur 
Finnland beiseite stehe, und daß das wohl für dieses schlechte 
Folgen haben würde 340 ), führt auf die Frage, inwieweit Finnland 
selbst nun bereit war, durch einen aktiven Einsatz seine Verbin¬ 
dung mit Rußland durch die Tat zu bekräftigen. 

1810 war vom Kaiser nur vorläufig über das weitere Schicksal 
des finnischen Militärs entschieden worden; daher versuchte G, F. 
Stjemvall in einem „Projekt für ein im Großfürstentum Finnland 
einzurichtendes Nationalmilitar" dieses Problem zu klären 341 *, 
Ein nationales Heer sollte als Bürge einer kontinuierlichen 
Entwicklung des Landes aufgestellt werden. Finnländer sollten 
nicht in die russische Armee übernommen werden, da das nur 
nachteilige Folgen, Desertion und Ungehorsam, nach sich ziehen 
würde. Jeder Statasbürger werde vom Staat geschützt und habe 
deshalb auch die Pflicht, zu dessen Verteidigung beizutragen; hier- 


m ) Walleen an Tengstrom. 7, 4, 12. Tengstr. Slg. 

Bonsdorff: Armfeit a.a.O. III. S, 123, 117. 

Armfeit an C. J, Stjemvall. 6.10.12, Stjernv. Slg. 

>“) A. J. Skjöldebrand a.a.O. V. S.5. 

**■) Bonsdorff: Opinioner a.a.O. S. 153f. 

Si °3 Rehbinder an Mannerheim 24. 5. 12. Mannerheims Sammlung. 
F. St A, 

Aminnearchiv I; Hirn a.a.0. S.350ff,; C. v. Bonsdorff: Fin- 
länd&ka militarfr&gor vid ryska tidens början (FinnländiBche Militär- 
fragen zu Beginn der russichen Zeit). Förh. och upps XXXII (Skr. 142) 
1919, S.7ff.; Danielson-Ealmari a.a.0. II, 1. S. 148ff. 
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von nahm Stjemvall allerdings die Städte aus, da sie sicher Wider¬ 
stand leisten würden, und die Handwerker durch ihre längere 
Ausbildungszeit am Dienst verhindert seien, Stjemvall lehnte 
energisch die Werbung von Soldaten ab, da solche keine „Natio¬ 
nalität 1 " besäßen, Rußland habe selbst ein Interesse daran, durch 
Aufrechterhaltung der Konstitution sich eine feste Grenzmauer 
gegen Schweden zu schaffen. Dieser weitschauende Versuch einer 
Konzentration der Kräfte weckte natürlich mancherlei Oppo¬ 
sition, Aminoff wandte sich gegen das Projekt, und schrieb an 
Speranskij, es sei besser, russische Truppen ins Land zu ziehen, 
finnländische Truppen würden möglicherweise bei einem schwe¬ 
dischen Angriff unzuverlässig sein 34 ® 5 , Stjemvall verteidigte sich, 
er betonte, daß die Anwesenheit russischen Militärs in Finnland 
bezeuge, daß man dieses Land lediglich als eine eroberte Provinz 
betrachte 343 ^, Armfeit versuchte, Stjemvalls Projekt zu stützen, 
er befürchtete, man würde nach Alexanders Tode den auf tauchen¬ 
den Schwierigkeiten „ohne Nationalgeist, ohne nationale Truppen, 
ohne Mittel, Gewalt und Eifersucht zurückzuhalten', gegenüber 
stehen 344 ^. Doch war die Haltung des Kaisers abweisend: er wolle 
nicht Mißvergnügen unter einem Volke erregen, daß sich erst 
nach dem Kriege erholen solle, außerdem könne er sich nicht der 
Gefahr aussetzen, daß sein Vorschlag dann von den Ständen zu- 
rückgewiesen würde 345 \ So verlief der Plan fürs erste im Sande, 
Einige Weitblickende übersahen also die Gefahren, welche ein 
Verharren in der gegenwärtigen Passivität mit sich bringen würde, 
besonders gab sich Armfeit in bezug auf die Ziellosigkeit der 
Bürokratie keinen Illusionen hin. 

Die Haltung Alexanders änderte sich bald, überhaupt ist um 
die Wende von 1811 und 1812, im Zusammenhang mit Speranskijs 
Abgang, eine Schwenkung auf eine neue konservativere Ausrich¬ 
tung des Kaisers festzustellen 343i , Entsprechend wurde auch seine 
Haltung gegenüber Finnland härter, er wünschte im Juli 1812 die 
Bildung eines finnländischen Jägerregiments, weniger wegen 
seines militärischen Wertes, als um zu zeigen, daß Finnland bereit 
sei, Opfer zu bringen 347 ^, Nach erheblichem Hin und Her wurden 
schließlich Freiwillige in eine Miliz von drei Regimentern zusam¬ 
mengefaßt und durch eine Subskription ausgerüstet 348 ^ Das Resril- 

34S ) Bonsdorff: Militarfrägor a.a.O. S. 35 ff.; Hartmann a.a.O. 
S. 266 f.; Danielson-Kalmari a.a.O. II, 1. S. 165 ff. 

34S ) Bonsdorff: Militarfrägor a.a.O. S. 42 ff.; Hirn a.a.O. S. 371 ff,; 
Danielsoü’Kalmari a.a.O. 11,1, S. 165ff, 

S44 ) Armfelt an Tengstrom 16./2S.1,12, Tengstr. Slg. 

34S ) Armfelt an G, F. Stjemvall 5.11,11, Stjernv. 31g. Vgl, Bons¬ 
dorff: Militarfrägor a.a.O. S. 30 ff. 

BW ) Großfurst Nikolaj Michajloviö a.a.O. I. S. 105f.; Th. 
Schiemann: Geschichte Rußlands unter Kaiser Nikolaus I. I. Berlin 
1904. S. 81. 

347 1 Armfelt an Rehhinder 3.7.12, Rehhinders Slg. I. F. St.A. 

S4B ) Bonsdorff: Militarfrägor a.a.O. S. 66 ff.; D a n i e 1 s o n - Kal- 
mari a.a.O. III. S. 444 ff.; Hirn a.a.O. S. 378 ff. 
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tat blieb hinter den Erwartungen zurück, es war „lächerlich und 
beschämend für das ganze Land", Allerdings hatte eine solche 
Frage definitiv nur mit Hilfe der Stände gelöst werden können, 
Rehbinder machte entsprechende Vorstöße beim Kaiser, und zwar 
während dessen Aufenthaltes in Turku im August des Jahres, als 
Alexander mit dem schwedischen Kronprinzen zusammentraf, Der 
Kaiser soll dem Vorschlag zugestimmt haben, doch wurde die 
Sache durch gegen Armfelt gerichtete Intrigen dann doch zu Fall 
gebracht 34 ^. Bei der Zusammenkunft in Turku wurde von schwe¬ 
discher Seite als Versuchsballon der Vorschlag gemacht, als 
Gegenleistung gegen schwedische Hilfe während des Krieges Finn¬ 
land zurückzuerhalten oder wenigstens als Garantie für eine 
russische Mitwirkung bei der Erwerbung Norwegens zeitweise in 
Besitz zu nehmen. Nach einigem Schwanken lehnte Alexander 
diesen Vorschlag ab, jedenfalls hatte Armfelt nicht, wie sogleich 
behauptet wurde, den schwedischen Kronprinzen zu diesem Vor¬ 
gehen angeregt 350 ^. Während dieser Zeit wurde auch das erstemal 
die Fresse des Landes zur Stimmungsmache eingesetzt, Ehren¬ 
ström rückte in die einzige offizielle Zeitung einen allerhöchst ge¬ 
nehmigten Artikel ein, worin er die Notwendigkeit für Finnland 
herausstellte, jetzt an Rußlands Seite zu stehen; ein französischer 
Vasall in Finnland würde das Land in kurzer Zeit ruinieren, Ruß¬ 
land und Schweden seien die einzigen Staaten, die noch nicht 
Frankreich untergeordnet seien usw, 351 \ 

Wie in politischer Beziehung war auch in kultureller Hinsicht 
das Verhältnis zum neuen Mutterland noch ungeklärt; man 
schwankte zwischen möglichst weitgehendem Anschluß und vor¬ 
sichtiger Reserve. Der Vorschlag des russischen Gesandten in 
Stockholm, Suchtelen, die russische Sprache in Finnland voll und 
ganz durchzusetzen, um dadurch Finnland dem Reich völlig einzu¬ 
verleiben, fand zwar keinen Widerhall, doch setzte sich Alexander 
energisch für die Verbreitung des Russischen ein, Armfelt und 
Rehbinder unterstützten ihn in dieser Auffassung, letzterer er¬ 
klärte, daß es für den Kaiser notwendig sei, die verschiedenen 
Teile des Staates mittels der Sprache zu einem Volke zusammen- 
zufassen* 5 *), Armfelt meinte, die Jugend müsse unbedingt die 
russische Sprache lernen, um Finnlands Wohl und die „moralische 


fl4ö i Mannerheim a.a.O. S. 114f. 

35( 0 p, 0. v.Törne: Fr&gan om mötet i Abo (Die Frage des Treffens 
in Abo). Hist Tidskr. X (1925). S. 182ff.; C. v. Bonsdorff: Mötet i 
Äbo 1812 (Das Treffen in Abo 1812). Hist. Tidskr. XI (1926). S. 111 ff.; 
Bonsdorff: Armfelt a.a.O. IIL S. 467 ff.; Scb Intel a.a.O. VI. S. 253 ff; 
Danielson - Kalmari a.a.O. III. S. 469ff.; Trolle - Wacht- 
m e i s t e r a.a.O, I. S. 301 ff.; S C I a s o n : Karl XIII. a.a.O, S. 223 ff. 

afll ) Abo Allmänna Tidning. Beilagen zu 27.8.12, 10.9.12. Vgl. Bons- 
dorff: Opinioner S. 231 ff.; s. a. Sämling af Placater a.a.O. I, S. 54, 

Borodkin a.a.O. S. 586 f.; S. Clason: Gustav IV Adolf a.a.O. 

S. 150. 
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Vereinigung mit dem Mutterland" zu unterstützen 353 *. Das Conseil 
wollte dagegen eine allgemeine Einführung der russischen Sprache 
als Unterrichtsgegenstand nach Möglichkeit noch hinauszögem 354 *. 
Nichtsdestoweniger wurde die Anstellung russischer Sprachlehrer 
an den höheren Schulen des Landes verfügt und bestimmt, daß 
nach fünf Jahren niemand ohne ein Examen der russischen 
Sprache an der Universität zugelassen werden dürfe 355 *. Vor¬ 
läufig ging die Sache aus Mangel an tauglichen Kräften kaum vor* 
wärts 850 ), „der Unterricht sank zu einer bloßen Formalität 
herab 1 ' 357 *. Immerhin legte das Domkapitel in Turku seinen Pa¬ 
storen nahe, sich auch in den Volksschulen für die „vaterländische 
Geschichte" einzusetzen 35 ®*, Tengstroms guten Absichten stellten 
sich auch an der Universität die verschiedensten Hindernisse ent¬ 
gegen, nicht zuletzt der Mangel an entsprechenden Kräften. 
Speranskij, der bis zu seinem Sturz Kanzler der Universität war, 
hatte besonders auf die Ausbreitung der russischen Kenntnisse 
gedrängt, er wollte vor allem die Studenten aus dem Alten Finn¬ 
land als Vermittler eingesetzt wissen 353 *. Aber noch 1817 wurden 
an die künftigen Beamten des Senats wie das Conseil seit 1816 
genannt wurde, keine Anforderungen in bezug auf russische 
Kenntnisse gestellt. Auch die künftigen Lehrer sowie die Theo* 
logen brauchten keine russischen Examina abzulegen. Die Kom¬ 
mission, die die neuen Statuten für die Universität ausarbeitete, 
hielt es dann aber für notwendig, daß alle diejenigen, welche in 
den Justiz- und höheren Verwaltungsdienst übergehen wollten, im 
Russischen examiniert werden müßten 360 *. Die Einführung der 
russischen Sprache als Unterrichtsgegenstand wurde vorläufig 
noch nicht als nationales Problem angesehen, auch von Petersburg 


BES * Neovius a.a.O. S. 195 f.; vgl. Bonsdorff: Armfeit a.a.0. III. 
S. 244 ff. 

m ) C v. Bonsdorff: Abo akademi a.a.O. I, S. 396 f.;Danielson- 
K&lmari a.a.ü. 11,1. S.506ff. 

3EE ) Verordnung 10.4,13. Sämling af Placater a.a.O. II. (2. A. 1831) 
S, 6 ff. 

3M * Vgl. Anthoni a.a.A. L S, 135ff, 

W7 ) E. G. Ehr ström: Ofversigt af ryska spräkens Studium i Fin- 
land (Übersicht über das Studium der russischen Sprache in Finnland). 
Mnemosyne (Abo) 1822, März. Vgl. J, P&rssinen: Kasvatusopilliset 
virtaukset ja koululaitoksen kehitys Suomessa vuosina 1801—1843 (Die 
pädagogischen Strömungen und die Entwicklung des Schulwesens in 
Finnland in den Jahren 1801—1843). Diss, H:ki 1911. S. 161 ff. 

«•) Zirkular 28.4.13. Anthoni a.a.0, S.132. 

Bonsdorff: Abo akademi a.a.O. I. S. 117, 135, 384ff.; K. Jän* 
tere: Kysymys venäjän kielen asemasta vv. 1808—1828 (Die Frage der 
Stellung der russischen Sprache in den Jahren 1808—1828). Helsingin 
yliopiston alkuajoilla {Aus der Anfangszeit der Universität Helsinki) 
(Sammelwerk). Porvoo 1928. S. 54 ff. 

>w ) Sämling a Placater a.a.O. HL S. 116 f. (3.11.17); Postanovlenie o 
ispytanijach dlja posvjaäCajuSßich sebja graidanskoj slu£b£ v Finljandii 
(Anordnungen über die Examina der Anwärter für den Zivildienst in 
Finnland). St. Pbg. 1829. S. 4. 
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aus hielten sich die Forderungen iga wesentlichen innerhalb des 
Rahmens des für die Verwaltung Notwendigen, Dementsprechend 
war die Haltung auf finnländischer Seite nachgiebig, aber konser¬ 
vativ, es geschah nicht, wie Armfelt seinerzeit gehofft hatte, daß 
die finnlandische Beamtenschaft durch eine sprachliche Anpassung 
der russischen Bürokratie voraus sein würde, um Ihre Stellung in 
kritischen Augenblicken dann umso besser verteidigen zu 
können 3611 . 

Durch die Angliedenmg des Alten Finnland waren die Be¬ 
hörden vor die Aufgabe gestellt worden, sich in einem zwar 
stammverwandten, aber doch wesentlich anders organisierten 
Landesteil durchzusetzen. In Finnland herrschte auch über diese 
Erwerbung wenig Freude, da man erwartete, daß die unumgäng¬ 
liche Opposition in Petersburg dort eine starke Strömung gegen 
Finnland hervorrufen würde. Bezeichnenderweise soll Rehbinder 
gesagt haben; „Der Viborger Län ist die Klippe, an der Finnlands 
Selbständigkeit stranden wird 1 ' 632 *, „Durch die Vereinigung mit 
dem Alten Finnland haben wir eine mächtige Partei gegen uns ,, * 
Ich fürchte, daß dies für Finnlands zukünftige politische Existenz 
nachteilige Folgen haben wird" 36 *). Ebenso befürchtete Ladau, daß 
durch die Regelung der Frage der Donationen die russische Büro¬ 
kratie gegen Finnland aufgebracht werden würde, ein Teil des 
russischen Adels habe seine gesetzlich überkommenen Rechte 
verloren 304 *, Mannerheim hegte die gleichen Befürchtungen, außer¬ 
dem sah er in der näheren Berührung mit dem russischen Adel 
eine Gefahr, das Neue Finnland allein hatte sich besser isoliert 
halten können 635 *. Das Gerücht, daß einer der unbeliebtesten Do- 
natiare, A, P, Kopev, wegen seines Widerstandes gegen die Union 
aus Petersburg verbannt worden sei, weckte bei Aminoff weit¬ 
gehende Befürchtungen, „dadurch ist der Weg zum Despotismus 
geebnet, den man noch einmal gegen uns Finnländer anwenden 
wird" 306 *. Das Verhältnis der maßgebenden Kreise zu dem neu 
erworbenen Landesteile war allerdings kühl, die geistigen Be¬ 
ziehungen waren durch die Orientierung der Wiburger Ober¬ 
schicht nach Deutschland und Petersburg ziemlich abgerissen; in¬ 
folge des russischen Einflusses auf die unteren Schichten wurden 
diese nicht mehr als echte Finnländer angesehen; In Altfinnland 
sei alles verändert, die Sprache sei ein Rotwelsch, das man kaum 
mehr verstehe. Vom finnischen Volkscharakter sei kaum eine 
Spur mehr geblieben, die dortigen Einwohner ermangelten aller 
Teilnahme an den Geschicken des übrigen Landes 367 *, 

M1 ) Vgl, Danielson-Kalmari a.a.O, U, 1. S. 511 1 

aes ) C a s t r 6 n a.a.O, S. 315. 

Bonadorff: Statsman a.a.O. S, 59. 

M4 ) Bonsdorff: Statsman a.a.O. S.49. 

*■** Mannerheim a.a.0, S. 11Gf. 

•“) Bonsdorff: Armfelt a.a.O. III, S. 1451; D a n i e 1 s o n - Kal¬ 
ma r i: Viipurin laani a.a.O. S. 143 ff. 

” 7 ) Rehbinder: Souvenirs a.a.O. 
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Außer Armfelt setzte sich deshalb auch kaum jemand dafür 
ein« die Verhältnisse auf den Donationsgütem zu klären« Nach¬ 
dem den Bauern zuerst dieselben Rechte wie denen des übrigen 
Finnland zugestanden wurden, mußte noch die Frage entschieden 
werden, ob die Donationsbauern Kronsbauem oder aber Adels¬ 
bauern (frälsebönder) seien. Rehbinder meinte, die Bauern wür~ 
den auch nicht glücklicher sein, wenn die Donatiare nicht die 
Rechte des Adelsbesitzes erhielten, denn Finnland habe in Ruß¬ 
land nur noch einen Beschützer, den Kaiser, und der sei nicht un~ 
sterblich; deshalb müsse man vorsichtig sein 368 *, Mannerheim 
meinte im Senat, die Verhältnisse auf den Donationen könnten 
durch private Kontrakte geregelt werden, er leugnete, daß durch 
die Verleihung der Donationen nach „Seelen' 1 die Leibeigenschaft 
eingeführt werden würde 300 *. Schließlich hatte der Adel ja kein 
Interesse, Präzedenzfälle zu schaffen, die etwa seine eigene Stel¬ 
lung bedrohen könnten. Der großzügige Vorschlag von C. Stjern- 
vall, alle Donationsgüter von Staats wegen aufzukaufen, konnte 
aus Mangel an Mitteln und Interesse nicht durchgeführt wer¬ 
den 370 *, Schließlich wurde erreicht, daß die früheren Verhältnisse 
der betreffenden Bauern, ob Krons- oder Adelsbauem, nachge- 
prüft werden sollten; fast alle wurden der ersteren Gruppe zuge¬ 
zählt 371 *, Damit wurde natürlich den Wünschen der Donatiare 
noch nicht Rechnung getragen; Rehbinder, der eigentliche Sach¬ 
walter Finnlands In Petersburg nach Armfelts Tode, hatte ständig 
mit den dortigen Interessentengruppen zu kämpfen; nach seiner 
Mehring machten sich die ungünstigen Folgen der Vereinigung 
des Wiburger Läns mehr und mehr bemerkbar, alle Leute von 
Einfluß arbeiteten dagegen, von beiden Seiten sei der Kaiser mit 
Klagen überhäuft, früher oder später müsse die Donationensache 
doch wieder aufgenommen werden, das beste Mittel, um Finnland 
zu retten, sei die Abtretung desjenigen Teils, in dem die meisten 
Donationen lägen 372 *. Als er diese Frage Alexander vortrug, 
waren „die Gründe, die der Kaiser für die Ablehnung des Vor¬ 
schlags angab, ein völliger Triumph für Finnland" 373 *, 


Rehbinder an Stichaeus. Bonsdorff: Armfelt a-a.Q. IIL S, 343, 
MS * Pleniprotokoll des Regierungskonseils 1fr 8* 1fr 
Armfelt an C, J. Stjernvall 14. 4. 12. Stjernvalls Slg, 

S7 0 Sämling af Placater a.a.O. III. S. 1 ff, (lfr/22,1,17); vgl, Daniel- 
son-Kalmari: Viipurin laani a.a 0, S, 154 f, 

Rehbinder an Walleen 18,11. 22,, 18,1, 24. Stjernvall-Wall een Slg, 
a7S J Das weitere Schicksal des Wiburger Lans ist bezeichnend für die 
verschiedenen Tendenzen, welche in der folgenden Zeit die russische 
Haltung gegenüber Finnland bestimmten, Kaiser Nikolaus war schon als 
Großfürst an diesen Dingen interessiert gewesen; nach seiner und Kon¬ 
stantins Meinung habe die Abtretung des Wiburger Lans den Polen den 
Anreiz gegeben, die Vereinigung ihrer alten Gebiete (vor 1772) zu fordern, 
IN, K. SiTder: Imperator Nikolaj L i Por&a. Russkaja Starina 101 
(1000) S. 289 f., vgl. S. 535.) Bald nach seinem Regierungsantritt holte er 
Rehbinders Ansicht über dieses Problem ein. Nach dessen Darstellung 
sei es zwar vorauszusehen gewesen, daß die Eingliederung des Wiburger 
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VI, 


Landtagspläne* 

Die Ereignisse natten gezeigt, daß mit den vorhandenen unzu¬ 
reichenden Kräften der Aufbau des neuen Staatswesens nicht 
lediglich auf administrativem Wege vonstatten gehen konnte, wir 
erinnern uns, daß die Ergebnisse von 1809 auch von den Zeiti¬ 
gen ossen als unzureichend empfunden wurden. Armfeit, der einen 
Teil seiner Arbeitskraft in den anfruchtbaren Reibereien mit der 
Bürokratie verschwenden mußte, sprach sich schon ziemlich 

Läns nicht ohne Schwierigkeiten vor sich gehen würde, doch herrschten 
noch immer starke Unstimmigkeiten sowohl unter den Gutsbesitzern wie 
auch unter den Bauern, Diese Reibungen rührten weniger aus persön¬ 
lichen Verhältnissen als aus der eigentümlichen Bevölkerungsmischung 
her; die Deutschen seien gegen die schwedische Regierungs weise vorein¬ 
genommen außerdem lebten dort noch neben den Finnen die Karelier, 
die mehr den Russen als den Finnen zuzuzählen seien, (Heutzutage wer¬ 
den die Karelier in der finnischen Literatur als ein besonderer Stamm 
(heimo) innerhalb des finnischen Volkes bezeichnet; ob man sie als be¬ 
sonderes Volk ansehen will, hängt vom Standpunkt des Betrachters ab, 
in Sovet-Karelien formt men gerade die karelische Schriftsprache.) Der 
starke russische Landbesitz spreche ebenfalls dafür, daß die von den 
Kareliern bewohnten Gegenden wieder zu Rußland geschlagen werden 
sollten. Für Finnland entstehe aus diesen Gebieten kein Gewinn, nur 
Schwierigkeiten, man wünsche dort in Ruhe zu leben und keine fremden 
Bestandteile bei sich zu haben, (Rehhinders Memorial ed. R. Lagus: 
Juridiskt album 11,1. H:fors 1862, S, 147 ff.) Dieser Vorschlag stieß auf 
Widerstand im Senat; durch eine Abtretung würden die Rechte Finn¬ 
lands verletzt, daher könne eine solche Maßnahme nur im Einverständnis 
mit den Ständen durchgeführt werden. (Protokoll des Senatsplenums 
31.3,27. F, St A,) Nikolaus ließ daraufhin diesen Lieblings ge danken 
fallen, ihm widerstrebte es, die von ihm Unterzeichnete Versicherung bei¬ 
seite zu schieben. Die Lage der Bauern wandte sich jedoch zum Schlech¬ 
teren, da sie im gleichen Jahre (1826) durch eine Kommission als Adels¬ 
bauern, ohne Rechte auf ihre Scholle, erklärt wurden; bei dieser Ent¬ 
scheidung wurde der Senat übergangen. (Sämling af Placater a.a.O. 
V (1831) S, 163 f. (25,11.26); vgl. E. G. Palmen: Lisiä lahjoitusmaan- 
kysymyksen historiaan (Zusätze zur Geschichte der Donationenfrage), 
Hist Arkisto XIV (1896) S. 1 ff-; für die spätere Entwicklung; F. P. 
v, Knorring: Gamla Finland eller det fordna Wiborgska Gouverne- 
mentet (Das alte Finnland oder das frühere Wiburger Gouvernement). 
I. Abo 1833. bes. S, 36 ff.; M. M. Borodkin : Istorija Finljandii. Vremja 
Imperatora Nikolaja I. (Geschichte Finnlands zur Zeit Kaiser Nikolaus I.), 
Petrograd 1915, S, 285 ff.) Erst auf dem Landtag von 1867 wurde die 
Donationsfrage in einer kaiserlichen Proposition erneut zur Debatte ge¬ 
stellt, die Donationsgüter sollten nacheinander vom Staat angekauft 
werden. In dem entsprechenden Ausschuß wurde der Vorschlag an¬ 
genommen, um das Alte Finnland endlich „sozial mit dem übrigen Teil 
zu vereinigen 1 *, obwohl die Maßnahmen von 1826 verfassungswidrig ge¬ 
wesen seien. (E. Be^gh: Yär styreles och vära landtdagar (Unsere 
Regierung und unsere Landtage), L H:fore 1883. S. 652 ff.) Rehbinders Vor¬ 
schlag der Abtretung gewisser Teile des Wiburger Läns tauchte schließ¬ 
lich 1911 wieder auf, als Nikolaus II, einen Vorschlag des russischen 
Ministerrats, zwei Kirchspiele von Finnland abzutrennen, guthieß; Krieg 
und Revolution verhinderten die Durchführung des Projekts, (M. G, 
Schybergson: Finlands politiska historia 1809—1918 (Finnlands 
politische Geschichte 1869—1918), H:fors 1923, S. 340,) 
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früh uh Zusammenhang mit einer Reform der Verfassung für eine 
Einberufung der Stände aus: an der eigentlichen Konstitution solle 
nicht gerüttelt werden, doch solle das geändert werden, was nicht 
mehr im Staatsinteresse liege. In Borgä habe alles den damaligen 
Zeitverhaltnissen entsprechend geordnet werden müssen, jetzt 
müsse man aus dem Besten ein Fundament schaffen und durch die 
Stände etwa sanktionieren lassen, worauf man aufbauen könne 37 *). 
Schon in StjemvalU Promemorien über die Aufstellung eines ein¬ 
heimischen Militärs war ein neuer Landtag als notwendig bezeich¬ 
net worden, um für den Plan die „konstitutionelle Zustimmung 
der ganzen Nation und damit die sichere Gewähr der Durch* 
führung" zu erhalten 375 ). Armfeit hoffte: „Sicher wird es im Sep¬ 
tember 1812 auch außer der Wehrfrage noch andere Gründe für 
die Einberufung der Stände geben. Unsere Verfassung, die nie¬ 
mals ohne Zustimmung der Stande abgeändert werden kann, ist 
zum großen Teil so wenig liberal, daß man sie durch eine andere 
ersetzen müßte" 1376 ). Wie schon angedeutet, versuchte Rehbinder 
den Kaiser in Turku zrx einer Einberufung der Stände zu bestim¬ 
men, doch vergebens. Nach Mannerheims Meinung hätte ein 
Landtag manchen Nutzen mit sich gebracht, mit einigen Opfern 
hätte man seine Konstitution sichern und seine Ergebenheit gegen 
den Kaiser bezeigen können 377 ). Armfeit bedauerte, daß auf diese 
Weise die Gelegenheit, dem Kaiser eine bessere Meinung über 
die Finnländer beizubringen, verpaßt sei 378 ). Nur darch einen 
Landtag könnten die Versäumnisse und Böswilligkeiten abgestelit 
werden, durch welche die lokale Regierung ständig dem Lande 
Schaden zufüge, der Kaiser müsse nur gründlich Über den wahren 
Sachverhalt unterrichtet werden 379 ). Nach Armielts Tod bekamen 
die beharrenden Kräfte, die sich jeder weitergehenden Reform 
widersetzten, die Oberhand, So sprach sich Aminoff gegen eine 
Einberufung der Stände aus; diese brauchten nur bei einer neuen 
Gesetzgebung und bei der Neuausschreibung der Steuern mitzu¬ 
wirken beides sei im Augenblick ausgeschlossen, zu der ersten 
Maßnahme seien die Stände auch gar nicht fähig* Eine Neuorga¬ 
nisation der Regierung hänge aber einzig und allein vom Regenten 
ab 3S °), Späterhin, nach einer längeren Diskussion mit Rehbinder, 

B74 > Armfelt an Tengström 30.11,11, 10,7,12. Tengstr, Slg. U. B. 

OT ") Vgl. oben S. 417 f, 

Armfelt an G. F, Stjernvall 26,11,11. Aminnearchiv L Vgl. Ga¬ 
strin a,a.O. S.359; G. Frosterua: En vändpunkt uti Alexander I:s 
regering (Ein Wendepunkt in der Regierung Alexander I.). Förh. och. 
upps. XI (Skr, 36) 1898. S. 84; J. Ahrenberg: Landtdagsplaner under 
Alexander I:s regering (Landtagspläne unter der Regierung Alex¬ 
anders L). Hist, Studier IV (Skr, 200) H:fors 1928. S, 157, 164. 

*”) Mannerheim a.a.O, S. 115. 

a78 ) Armfelt an EhrenstrÖm 25.9* 12. Bansdorff: Armfelt a.a.O. 
III. S, 497. 

Armfelt an G. F. Stjernvall 18.5.14. Äminnearchiv I. 

"°) Konzept 1817. Hartman a.a.0. S< 348f,; Bonsdorff: 
Statsmän a.a.O. S. 389 f. 
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stellte sich Aminoff zu dem Gedanken eines Landtags durchaus 
positiv; man könne sogar versuchen, die Verfassung zu ver¬ 
bessern, wenn man mir die Grundlage von 1772 und 1789 beibe- 
halten würde. Der Sinn einer wahren Freiheit des Volkes sei, die 
Sicherheit des Einzelnen zu bewahren, im übrigen möge der Mo¬ 
narch regieren 3 ® 1 ). Diese Auffassung ist dem früher beschriebenen 
Staatsbürgerpatriotismus von Tengström ähnlich, von diesem aus 
konnte aber schwerlich der Weg zu einem tatkräftigen Einsatz 
der Repräsentanten des Volkes gefunden werden. 

In der Rede bei der Eröffnung des polnischen Reichstages 1818 
tat Alexander seine Absicht kund, „die Prinzipien der in diesem 
Lande schon bestehenden liberalen Institutionen durchzri- 
führen" 3821 , Dieses erregte in Finnland entsprechendes Aufsehen: 
„Die Rede, die der Kaiser bei Eröffnung des Reichstages in War¬ 
schau gehalten hat, ist die bedeutsamste seit langer Zeit, Sie wird 
von einem Ende der Welt zum anderen und bis in die fernste Zu¬ 
kunft nachhallen" m \ Es ging das Gerücht, Alexander beabsich¬ 
tige, den Ostseeprovinzen eine repräsentative Verfassung zri 
geben; warum könnte das nicht auch für Finnland in Frage kom¬ 
men, es besitze zwar eigene Gesetze und eine provisorische Re¬ 
gierung, aber keine Sicherheit für die Zukunft 3841 , Von Anfang an 
war geplant, dem Landtag vor allem Vorschläge zu einer Reform 
der Exekutive in der einen oder anderen Weise vorzutragen, 
Armfeit hatte dem Kaiser oft genug über diese Frage berichtet, 
Ehrenstroms dunkel gefärbte Berichte über die Zustände des Lan¬ 
des 1812 385 ) mögen dazu beigetragen haben, den Monarchen 
von der Mangelhaftigkeit der derzeitigen ffnnländischen Regie* 
rungsorgane zu überzeugen. Die unerwartete Wiederaufnahme 
dieses Fragenkreises war offenbar eine Nachwirkung der Einflüsse 
Armfelts, sie stand im Zusammenhang mit der Ausarbeitung der 
„Charte" durch Novosircev 38 ® 1 , Zwar war unter den „Statthalter¬ 
schaften" dieses Entwurfs Finnland nicht besonders aufgeführt, 
doch soll Alexander in seinen letzten Iahten geplant haben, die 
Autonomie der Randgebiete zu erweitern, um den Kern des 
Reiches vor allem mittels der Militärkolonien fester zusammen- 
zufassen sa7 \ 


S8 0 Aminoff an Rehhinder 11.12.18. Vgl. F r 0 s t e f 113 a.a.O. S. 92 f. 

Thronrede 15./27.3.18 bei SiTder a.a.O. IV, S. 86 ff. 

***) Ehrenström an Rehbinder 16.4.18. Rehhinders Slg. I. F. St. A. 
Mannerheim an Ehrenström 9. 1. 19. Bonsdorff a.a.O. S. 392. 
Ehrenström: Anteckningar a.a.O. II. S.568. 
sw) p ro j e kt von NovosiTcev. S i l'd e r a.a.O. IV. S. 510 ff. Vgl, G, V. 
Vernadskij : Gosudarstvennaja ustavnaja gramota Rossijskoj imperii 
1820). Prag 1925 (hektogr.). 

***) Auf Zeichnung des Generals Schöler. Schiemann a.a.O. I. 
S. 495 f. 
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Anfang 1819 wurde der junge Sekretär L* G. v. Haartman® 8 ® 5 
nach Finnland geschickt, um die Meinungsäußerungen der maß¬ 
gebenden Persönlichkeiten einzuholen, Aminoff wollte die Ver¬ 
fassung von 1772 in der Weise erweitert sehen, daß die leitenden 
Männer der Regierung verantwortlich gemacht würden, da „wir 
nicht immer einen Rehhinder oder ein so gut zusammengesetztes 
Komitee an der Spitze haben"; ferner solle der Landtag periodisch 
zusammen ge rufen werden, wobei den Ständen jeweils Rechen¬ 
schaft über die Regierungsführung abgelegt werden solle 3895 . 
Ehrenström empfahl, die Reform der Konstitution nicht zu über¬ 
treiben, doch müsse die Exekutive von allen engeren Vorschriften 
befreit werden, die polnische Verfassung sei in dieser Hinsicht im 
Vorteil 3 * 05 , Mannerheim hielt zwar nichts von solchen „Zusammen* 
künften", glaubte vielmehr, daß seine Landsleute zu solchen Be¬ 
ratungen nicht fähig seien, doch müsse die Konstitution und Re¬ 
gierung auf jeden Fall reformiert werden 3015 , TengstrÖm wollte in 
einem „untertänigsten Promemoria" die Befugnisse der Stände 
uneingeschränkt erhalten wissen. Bei jeder neuen Thronbestei¬ 
gung solle so wie in Borgä der neue Regent vor der Huldigung die 
Verfassung bestätigen. Vom Kaiser erlassene Gesetze sollten in 
Zweifelsfällen vorher noch von den Ständen bestätigt werden, da¬ 
mit sie rechtskräftig würden; die Rechte der Stände dürften nur 
von ihnen selbst zusammen mit dem Kaiser abgeändert werden, 
Der Senat sollte lediglich die Exekutive übernehmen und im Auf¬ 
trag des Kaisers vom Generalgouvemeur beaufsichtigt werden — 
daneben aber sollte der Generalgouvemeur keine Befugnisse er* 
halten. Andererseits betonte er das Interesse des Gesamtreichs, 
wenn er den Vertreter Finnlands in Petersburg von der Verant¬ 
wortlichkeit gegenüber den Ständen frei machen wollte: denn 
seine Maßnahmen beruhten auf Entscheidungen des Kaisers, d, h- 
auf Umständen, die sich der Einsicht der Stände entzogen 3925 , 
Walleen war der einzige, dessen Entwurf auch dem Kaiser vorge¬ 
legt wurde; er habe ihn behalten, um ihn genau zu lesen, schrieb 
Rehbinder 3935 * Bei seinem Aufenthalt in Wiburg, wo Walleen nach 
C, J. Stjernvalls Tode als Länshauptmnn wirkte, äußerte der Kai¬ 
ser, er sei „mit ihm ganz einer Meinung", Walleen solle in dem 
sogleich einzurichtenden vorbereitenden Komitee mitwirken; 
dann würden „les sages du pays" in 12 bis 18 Monaten einberufen 


Lars Gabriel von Haartman (1789—1859), 1808—1812 im Außen¬ 
ministerium, 1825—1830 Gehilfe dies Staatssekretärs, 1831—1840 Läns- 
hauptmann in Turku, 1841—1858 Vizepräses des Gkanomiedepartements. 

*“3 Aminoff an Rehbinder 6.3,19. Rehbinders Slg. Vgl. Frosterus 
a.a.O, S. 94 ff, auch für das Folgende. 

M ° 5 Ehrenström an Rehbinder 1S./25. 2,19. Rehbinder Slg. I. 

B51 > Mannerheim an Ehrenström 14.3.18, 24,1.19. 

8Ba ) Konzept in Tengströms Slg. U,B, Ed. A. R. Cederberg: Hist 
Arkisto XXIV (1914) 11,3, 

m 3 Rehbinder an Walleen 2.6.19. Stjernvall-Walleens SIg. 
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werden können 304 *, Daraafhin war Rdhbinder voller Optimismus: 
„jetzt kommen wir zu dieser so ersehnten und für unsere Zukunft 
so wichtigen Gelegenheit“ 305 ** Doch sollte er sich getäuscht haben, 
Walleen legte dar, daß trotz des günstigen Zustands noch eine 
feste Regelung in bezug auf die inneren Dinge wie auf die Be¬ 
ziehungen mit Rußland fehle. In einem notwendigen Neubau der 
Verfassung müßten besonders die Beziehungen zum Reich genau 
bestimmt werden, in diesen wie auch in anderen wichtigen Punk¬ 
ten müsse man jede Unsicherheit vermeiden und die künftige Ge¬ 
staltung der Dinge nicht von den entsprechenden Erläuterungen 
abhängig machen, 1809 sei es darauf angekommen, das Schicksal 
des Volkes so rasch wie möglich sicherzustellen, die Nation 
wußte noch nicht, was noch fehle, man vertraute, daß der Kaiser 
die Lücken ergänzen würde. Jetzt seien die Bande zu Rußland be¬ 
festigt, daher wäre es Zeit, die Freiheiten des Volkes durch einen 
feierlichen Akt zu bekräftigen und die Rechte von Kaiser und 
Ständen in ihrer endgültigen Form festzulegen. Es müsse vermie¬ 
den werden, durch längeres Zögern die Fehler des jetzigen Zu¬ 
standes zu sanktionieren. Die Formen von 1772 und 1789 müßten 
aber beibehalten werden, sie gäben dem Volke den nötigen und 
nützlichen Grad von Freiheit, Dem Senat, der jetzt alle möglichen 
Kompetenzen in sich vereinige, solle lediglich eine beratende 
Stellung zugewiesen werden, die eigentliche Verwaltung solle 
beim Kaiser bzw, den Kollegien liegen. Die Beamten, die in 
Finnland regierten, seien keine glücklichen Vertreter des Kaisers, 
umso weniger, als die Finnländer die kleinen Souveräne haßten. 
Der Senat habe alles in seiner Hand, ohne daß eine Aufsichts- 
instanz bestände; es sei besser, aus ihm ein Kontrollorgan über 
die verschiedenen Ressorts zu machen, die die eigentliche Vei> 
waltungsarbeit übernehmen. Deren Verbindung zum Kaiser solle 
durch ein Kollegium beim Generalgouverneur hergestellt werden, 
dann sei auch das Petersburger Komitee überflüssig. Eine Perio¬ 
dizität des Landtags sei entschieden vorteilhaft, obwohl dieser 
nicht von übermäßiger Bedeutung sei, da die Masse über Öffent¬ 
liche Angelegenheiten wenig unterrichtet sei; doch rege diese 
Vertretung das Interesse an den allgemeinen Dingen im Volke 
an m K Sichtlich war man sich allgemein nicht klar, wie man die 
Bedeutung des Generalgouvemeurpostens einschätzen solle; mit 
dem alten Steinheil, der nichts von sich aus unternahm, hatte 
man noch keine Erfahrungen darüber sammeln können, wie ein 
Generalgouvemeur mit der moralischen Stützung des kaiserlichen 
Willens über seine jeweiligen Befugnisse hinaus sich gegenüber 
der herrschenden dynastischen Loyalität durchsetzen könnte. 


Walleen an Rehbinder 18, 9,19, Refrbinders Slg. I. 

,6B ) Rehbinder an Walleen 20.9.19. Stjernvall-Walleens Slg. 

9BB ) Walleens Konzept ed. J. R. Danlelson-Kalmari: Hist. 
Arkisto XXIV, I, a 
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Vom Jahre 1819 datierte dann aberaoch jene Wendung in den 
politischen Anschauungen des Kaisers, die mit der Enttäuschung 
seiner polnischen Hoffnungen dem Mißtrauen gegen die aus 
Europa gemeldeten Umtriebe sowie den ersten Berichten über 
die wachsende Opposition in Rußland im Zusammenhang stand 8 * 7 *. 
Zur gleichen Zeit hatte auch Alexander den schwedischen König, 
Karl XIV. Johan, gewarnt, in seinem Reich nur ja keine Unruhe¬ 
stifter aufkommen zu lassen 398 *. Auch aus Finnland trafen un¬ 
günstige Nachrichten Über die dortige Stimmung ein, welche wohl 
von Ladau und dem Militärgpuvemeur Heyden vermittelt wurden; 
deshalb befürwortete Rehbinder die geplante Reise des Kaisers 
nach Finnland sowie die Einberufung der Stände, so könnten auch 
jene Kreise beruhigt werden, die für die zukünftige Entwicklung 
des Landes nach dem Tode des Kaisers fürchteten. Viele im 
Lande möchten den gleichen Vorteil wie die Ostseeprovinzen er¬ 
halten, nämlich nicht zum Heeresdienst herangezogen zu werden, 
doch bestünde im Lande keine schwedische Partei, denn jeder 
stünde sich jetzt besser als jemals zuvor* 09 *. Zwar hatte Alexander 
Rehbinder mitgeteilt, daß er die Stände so rasch wie möglich ein- 
berufen wolle, doch waren dessen vorbereitende Maßnahmen nun 
durch Gegenströmungen kompliziert worden, als er im Juni 1819 
das Memorial des Komitees zu dieser Frage einlieferte: Finnland 
sei bei seiner Vereinigung mit Rußland seiner Rechte, als eines 
nach innen unabhängigen, wenn auch Rußland untergeordneten 
Staates mit eigener Verfassung versichert worden. Daher müßten 
die Grundprinzipien der alten Verfassung mit den Rechten des 
Volkes und den Bindungen des Monarchen unverändert bewahrt 
bleiben. Das Memorial stützte sich im wesentlichen auf Walleens 
Vorschläge der periodischen Einberufung des Landtages und einer 
Kontrolle über die Regierungsorgane, Deshalb sei eine Umorgam- 
sation des überlasteten Senats wohl notwendig, doch solle das im 
einzelnen der Einsicht der Stände überlassen bleiben. Diesen 
sollte auch die Aufstellung einer Nationalarmee proponiert wer¬ 
den, da hierdurch das Bewußtsein der inneren Selbständigkeit 
und des nationalen Gefühls gestärkt würde. Auf keinen Fall soll¬ 
ten Einkünfte aus Finnland für die Zwecke des Gesamtreiches 
benutzt werden, da dadurch das Land ruiniert und die lokale 
Verwaltung mit der des ganzen Reiches verschmolzen werden 


a ”) Großfürst Nikolaj Michajloviö a.a.O. L S. 228 f. 

MS ) Schinkel a.a.O. X, (1861) S. 70. VgL die Berichte des Post¬ 
direktors Ladau, der schwedische König wolle sein Heer vergrößern und 
damit nach Finnland übersetzen, um einen Aufstand zu entfesseln. 
J. R. Danielson-Kalmari: Tien varrelta kansaltiseen ja val- 
tiolliseen itsenäisyyteen (Auf dem Wege zur völkischen und staatlichen 
Selbständigkeit) 1IL Porvoo 1929. S. 147 ff, 

aee) Ehrenström an Rehbinder 13./25.3.19, 4-/16.5.19. Rehbinders Slg.; 

■■ Frosterus a.a.O. S. 105 ff.; E. Nerv ander: Kejsar Alexander l:s 
resor i Finland (Die Reisen Kaiser Alexander I. in Finnland). H:fora 
1906. S. 1411 
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würde. Das Beispiel des Wibarger Läns habe die nachteiligen 
Folgen einer solchen Behandlung aufgezeigt; wenn Finnland nur 
von russischen Rücksichten her geleitet werden würde, würde es 
jedem feindlichen Angriff leicht zum Opfer fallen. Die Propositio¬ 
nen müßten vorher von einem besonderen Komitee ausgearbeitet 
werden 400 *. 

Während seines Aufenthaltes in Helsinki äußerte sich Alexan¬ 
der zu Aminoff dahin, er habe die Einrichtung eines vorbereiten¬ 
den Komitees beschlossen 401 *, Rehbinder schrieb, er habe dem 
Kaiser das Memorial und die Instruktion für das Komitee vorge¬ 
tragen, der Kaiser habe schon die Feder in der Hand gehabt, um 
diese zu unterzeichnen, dann hatte er über einen Punkt sich noch 
nähere Erläuterungen ausgebeten und habe die Unterzeichnung 
noch verschoben 402 *, Noch bei seiner Rückfahrt stellte Alexander 
im Gespräch mit Walleen diesem den möglichst baldigen Beginn 
der Vorbereitungsarbeiten in Aussicht 403 *, 

Es sei wünschenswert, schrieb Mannerheim, daß Finnlands 
gegenwärtiges und zukünftiges Geschick einmal überprüft und 
dann auf einen sicheren Grund gestellt werden könnte, ,,Unser 
Bau steht jetzt noch auf Sand und kann durch das nächste Un¬ 
wetter umgeblasen werden. Wird nicht die gegenwärtige vorteil¬ 
hafte Einstellung beim Monarchen und beim Volk benutzt, so geht 
uns eine nie wiederkehrende Gelegenheit verloren“ 404 *. Nach * 
Alexanders Rückkehr aus Finnland verlautete aber nichts mehr 
über einen Landtag, nichtsdestoweniger versuchte man bei jeder 
möglichen Gelegenheit, diesen Plan an allerhöchster Stelle vor¬ 
zulegen, Aminoff und Rehbinder redigierten gemeinsam ein Ex¬ 
pose, worin es dem Kaiser voll und ganz überlassen wurde, die 
alten Grundgesetze in einen Verfassungsakt zusammenzafassen; 
falls noch einige Verbesserungen gemacht werden sollten, würden 
diesen dann die Stände bestimmt zustimmen 405 *. Alle weit aus¬ 
greifenden Pläne sind also fallengelassen worden, es mußte nun 
noch mit den letzten Mitteln versucht werden, irgendwie noch 
einmal einen Landtag zustande zu bringen. Denn man konnte im 
Innern die Stagnation nicht endlos weitergehen, bezw, in den 
Augen des Volkes und besonders des Kaisers die verfassungs¬ 
mäßigen Rechte nicht ganz untergehen lassen. Besonders Reh¬ 
binder war sich der Gefährdung durch eine weitere Verzögerung 
durchaus bewußt: je langer man die Einberufung eines Landtages 
hinausschiebe, desto schwieriger würde es sein, die vom Kaiser 


4 o&j Protokoll des Staatssekretariats 21 6.19 und Memoire. Ed. L R* 
Danielaon-Kalmari: HistArkisto XXVII (1918) 1 
40i ) Hart mann a.a.O. S. 3561 

402 1 Rehhinder: Souvenirs a.a.O.; Hist. Arkisto XXVII, 1 S. 32. 

40S ) S. o. S. 426 1 

Maimerheim an Ehrenstrom 27. 11 19, Bonadorff : Statsman 
a.a.O. S. 499. 

Expose 17.9.21, Frosterus a.a.O. 3,1251 
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festgesetzten Bedingungen im Auge zu behalten. Dann fuhr er mit 
der interessanten Wendung fort: „Liberale Ideen kommen im Ga¬ 
lopp auf uns zu, was man im vorigen Jahre noch tun konnte, wird 
in zwei oder drei Jahren nicht mehr möglich sein" 408 *, was sich 
auf das Eindringen freiheitlicher Strömungen von Schweden her, 
wie sie damals die junge Generation an der Akademie teilweise 
bestimmten, bezog 4075 , 

Alexander hat augenscheinlich seine ehrliche Absicht 
einer Zusammenarbeit mit Finnlands Ständen bis zuletzt nicht 
ganz aufgegeben; in einer Aufzeichnung des Sekretärs F, C, Sti* 
chaeus über „diejenigen Angelegenheiten, die S* M, der Kaiser in 
Gnaden zur Behandlung auf einem Landtag bestimmt hat", sind 
noch für die Jahre 1820 und 1823 entsprechende Eintragungen ge¬ 
macht 4035 , Andererseits legte Alexander noch kurz vor seinem 
Tode durch die Ernennung des neuen Generalgouvemeurs Za- 
krevskij (1823) den Grund zu einem bürokratischen und zentra¬ 
listischen Verwaltungssystem, das dann unter Nikolaus das Ge¬ 
sicht Finnlands bestimmen und alle Gedanken einer Repräsenta¬ 
tion zum Erliegen bringen sollte. 


Rehbinder an Walleen 25,1,21* Stjemvail-Walleens Slg. 

40T ) Ehrenström an Rehbinder 5./1&4,19, Rehbinders Slg, I, 

Castren a.a.O. S*365f. Bei der ersten handelte es sich um die 
Deportation von Verbrechern nach Sibirien, die von CaXonius noch 1814 
für eine bloße Polizeimaßnahme angesehen wurde, (Calonius a.a.O, 
S. 352ff,; R. Lagus a.a.O. IV (1862) S, 1 ff. 1826 wurde die Deportation 
eingeführt mit dem Bemerken, „daß die endgültige Entscheidung noch 
auf der Anhörung der Stände beruht“, Verordnung 21.4.26.) 
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PETER KARSTE 0T 

DIE URSCHRIFT DER UVLÄNDISCHEN HISTORIEN 
DES JOHANNES RENNER 

Im Jahre 1872 erschien im Literarischen Zentralblatt aul Sp. 
122 ein „Anfrage und Bitte" überschriebener Aufruf, in welchem 
der Bremer Stadtbibliothekar J. G. Kohl die deutschen Biblio- 
theks- und Archivleiter ersuchte, ihm oder der Gesellschaft für 
Altertumskunde und Geschichte Livlands in Riga eine Benach¬ 
richtigung zukommen zu lassen, falls ihnen irgendeine Hand¬ 
schrift der Livländischen Chronik des Johann Renner bekannt sei. 
Es war hinzugefügt, daß man von einem zuverlässigen Autor des 
18. Jahrhunderts die sichere Kunde habe, daß außer der in 
Bremen befindlichen und von Renner selbst angefertigten Kopie 
seines Werkes noch eine andere Handschrift desselben vorhan¬ 
den gewesen sei, in welcher der Verfasser sich ,,Johannes Cursor 
Terelianus" unterschrieben habe. 

Dieses Aufgebot, welches ohne positiven Erfolg blieb, hatte 
bereits eine längere Vorgeschichte. 

Nachdem die Livländische Chronik des Johannes Renner, 
deren Existenz durch verschiedene Schriftsteller des 18. Jahr¬ 
hunderts genügend 1 bezeugt wari\ seit langem als verschollen 
gegolten hatte, führte ein glücklicher Zufall den Bremer Stadt¬ 
bibliothekar Kohl zu ihrer Auffindung in der Bibliothek der 
Museumsgesellschaft zu Bremen. In der Weserzeitung vom 
13. März 1870 gab dieser einen ersten Bericht über seinen Fund. 
Kehl verdanken wir auch die gründlichsten Nachrichten über die 
äußeren Lebensumstände des Johannes Renner. Er hat sie unter 
Benutzung der auf der Bremer Stadtbibliothek befindlichen und 
von Renner selber pflichtgemäß angefertigten Kopien aller seiner 
Protokolle zusammengestellt und in den Mitteilungen aus dem 
Gebiete der Geschichte Liv-, Est- und Kurlands veröffentlicht^. 
Indessen hatte auch schon die baltische Geschichtsforschung 
Gelegenheit gefundene die neu entdeckte Bremer Handschrift 


0 Eine Zusammenstellung dieser Quellen giM Pahst, Die Anfänge 
der deutschen Herrschaft in Livland, in: Archiv für die Geschichte Liv-, 
Esth- und Curlands, hg, v. F.G.v, Bunge, 5 (1847), S. 49. 

12, 1872, H. 1; auch als Sonderdruck Riga 1872 ersch. 
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(Cod, B.) bei ihren Arbeiten heranzuziehen, Konstantin Höhl¬ 
baum, beschäftigt mit Untersuchungen über den Estenaufstand 
des Jahres 1343, benutzte bei seiner Arbeit die Handschrift und 
stellte fest, daß in ihr eine bis dahin unbekannte Livländische 
Reimchronik des 14, Jahrhunderts verarbeitet sei. Der Heraus¬ 
schälung und Verwertung dieser Reimchronik aus den Historien 
Renners dienten seine Arbeiten ,,Joh, Renners Hvländische Histo¬ 
rien und die jüngere Hvländische Reimchronikund „Die jüngere 
Hvländische Reimchronik des Bartholomäus Hoeneke 1315— 
1348" 4 ), Bereits in der erstgenannten Arbeit kam Höhlbaum zu 
der Erkenntnis 5 ^ daß der Codex B nicht die ursprüngliche Fas¬ 
sung des Rennerschen Werkes darstellen könne, daß man es in 
ihm vielmehr mit einer späteren Überarbeitung zu tun habe, bei 
welcher die im Jahre 1578 erschienene Livlandische Chronik des 
Revaler Predigers Balthasar Russow in großem Umfang ausge¬ 
wertet und übernommen wurde, Renner selber beschrieb ja nur 
die Zeit von 1556—1561, während welcher er sich als Glücksritter 

— „umme versoekens willen" — in Livland aufhielt, sozusagen 
als Augenzeuge. Für die übrige Zeit war er auf fremde Berichte 
angewiesen. Die Jahre 1556—1561 aber verbrachte er in un¬ 
mittelbarer Nähe der Ereignisse, welche er beschrieb, an einigen 
von ihnen selber beteiligt. Sowohl als Sekretär von Persönlich¬ 
keiten, die selber im politischen Leben standen, wie auch in 
seiner Eigenschaft als Notar, in welcher er häufig zur Beurkun¬ 
dung wichtiger Verhandlungen herangezogen wurde, hatte er Ge¬ 
legenheit genug, die politisch so hoch erregte Zeit aus unmittel¬ 
barer Nähe zu beobachten. Deshalb ist es naturgemäß dieser Teil 
des Rennerschen Werkes, der seinen eigentlichen Wert ausmacht, 
und man wird annehmen dürfen, daß er, da Renner ihn kaum 
lediglich in seinem Gedächtnis bewahrt nach Deutschland ge¬ 
bracht haben wird, bei seiner Rückkehr im Jahre 1561 mindestens 
im Konzept abgeschlossen vorlag. Höhlbaum freilich kommt in 
seiner Arbeit über den ersten Teil der Historien Johann Ren¬ 
ners 6 ) zu dem Ergebnis, daß damals, bei Renners Rückkehr, nicht 
lange vor dem Juni 1561, wenigstens zwei Bücher der Historien 

— gemeint sind doch wohl die beiden ersten? — fertig geschrie¬ 
ben gewesen seien. Ich werde später noch hierauf zuriickkommen 
und zeigen, daß Höhlbaums Ansicht unzutreffend ist. Nun aber 
umfaßt der Codex B den Zeitraum von den frühesten Perioden 
livländischer Geschichte bis zu einem Jalir vor des Verfassers 
Tod, nämlich bis 1582, und zwar ohne einen Wechsel in der 
Schrift oder ein sonstiges sichtbares Zeichen dafür, daß die 
Niederschrift zu verschiedenen Zeiten vorgenommen sei. Man 


a ) Gottingen 1872. 

Leipzig 1872, 

*) S. 70. 

In: Verhandlungen der gelehrten estn. Gesellschaft, Bd. VIII, H. 3; 
hier zitiert nach dem Sonderdruck Dorpat 1874, 
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war also zu der Annahme gezwungen, daß der Codex B eine 
Niederschrift letzter Hand sei, welche der Verfasser frühestens 
nach dem Erscheinen der Russowschen Chronik im Jahre 1578 
begann und zugleich mit einer Umarbeitung einer früheren Fas¬ 
sung seines Werkes verband, indem er die neu erschienene Chro¬ 
nik ausschrieb. Damit aber erhob sich zugleich die Frage nach 
Inhalt und Gestalt jener früheren Fassung, wie sie vor dem Er¬ 
scheinen des Russowschen Werkes bestanden haben mußte, und 
das umso mehr, als man erkannte, daß die Einwirkung der Chro¬ 
nik Russows auf das Werk Renners diesem durchaus nicht nur 
zum Vorteil, sondern in mancher Hinsicht gar zum Nachteil ge¬ 
reicht hatte. Das Bedürfnis, diese Urschrift selber in die Hand 
zu bekommen, war also auch sachlich berechtigt. 

Die Gewißheit, daß noch eine andere Fassung des Renner- 
schen Geschichtswerkes Vorgelegen haben müsse, ergab sich fer¬ 
ner aus zwei aus dem 18. Jahrhundert überlieferten Nachrich¬ 
ten. Es fanden sich nämlich unter der oben erwähnten Literatur, 
aus der man stets auf die Existenz einer Livländischen Chronik 
Renners geschlossen hatte, zwei Bemerkungen, die auf die end¬ 
lich aufgefundene Handschrift B nicht paßten. Erstens hatte Post 
in seinen Quellen der bremischen Geschichte 7 ^ geschrieben: Daß 
er (Renner) Notarius gewesen, sagt seine Livl. Chronik p. 151- 
Diese Angabe trifft auf den Cod. B, der nur eine ursprüngliche 
Blattzählung hat, niemals zu, wie immer man sie auszulegen ver¬ 
sucht; denn die beiden einzigen Stellen, an denen Renner sich 
selber in seinem Werk als Notar bezeichnet 8 ^, stehen in B auf 
BL 210v und 211r, Auf BL 151 findet sich lediglich der Bericht 
über das Zusammentreffen Renners mit dem Bischof Friedrich 
Amten von Reval in Weißemstein, wobei er seiner Eigenschaft 
als Notar aber nicht gedenkt. Zweitens hatte Samuel Christian 
Lappenberg in seinem Grundriß zu einer Geschichte des Herzog¬ 
tums Bremen geschrieben 9 ^: Er (Renner) hat auch eine Inlän¬ 
dische Chronik geschrieben, darin unterschreibet er sich Johan¬ 
nes Cursor Terelianus 10 L In dem Codex B aber nennt sich Renner 
nur Johannes Renner Bremensis. Aus diesen Umständen durfte 
man mit einiger Gewißheit schließen, daß noch ein anderer Co¬ 
dex der Livländischen Historien Renners irgendwo einmal vor¬ 
handen gewesen sei. Und da es natürlich durchaus im Bereiche 
der Möglichkeit lag, ja, eigentlich sogar wahrscheinlich war, daß 
dieser jene frühere, ursprüngliche Fassung enthalte, von welcher, 


7 ) Handschriftlich auf der Bremer Stadtbibliothek; zitiert nach 
Pabst a.a.O. 

8 ) Vgl. Reimers Livlandische Historien, hg. von Hausmann u, Hohl¬ 
baum* Gottingen 1876, S. 242 tu 243 und das Register. 

a ) Abgedr. in Pratj'es vermischten historischen Sammlungen L 1842; 
die angeführte Stelle daselbst S. 112, Anm. 38. 

10 J Dieselbe Nachricht auch bei Miesegaes, Chronik der freyen Hanse¬ 
stadt Bremen, 1828, S. 10—11. 
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wie man jetzt wußte, der Codex 8 nur eine Umarbeitung und 
heute entbehrliche, ja störende Erweiterung durch Ausschreibung 
der Russowschen Chronik war, so entschloß man sich, ehe man 
an die mühevolle Arbeit der Reinigung des Textes B von allem 
fremden Gute ging, jene , f Anfrage und Bitte“ in die Wissenschaft* 
liehe Welt hinausgehen zu lassen, deren Inhalt Ich zu Anfang in 
Kürze wiedergegeben habe. Sie blieb ohne Erfolg; es wurden 
keine Handschriften der Livländischen Chronik Renners angemel¬ 
det. So mußte man sich, bevor man an die Herausgabe des 
Bremer Textes ging, denn doch der Mühe unterziehen, durch 
eine philologische Untersuchung des Textes die fremden Zutaten 
aus der eigenen Darstellung Reimers zu entfernen. Auch diese 
Arbeit ist von Höhlbaum durchgeführt worden. 

Bereits in seiner schon genannten Arbeit „J, Renners livlän- 
dische Historien und die jüngere livlandische Reimchronik" hatte 
Höhlbaum nachweisen können, daß, abgesehen von der in Ver¬ 
gessenheit geratenen und nur durch Renners Werk erhaltenen 
Reimchronik des Bartholomäus Hoeneke, der ganze erste Teil 
der Chronik bis in das 14, Jahrhundert hinein auf bekannten 
Quellen beruhte. In seiner späteren Abhandlung „Der erste Teil 
der Historien Johann Renners" führte nun Höhlbaum diese Un¬ 
tersuchungen bis zur Mitte des 16, Jahrhunderts fort, also bis zu 
dem Zeitpunkt, in welchem Renner mit seinem eigenen Bericht 
beginnt. Das Ergebnis war auch hier, daß, außer einigen weni¬ 
gen unerheblichen Originalnachrichten, die Höhlbaum als Anhang 
zu seiner Abhandlung abdrucken ließ, und die im wesentlichen 
nur die Vorrede und die Beschreibung der Schauplätze enthalten, 
auch dieser Teil der Rennerschen Historien sich als eine ganz 
unselbständige Kompilation aus bekannten Schriftstellern erwies, 
die eine Edition nicht verdiente. Gleichwohl hielt aber Höhlbaum 
doch an seiner Ansicht fest, daß Renner bei seiner Rückkehr 
aus Livland im Juni des Jahres 1561 „wenigstens zwei Bücher 
fertig geschrieben hatte, die gleich dem dritten später nach Er¬ 
scheinen der Russowschen Chronik überarbeitet wurden" 115 * 
Höhlbaum ist offenbar der Ansicht gewesen, daß die spätere 
Überarbeitung im wesentlichen nur noch Zusätze aus der Rus¬ 
sowschen Chronik hinzugebracht und auch keinen anderen 
Zweck gehabt habe, als diese inzwischen erschienene Arbeit in 
das im übrigen abgeschlossene Werk Renners einzuarbeiten. Daß 
auch das fremde Gut der ersten Bücher erst später hinzugekom- 
men sein, die Urschrift also zunächst nichts als den Augen¬ 
zeugenbericht der Jahre 1556—1561 enthalten haben könnte, 
daran hat er, wie naheliegend es ist, anscheinend nicht gedacht. 
Aber wenn auch dem ersten und letzten Teil des Renner¬ 
schen Werkes jegliche Originalität mangelte, so konnte das doch 
nicht den Wert seiner eigenen Darstellung der Ereignisse der 


115 S, 3 a.a,0. 
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Jahre 1556—1561 herabsetzen. Diese mußte für die livländische 
Geschichtsforschung von hervorragendem Werte sein, und darum 
mußte man, da man die Urschrift nicht kannte, sie auf Grund 
des Cod. B bekannt machen. Indessen ging es doch nicht an, 
die Origmalnachrichten Renners allein für sich abzudrucken, 
wenn man nicht das ganze Werk in Fetzen reißen wollte. Darum 
befolgte die von Hausmann und Höhlbaum besorgte Ausgabe des 
Cod. den Grundsatz, Eigenes und Fremdes in den Historien 
durch den Druck zu unterscheiden. Alles, was nach der Meinung 
der Herausgeber Renner aus Russow oder anderen bekannten 
Quellen schöpfte, wurde in Petitdruck wiedergegeben; falls es 
jedenfalls im Wortlaut Selbständigkeit bewahrte, kursiv. Dagegen 
erschienen die von den Herausgebern Renner zugeschriebenen 
Originalnachrichten im Normaldruck. Dabei wurde es nun ganz 
augenscheinlich, daß als Renners eigenes Werk im großen und 
ganzen von den neun Büchern der Historien nur die Bücher 4—8 
und der Anfang des neunten anzusehen sind. Sie aber enthalten 
die Berichte über die von Renner selber in Livland miterlebte Zeit 
der Jahre 1556—1561. Gleichwohl kam man auch jetzt noch nicht 
auf den Gedanken, daß dieser Teil der Darstellung mit dem Inhalt 
der vergeblich gesuchten älteren Fassung der Historien identisch 
sein könne, vielmehr hielt man auch weiter an der von Höhlbaum 
schon früher aufgestellten These fest, daß der ganze ältere Teil 
der Historien bei der späteren Überarbeitung seine zweite Be¬ 
arbeitung erfahren habe und mindestens zwei Bücher desselben 
bereits in Livland von Renner fertig geschrieben worden seien. 
Man stellte das so dar 1 *), als habe der Verfasser inmitten der 
turbulenten Ereignisse, welche er beschrieb, die Zeit gefunden, „die 
beiden Reimchromken, Homers Katalog, die Schriften der Ham¬ 
burger Domherren, des polnischen Matthias und des dänischen 
Saxo, die Urkunden, seine Wahrnehmungen im Ordensschloß zu 
Wenden und die mündlichen Erzählungen, die er erhielt, viel¬ 
leicht auch das weitverbreitete Buch Sleidans dort zu einem ge¬ 
nauen Bericht über den älteren Zustand Livlands zu verschmel¬ 
zen* 4 usw. 

Tatsächlich hat Renner, wie ich heute nachweisen kann, 
in Livland nichts als skizzenhafte Aufzeichnungen über die 
Zeitereignisse gemacht, die er, nach Deutschland zurückgekehrt, 
sogleich, und ohne auf die frühere Geschichte Livlands einzu¬ 
gehen, zu einem einheitlichen Bericht ausgearbeitet hat. Hierzu 
bin ich in der Lage infolge eines glücklichen Fundes, der mir 
unter den Beständen der historischen Handschriften der Lübecker 
Stadtbibliothek einen Codex in die Hände fallen ließ, der sich 
mir bereits bei der ersten genaueren Untersuchung als die so¬ 
lange vergeblich gesuchte Urschrift der Llvländischen Historien 
des Johannes Renner herausstellte. Damals freilich, als Kohl 

Ersch, Gottingen 1876. 

») S.XIVf, 
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seinen Aufruf im Literarischen Zentralblatt erließ* war diese 
Handschrift noch nicht im Besitze der Stadtbibliothek,, Sie kam 
erst im Jahre 1894 als 1187, Zugang und zwar aus dem Nachlaß 
des bekannten Diplomaten der Bismarckzeit Kurd von Schlözer 
in die Lübecker Bibliothek, Woher dieser sie bekommen hatte, 
ist mir unbekannt, Der Gedanke liegt nahe, d!aß sie sich bereits 
seit seinem Großvater August Ludwig, dem in der Geschichte des 
Ostens hervorragenden Gelehrten, in der Familie fortvererbt habe. 
Ich glaube das aber nicht. Denn es hat den Anschein, als habe 
August Ludwig, als er seine „Geschichte von Littauen, Kurland 
und Livland" schrieb 141 , das Werk Renners nicht zur Verfügung 
gestanden. Außerdem hat aber auch Kurd von Schlözer selber im 
Jahre 1850 ein Buch erscheinen lassen über Livland und 1 die An¬ 
fänge deutschen Lebens im baltischen Norden, und obwohl nun 
diese Arbeit nicht über den Anfang des 13, Jahrhunderts hinaus- 
geht und sich deshalb aus ihr nicht unmittelbar entnehmen läßt, 
ob der Verfasser die Historien Renners, die für diese Zeit selber 
nur aus fremden Quellen schöpfen, benutzt hat, so scheint mir 
doch aus ihr hervorzugehen, daß Schlözer zur Zeit der Abfassung 
dieser Arbeit noch nicht im Besitze der Handschrift war. In sei¬ 
nen zahlreichen Quellenangaben wird nämlich die Handschrift 
niemals erwähnt, obschon hierzu wohl mehr als einmal Gelegen¬ 
heit gewesen wäre; so z, B, in der 49, Anmerkung, wo die Quellen 
über die Entdeckung Livlands durch Bremer Kaufleute zusam¬ 
mengestellt sind, oder in der 202, Anmerkung, wo der Verfasser 
die Nachrichten über die Gründung des Deutschen Ordens und 
seine Berufung nach Preußen lediglich auf Voigts Geschichte des 
Deutschen Ordens stützt, obwohl die Handschrift der Historien 
über beides ausführlich berichtet. Man muß sich hierbei gegen¬ 
wärtig halten, daß damals, als Schlözer seine Arbeit über Livland 
schrieb, die Bremer Handschrift noch nicht auf gefunden war, wohl 
aber vor wenigen Jahren Pabst alle Quellenangaben zusammen¬ 
gestellt hatte, aus denen man wußte, daß Renner eine Livlän- 
dische Chronik geschrieben hatte, deren Handschrift unauffind¬ 
bar war. Man wird annehmen müssen, daß diese Umstande 
Schlözer bekannt waren, Kann man es dann noch für möglich 
halten, daß er den Besitz dieser Handschrift, von der er wußte, 
daß die livländische Geschichtswissenschaft an ihr ein Interesse 
habe, verschwiegen hätte, und zwar in einer Arbeit über livlän¬ 
dische Geschichte? Man muß demnach annehmen, daß die Hand¬ 
schrift erst nach dem Erscheinen seines Buches über Livland in 
seinen Besitz kam, obgleich es auch dann noch verwunderlich 
bleibt, daß er, der sich über ihre Bedeutung eigentlich doch wohl 
im klaren sein mußte, es nicht für nötig hielt, sie der livlandischen 
Geschichtsforschung zugänglich zu machen. Immerhin läßt dieses 
sich aus Scblözers Unlust zur eigentlichen Wissenschaft erklären, 


Halle 1785. 
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die er ja nur seinem Vater zuliebe gepflegt und nach dessen 
Tod 1 im Jahre 1859 ganz aufgegeben hatte 15 *. 

Die Handschrift, welche heute die Signatur Ms, hist, 4° 41 
führt, befindet sich in gut erhaltenem Zustand, Die stellenweise 
vom Rande her eingedrungene Feuchtigkeit hat dem Texte nicht 
geschadet. Sie enthält nach einer um die Jahrhundertwende von 
bibliothekarischer Hand vorgenommenen Zählung 216 Bll, Papier, 
wobei die leeren Vorsatzblätter und ein lose einliegendes 215, BL 
mitgezählt wurden, Auf Bl, l r befindet sich ein Eintrag von einer 
Hand des 18, Jahrhunderts, den ich nur deuten, nicht lesen kann, 
als: 57 gr, Auct./17,7 i Apr, Die dritte Ziffer der Jahreszahl ist 
durch nachträgliche Änderungen unleserlich geworden; anschei¬ 
nend ist es eine mit einer 4 überschriebene 2, Da der Buchrand 
ohne Schnitt ist, schwanken die Größenmaße der Blätter um 
einiges. Durchschnittlich beträgt die Höbe eines Blattes 21 cm, 
die Breite 15,2 cm; die Höhe des beschriebenen Raumes ca, 
17 cm, die Breite ca, 12 cm. Die Anzahl der Zeilen schwankt von 
18—22 für die Seite, Die Schrift ist die klare, gleichmäßige Kur¬ 
rentschrift des Notars Renner selber. Ich habe sie mit der des 
Cod, B verglichen, der, wie Kohl auf Grund der Rennerschen 
Protokolle sicher bezeugt, von des Verfassers eigener Hand ge¬ 
schrieben wurde, und bin zu dem Ergebnis gekommen, daß, wenn 
auch im Charakter des Gesamtschriftbildes einige Verschieden¬ 
heiten vorliegen, auf welche ich später noch zurückkommen 
werde, dennoch die schreibende Hand in beiden Codices die* 
selbe gewesen sein muß. Im Gegensatz zum Cod, B enthält die 
Lübecker Handschrift {Cod, Lj zwei sich inhaltlich gleichende 
Vorreden, in denen Renner das Werk seiner Historien „Den 
Edlen vnd Wolgebomen herm, hem Edzarde, Christophoro vnd 
Johan, Gebrüdern, Grafen vnd hem tho Osifriesslant, minen 
gnedigenn henm", widmet, Vor jeder der beiden Vorreden befin¬ 
det sich ein voller Titel, aber während der erste den Verfasser 
nicht nennt und dieser sich am Ende der Vorrede „Johannes 
Renner" unterschreibt, heißt es am Schlüsse des zweiten Titels 
„beschrieben durch Joaimem Cursorem Tee eliamim" und dem 
entsprechend unterschreibt dann auch der Verfasser seine Vor¬ 
rede hier mit „Joannes Cursor Tecelianus". Beide Vorreden sind 
datiert. Die Datierung der ersten Vorrede läßt leid'er für Tag und 
Monat eine Lücke offen und gibt mit ihrem „Anno dni etc, 61" 
lediglich die Jahreszahl, Die zweite Vorrede dagegen schließt 
mit einer vollen Datierung: „Dat, den 20 Julii Anno etc, 62", Ich 
möchte nun glauben, daß Renner die erste Vorrede schrieb, als 
er sich zuerst daranmachte, sein Werk niederzuschreiben, wes¬ 
wegen er Tag und Monat in der Datierung seiner Zueignung einst¬ 
weilen fortließ, um sie nach Beendigung des Ganzen einzusetzen. 
Dann aber, als er das Werk zu Ende gebracht hatte, schrieb er 
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auch den Titel und die Zueignung neu, wobei er jetzt keinen 
Grund mehr hatte, Tag und Monat in seiner Datierung zu unter¬ 
drücken, Nach den Berechnungen Höhlbaums 10 ) muß Renner 
,,nicht lange vor dem Juni 1561" aus Livland nach Deutschland 
zurückgekehrt sein. Es ist also ganz verständlich, wenn er der 
Meinung war, seine Arbeit noch in dem laufenden Jahr zum Ab¬ 
schluß bringen zu können und deshalb die Jahreszahl 1561 gleich 
einsetzte. Dieses gelang ihm aber nicht, und wenn die hier auf¬ 
gestellte Hypothese richtig ist, so fällt die Abfassung und Nie¬ 
derschrift der Historien in ihrer ersten Fassung in die Zeit von 
etwa Juni 1561 bis zum Juli 1562. 

Der Einband der Handschrift ist ein roter Pappband mit Per¬ 
gamentrücken, Seine aus handschriftlicher Makulatur zusammen¬ 
gepreßten Deckel hatten wohl das Interesse von Forschem er¬ 
regt, so daß er im Laufe der Zeit arg mitgenommen wurde; doch 
sind die gröbsten Schäden jetzt beseitigt. Der Rückentitel ist fast 
ganz verblaßt. Die Sprache der Historien ist das Mittelnieder¬ 
deutsche mit einer landschaftlichen Färbung, die durch die Nähe 
Hollands bewirkt ist. 

Den Inhalt der Handschrift bildet außer den beiden genannten 
Vorreden im großen und ganzen gesprochen alles das, was in der 
Druckausgabe der Bremer Handschrift Hausmanns und Höhl¬ 
baums im Normaldruck erscheint, mit anderen Worten also alles 
dasjenige, was die Herausgeber als auf Renner selber zurück¬ 
gehende Originalnachrichten erkannt und bezeichnet haben. Aber 
auch nur dieses, Insbesondere so gut wie nichts aus der Zeit vor 
1556, Das ergibt sich bereits aus den beiden Titelblättern, von 
denen das erste lautet; Warhaftiger vnd Gruntlicher / Bericht, 
der Krigs vnd anderer Handlung / so vam Jare vnsers Hem vnd / 
seligmakers Jhesu Chri 1 5,5,6, / beth thom Itzige 61 Jahre 
der / minder Tall In Liflande / mit dem Moscowiter, ock / andern 
Hern, Potentaten vnd / Stenden sich togedragen vnd / begeuen, 
,,,, / erschrecklich to lesende. Das zweite Titelblatt besagt mit 
mehr Worten dasselbe, gibt aber als Berichtszeit an ,,,,, vom 
Jare der Gepurt vnsers Heilands / vnd Seligmachers Jhesu Christi 
der / weiniger Zall 56, biß zum zwei vnd / Sechzigsten ,,Tat¬ 
sächlich enthält auch die Handschrift nichts Nennenswertes aus 
der Zeit vor 1556, Daraus ergibt sich aber, daß, entgegen der 
These Höhlbaums, die Entlehnungen aus anderen Autoren nicht 
nur für die Zeit nach 1561, sondern auch für die Zeit vor 1556 
erst nachträglich in die Historien hineingearbeitet sind, daß 
Renner also zunächst nichts weiteres beabsichtigte, als die Zeit 
seines eigenen livlandischen Aufenthaltes zu schildern. Mit an¬ 
deren Worten; dieser Codex L ist nicht nur jene frühere Fas¬ 
sung der Historien, welche dfcuch Kohls Aufruf im Zentralblatt 
herbeigeschafft werden sollte, sondern er enthält zugleich auch 


Der erste Teil der Historien S.3. 
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nur denjenigen Teil des Werkes, der, weil er auf den Original- 
nachrichten Renners beruht, allein noch von historischem Wert 
ist. Hatten die Herausgeber des Cod. B den Cod. L gekannt, so 
wäre ihnen die Mühe erspart geblieben, aus jenem die Origmal¬ 
nachrichten durch mühsame Textuntersuchungen herauszuarbei- 
ten. Man wird also mit Recht den CodL als die Urschrift des 
Werkes bezeichnen können. 

Allerdings ist dieser sauber und sicher geschriebene Text, der 
ursprünglich so gut wie ohne alle Korrekturen verläuft, ganz ge¬ 
wiß nicht die erste Niederschrift. Dafür gibt es in der Hand¬ 
schrift verschiedene Anzeichen, von denen ich eines, eine Stelle 
auf Bl. 163\ anführen will. Dort bringt der Chronist drei Zeilen 
von einer Nachricht, welche er bereits auf Bl. 163* in ganz dem* 
selben Wortlaut gegeben hatte. Nachdem er dann seinen Irrtum 
bemerkte, hat er die Eintragung auf Bl. 163 Y wieder gestrichen. 
Ich meine, daraus muß man entnehmen, daß der Verfasser nach 
einer Vorlage arbeitete, wahrscheinlich nach den Notizen und 
Aufzeichnungen, die er sich während seines Aufenthaltes in Liv¬ 
land gemacht hatte. An der Bezeichnung der Handschrift als Ur¬ 
schrift wird dadurch natürlich nichts geändert; sie enthält die 
fertige Gestalt, welche der Verfasser seinem Werk zuerst gab. 
Wie wir uns jene ersten Aufzeichnungen Renners, die ihm dabei 
als Grundlage dienten, zu denken haben, davon geben uns die 
Bll. 208—212 ein anschauliches Bild. 

Es beginnt nämlich auf BL 203 T unter der Überschrift „Tom 
fruntlichem Leser" ein Nachwort, in welchem Renner zunächst 
aus eigenem Wissen erzählt, was er am Anfang des Cod. B 17 * über 
die Entdeckung Livlands durch Bremer Kaufleute aus anderen 
Quellen berichtet, um alsdann zu der geographischen Beschrei¬ 
bung der Schauplätze überzugehen, die im Cod. B in der Vorrede 
an den Leser steht IS L Der Schluß dieses Nachwortes, der an¬ 
scheinend ursprünglich auf dem später herausgeschnittenen BL 
213* stand, findet sich jetzt auf Bl. 214 T oben. Der übrige Teil die¬ 
ses Blattes ist ebenfalls abgeschnitten. Dieser Schluß auf Bl. 214* 
schließt unmittelbar an Bl. 2Ü7 T an. Auf den dazwischenliegenden 
Blättern 208*—212 T finden sich, ebenfalls von der Hand Renners, 
jedoch in einer sehr viel flüchtigeren Kursivschrift mit zahl¬ 
reichen Korrekturen, Abkürzungen, Streichungen und Umstellun¬ 
gen die Nachrichten Über die Ereignisse des Jahres 1561, welche 
man in der Ausgabe des Cod. B über die Seiten 342—349 ver¬ 
streut findet. Diese Nachrichten hat Renner in die erste Fassung 
seines Werkes, dessen Schlußschrift sich auf Bl. 198* unserer 
Handschrift befindet, nicht aufgenommen, wahrscheinlich, weil 
sie ihm zu lückenhaft waren, und nicht an den Schluß seines Wer¬ 
kes anschlossen. Später, als er dann nach dem Erscheinen der 


l7 ) S. 16 des Druckes, auch S. 31. 
1S ) S. 6—9 des Druckes. 



Chronik Russows in der Lage war, diesen Anschluß herzustellen 
und die Lücken zu ergänzen, hat er sie in die Fassung des CoAB 
mit hineingearbeitet. Auf diesen Blättern haben wir also ein Bei¬ 
spiel jenes unverarbeiteten Materials vor uns, aus welchem die 
erste Gestalt der Historien hervorging. Diese endeten ursprüng¬ 
lich auf Bh 198 v mit einer Schlußschrift, welche Renner durch¬ 
strich, als er auf die folgenden, bis dahin leeren Bll, 199 r —202 c 
jene Nachträge schrieb, welche die Verbindung herstellen zwi¬ 
schen dem ursprünglichen Schluß seines Werkes und den oben 
erwähnten, nicht in dieses eingegangenen Nachrichten über das 
Jahr 1561. Diese Nachträge sind auffällig sowohl durch die Schrift, 
in welcher sie geschrieben sind, als auch durch ihren Inhalt, Das 
Gesamtbild der Schrift weicht von dem der übrigen Handschrift 
schon insofern ab, als die Schrift hier kleiner ist, ohne deshalb 
viel mehr kursiv zu sein. Dann aber hat sich auch die Richtung 
der Schrift geändert: während! Renner sonst, sowohl in der Rein¬ 
schrift wie auch im Konzept, in den Buchstaben mit Ober- und 
Unterlängen sowohl wie bei den kleinen Buchstaben, eine nach 
rechts oben schräge ausgerichtete Hand schrieb, haben wir hier 
ein Schriftbild, bei welchem die Abstriche der kleinen Buch¬ 
staben von links oben nach rechts unten verlaufen. Hierdurch 
wird das Gesamtbild der Schrift derart verändert, daß ein let¬ 
tischer Gelehrter, der die Handschrift im Frühjahr 1938 sah, nicht 
glauben wollte, daß auch diese Stellen von Renners Hand ge¬ 
schrieben seien. Ich hielt schon damals daran fest, «faß kein an¬ 
derer als Renner als Schreiber dieser Blätter in Frage kommen 
könne, wobei mich sowohl die einzelnen charakteristischen Buch¬ 
stabenformen in meiner Überzeugung bestärkten als auch die Er¬ 
fahrung, die mir an vielen Beispielen gezeigt hat, wie wandlungs¬ 
fähig die Handschrift gerade der Berufsschreiber ist. Völlig über¬ 
zeugt, Renners Hand auch auf diesen Blättern vor mir zu sehen, 
bin aber auch ich erst, seitdem ich den Cod, B noch einmal zum 
Vergleich herangezogen habe. Auch in ihm beherrscht die Links¬ 
rechtsrichtung der Abstriche in den kleinen Buchstaben durch¬ 
aus das Schriftbild, Demnach hat Renner in späterer Zeit seine 
Handschrift geändert. Daß die Nachträge auf den Bll, 199 r —2ö2 r 
zeitlich dem Cod, B näherstehen als der Urschrift vom Jahre 
1562, ergibt sich schon daraus, daß sie inhaltlich zum guten Teil 
auf der 1578 erschienenen Chronik Russow’s beruhen. Aber eben 
doch nur zum Teil, und das ist das Auffällige dabei. Es handelt 
sich hier um denjenigen Teil des Textes, der in der Druckausgabe 
des Cod, B auf den Seiten 338—342 erscheint, Dieser Abschnitt, 
der abwechselnd bald im Normaldruck, bald in Petitdruck vor¬ 
liegt, besteht also nach den Herausgebern aus einem Gemisch von 
Originalnachrichten Renners und Entlehnungen vorwiegend aus 
Russow, Hier, im Cod, L, erscheinen diese Nachrichten in einem 
ganz einheitlichen, ungestört fortlaufenden Text, dem in nichts 
anzumerken ist, daß er aus verschiedenen Elementen zusammen- 
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geschmolzen ist. Ganz dasselbe Bild gewährt ein zwischen den 
Bll 210 und 211 eingefugter Zettel Man muß also annehmen; daß 
Renner seine Entlehnungen aus Russow, ehe er sie niederschrieb, 
mit anderen Nachrichten, die er erst nach dem Abschluß seines 
Werkes im Jahre 1562 erhielt, zu einem Ganzen verschmolz. Daß 
Renner auch, als er die erste Fassung seiner Historien bereits 
fertiggestellt hatte, noch mit Nachrichten aus Livland! versehen 
wurde, zeigen die verschiedenen nachträglichen Zusätze zu der 
Urschrift, die in der Druckausgabe des Cod, B von den Heraus* 
gebem als Originalnachrichten des Renner gekennzeichnet sind- 
Diese Nachrichten, die nicht aus anderen Autoren übernommen 
sind, aber auch offenbar nicht von Renner selber aus Livland mit¬ 
gebracht wurden, kann er also wohl nur mündlich vernommen 
haben von solchen, die nach ihm aus Livland zurückgekommen 
sind. Als ein Beispiel nenne ich die Nachricht von den fünf un¬ 
heimlichen Vögeln, die 14 Tage auf dten Gräbern erschlagener 
Livländer in Moskau gesessen haben sollen. Sie wird von den 
Herausgebern des Cod, B als für Renners zeitgemäßen Aberglau¬ 
ben bezeichnend hingestellt 19) , im Abdruck des Textes selbst als 
Originalnachricht gekennzeichnet* 0 ), steht aber auf Bl 19 & der 
Urschrift als nachträglicher Zusatz am Rande, Aus solchen erst 
später aus Livland erhaltenen Nachrichten und Entlehnungen aus 
Russow's Chronik werden also die Berichte auf den Bll, 199 r — 
202 r zusammengesetzt sein. Daß sie den Zweck haben, die zwi¬ 
schen dem abgeschlossenen Werk und den noch nicht verarbei¬ 
teten Notizen auf Bl 2Ü8 1 ff, klaffende Lücke zu schließen, geht 
unzweifelhaft daraus hervor, daß Renner auf Bl 202 r seine Nach¬ 
träge schließt mit dem Vermerk' „Sequitur hima 8 Dage vor 
pigst. etc, 11 , womit er den unmittelbaren Anschluß an eine Stelle 
auf Bl 208 r herstellt 21 l 

Betrachten wir nunmehr den Text der Urschrift selber, so 
weicht er schon äußerlich von dem Cod, B insofern ab f als hier die 
Einteilung in Kapitel und Bücher fehlt. Lediglich durch gelegent¬ 
liche Überschriften in Fraktur, wie z, B, „Anno dni 1551, Leisse 
verlorn, Nieschlott verlorn J, f wird eine Einteilung des Stoffes sicht¬ 
bar, Die erste, auf die spätere Einteilung in Bücher hinweisende 
Eintragung findet sich auf Bl 134 r : „Firns libri 6, Sequitur über 7," 
Sie ist aber nachträglich und mit einer Schrift hinzugefügt, der 
man es anmerkt, daß die einstige Reinschrift für den Verfasser 
inzwischen wieder zum Entwurf herabgesunken war. Ebenso sind 
meistens erst nachträglich die gelegentlichen Streichungen, Zu¬ 
sätze und Korrekturen vorgenommen worden, dienen man begeg¬ 
net, Diese Wahrnehmungen sind aber unwichtig neben der Frage, 
inwieweit der Inhalt des Textes mit dem übereinstimmt, was man 
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aus dem Cod« B als vermutliche Urfassung des Werkes heraus* 
gearbeitet hatte* Vou der Beantwortung dieser Frage hängt es 
ab, ob man sich entschließt, die vorliegende Urschrift abermals 
einer gründlichen Untersuchung, wohl gar einer vollständigen 
Herausgabe zu würdigen, oder ob man, wenn sie gegenüber jenem 
nichts neues bringt, sich mit dem Abdruck des Cod. B auch in 
Zukunft zufriediengeben will. Ich habe bereits gesagt, daß die 
Urschrift des Cod« L nur im großen und ganzen etwa dem ent¬ 
spricht, wie Hausmann und Höhlbaum sie sich vorges-tellt hatten« 
Im folgenden will ich nun die Ergebnisse einiger Untersuchungen 
mitteilen, die ich in dieser Hinsicht angestellt habe, um den¬ 
jenigen* die es angeht, ein möglichst klares Bild zu geben von dien 
Abweichungen, die zwischen der wahren Urschrift im Cod* L und 
der rekonstruierten Urschrift in der Druckausgabe des Cod« B 
(BD) bestehen« 

Zuvor noch ein Wort über die beidien Zueignungsschriften am 
Anfang von L, die in B fehlem Sie stimmen inhaltlich überein. 
Soweit sie historische Nachrichten enthalten, sind sie in die „Vor¬ 
rede an den Leser" in B eingegangen^L Im übrigen enthalten sie 
eine für Renners Geschichtsauffassung bezeichnende Stelle. Thm 
sind die schrecklichen Zeiten, die damals über Livland herein- 
brachen, die Mittel, deren Gott sich bedient, um das in 
Sünde geratene Land zu züchtigen und entweder auf den Weg 
eines gottgefälligen Lebenswandels zurückzuführen oder es zu 
vernichten. Beachtenswert ist auch, daß Renner hier nicht, wie 
in seiner Vorrede an den Leser in B, das Buch des Thomas Horner 
als seine Quelle nennt:, obschon er es gekannt haben wird; ein 
neuer Beweis dafür, daß Renner erst bei der zweiten Bearbeitung 
seines Werkes zur Auswertung anderer Autoren überging und bei 
der ersten lediglich die Absicht hatte, eigene Erlebnisse zu schil¬ 
dern. 

Was nun endlich den Urtext der Geschichtserzählung selber 
angeht, so beginnt er Bl. HK mit dem Bericht von der Erscheinung 
des Kometen im Winter des Jahres 1556, wie er sich auf S, 144 
BD findet, und schließt Bl. 198? mit der Gesandtschaft des N. 
Buncke nach Moskau, von der BD auf S. 338 berichtet. Innerhalb 
dieses Rahmens machen sich allerlei Verschiedenheiten zwischen 
den beiden Fassungen bemerkbar. 

I. Selbst dort, wo beide Texte sich dem Inhalte nach decken» 
weichen sie oft von einander sowohl im Wortlaut als auch in der 
Darstellung ab. Als Beispiel sei die Stelle von dem livlancÜschen 
Propheten Jorgen hergesetzt, welche der Erzählung von dem 
Kometen unmittelbar folgt. Sie lautet: 
nach L BL 1<K: nach BD S.1441: 

Nu was dieser tidt to Riga ein Nu was disser tidt to Rige mit 
Minsche / mit namen Jorgen, ein namen Jorgen ein Misner, de sulve 
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MiBtier, desulue / ging bloth vnd 
barfueth, vnd arbeidede In / der 
Stadt, 

wolde ock nicht eten edder drinc- 
ken, / hie hedde Idt den erst mit 
arbeidende vordie-net, vormanede 
dat folck thor bote, 


Schriede / menychmal O we o we 
auer Liflandt / bekeret Juw, be- 
keret Juw, vnd der geliken / 
rop ent vnd vormanent drief hie 
vele. / [1CF:] Hie schliep vp der 
erden altit, ging flitigen / In die 
kercken thor predige, vnd wowol / 
ehn die predicanten etliche mahl 
vor sich ne- / men tho vndier- 
wisende, vnd van solchem / einem 
voememende aftoleidende, konde / 
hie doch der maten vth hilliger 
geschrift / andtworten, dat eye 
ehn / [fünf getilgte Worte] bliuen 
leten. 

Van Riga / toch hie na der Par- 
nouw, vnd vordthan na / Reuel, 
Vormanede ailenthalnen dat folck / 
thor bote, toch wider In Alentacken 
an der / Russischen grentze, wart 
aldar van denn / huren vp einem 
felsen erschlagen 


gink bloth und harvoth und ar¬ 
beidede in der stadt mit holt to 
houwende und anderer huslichen 
arbeide, 

wolde ock nicht eten edder drin- 
ken, he hedde idt dan mit ar¬ 
beidende vordenet. De sulvige vor¬ 
manede de borgers dachlick thor 
bote. He was vor 9 jaren hir ock 
to Rige gewesen und dat folck tor 
bote vormanet edder Got wurde se 
mit fuire plagen; als averst sin 
vormanent nicht helpen wolde, 
toch he wech. Also geschach idt 
[folgt eine Entlehnung aus Russow] 
Als he nu disser tidt, wo baven 
gemelt, wedder to Rige quam und 
wedderumh dat folck thor bote 
vormanede, schriede he vaken up 
den gassen: O we* o we aver Lif- 
landt, bekeret juw, bekeret juw! 
und dergeliken ropent und vor- 
manent dref he vele; he slep up 
der erden, gink flitigen in de 
predige und wowol en de predi¬ 
canten etliche mal vor nemen tho 
underwisende und van sinem vor¬ 
nemen af to leidende, so halp idt 
doch nicht, 

derhalven leten se en 

bliven. 


Van Rige toch he na der Parnouw 
und vordan na Revel, vormanede 
allenthalven dat folck tho der bote, 
toch wider in Alentacken na der 
Narve an de Russischen grentze, 
dar wort he van den buren up 
einem felsen dot geslagen. 


Wenn min bei dieser Gegenüberstellung der Codi B auch als 
der reichhaltigere aus dem Vergleich hervorgeht* so darf daraus 
nicht geschlossen werden* daß das immer so sei Oft ist die Ur¬ 
schrift der späteren Bearbeitung in dter Fülle der Rede überlegen, 
Als Beispiel diene folgende Stelle: 


Cod. L Bll. lÜfr/lÜ?-: 
an / dissem geschrig was so vele 7 
wen dye toch / na Russlandt einen 
vortganck gewunne, / die Wikesche 
adel vpgeschreuen, vn auerst / 
[BL 1Ö7 1 :] nicht vorth wolde, alsdan 
scheiden sye midier / tidt erst 
auertagen werden, darmit keine l 
to huss bleuen dye In afweeende 
der andern, / frembde hem Int 
landt fuerden vnd Niering / an¬ 
fingen. 


BD S.24&: 

An dissem geschrig was so vele, 
wen de toch na Ruslandt einen 
fortgank gewunne, de Wikische 
adel up gesebreven wurde, averst 
nicht forth wolde, dat alszdan de 
Wike erst scholde slicht gemaket 
werden. 
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IL Wir kommen zu den inhaltlichen Verschiedenheiten der 
beiden Fassungen, Am wenigsten Gewicht wird man hier den 
Umstellungen beilegen, welche der Text an einigen Stellen bei 
der späteren Bearbeitung erfahren hat So z, B, werden die Ta¬ 
gungen zu Wittenstein und Wolmar, über welche in BD auf 
S, 175 f. berichtet wird, in L auf B1L 37* und 37 v —38 r an einer 
Stelle behandelt, die sie in BD auf S, 174 erscheinen lassen müßte. 
Man könnte diese Umstellungen stillschweigend hinnehmen, wären 
sie nicht der Grund, daß manche Nachricht der Urschrift der spä¬ 
teren Bearbeitung verloren gegangen ist. So finde ich die Nach¬ 
richt aus L BL 129*, daß die Engländer den Russen, weil sie 
,,Reuel nicht vorby dorftenn”, um Norwegen herum Kriegsmaterial 
zugeführt hätten, in BD weder auf S, 267, wo sie im Anschluß an 
den Bericht von der Wegnahme lübischer Schiffe stehen könnte, 
noch auf S, 272 vor der Nachricht von den Ereignissen des 8, No¬ 
vember, Diese in der Urschrift im Zusammenhang dargestellten 
Ereignisse sind hier durch die Umstellung und Einschiebung zweier 
Briefe auseinandergerissen, wobei ein Teil des urschriftlichen 
Textes der späteren Fassung verlorenging. Ganz ähnlich liegen 
die Verhältnisse bei dem Bericht von der vergeblichen Gesandt¬ 
schaft des Jeremias Hofmann an den Großfürsten nach Moskau, 
Die Nachricht von seiner erfolglosen Rückkehr auf S, 302 in BD 
ist in L um weniges verschoben» Gleichwohl ist alles dasjenige, 
was Renner in L über die Kriegsnachrichten sagt, die Hofmann 
aus Moskau mitbrachte, der späteren Fassung B unbekannt, und 
die Herausgeber sind bemüht, diesen offenbar von ihnen empfun¬ 
denen Mangel durch eine Anmerkung zu beheben, 

III, Damit stehen wir bereits bei denjenigen Verschiedenheiten 
der beiden Fassungen, die darauf beruhen, daß Nachrichten der 
Urschrift bei der späteren Bearbeitung unterdrückt wurden. Es 
bedarf keiner weiteren Erklärung für die Behauptung, daß diese 
unterdrückten Stellen der Urschrift ihren besonderen Wert gegen¬ 
über der späteren Bearbeitung verleihen. Darum verdienen sie 
unsere besondere Aufmerksamkeit, Solche Nachrichten, die in 
dien Cod, B nicht eingegangen sind, sind nun im Cod, L allerdings 
in nicht unerheblicher Anzahl vorhanden, so daß es nicht möglich 
ist, sie im Rahmen dieser Arbeit vollständig aufzuführen. Ich darf 
mich darum auch hier mit einigen Beispielen begnügen, um als¬ 
dann noch auf zwei in diesen Zusammenhang gehörige Umstände 
aufmerksam zu machen, die erhöhte Beachtung verdienen. Als 
Beispiel eines inhaltlichen Mehr der Urschrift gegenüber ihrer 
späteren Bearbeitung möge zuerst eine Stelle auf Bl, 211 T des 
Cod, L dienen, welche der S, 347 in BD entspricht. Während es in 
BD lediglich heißt: ,,Do worden de gemeinen ordens hem belenet 
mit hoeven und! gesinden 1 ', finden wir am angeführten Ort der 
Urschrift genaue Angaben darüber, welche Ländereien an welche 
Ordensritter gegeben wurden, sowie auch den Zusatz, daß denen, 
die kein Lehn erhielten, „vortrostinge wegen des Konings" zuge- 
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sagt wurde, — Reichlicher als der CotL B ist der Cod, L beson¬ 
ders auch mit Namensnennungen versehen. So erfahren wir Bl, 
121 v des Cod, L, daß die Konstellation, als Fürstenberg sein 
Koadjutoramt antrat, „der werdiger vnd hochgelerter Richardus 
vam Wolde, doraher to Hapsel,,, angemerkt" habe. Dieser Name 
fehlt, wie mancher andere an seiner Stelle, in BD ß, 260, ln der 
Urschrift ist diese Stelle unterstrichen, was bei Renner zuweilen 
als Zeichen der Tilgung gilt, — Es sei mir erlaubt, noch zwei 
Stellen der Urschrift, welche der Unterdrückung verfielen, im 
Wortlaut wiederzugeben. Die erste entnehme ich den B1L 86*— 
87 v des Cod, L; in BD wäre ihr Platz auf S, 227 am Ende des 
4, Buches, Sie lautet: 

Der Hertoch van Finlandt, koning Gustaphi / Son, Hertoch Hans, 
erboth sych dem Orden to / hulpe to körnende, hadde synen 
Schriuer Hin- / ricum Strübbick bim Hermeister, wolde / Liflandt 
gerne entsetten, wen hie mit fugen / solches konde to wege bringen, 
wente hie was / In der vordracht, Jungst twischen dem ko- / 
[BL 87't] ninge synem Heruader, vnd dem Grothfors- / ten vpgericht, 
mit vthgedrucket. Der Hermeis- / ter auerst vorhapede, die Denische 
botschop wor- / de einen freden maken, so were dysse entset- / tinge 
vnnodich, derhaluen toch gemelter Hinri- / cus wedderumb In Fin¬ 
landt, 

Eine andere im Cod, B nicht mehr vorhandene Stelle findet 
sich auf BL 93 des Cod 1 , L: 

Der Grothforste schickede ock thom Hermeister I breue, so hie 
frede hebben wolde, scholde hie / tho ehm körnen, vnd einen voth- 
fall dohn, / wolde hie auerst nicht sulueat körnen, so / scholde hie 
eine botschop senden beth tor Plescow / an synen Stadtholder, wes 
men sych aldar / vordragen konde, darby scholde dye frede ge-/ 
maket, vnd faste geh olden werden, Jodoch / dat men midier tidt, 
syn landt, dat hie ge-/wonnen, vnbekriget lete, auerst der Her- 
meS'/ter wolde sych disser gestalt mit dem fiende / nicht vor¬ 
dragen, dat hie dem fiende scholde / Alentacken vnd Wirlandt, 
sampt andern / mehr oerden laten. 

Von ganz besonderer Bedeutung scheint mir aber die Urschrift 
für die Chronologie der Historien zu sein. Die Herausgeber der 
Bremer Handschrift haben gezeigt 23 ^, daß dter Einfluß der Rus- 
sow’schen Chronik auf Renners Werk in dieser Hinsicht ein sehr 
bedauerlicher ist. Danach hat Renner „nicht nur die verwirrte 
Russow'sche Chronologie angenommen, sondern sie durch eigene 
Kombinationen noch mehr verdunkelt". Wenn dieser Umstand 
den Wert des Cod, B natürlich herabsetzen mußte, so setzt uns 
die neuaufgefundene Urschrift nunmehr in die Lage, diesem Man¬ 
gel abzuhelfen, indem wir Renners ursprüngliche, von Russow 
noch nicht beeinflußte Zeitangaben einsetzen können. Darüber 
hinaus dürfte aber noch manche neue Zeitangabe gewonnen wer¬ 
den, denn Renner hat, anscheinend um sich nicht in Widersprüche 
bei seinen Datierungen zu verwickeln, unter dem Einfluß Russows 
auch manche eigene Zeitangabe unterdrückt So finde ich zum 
Beispiel auf BL 39* L als Tag der Ankunft der zur Hilfe geschick- 
ten 200 Lands knechte den 1, Mai angeführt. Diese Nachricht steht 
BS ) S. XVI, 
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in BD S, 175 ohne Zeitangabe, und die Herausgeber sind bemüht, 
diesem Mangel in einer Anmerkung abzuhelfen. Diesem Falle 
ließen sich weitere hinzufügen. 

Einer besonderen Erwähnung bedarf noch ein Umstand, der 
von Bedeutung ist für die Rennerschen Historien! in ihrer Eigen¬ 
schaft als Sammelbecken urkundlicher Quellen, Als solches ist ja 
das Werk Renners besonders geschätzt. Die Herausgeber der 
Bremer Handschrift geben in ihrem Vorwort 245 ein ausführliches 
Verzeichnis derjenigen Urkunden, die uns dürch Renner erhalten 
sind. Der geschulte Jurist und Notar Renner besaß ein natürliches 
Geschick in der Bewertung und Verwertung von Urkunden Umso 
erstaunlicher ist es, daß ich als Beispiel einer Unterdrückung auch 
eine Urkunde nennen muß, nämlich einen Brief des Bischofs Her¬ 
mann von Dorpat an den Bischof Mauritius Wrangel von Reval, 
„Datum Eilends Mtiscouw den 15 Junij anno etc, 59“, In diesem 
Brief 35 \ der, wenn ich recht sehe, in der zweiten Bearbeitung der 
Historien nicht wieder verwertet worden ist, versucht der Bischof 
Hermann sich von dem Vorwurf des Verrates, den man ihm ge¬ 
macht hatte, zu reinigen. 

Damit dürfte der Nachweis erbracht sein, daß die Urschrift der 
Historien, der Cod. L, inhaltlich von der späteren Bearbeitung 
des Cod. B nicht unbeträchtlich abweicht, so daß eine gründliche 
Untersuchung der Handschrift von seiten der baltischen Ge¬ 
schichtsforschung geboten erscheint, 

IV. Noch bleibt uns übrig, einen kurzen Blick auf die von den 
Herausgebern des Cod, B rekonstruierte Urschrift 205 zu werfen, 
und einen Vergleich mit der jetzt vorliegenden anzustellen. Dabei 
sei zuerst die volle Anerkennung ausgesprochen für Scharfsinn, 
Fleiß und Mühe, womit die Bearbeiter des Cod. B innerhalb des 
Rennerschen Werkes fremdes Gut vom eigenen Gut geschieden 
haben, um auf diese Weise das ihnen fehlende Werk der Urschrift 
erstehen zu lassen. Manche scharfsinnig aufgestellte Vermutung 
findet hier ihre schöne Bestätigung, So hatte z. B, Höhlbaum be¬ 
reits in seiner Arbeit über Job. Renners Livländische Historien 
und die jüngere Livländische Reimchronik 275 sich dahin ausge¬ 
sprochen, daß in der früheren Fassung der Historien für den Tod 
des Meisters Otto statt der Jahreszahl 1274, wie sie der Cod.B 
hat, 1268 oder 1269 gestanden haben müsse. Tatsächlich findet 
sich auf Bl. T des Cod, L die Jahreszahl 1269, Für den Tod des 
Meisters Ernst gibt die Urschrift allerdings überhaupt keine 
Jahreszahl an, sodaß Höhlbaums Vermutungen hier fehlgehem. 

=0 S. XXIV ff. 

* 5 > Bll. 10^—10fr. 

**) Es sei mir erlaubt, diese Bezeichnung für denjenigen Teil des 
Textes von BD zu gebrauchen, der von den Herausgebern als Original- 
werk Renners gekennzeichnet wurde, obwohl jene des Glaubens waren, 
die frühere Fassung habe auch die Geschichte Livlands vor 1550 ent¬ 
halten. 

S,3£ 
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Gleichwohl wird es niemanden verwundern, daß die Urschrift 
selber in sehr vielen Dingen doch ein ganz anderes Bild gewährt 
als ihre künstliche Rekonstruktion in BD, Ich habe gefunden, daß 
sowohl Nachrichten, welche die Herausgeber in BD anderen 
Autoren, insbesondere Russow zu schrieben, bereits in der Ur¬ 
schrift von 1561/2 im laufenden Text erscheinen, als auch, daß um¬ 
gekehrt Nachrichten, welche jene als Originalnachrichten Renners 
ansahen, in der Urschrift fehlen, also nur später aus anderen, viel¬ 
leicht mündlichen Quellen in den Text des Cod, B hineinge¬ 
flossen sein können. 

Diese Abweichungen sind so zahlreich, daß es ganz unmöglich 
ist, hier ein vollständiges Bild von ihnen zu entwerfen. Es mögen 
denn auch an dieser Stelle nur einige Beispiele stehen. So finden 
wir die Nachricht von des Herzogs Magnus Selbsttäuschung über 
sein vermeintlich gutes Verhältnis zu den Russen, welche die Her¬ 
ausgeber auf S, 331 BD als Entlehnung aus Russow kennzeichnen, 
auf Bl, 192 r des Cod, L im laufenden Text, Andererseits wieder sind 
die Nachrichten über den 19, November 1558 auf S, 273 BD, welche 
die Herausgeber ganz d'em Renner zuschreiben, in seiner Urschrift 
noch nicht so enthalten. Dort, auf Bl, 130 v , hieß es ursprünglich 
nur: „Den 19 Nouemb, toegen dye Dutscben vor / Dorpte", Später 
hinzugesetzt sind die Worte: ,,vp den auent, doch schoth de Russe 
nichts vth der Stadt", Die in BD noch folgenden ausführlichen 
Nachrichten über die Bewaffnung des Lagers hat die Urschrift 
überhaupt nicht. Die Herausgeber von BD freilich wollen sie, da 
sie keine andere Quellenangabe machen können, auf Renner selber 
zurückführen. Diese Fälle sind sehr zahlreich. So zum Beispiel 
fehlt auch auf Bl. 20* des Cod, L die Nachricht von der Plünderung 
der Bibliothek des Erzbischofes von Riga in seinem Schlosse 
Kokenhusen und von dem „groth herlich geschreven latinisch 
arstedie bock" auf S, 156 BD, die nach den Herausgebern eben¬ 
falls auf Renner zurückgehen soll. Ferner fehlt der Urschrift die 
Vorgeschichte des Streites zwischen Bemt von Schmarden und 
Gotthard Kettler, wie sie auf S. 150 BD berichtet wird, sowie die 
Aufzählung der Gründe, aus denen der Großfürst zum Kriege 
drängt, nach S, 142/3 BD, und manches andere. 

In diesem Zusammenhang ist auch der Zusätze zu gedenken, 
die Renner später am Rande seiner Urschrift voraahm. In BD 
sind sie von den Herausgebern meistens zugleich als Entlehnungen 
aus Russow sowie als Originalnachrichten Renners gekennzeich¬ 
net, und doch treten sie in der Urschrift bereits völlig verschmol¬ 
zen auf. Die Verhältnisse sind hier die gleichen wie bei den oben 
besprochenen Nachträgen der Bll. 199 r —202 r , Aber nicht nur zur 
Korrektur der rekonstruierten Urschrift in BD kann jetzt der 
Cod. L herangezogen werden, sondern vor allem zur Ergänzung 
und Aufhellung derjenigen Stellen, die dort dunkel blieben. So 
läßt sich z, B, die Lücke auf S, 305 BD, welche die Herausgeber 
nicht schließen konnten, nach der Urschrift schließen. Der dort 
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fehlende Vorname Hermelings scheint mir nach einer allerdings 
nicht ganz leicht lesbaren Stelle auf BL 166^ des Cod, L „Claus" 
zu sein. Die von den Herausgebern ebenda als unkontrollierbar 
bezelehneten Stellen erweisen sich nach der Urschrift als nach¬ 
trägliche Zusätze, Die auffallende Namensverwechslung auf 
S. 339 BD, wo Johan für Jürgen Honejäger steht r stellt sich als 
ein Versehen Renners heraus, da die Urschrift BL 199 T richtig 
„Jorgen" hat. 

Interessant war mir auch eine Stelle auf BL 193 T der Urschrift, 
wo Renner erzählt, daß am 11* September 1560 vor Reval 600 Russen 
erschlagen seien. In BD, auf S, 332, haben die Herausgeber diese 
Nachricht als Entlehnung aus Russow gekennzeichnet bis auf die 
Zahlenangabe, für welche Russow nur unbestimmt „gantz vele" 
hat. Die genaue Zahlenangabe Renners soll ihrem Vorworte 2 ®) 
nach auf Willkür Renners, nicht auf besserer Kenntnis beruhen. 
Nun ist diese Nachricht aber überhaupt keine Entleimung aus 
Russow, Sie liegt bereits in der Urschrift von 1561/2, wenn auch 
in etwas anderer Form vor. Ursprünglich stand auch hier, ebenso 
wie bei Russow« nur „erschloegen vele Russen", Dann hat Renner 
„vele" gestrichen, und« wie es scheint f zunächst 800 darüberge¬ 
setzt, mn später wiederum die 8 in eine 6 zu verwandeln. Sollte 
das wirklich, wie die Herausgeber in BD meinen, nur auf Willkür 
Renners beruhen? Ich mochte an dieser Stelle ein Beispiel für 
seine Gewissenhaftigkeit geben. Auf S, 334 BD heißt es: „Disser 
tidt was groth hunger umb Tricaten also ock, dat ein buhr sin 
eigen kindt att". In der Urschrift L lautete die entsprechende 
Stelle auf BL 195 T ursprünglich: , ■ vmb Tricaten, dan die büren 
eten ore eigene kinder", Erst spater wurde dieser Nachsatz ge¬ 
strichen und überschrieben; „also ock dat ein bur sy eg kit att", 
Da die Nachricht in BD von den Herausgebern dem Renner als 
Originalnachricht zugeschrieben wird, ist nicht anzunehmen, daß 
er sie unter fremdem Einfluß, sondern lediglich auf Antrieb seines 
eigenen Gewissens geändert hat. 

Ich denke, diese Ausführungen haben genügend gezeigt, daß 
zwischen der bisher allein bekannten Bremer Handschrift der Liv- 
ländischen Historien Renners und der Lübecker Urschrift Ab¬ 
weichungen bestehen, die schwerwiegend genug sind), um eine 
Neubearbeitung des Rennerschen Werkes zu rechtfertigen, Ja« zu 
fordern. Die Ausgabe der Bremer Handschrift, durch welche 
schon das letzte Wort in dieser Sache gesprochen zu sein schien, 
muß mit der neugefundenen Urschrift in Einklang gebracht wer¬ 
den. In welcher Form das zu geschehen hat, wird eine philolo¬ 
gisch-historische Untersuchung ergeben müssen. Vielleicht ge¬ 
nügt es ja, die Abweichungen von der Bremer Handschrift genau 
zu verzeichnen. Allerdings lehrt ja gerade die Geschichte der 
wissenschaftlichen Bearbeitung der Bremer Handschrift durch 
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Höhlbaum, daß letzten Endles doch nur eine vollständige Text¬ 
ausgabe allen Ansprüchen genügen kann. Außer allem Zweifel 
dürfte es jedenfalls sein, daß die Herausgeber der Bremer Hand¬ 
schrift, wenn ihr Aufruf im Literarischen Zentralblatt im Jahre 
1872 Erfolg gehabt hätte und die vorliegende Handschrift ihnen 
gemeldet worden wäre, diese zum Gegenstände ihrer Publikation 
gemacht haben würden. Sie ist der eigentliche unverfälschte unbe¬ 
einflußte Erlebnisbericht des selber in den Ereignissen darin¬ 
stehenden Chronisten* Sie ist es, die jenen Männern vorschwebte, 
die den Aufruf vom Jahre 1872 erließen. Wie gesagt, hatte man 
sich dabei von Berichten leiten lassen, welche Schriftsteller des 
18, Jahrhunderts über eine Handschrift der Livländischen Historien 
Renners gegeben hatten, und die auf die Bremer Handschrift nicht 
paßten. Durch diesen Umstand war man in der Überzeugung be¬ 
stärkt worden, daß noch eine andere Handschrift der Historien 
vorhanden sein müsse. Ob rum die Lübecker Handschrift es ist, 
welche jene Autoren des 18, Jahrhunderts gekannt haben, das ver¬ 
mag ich mit Sicherheit nicht zu entscheiden* 

Es handelt sich um je eine Bemerkung Posts und Samuel 
Christian Lappenbergs. Post hatte geschrieben: „Daß Renner 
Notarius gewesen, sagt seine liefländische Chronik p, 151." Hier¬ 
zu sei zunächst bemerkt, daß die Blattzählung unserer Handschrift 
erst um die Jahrhundertwende in der Lübecker Stadtbibliothek 
vorgenommen wurde und diaß von einer älteren Zählung keine 
Spuren vorliegen. Soweit ich sehe, spricht Renner an zwei Stellen 
seines Werkes von sich als Notar: auf den Seiten 242 und 243 von 
BD, Die erste Stelle steht in der Urschrift auf BL 100*, die zweite 
auf BL 101 T . Wie immer man die Anmerkung Posts auszulegen 
versucht, so paßt sie doch niemals auf diesen Sachverhalt. Man 
müßte also noch mit einer dritten Handschrift der Historien rech¬ 
nen, wenn man nicht einen Irrtum Posts annehmen will. Gerade 
einen solchen halte ich aber nicht für ausgeschlossen. In der 
Bremer Handschrift spricht auf BL 151 r Renner zwar nicht von 
sich als Notar, wohl aber spricht er, wie ich oben berichtet habe, 
dort von sich selbst, und dieses könnte möglicherweise der Grund 
zu einem Irrtum geworden sein. Indessen läßt der Aufruf im 
Literarischen Zentralblatt diese Angabe von Post ganz unerwähnt 
und beruft sich ausschließlich auf die Notiz Lappenbergs, daß 
Renner sich in seiner Liefländischen Chronik Johannes Cursor 
Tereliarms unterschrieben habe. Nun unterschreibt sich aber 
Renner in unserer Handschrift sowohl auf dem zweiten Titelblatt 
als auch am Ende der zweiten Vorrede Joannes Cursor Tecelianus, 
Kohl, in seinem Aufsatz über Renners äußere Lebensumstände, 
hat entschieden erklärt, daß Renner sich stets und immer 
Tecelianus, niemals aber Terelianus unterschrieben habe. Er ist 
damit jenen vielen Versuchen entgegengetreten, die, gestützt auf 
die allein dastehende Lappenbergsche Lesart Terelianus, den Ge¬ 
burtsort Renners bestimmen wollten und dlabei sogar darauf ver- 
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fallen sind, Texeliamis za lesen, um jenen dann auf die Holländische 
Insel Texel zu verlegen, Kohl schreibt 2 ® 1 , daß jene Handschrift, in 
welcher Renner sich Terelianus unterschrieben haben soll, trotz 
eifrigen Bemühens nicht zu finden gewesen sei. Nun, ich meine, 
sie wird auch nicht gefunden werden, denn ich habe für meine 
Person die Überzeugung gewonnen, daß die Handschrift, welche 
Lappenberg einst gesehen hat, eben diese unsere Lübecker Ur¬ 
schrift ist, und daß er, als er Terelianus zu lesen glaubte, sich ein¬ 
fach verlesen hat. Die Möglichkeit eines solchen Irrtums wird 
jeder mir zugestehen, der das Schriftbild der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts kennt und weiß, eine wie große Ähnlichkeit das 
kurrente c jener Zeit mit dem späteren kursiven r hat- Für ein 
paläographisch nicht geschultes Auge kann auf den ersten Blick 
durchaus der Eindruck eines r entstehen, der, wenn es zu einer 
eindringlicheren Beschäftigung mit der Handschrift nicht kommt, 
imberichtigt bleibt. Lappenberg war von Hause aus Pfarrer; bei 
aller Anerkennung, die er für seine Verdienste um die bremische 
Lokalgeschichte beanspruchen kann, wird man Kenntnisse in 
der damals noch jungen Wissenschaft der Paläographie bei ihm 
wohl nicht voraussetzen dürfen. Ich habe den Versuch gemacht 
und mehreren unbefangenen Personen, unter denen sich auch ein 
Pastor befand, die Stellen mit Renners Unterschrift vorgelegt. Sie 
haben alle Terelianus gelesen. Derselben Täuschung wird auch 
Lappenberg verfallen sein, und so wäre denn seine Lesart, die so¬ 
viel Irrtum gesät hat, jetzt endlich selber als ein Irrtum erkannt 301 . 

*•) a.a.O., S.5. 

Diese Arbeit war im Dezember des Jahres 1938 im Manuskript ab¬ 
geschlossen. Unter dem Datum des 14. 4. 1939 erhielt ich von Herrn 
R. Malvess, Archivar des lettischen Geschichtainstitutes in Riga, die Zu¬ 
sendung seiner in lettischer Sprache geschriebenen Arbeit „Rennern 
Livonijas ve^ures pirmraksts“ (Die Urschrift der Rennerschen Livlän- 
dischen Geschichte), Latvijas vestures institüta Eurnals 3 (1939), S. 91—94, 
Herr Malvess ist der oben auf S, 440 von mir erwähnte lettische Gelehrte, 
dem ich im Frühjahr 1938 die Handschrift vorlegte. Die Angaben Malvess 
beruhen ganz auf den Angaben des von mir schon in den Jahren 1935/36 
angefertigten Verzeichnisses unserer Historischen Handschriften, welches 
ihm Vorgelegen hat. Soweit er darüber hinaus Kombinationen anstellt, 
vermag ich ihm nicht immer zu folgen, insbesondere hält er im Gegen¬ 
satz zu mir noch immer daran fest, daß die Bll. lGÖ 1 ’—202* nicht von der 
Hand Renners geschrieben seien. Die 2. Anmerkung auf S. 92, in welcher 
ich meinen Namen finde, soll wahrscheinlich dieses AhhängigkeitsVer¬ 
hältnis zum Ausdruck bringen. Die Herren Eduard von Schröders- 
Greifswald und Dr. Heinz Mattiesen, denen ich an dieser Stelle für die 
Übersetzung des Malvess’schen Sonderdrucks meinen besten Dank aus¬ 
spreche, waren allerdings nicht in der Lage, dem lettischen Text in dieser 
Hinsicht ein unzweideutiges Bekenntnis zu entnehmen. Dieses könnte 
mich vielleicht noch nicht veranlassen, das wahre Ahhängigkeits Ver¬ 
hältnis hier festzustellen, wäre die Anmerkung des Herrn Malvess dar¬ 
über hinaus nicht so unklar geraten, daß man aus ihr auf ein geradezu 
umgekehrtes AhliängigkeitsVerhältnis schließen könnte. Unbenommen 
bleibt es natürlich Herrn Malvess, als erster meine Entdeckung durch 
den Druck bekanntgemacht zu haben. Daß er dieses in der lettischen 
Sprache tat, der ich nicht mächtig bin, verpflichtet mich ihm zu Dank. 
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BÜCHERBESPRECHUNGEN 


Eduard Beningar s Die germanischen Bodenftmde in der Slowakei. 

(Anstalt für sudetendeutsche Heimatforschung. Vorgeschichtliche 

Abt* Heft 8). Reichenberg — Leipzig 1937* Franz Kraus. 172 S. 

30 Tat 

Die vorliegende Arbeit stellt, nach der Absicht des Verfassers, eine 
„Landesaufnahme" der germanischen Bodenfunde in der Slowakei dar, 
begleitet von einer zeitlichen, kulturellen und stammeskundliehen Ein¬ 
ordnung des Fundstoffes. Der Schwerpunkt der Darstellung liegt auf 
dem ersten Teil, auf den Untersuchungen der vom Verfasser erschlos¬ 
senen sogenannten Puchov-Kultur* Diese im Norden der Slowakei sehr 
gut faßbare, z. T. in befestigten Siedlungen auf tretende Gruppe hebt sich 
deutlich von den quadisehen Hinterlassenschaften ab* Sie ist aus west¬ 
germanischer Wurzel erwachsen und gehört etwa in die beiden ersten 
Jahrhunderte nach Beginn unserer Zeitrechnung. Beninger nimmt die 
von Ptolemäus II, 11 erwähnten Sidonen als die Träger der Puchov- 
Kultur an. In einem weiteren Abschnitt wird die quadische Kultur in 
der Landschaft zwischen Donau, March und Eipel zur älteren und 
jüngeren römischen Kaiserzeit besprochen und der Einflußbereich der 
Römer äbgegrenzt, Auch hier erfährt wie bei der anschließend be¬ 
handelten wandalischen Gruppe der Spätkaiserzeit unsere Kenntnis des 
Fundstoffs manche Bereicherung und Ergänzung. Schließlich ist es von 
Bedeutung, daß Verfasser germanische Funde über die Völkerwande¬ 
rungszeit hinaus bis in das 7. Jahrhundert hinein namhaft machen kann. 

Leider ist die Arbeit im Aufbau und in der gesamten Materialvor¬ 
lage derart unübersichtlich gestaltet, daß man es bedauert, so schöne 
und wichtige Ergebnisse zu einem so ungegliederten Bau zusammen- 
gefügt zu sehen. Indessen wird die wissenschaftliche Leistung Beningers 
von diesem Vorwurf nicht berührt. Sein Werk wird als erste Zusammen¬ 
fassung der Bodenfunde in der Slowakei immer wieder herangezogen 
werden müssen, auch dann, wenn die Forschung einmal zu Ergebnissen 
in den Fragen der Zeitbestimmung usw. gelangen sollte, die von den 
Ansichten des Verfassers abweichen. 

Breslau. Karl Hucke. 


Ilse Sehwidetzky: Rassenkunde der Allslawen. (Beiheft zu Bd. VII 

der Zt, f. Rassenkunde und die gesamte Forschung am Menschen.) 

Stuttgart 1938. F. Enke. 69 S. 

Die Verfasserin, aus der Schule von Professor v. Kickste dt (Breslau) 
hervorgegangen, bietet in dieser Abhandlung eine Gesamtdarstellung 
aller die rassische Struktur der Altslawen betreffenden Fragen. Auf 
Grund eigener Untersuchungen und unter Heranziehung des in der 
Literatur bearbeiteten Schädelmateriales von Altslawen des 11, und 
12. Jahrhunderts n. d. Zw. aus fast dem gesamten Wohngebiet der da¬ 
maligen Zeit gelingt es ihr festzusteilen, daß sich vorzüglich zwei 
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Rassentypen von einander sondern; der „nordische", der seit Niederie, 
Virchow, Toldt u. a. als Träger des Alt- und Urslawentums angesehen 
wird, und der „osteuropide“, der, im Gegensatz zu dem im Bau lang- 
Schädeligen, kräftig profilierten schmal- und konvexnasigen nordischen 
sich durch weichere Form, niedriges Gesicht, hreit seitlich vorgeschobene 
Jochbogen und Konkavnase anszeichnet. An Hand vorzüglicher Schädel- 
aufnahmen, von Verbreitungskartell und Tabellen vermag nnn der Leser 
zu verfolgen, wie diese, von der Verfasserin in ihrem Ausgangsmaterial, 
den schlesischen Altslawen, metrisch und morphologisch gut unter¬ 
bauten Gruppen, als altslawische völkische Einheit aufgefaßt, je nach¬ 
dem, ob es sich um Ost- oder Südslawen handelt, einen Zuwachs an 
fremden Rassenbestandteilen erhalten, der sich einesteils im Auftauchen 
niedriggesichtiger Kurzschädel, andemteils in dinarischen Hochschädeln 
und kleinräumigen Balkanlangschädeln äußert. In einem Streifen zwi¬ 
schen Saale und Dnjepr überwiegt unter den Funden der nordische Be¬ 
standteil weit über den osteuropiden, wodurch dieses Gebiet als Alt¬ 
slawenheimat nahegerückt ist. Im Hinblick auf das finnische Rassen¬ 
problem, das zweifellos bereinspielt, unterzieht Schwidetzky nun noch 
die Osteuropiden einer vergleichenden Untersuchung, wobei sie zu dem 
Schluß kommt, daß diese als wesentliche Rassengrundlage des finnisch- 
ugrischen Volkstums von der Frühzeit seines Bestehens an betrachtet 
werden müssen, wie djes ja schon seit langem von der Sprachwissen¬ 
schaft angenommen wird. Wichtig ist ferner der Nachweis der Gleich¬ 
artigkeit dieses Typus mit einem Teil der jungsteinzeitlichen Band¬ 
keramiker in Böhmen und Schlesien, was bisher als ein Beweis mehr 
für seine Bodenständigkeit und Abneigung gegen Wanderungen großen 
Stils angesehen wurde, Schwidetzky allerdings als Zeichen des Ein- 
strömens osteuropider Kammkeramiker in das erwähnte Gebiet deuten 
möchte, — Erscheint nun im wesentlichen als Träger des Altslawentums 
eine Grundschicht nordrassischer Menschen, die Osteuropide des fin¬ 
nisch-ugrischen Kulturkreises an sich gezogen hatten, so hat im Laufe 
der Geschichte die nordische Gruppe durch die Aufnahme germanischer 
Bestandteile eine heute nicht mehr nachweisbare Blutauffrischung er¬ 
fahren. In dem zeitlich jüngeren slawischen Fundmaterial tritt das 
Nordische gegenüber dem Osteuropiden bzw, Dinarischen zurück — mit 
der Erwägung der möglichen Ursachen dieses „Entnordungs vor ganges" 
schließt die sehr anregende Schrift 

Wenn in dem vorliegenden Rahmen Kritik geübt werden soll, so sei 
sie aus der Kenntnis der sehr komplizierten rassischen Verhältnisse der 
jetzt lebenden Slawen geäußert Es wäre wünschenswert gewesen, wenn 
Schwidetzky innerhalb der beiden angeführten Gruppen zu einer ver¬ 
feinerten Rassengliederung vorgedrungen wäre. So geht die Beziehung 
zu den rundstirnigen, sehr schmalgesichtigen Langschädeln „keltischer" 
Herkunft verloren, die noch heute das Rassenbild der Tschechen und 
Kroaten beeinflussen (erbfeste Bindung von Blanauge und Schwarzbaar 
beim Lebenden). Ebenso müßte sich der sehr charakteristische Lang¬ 
schädel der subnordischen Rasse abheben. Bei den „Osteuropiden" sind 
die Schädel vom Typus I von Reche doch wesentlich verschieden von 
solchen wie Polstrau Nr. 77 b und Wolosowo, von Langenlois (Nieder¬ 
donau) ganz zu schweigen, welcher Fund wohl paläomongoliden Formen, 
etwa in Birma, am nächsten kommt Mag es sich bei den obengenannten 
osteuropäischen Schädeln auch um Vertreter einer in Rassen aufgespal¬ 
ten en alten Stammrasse handeln, so würde ein Eingehen auf das Wohn¬ 
gebiet der ersteren in früherer Zeit vielleicht eine Erklärung dafür ge¬ 
liefert haben, warum die hellostische, die sudetische und die ostbaltische 
Rasse heute eine so eigenartige Verbreitung haben. Es ist ja auch 
bemerkenswert, daß Hildäns Finnen mit keiner dieser Rassen in Ver¬ 
bindung stehen. 

Berlin. Hella Pöch. 
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Otto Scheel: Die Wikinger — Aufbruch des Nordens. Stuttgart 1938. 

Hohenstaufen Verlag, 360 S. Karl Theodor Strasse?: Wikinger 

und Normannen. Hamburg o. J. 2.Aufl. Hanseatische Verlags¬ 
anstalt. 220 S. 

Otto Scheels neue Gesamtdarstellung der Wikingergeschichte schil¬ 
dert auch den Anteil der Wikinger an der europäischen Ostgeschichte 
des Mittelalters. Den Weg bereiteten Strass er s leidenschaftliche Beseelung 
gewissenhaft erarbeiteten Materials und Kendricks 1 ) nüchtern übersicht¬ 
liches Handbuch. Hauptverdienst Scheels ist die vertiefte Heraus¬ 
arbeitung geschichtskarger Strecken, der frühe Einsatz des Buchs mit 
den germanischen Wikingkriegen gegen Rom (S. 23 ff., S. 32 ff.), der 
archäologisch gesicherte Auftakt der Warägerleistung im Osten mit den 
frühwikingischen Vorstößen nach Samland, Kurland und ins (damals) 
südfinnische Seengebiet des Ladoga-, Weißen- und Peipussees (S. 194 ff.). 
Zwischen Völkerwanderung und Rjurikzeit verbürgen hreidgotische 
„Restgermanen“ des Ermanarichreichs die Fortdauer germanischen Bluts 
im Bereich der slawischen „Unterwanderet des ehemals germanischen 
Herrschaftskreises um die Ostsee (S. 195 ff.). Bei Verzicht auf die ab¬ 
schätzige Wertung „Kiews" hätte der Verfasser die Restgermanen des 
Ermanarichreichs zweifellos als gesamtrussisches Problem gesehen. 
Schon im 7. Jh. fassen wieder gotländische und schwedische Wikinger 
auf dem Festland Fuß. Truso, Grobin, Apuolä, Wiskiauten sind die 
Zeugen (auf Karte S. 213 nachzutragen). Zukunftsreicher waren die Grün¬ 
dungen des 9. Jh.s am Ladogasee (Aldeigjuborg), Beloosero und Ilmensee 
(Holmgard-Nowgorod). Hier wurzelt die „Burgenmacht" von GardarikL 
„Nestors" Rjurik wird brüsk ins Reich der Sage verwiesen. Aber die 
Ortsnamenforschung vertieft das Zeugnis der historisch oder archäo¬ 
logisch gesicherten „Burgen", stellt die These von den Anfängen einer 
Landnahme der Wäringer. Hier wird Scheel, wenn auch maßvoller als 
in seinem Berliner Vortrag vom 20. VL 1939, zum nachträglichen Richter. 
Er sieht ein nordrussisches Schwedenreich um Nowgorod als die Auf¬ 
gabe an, die in der glücklichen Besitznahme der Burgen steckte 
(S. 220 ff). War Nordrußland wirklich der gegebene Raum, das tragische 
Verpuffen der nordischen Volkskraft zu verhindern? Die kurze Raum¬ 
analyse Strassers scheint hier doch fruchtbarer. Mit Übertreibung: 
„Inselkleine Staaten mit engen Grenzpfählen und igelhaft nach jeder 
Seite bespeert sind hier undenkbar", (Str. S. 106). Vor allem schließt der 
extensive Trieb dieser militärisch-merkantilen Bahnbrecher das bäuer¬ 
liches elbstgenügsame Verhältnis zum Boden aus. Sie denken nicht daran, 
„die Kauf fahrt dem Boden unterzuordnen“ (S. 220). Scheel betont 
die Fraglichkeit des Ausreichens der schwedischen Volkskraft, die doch 
nur einen Bruchteil an Osteuropa abgab (S, 221) und stellt erst recht in 
der „Flußherrschaft“ Olegs am Dnjepr. (S. 224 ff.) den Gegensatz „Nor¬ 
den" und „Süden" heraus, einen allzu europäischen raumfremden Maß- 
stab, der hier niemals Schicksal bedeutete. Mit der schriftlichen Über¬ 
lieferung verfährt Scheel reichlich hart. Er treibt Stender-Petersens 
Kritik der Rjurikerzählung „Nestors" auf die Spitze — ein Skeptizismus, 
der nach vielfältigster Erfahrung der historischen Wissenschaft nicht 
mehr angebracht ist. An das schwierige Problem der Qlegschen Verträge 
dürfte er sich in diesem Zusammenhang nicht wagen. Hier ist Kendrick 
besonnener, der die Tatbestände der Quellen vorträgt und das Urteil der 
Einzelforschung überläßt. Mit inneren Unwahrscheinlichkeiten ist die 
Überlieferung weder Rjuriks noch Olegs zu erledigen. (Zur historischen 
Rechtfertigung Rjuriks vgl. N. T, Belaiew, „Rorik of Jütland and Rurik of 
the russian chronicles", Saga-Book of the Viking Society, vol. X (1929), 
p&rt. II, mir zurzeit unzugänglich). Auch das Schweigen der griechischen 
Chroniken wiegt in Anbetracht des Standes der Überlieferung nicht so 

l ) T. D. Kendrick, A history of the vikings, London 1930. 
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schwer, daß „Nestors“ Bericht über den Zug Olegs gegen Konstantinopel 
deshalb zu verwerfen wäre. Außerdem wäre dann auch der Vertrag 
von 911 eine Erfindung „Nestors“. Dieser endgültige Vertrag spricht 
nicht deshalb von vieljähriger Freundschaft, weil 907 nicht gekämpft 
wurde (S, 227), sondern weil seit 4 Jahren der Präliminarvertrag in 
Kraft war. Eine solche Frist entspricht durchaus den Gewohnheiten 
der byzantinischen Diplomatie. Die Gleichung der landfahrenden Schiffe 
Olegs mit denen Lysanders mag angehen, doch beweist literarische Topik 
eines Einzelzugs nichts gegen den Tatsachen komplex 907-^911. Der 
„ewige Friede 44 im Vertragstext des Jahres 911 (S. 231) ist* wenn man so 
will, seit dem Hethiter Suppiluliuma eine abgenutzte Formel (z. B. Dionys. 
Hak VI 95), Oh man im Zusammenhang mit der Anrufung des Perun 
und Wolos von slawischer Gefahr reden kann, scheint fraglich. Hätte 
sich die Führerbegabung der Nordischen ohne das Menschenmaterial 
der Eingeborenen überhaupt entfalten können? Weiterhin ziehen die 
Bilder der Igor 1 , Svjatoslav, Vladimir vorbei, entfaltet sich das Treiben 
der Waräger im beherrschten Land. Zu wünschen wäre etwa Berück¬ 
sichtigung des „gotischen“ Toparchen (ed. Hase CSHB Leo Diakonos 496 
bis 505. F. Westberg Zapiski gotsk. top. Viz. Vrem. XV (1908) S, 71—132, 
227—286. Zuletzt A. A. Vasiliev, The Goths in the Crimea, Cambridge 
Massachussets 1936, S. 119ff.) neben dem vielzitierten Dnjeprexkurs des 
Kaisers Konstantinos. Immer wieder prallen Vorwürfe gegen das Kiew 
des „Südens“ (S.281, 284 f.), aber die Weitsicht, der sie entstammen, ent¬ 
hüllt sich immer klarer. Scheel beklagt, daß die Ausweitung der Macht 
Vladimirs nach Westen Rußland nicht zum „Abendland“ hingeführt hat 
Vladimirs Übertritt zum Christentum und die Erhebung des Slawischen 
zur Kirchensprache waren nach ihm das Todesurteil über Rußland als 
nordische Macht, Das ist verfehlt, weil „nordisch“ und ahendländisch- 
westlerisch gleichgesetzt wird. Der Katholizismus der damaligen „abend“ 
ländischen Christenheit“ gehört als Verkörperung des universalistischen 
Romgedankens politisch mehr zur Mitteimeerwelt als die östliche 
Religionsschattierung, deren universalistische Giftzähne von der harten 
Hand der byzantinischen Kaiser und andersartigem Geschichtsverlauf 
ausgebrochen wurden. Volkstümer waren in alle Zukunft hei der Ost¬ 
kirche besser beraten als beim gleichmacherischen Katholizismus. Die 
Ursache der (weit späteren) bvzantinisehen und russischen Abtrift ins 
asiatische Völkerchaos suche man bei Türken, Tartaren und den Neid¬ 
gefühlen der Romkirche. Von einem „geistigen Vorstoß des Orients“, 
von einem Austritt Rußlands „aus der Gemeinschaft des Nordens" kann 
im Zusammenhang mit der Annahme des Christentums östlicher Prä¬ 
gung nicht die Rede sein. Die Folgen einer Katholisierung Rußlands, auf 
die Scheels Gedanken hinaus laufen, wären undenkbar. Erst recht hat 
die Annahme der slawischen Kirchensprache nichts mit Byzanz zu tum 
Sie entsprach den demographischen Gegebenheiten und hat somit auch 
nichts mit Religion zu tun. 

Berlin, Berthold Rubin. 


Andife Grabar: L’empexeur d&ns Faxt byzantln. (Publications de la 
facultö des lettres de Tuniversitä de Strasbourg fase. 75.) Paris 
1936, Les Beiles Lettres. VIII + 239 S. 

Das Buch füllt eine Lücke aus, die in den letzten Jahren um so 
fühlbarer ge w Orden war , al s neu er dings Nie. J orga di e Bil d er der 
rumänischen Fürsten (1926) und Fürstinnen (1937) in zwei schönen 
Bänden /ereinigte und S. Radojßid ein gleichfalls sehr gediegenes Werk 
über die kroatischen und serbischen Fürstenbilder (1934) veröffentlichte. 
Für das byzantinische Reich, das die Lehrmeisterin der Balkanstaaten 
war, blieben wir bisher auf eine Bildermappe angewiesen, die dem 
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Byzantinisten-Kongreß in Athen (1930) als Festgabe vorgelegt wurde: sie 
war zwar technisch gut betreut worden, brachte aber einfach die Samm¬ 
lung von Abbildungen zum Abdruck, die sich der verstorbene Sp- P* 
Lampros für seine Studien angelegt hatte — als Grundlage einer von 
ihm wiederholt geforderten und durch verschiedene Veröffentlichungen 
von ihm auch praktisch geförderten Ausgabe aller Denkmäler, Das 
Athener Werk brachte daher zeitgenössische und spätere, authentische 
und auf reiner Phantasie beruhende Darstellungen in bunter Reihenfolge 
durcheinander. Immerhin machte es doch deutlich, wie aufschlußreich 
einmal eine Bearbeitung unter ikonographischen Gesichtspunkten sein 
würde. Denn, was sich bei der Sichtung der abendländischen Denkmäler 
ergab, gilt ja auch ähnlich — wenn auch nicht ganz in demselben 
Maße — für die byzantinischen: die Wiedergabe der persönlichen Ge¬ 
sichtszüge kommt nur in einzelnen Fällen über eine Schablone heraus; 
dagegen herrscht in allen Jahrhunderten das Bemühen, angemessene 
Bildformeln für das Kaisertum zu finden — für seine Stellung zu Gott 
und den Beiligen, zu den Untertanen und den Unterworfenen. Dies ist 
nun auch der Gesichtspunkt, der das gelehrte, auf einer umfassenden 
Kenntnis der Literatur beruhende Werk Andrö Grabars beherrscht. 

Der Verfasser, der bereits 1928 ein Buch über die religiöse Malerei 
Bulgariens veröffentlicht hat, geht so vor, daß er in einem ersten 
Teil die Grundtypen der Kaiser dar Stellung (Bildnis, Triumphbild, 
der Kaiser und seine Untertanen, der Kaiser und Christus) mit ihren 
verschiedenen Abarten behandelt, um dann in einem Mittelteil die ge¬ 
schichtliche Entwicklung des Kaiserbildes durch die Epochen der 
byzantinischen Geschichte zu verfolgen. Ein kürzerer Schlußteil befaßt 
sich mit den Beziehungen zwischen den Bildthemen der kaiserlichen 
und der christlichen Kunst. Vierzig Tafeln mit einem oder mehreren 
Bildern vermitteln für diese Ausführungen die notwendige Anschau¬ 
lichkeit, bilden aber auch für sich ein Bildercorpus, das man mit Dank 
auf nimmt, da dies Material bisher noch nie — auch bei Lampros nicht — 
so bequem vereinigt worden ist. Daß darunter auch die vor einigen 
Jahren wieder freigelegten Mosaiken aus der Hagia Sophia in guten 
Abbildungen (T. XVIII und XXI) zu finden sind, wird denen erwünscht 
sein, denen ihre Veröffentlichung in der Tages- und Spezialliteratur 
entgangen ist. 

Als Haupteindruck des Buches bleibt haften, wie das Byzantinische 
Reich seine Tradition zu wahren verstanden hat Es übernahm aus der 
noch heidnischen Zeit einen reichen Bestand an Bildformeln, um die 
kaiserliche Majestät zu verherrlichen, und hat ihn — der christlichen 
Vorstellungsweit angepaßt — in seinen wichtigsten Typen durch alle 
Jahrhunderte festgehalten Aber nicht in starrer Weise: das Erbteil der 
Vorfahren gewinnt in den Händen der Nachfahren immer wieder neues 
Leben, bis die Kraft des Reiches selbst und daher auch die seiner Kunst 
müde wird. Daneben kommen aber auch neue Bildthemen auf, die erst 
die christliche Welt möglich macht; für sie hat es nichts Anstößiges, daß 
selbst der Kaiser sich in der Proskynese vor Christus nie der wirft 
Andererseits weiß sich die kirchliche Kunst wenn es sich darum 
handelt, die Herrlichkeit Christi und der himmlischen Gestalten sinn¬ 
fällig zu machen, vielfach nicht besser zu helfen, als indem sie den 
Bestand der „imagerie imperiale“ — uns fehlt ein entsprechend kurzes 
Wort — übernimmt. 

Das Buch bestätigt wieder einmal die inzwischen ja wohl allgemein 
zur Anerkennung gelangte Auffassung, daß das byzantinische Reich 
nicht in „Byzantinismus“ erstarrt ist, sondern — im Vollgefühl einer 
erlauchten Tradition und großer Aufgaben —■ bis in die Zeit der 
Salier den Vergleich mit dem abendländischen Imperium nicht zu 
scheuen brauchte. Insofern führt Grabars Studie weit über die Kunst- 
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geschieh te hinaus. Daß sie auch der Religionsgeschichte manches zu 
bieten hat, kann hier nur angedeutet werden. 

Mannigfaltigen Nutzen konnte der Verfasser aus den Studien 
A, Alföldis ziehen, unter denen die über das monarchische Zeremoniell 
und über Insignien und Tracht der römischen Kaiser voranstehen. In¬ 
zwischen hat Alföldi in einem Aufsatz mit vielen Tafeln „Tonmodeln 
und Keliefmedaillons aus den Donauländem“ behandelt, die für die 
Kaiserdarsteilung der spatrömischen Zeit reiches Material bieten (Diss. 
Pannonicae II. Serie Nr, 10, 1938). Von einer anderen Seite aus wird 
Grabars Buch jetzt ergänzt durch Otto Treitinger, Die oströmische 
Kaiser- und Reichsidee nach ihrer Gestaltung im höfischen Zeremoniell 
(Jena 1938), der Grabar bereits verwerten konnte. Daneben ist schließ¬ 
lich noch — um zu zeigen, wie die byzantinische Kaiseridee neuerdings 
unter verschiedenen Gesichtswinkeln erforscht und dadurch besser ver¬ 
standen wird — Franz Dölger zu nennen mit einem Aufsatz: Die Kaiser¬ 
urkunden der Byzantiner als Ausdruck ihrer politischen Anschauung 
(Hist, Zeitschr. 159, 1939, S, 229—250). 

Meine Ausgabe der abendländischen Kaiserbilder hat der Verf, wohl 
nicht gekannt (auf meinen vorausgehenden Aufsatz über das Herrscher¬ 
bild im allgemeinen ist er erst während der Drucklegung gestoßen). Sie 
wäre sonst dienlich gewesen, um einerseits ikonographische Abhängig¬ 
keiten, andrerseits Unterschiede in den Grundauffassungen festzustellen, 

Göttingen, z. Zt. im Felde. Percy Ernst Schramm 


William Sommer: Geschichte Finnlands. München—Berlin 1938. Rudolf 
üldenbourg. 336 S.+3 Karten. 

„Besitzt Finnlands Volk eine Geschichte?“ Als in der Zeit des ersten 
nationalen Erwachens in Finnland der Dichter Z. Topelius 1845 in 
„Fosterländskt Album“ diese Frage stellte, zeigte die lebhafte Resonanz, 
wie sehr gleich damals ein politisches Selbstbewußtsein durch die Wer¬ 
tung der eigenen Vergangenheit bestimmt war, Topelius behauptete, daß 
Finnland als handelndes Subjekt seit der Frühzeit erst wieder mit dem 
Jahre 1809 in die Geschichte eingetreten sei; für ihn konnte sich ein 
historisches Leben der Nation nur in einer staatlichen Organisations¬ 
form verwirklichen. Der Nationsbegriff dieser Generation umfaßte noch 
die Gesamtheit aller in Finnland Ansässigen und unterschied sie von 
Rußland und Schweden als etwas Besonderes, „finska nationen“, während 
die jüngeren Fennomanen nur diejenigen als echte Einwohner Finnlands 
gelten ließen, die sich der einheimischen, der finnischen Sprache be¬ 
dienten, Als daher Yrjö Koskinen, der Führer der Fennomanen, 1876 die 
frühere Fragestellung wieder aufnahm (Historiallinen Arkisto V, S. 1 ff.), 
kam er zu dem Ergebnis, daß Finnland solange eine Geschichte besitze, 
als Kinder dies Landes aktiv in die Geschichte eingriffen, solange der 
Volksgeist lebendig sei, dessen vornehmste Äußerung die nationale 
Sprache darstelle. Geschichte als Ausdruck der Entwicklung des natio¬ 
nalen Bewußtseins, das etwa war die These einer bewußt finnischen 
Geschichtsschreibung, Das Aufsuchen der Zeugnisse völkischen Wollens 
in der Vergangenheit diente zugleich der Legitimierung des emanzipierten 
Finnentums der Gegenwart. 

Noch heute läßt sich an der Diskussion über Inhalt und Aufgabe der 
Historiographie Finnlands die Problematik der Stellung der beiden Volks¬ 
gruppen aufzeigen: Vom Standpunkt des Schwedentunis aus bezeugt eine 
Erfassung der Leistungen der schwedischen Herrschaft und der skan¬ 
dinavischen Kultur für das Land zugleich die Existenzberechtigung der 
schwedischen Sprache im gegenwärtigen Finnland; die hervorragenden 
Leistungen schwedischsprachiger Staatsmänner im Kampf um Finnlands 
Unabhängigkeit (Mechelin), welche den Dienst am gemeinsamen Vater- 
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land der Auseinandersetzung unter den beiden Volksgruppen voron- 
gestelll haben, werden hervor gehoben. Seitens der Finnen wird die 
EigensteHung Finnlands auch in der schwedischen Zeit, die Erhaltung 
des Nationalcharakters unter den Überlagerungen durch auswärtige 
Sprach- und Kultureinflüsse verfolgt, dem nationalen Erwachen des 
Finnentunis als der Voraussetzung der Unabhängigkeit des Landes nach¬ 
gegangen. Zur finnischen Geschichte gehören auch Leistungen der 
Finnen in anderen Ländern, jüngst wurden dde Taten der „Hakapelliten“ 
der finnischen Soldaten in den Heeren Gustav Adolfs, beschrieben, die 
Bedeutung des Finnentums für die Besiedlung Nordamerikas gewürdigt. 
Finnische Geschichte beschränkt sich endlich nicht nur auf das Volk 
innerhalb der gegenwärtigen Grenzen des Landes, sie umfaßt auch den 
Leidensweg der Karelier und steht über die Gesamtheit der finnisch- 
ugrischen Völker wiederum im Zusammenhang der Weltgeschichte, 

Es wird schwer halten, ein umfassendes Bild von der „Geschichte 
Finnlands“ zu geben, ohne über diese Art der Problemstellung Rechen¬ 
schaft abzulegen, ohne dem Leser eine Möglichkeit zu geben, dann von 
sich aus die Fakten in einen Zusammenhang irgendwie einordncn zu 
können. Mit großer Mühe und Zuverlässigkeit sind in diesem Buch eine 
Menge Daten zur Geschichte Finnlands zusammengetragen, wir sind dem 
Verfasser zu Dank verpflichtet, gerade für entlegenere Teile, wie Wirt* 
Schafts- und Agrargesehichte ein ausgezeichnetes Nachschlagewerk er¬ 
halten zu haben. Doch runden sich die Einzelheiten nicht zu einem 
Ganzen, es fehlt die große Linie, man wird Wesentliches nur kurz erzählt 
finden. Der Verfasser hat die Schwedenzeit besonders eingehend be¬ 
handelt, während die Zeit nach 1809 auffallend blaß geraten ist Doch 
wird es der Sinn einer „Geschichte Finnlands“ in deutscher Sprache vor 
allem sein, die Voraussetzungen der gegenwärtigen Lage des Staates zu 
zeigen, diese aber wird man vor allem in der neuesten Zeit zu suchen 
haben. Seit der Gründung des finnländischen Staates durch Kaiser 
Alexander I. 1809 weitet sich die Geschichte einer schwedischen Provinz 
zu der Entwicklungsgeschichte eines modernen Nationalstaates aus, eine 
bewußte Staatsgesinnung bildete sich im dauernden Kampf um die Er¬ 
haltung der Sonderstellung des Landes heraus, Aufkommen des finni¬ 
schen Nationalgefühls und Umwandlung der sozialen Struktur bedingten 
sich gegenseitig, der Verlauf dieser Entwicklung beteiligte weitere 
Schichten des Volkes am politischen Lehen und legte das nationale, 
demokratische Fundament des heutigen Finnland. Gerade im letzten 
Teil macht sich das etwas Kompilatorische des Buches, der Mangel eines 
einheitlichen Grundgedankens bemerkbar, um so mehr als aus den An¬ 
gaben über politische und soziale Verhältnisse kein Fazit gezogen und da¬ 
mit die Voraussetzungen der „roten“ Zeit von 1917 und der nachfolgenden 
Entwicklung nicht recht geklärt worden sind. Obwohl das Werk von 
M. G. Sehybergson (Politische Geschichte Finnlands 1809—1919), 1925 
in deutscher Übersetzung erschienen, recht trocken und einseitig 
schwedisch ist, so eignet ihm doch in diesen Dingen mehr Klarheit und 
Eindringlichkeit. Gerade für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts fehlt 
es in Finnland noch sehr an genügenden Darstellungen, ohne eine Dar¬ 
stellung der Fennomanie in ihrer ganzen Entwicklung, sowie ohne eine 
solche der ländlichen Sozialverhältnisse wird sich über diese Zeit nichts 
Abschließendes aussagen lassen. Daneben aber wird man es bedauern, 
daß der Verfasser uns völlig darüber im Dunkel läßt, wie nun die 
mannigfachen Probleme, denen der junge Staat nach der Aufrichtung 
seiner Unabhängigkeit sich gegenübersah, gelöst worden sind; die Ge¬ 
schichte des Landes bleibt von der Gegenwart völlig isoliert, damit wird 
zugleich die Wertung der Geschehnisse dem Außenstehenden ersehevert. 

Der Verfasser des Buches ist ein Deutscher aus Rußland, welcher 
gegenwärtig in Finnland lebt, den nationalen Parteiungen^ also objektiv 
gegenüber steht, während die Werke finnländischer Historiker oft einen 
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apologetischen oder polemischen Stempel haben, ist er in dieser Be¬ 
ziehung nicht gebunden. Urteile in nationaler Beziehung werden ver¬ 
mieden, diese allzu neutrale Haltung trägt wesentlich zu dem eigen¬ 
tümlich abstrakten Charakter des Buches hei. Doch ist bei den Orts¬ 
namen ganz einseitig nur der finnische Standpunkt berücksichtigt, nicht 
einmal bei der ersten Nennung ist der schwedische Name beigegeben, 
was die Orientierung nicht erleichtert. Daß „Haaparanta" die Stadt 
Haparanda in Schweden bezeichnet, mag man ja noch herausfinden, 
doch nur wenige Eingeweihte werden wiesen, daß „Pähkinäsaari“ als 
Schlüsselhurg allgemeiner bekannt ist. Auch Landschaften werden immer 
nur finnisch bezeichnet, selbst wenn sie nicht in Finnland liegen 
(Inkeri—Ingermanland), Karelien erscheint nur als „Karjala", der Ladoga¬ 
see als „Laatokka“ ubw. Ganz inkorrekt aber ist die Nennung von nicht 
nachgewiesenen finnischen Namensformen bei historischen Persönlich¬ 
keiten, z. B. daß Bischof Magnus Tavast „Maunu“ genannt wird. 

Den Wert der Bibliographie kann ich in ihrer gegenwärtigen Form 
schlechterdings nicht einsehen. Ein kritisches Verzeichnis von Büchern 
zur Geschichte Finnlands zu geben, wäre eine dankbare Aufgabe gewesen, 
hätte aber eine Menge von Angaben historiographischer Art erfordert 
und den Bahmen des Buches wohl gesprengt. Die meisten Leser werden 
weder schwedisch, noch finnisch, noch russisch können; es wäre also 
darauf angekommen, vor allem die wenigen Bücher über Finnlands Ge¬ 
schichte in westeuropäischen Sprachen zu nennen, so für das 19, Jahr¬ 
hundert J. H. Wuorinen: Nationalism in Modem Finland, New York 
1931, sowie die Dissertation von Frau Dr. Krusius-Ahrenberg über 
den „Durchbruch des Nationalismus im politischen Leben Finnlands 11 
(Helsinki 1934). Auf der anderen Seite sind von den zusammenfassenden 
einheimischen Werken populärere (Hornborg, Estländer) und 
zweitklassige Werke angeführt, während doch ein großer Teil der histo¬ 
rischen Erkenntnis Finnlands in den nicht genannten großen Biographien 
ruht, wie denen von Th. Rein über Snellman, S. Nordenstreng über 
Mechelin, G. Suolahti über Y. Koskinen, J. Rinne über den hl. Hen¬ 
rik usw. — Von den zitierten Werken sind manche doppelt angeführt 
(Original und Übersetzung) wie bei Werken von Schybergson, LR. 
Danielson-Kalmari und Yrjö Koskinen, ohne daß dies ver¬ 
merkt wäre; die angeführten Arbeiten von A, Hj eit und S. Norden - 
streng sind finnische Übersetzungen der schwedischen Originale. — 
G, Suolahti war nicht der Verfasser, nur einer der Herausgeber von 
„Suomen Kulttuurihistoria“ (Finnlands Kulturgeschichte). — Der Histo¬ 
riker des finnischen Pietismus heißt Maunu Bosendal (nicht Magnus 
Rosendahl). — Unter den russischen Büchern sind Werke von Klju- 
Cevskij, Platonov, §il T der u T a. aufgeführt, in denen man wenig 
und nichts Neues über Finnland finden wird, während man die tenden¬ 
ziösen aber material reichen Bücher von M. M, Borodkin (Istorija 
Finljandii in sechs Bänden) und Ordin über 1808—1809 vergeblich 
sucht. — Es ist müßig, Änderungsvorschläge in bezug auf das Bücher¬ 
verzeichnis zu bringen, dieser Teil ist alles in allem wenig geglückt. 

Abschließend ist zu sagen, daß, wie mir scheint, nur der Rohhau 
einer „Geschichte Finnlands“ gegeben ist, ein Rohbau, aus dessen 
Materialien man aber dankbar in vielerlei Einzelheiten Belehrung 
schöpfen wird, da eine Menge zerstreuter Angaben sich hier kompiliert 
finden. 

Berlin. Peter ScheiberL 


Henry de Chambon: Aspeete de la Flnlande. Paris 1939. Editions 
de la Revue Pariementaire, 248 S. 

Der Herausgeber der „Revue Parlementaire" schließt seinen Mono¬ 
graphien über die baltischen Staaten (vgl. diese Zeitschrift, 3 (1938), 



S. 258) einen Überblick über Finnlands Geschichte und Gegenwart an. 
Seine Bücher dienen offensichtlich und eingestandenermaßen dem Zweck 
der französischen Kulturpropaganda; diejenigen Abschnitte, in denen 
ein Programm zum Ausbau des französischen Einflusses in wirtschaft¬ 
licher und kultureller Beziehung entworfen wird, gehören zu den inter¬ 
essanteren des Buches. Ebenso wie in seinen anderen Werken beklagt 
Ch ambon das geringe Interess e für Frankrei ch in den baltis dien 
Staaten, wenn er auch die Beziehungen der betreffenden Länder zu 
Deutschland verschweigt Im übrigen scheint das Buch aus einer ober“ 
flächlichen Kenntnis des Landes geschrieben, die eigentliche innen- und 
außenpolitische Problematik wird kaum berührt, das Material ist aus¬ 
schließlich aus offiziösen Darstellungen kompiliert. Wer sich über die 
Außenpolitik Finnlands in den letzten Jahren sowie über die Agrar¬ 
reform unterrichten will, findet hier bei dem Mangel an entsprechender 
deutscher Literatur einiges Material 1 ), Selbstverständlich wird Holstis 
skandinavische Neutralitätspolitik als die einzig gegebene für Finnland 
b e z eichn e t, obwohl deren Gefahr enmoment e sich gerad e im gegen¬ 
wärtigen Augenblick deutlich erzeigten, 

Berlin. Peter Scheibert. 


V. B i I £ 1 n s und H. Kundzipi: LatrieSn Dzimtlaufu BegSana nz 
Riga, BtLI: no 1396. lidz 1708. gadam (Die Flucht der lettischen 
Bauern nach Riga, Bd. I: von 1398--17Q8). Rigas Pilsetas vesturiska 
arcbiva materiali. Riga 1937. Rigas pilsetas valdes izdevums. 184 S. 

Das Buch ist, wie schon der Titel der Schriftenreihe sagt, nur eine 
sachliche Urkundensammlung. Es handelt sich um eine Auswahl zu 
bestimmten Zwecken aus den Beständen des Rigaschen Stadtarchivs. 
Doch sind nicht einmal die reichen Sammlungen des lettländischen 
Staatsarchivs in Riga in derselben Richtung erschlossen worden. Dem 
Büchlein ist auch eine kurze historische Einleitung vorangestellt 
worden, in der bescheiden zugegeben wird, daß die Sammlung in Eile 
zusammengestellt und daher unvollständig ist. Der Sachverhalt, den die 
Urkunden beleuchten und erklären wollen, ist das „Problem“ der im 
17. Jh, tatsächlich auffallenden Bauemflucht aus dem flachen Lande in 
die Städte, vor allem nach Riga, Diese Tatsache wäre an sich gar nicht 
so schwerwiegend und zum Problem geworden, wenn nicht der zu 
Beginn dieses Jahrhunderts künstlich entfachte Nationalitätenkampf in 
baltischen Landen diesen Sachverhalt zu einer der „Kampfparolen 1 * ge¬ 
macht hätte. Davon ist leider auch die kurze Einleitung des Buches 
nicht frei. Als erfreulich festzustellen ist, daß der Vf. sich der immer 
noch zu lesenden albernen Greuelmär vom gequälten lettischen Bauern, 
der in Scharen dem deutschen Tyrannen entfliehen wollte, enthält. Die 
angeführten Urkunden enthalten tatsächlich keinen Anhaltspunkt dar¬ 
über. Doch übernimmt und präzisiert der Vf. eine andere einseitige 
nationalistische These, deren Beweis und Unterbau der eigentliche 
Zweck der Urkundensammlung sein soll: 

Er sagt: Schon am Ende des 14. Jh.s habe sich die Landflucht der 
mit den neuen Zuständen unzufriedenen und bessere Lebensmöglich¬ 
keiten suchenden Bauern gezeigt. Deren meiste seien Letten gewesen, 
hätten sich auf das Stadtgebiet Rigas geflüchtet, wo sie die persönliche 
Freiheit gewannen, in Handwerke eintraten, Grund und Häuser er¬ 
warben, ihren Kindern Bildung gaben: sie wurden Bürger. Und so hätte 


9 Die „Geschichte Finnlands“ von W. Sommer, R. Oldenbourg 
Verlag (München u. Berlin 1938), auf die an dieser Stelle noch näher ein¬ 
gegangen werden soll, schließt mit dem Frühjahr 1918, hat also die 
letzten Jahrzehnte nicht mehr berücksichtigt. 
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sich (schon im 15. Jh.l?) in Riga eine wohlhabende lettische Kultur- 
Schicht gebildet, die Grundlage der Lettenbewegung des 19. Jh.a und des 
heutigen lettischen Staates. 

Die Wiedergabe der Texte, die dem zum Beweise dienen sollen, ist 
im großen Ganzen wenig bemängelnswert, sieht man von einigen Lese¬ 
fehlern und der manchmal sinnentstellenden Modernisierung der Inter¬ 
punktion ah. Doch liefern diese Urkunden bei genauerem Studium 
nicht den Beweis, sondern tatsächlich den Gegenbeweis der Behauptung 
der lettischen Herausgeber. 

Es wird in der Einleitung „festgestellt“, daß die Bauernflucht schon 
mit dem 14. Jh. einsetze. Das ganze 14. Jh. aber bestreitet nur der einzige 
Fall des wegen übergroßer Verschuldung 1398 nach Riga entflohenen 
Piltenschen Dienstmannen Hermann Tomator (Drechsler), der also 
weder Lette noch Bauer war. Die nächsten Urkunden stammen erst von 
1424, wo der damalige Piltensche Bischof zweimal den Rat von Riga um 
die Auslieferung zweier ühergetretener Schuldner bittet, von Bauern ist 
überhaupt nicht die Rede. Im selben Jahre tritt noch der Fall des deut¬ 
schen Dienstmannen („deneres“) Hermann Langen hinzu. Dann folgt 
erst wieder 1489 der Fall des Doblenschen deutschen Lehnsmannes Hein¬ 
rich aus der Familie Vytinck (Vieting, heute Vietinghoff). Erst 1504 
fordert der Kandausche Ordensrichter einige „buren“ zurück, es ist nicht 
zu ersehen ob Deutsche oder Letten. Weitere solche Fälle folgen dann 
erst 1529, 1558, 1572, also immer nach fast einem Menschenalter. Dabei 
handelt es sich, falls die Ursache überhaupt genannt wird, fast aus¬ 
nahmslos um entflohene Verbrecher, Mörder oder Diebe. Erst nach 
dem langsamen Zusammenbruch des Ordensstaates, nach Errichtung 
der polnischen Herrschaft und des ständischen Herzogtums Kurland und 
den damit verbundenen Kriegen und Wirren, nach Erlaß des Privilegium 
Sigismund! Augusti 1561, das dem Adel volle Grundherren- und Patro¬ 
natsrechte zubilligte und die persönliche Freiheit des bäuerlichen Men¬ 
schen, weniger rechtlich, als tatsächlich stark beschränkte, erst um 1580 
beginnen die Urkunden über Landflucht sich zu mehren. 

Und auch bei den an Zahl nicht einmal das Hundert erreichenden 
Fällen im 17. Jh., in denen die Stadt Riga um Auslieferung von „Läuf- 
lingen" ersucht wurde, werden stets die kriminellen Verbrechen oder die 
Schulden, derentwegen die Flucht geschah, genannt. Und nicht einmal 
die Hälfte der dabei genannten Namen lassen auf Letten schließen, mag 
auch das Material unvollständig sein. 

überdeutlich wird damit, daß in den meisten Fällen nicht soziale 
Zustände, sondern persönliche Entartung der Flüchtlinge Ursache der 
Flucht sind. Wir brauchen hier nicht mehr des längeren auszuführen, 
daß die ganz fälschlich „Leibeigenschaft" genannte, zu Beginn des 17. Jh. 
verschiedenartig herausgebildete und erst spät, uneinheitlich und unklar 
bestätigte Erbuntertänigkeit der Bauern in den Baltenlanden kein von 
den „deutschen Tyrannen“ ersonnener Gewaltakt, sondern ein all¬ 
gemeines soziales und wirtschaftliches Entwicklungsstadium des europä¬ 
ischen Völker- und Staatensystems war. Ihre in Livland verhältnismäßig 
gemilderte und patriarchalische Form, die nie zu ernsten Aufständen 
führte, ist in den Untersuchungen von Leonid Arbusow, A. von Transehe 
und H. Bosse oft genug festgestellt worden 1 ). Derselbe deutsche Grund¬ 
herr gab schon zwei Menschenalter vor der russischen Bauernbefreiung 
seinen Erbuntertänigen die Freiheit wieder. 

Es ist erstaunlich, daß der Verfasser die Bildung einer „städtischen 
lettischen Kultur Schicht“ aus den eben urkundlich aufgezählten ent- 


0 Anstatt einer Aufzählung aller Arbeiten sei verwiesen auf die ganz 
vorzügliche Bibliographie am Schlüsse von Wittrams „Geschichte der 
baltischen Deutschen“, Berlin-Stuttgart 1939, vor allem auf deren Ziffern 
14, 15, 16, 30, 31, 50—^54. 
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flohenen Mördern, Dieben und Schuldnern annimmt. Wir haben eine 
bessere Meinung von der lettischen Kultur und eine bessere Anschauung 
von ihrer Entwicklung, Es muß ebenfalls auf die Forschungen der ge¬ 
nannten baltischen Historiker hingewiesen werden 1 ). Sie bestreiten 
nicht, daß in den besprochenen Jahrhunderten in der deutschen Hanse¬ 
stadt Riga auch eine mehr oder minder große lettische Minderheit be¬ 
stand, Sie setzte sich aber aus den untersten Schichten einer Stadt¬ 
bevölkerung zusammen, aus Arbeitern, Bedienten, Knechten, Lastträgern. 
Vereinzelt gehörten Letten bis ins 15. Jh. auch dem Handwerk und 
dessen Gilden an. Im 14. Jh. aber verloren sie endgültig den Zutritt in 
diese Körperschaften, zu den Ämtern, zu Handel und Grundbesitz. Auch 
Mischehen wurden verboten. „Undeutsche" konnten also nicht mehr 
Bürger sein oder werden. Zwar wurde diese Schranke hin und wieder 
durchbrochen, aber nur auf dem Wege, daß es dem Undeutschen sich 
zum Deutschen zu machen gelang. Dieser Zustand bestand bis zum 
Ende des 18. Jh,s, und die Bildung einer wohlhabenden lettischen Kultur¬ 
schicht in den alten deutschen Städten ist ganz undenkbar. Der Lette 
erhielt sich seinen völkischen Wert mit bewundernswerter Kraft allein 
im Bauerntum außerhalb der Mauern. Die Einführung russischer Städte¬ 
ordnungen durch Katharina II. begann diesen Zustand zu ändern. Ein 
starker lettischer Zustrom vom Lande in die unteren städtischen Klassen 
setzte aber erst im 19. Jh. ein. Aber auch dann bedeutete der Aufstieg in 
die „oberen Klassen“, d. h. die Verbürgerung stets die Aufgabe des Letten- 
tums und die Verdeutschung. Jene zum Teil sich proletarisierende Volks¬ 
schicht, die zum Zeuger und Träger der revolutionären lettischen Be¬ 
wegung der Neuzeit wurde, ist ein spätes Erzeugnis des 19. Jh.s. 

So wertvoll und fleißig der Beitrag sein mag, den das Büchlein für 
manche Forschungszweige in der baltischen Geschichte liefert, so wenig 
erfüllt es die ihm zugedachte Aufgabe. Es beweist das Gegenteil des 
Beabsichtigten, weil die Zielsetzung nicht von dem in der Geschichts¬ 
forschung unbedingt nötigen objektiven Standpunkte aus geschehen war. 

Berlin. Heinz Mattiesen. 


Jürgen von Hehn: Hie lettlsch-lileiArische Gesellschaft und das 
Lettentnm. (Schriften der Albertus-Universität, Geisteswiss, Reihe 
Bd, 21.) Königsberg-Berlin 1938. Osteuropa-Verlag. VII -I-159 S. 

An Hand deutschen und lettischen Quellenmaterials, vor allem der 
Protokolle der lettisch-literärisehen Gesellschaft und ihres Organs, des 
„Magazins", bietet Jürgen von Hehn in seiner Königsberger Dissertation 
eine Schau über den kulturellen Beitrag, den die halten deutsche evange¬ 
lisch-lutherische Geistlichkeit im letzten Jh, dem lettischen Volke ge¬ 
liefert hat Der Vf, streift die Vorarbeiten vor Gründung der Gesellschaft 
(1827) nur flüchtig, die Zeit, in der der aus dem Reiche kommende 
deutsche Prediger zunächst nur mit dem Dolmetscher die Arbeit auf¬ 
nahm und überraschend schnell die nötigen Sprachkenntnisse erwarb, 
so daß er den Letten ein „Lette“ sein konnte, ihnen schöne geistliche 
Lieder dichtete, die Bibel nach dem Urtext übersetzte (Ernst Glück, 
1681—1689), Grammatik, Lexikon, Schulbücher und weltliche Lieder ver¬ 
faßte (Stender, Elverfeldt, Hesselberg, Schilling, Panck, G. Grüner). Auf 
diesen Grundlagen bauten die meisten Mitglieder der lett-liter, Gesell¬ 
schaft auf. Von den 8 Präsidenten waren 5 Kurländer, 3 Livländer. Wenn 
auch von den Livländern, General Superintendent Sonntag, Bischof 
UI mann und vielen livländischen Pastoren Reiche Anregungen aus- 
gingen, so hat doch den größten Einfluß der Pastor der Doblenschen 
deutschen Gemeinde, August Bielenstein, gehabt, der am längsten — 
31 Jahre — das Präsidium führte. Seine Tätigkeit schildert der Vf. auch 
am eingehendsten, da ihm gegenüber die anderen Mitglieder fast ganz 


31 Osteuropa 4 
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in den Hintergrund traten* Allerdings vermißt man eine stärkere Be¬ 
tonung der Bielensteinschen Vermittlerrolle bei der Auseinandersetzung 
zwischen Deutschen und Letten* Denn B. war durch Sprachbegabung, 
durch seine enge dienstliche Verbindung mit den Letten und seine 
iranische, konziliante Natur als Vermittler gut geeignet* Er war ein 
deutscher Gelehrter alten Schlages* Er hat in hervorragendem Maße 
Anteil an der Entdeckung eines schon halb verschütteten Volkstums; die 
geringen Schwächen seiner Arbeiten* bei denen er vielfach aus zweiter 
Hand schöpfen mußte, sind bekannt* 

Hehns Arbeit bildet einen wichtigen Beitrag zur Frage der deutsch¬ 
lettischen Beziehungen im 19* Jh* Sie zeigt uns das Wirken charakter¬ 
voller deutscher Männer — zumeist Geistlicher — zum Wohle des 
lettischen Volkes* Unter ihrer Anleitung haben sich bis zur Gegenwart 
eine große Anzahl lettischer Forscher und Schriftsteller herangebildet, 
die befähigt zu sein glaubten, das 1918 der deutschen Hand entwundene 
Werk wieder aufzunehmen. Um den Aufstieg des lettischen Volkes hat 
sich die 1 ettisch-literäris che Gesellschaft besonders verdient gemacht. 
Lange Zeit bildete sie den Mittelpunkt aller für das Lettentum geistig 
regsamen Kräfte. Germanisatorische Ziele gingen den Gliedern der Ge¬ 
sellschaft völlig ab, Hehns Schlußworten wird man voll beipflichten 
können: „Ohne die stattliche Reihe deutscher Pastoren vom „alten“ 
Stender bis August Bielenstein stände es um die heutige Kulturhöhe der 
Letten doch sehr viel anders* Evangelische deutsche Pastoren als 
Träger westeuropäisch-christlicher Kultur sind es gewesen, denen — 
wenn ihre Arbeit auch von Fehlem und Irrtümem nicht frei gewesen 
ist — ein wesentliches Verdienst um die Kultur ent Wicklung der Letten 
und die europäische Ausrichtung ihrer Kultur zukommt “ 

Königsberg (Pr.), Hermann Grüner* 


S. JuSkov: Pravda rus’ka (Das Russische Recht)*), Ukrains'ka Aka- 
demija Nauk, Institut Istorii Material'noi Kurturi, Kiew 1935* 
Vidavnictvo Ukr* Ak, Nauk* XII+XIII+191+4 S* 

I* Die Ausgabe der Russkaja Pravda (HP) von Prof. S* Juäkov erweist 
sich als eine rein technische Durchführung der Aufgabe, ohne Verbin¬ 
dung mit irgendwelchen wissenschaftlichen und anderen Theorien. Als 
objektive Veröffentlichung von Material zur wissenschaftlichen Er¬ 
forschung der Texte der HP zeigt sich die Ausgabe in vieler Beziehung 
als ein bedeutender Schritt vorwärts. Die Arbeit ist so umfassend und 
sorgfältig durchgeführt, daß diese Ausgabe zum Handbuch für einen 
jeden Historiker des allrussischen Rechtes werden muß* 

Die bisher existierenden Ausgaben der RP wurden auf Grund einer 
vergleichsweise geringen Anzahl von Abschriften durchgeführt* Derartig 
waren die Arbeiten von Schlözer (1767), Musin-Puökin u. a* (1792), 
Maksimoviö (1803, 1808), Stroev (1820), Evers (1826, 1835). Duhenskij 
(1843), Tobien (1844—1845), Mroöek-Drozdovskij (1885—1886), Sergeeviö 
(1904), Vladimirskij-Budanov (1908). Marks (1910), Goetz (1910—1913), 
Jakovlev (1914)0 und Karskij (1930)*). 


*) Aus dem Russischen übersetzt von Werner Philipp, 

Ü Eine genauere Aufzählung der Ausgaben der RP siehe in M. Vladi¬ 
mir skij-Budanov, Christomatija po istorii russkago prava (Chrestomathie 
zur Geschichte des russischen Rechts), 1, Teil, Kiew 1908; N* P* Zagoskin, 
Nauka istorii russkago prava (Die Wissenschaft von der Geschichte des 
russischen Rechts), Kazan 1 1891, S* 103—107; F. I* Leontoviö, Istorija 
russkago prava (Geschichte des russischen Rechts), 1* Teil, Warschau 1902, 
S. 257—290; K. L* Goetz, Das russische Recht, Bd.l—4, Stuttgart 1910 bis 
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Die größte Anzahl von Varianten, nämlich auf Grund von 50 Ab’ 
Schriften, war bisher in der Ausgabe von N. Kalaßov veröffentlicht wor¬ 
den 8 ). Die Ausgabe Juäkovs hat im Vergleich mit der Kalaßovs bedeutende 
Vorzüge hinsichtlich der Menge der RP-Handschriften, nach denen 
Varianten angeführt werden. Im Verzeichnis der alten Handschriften 
der RP, auf Grund deren die Ausgabe Ju&kovs besorgt wurde oder von 
deren früheren oder jetzigem Vorhandensein er Kenntnis hatte, werden 
hei ihm 94 Abschriften aufgezählt. Wenn man hiervon 9 Handschriften 
abzieht, die JuSkov nicht einsehen konnte, so benutzte er also 85 Hand¬ 
schriften zur Anbringung der Varianten, dL h. 35 mehr als Kalaöov 4 ), 

Auf Grund der offiziellen Zählung, die von den Sovetarchiven und 
-bihliotheken vorgenommen wurde, sind das sämtliche Exemplare 
der RP, die bis in die Gegenwart hinein erhalten geblieben sind. Die 
übrigen „sind nicht auf uns gekommen“, sie müssen als „für uns end¬ 
gültig verloren“ betrachtet werden“). 

Zweifellos sind das nicht alle Handschriften der RP, die im vor¬ 
revolutionären Rußland vorhanden waren. Man muß folgende ernsthafte 
Gründe berücksichtigen, die dafür sprechen, daß es damals weit mehr 
Handschriften gab; 

1. In den Jahren 1828—1834 sah die von der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften organisierte Archäographische Kommission mit 
P. M. Stroev an der Spitze eine Menge von Archiven und Bibliotheken in 
den Klöstern, Gouvernements Verwaltungen und anderen Institutionen 
Nord- und Mittelrußlands durch. Bisweilen beteiligten sich an den Reisen 
K. F. Kalajdoviö, Ja. I. Berednikov und sogar der Staatskanzler N. P. 
Rumjancev selbst 0 ); zusammenfassend erklärte P. M. Stroev, daß es nach 
seiner Zählung damals in Rußland ungefähr dreihundert alte Hand¬ 
schriften gäbe, die die RP enthalten; auch die späteren Historiker des 
russischen Rechts, die sich insbesondere mit den Handschriften der RP 
beschäftigten, N. Kala£ov T ) und V. I. Sergeeviß*), hielten die gleiche Mei¬ 
nung aufrecht 

2. Die überwiegende Mehrheit der alten russischen Handschriften, 
besonders die die RP enthaltenden Kenn öl ja Knigi und Chroniken, be¬ 
wahrten die Patriarchats-, Bischofs-, Kloster- und Kirchenanstalten in 


1913; N. A. Maksimejko, Opyt kritiöeskago izslödovanija Russkoj Pravdy 
(Versuch einer kritischen Erforschung der RP) T Char’kov 1914. 

E. F. Karskij, Russkaja Pravda po drevnäjSemu spisku (Die RP 
nach der ältesten Handschrift), Leningrad 1930, Akademija nauk; vgl, 
meine Resprechung dieser Ausgabe in „Slavia“ Jg. XI, vyp. 1, S. 184—1H7, 
Prag 1932. 

v N. Kalacov, Predvariternyja juridiöeskija svödeüija dlja polnago 
ob-jasnenija Russkoj Pravdy (Einleitende juristische Mitteilungen zur 
vollständigen Erhellung der RP}, Moskau 1840, 1880. 

0 Vgl. Kalaßov, S.43—72, Juäkov, S. IV—VIII. 

Juäkov, S. I—II. 

a ) N. Barsukov, 2izn* i trud P, M. Stroeva (Leben und Werk P. M. 
Stroevs), Ptbg. 1878; S. F. Platonov, Lekcii po russkoj istorii (Vorlesungen 
über russische Geschichte), Ptbg, 1909, S. 30—37; N. P. Zagoskin, Istorija 
prava russkago naroda (Rechtsgeschichte des russischen Volkes), Kazan’ 
1899, Bd. 1, Einleitung, 3.34—35; P, M, Stroev, Bibliologißeskij Slovar* 
(Bibliologisches Wörterbuch), Sbomik Akademii npuik, Bd. 29, 1882; ders., 
Opisanie Volokolamskago i drugich monastyrej (Beschreibung des 
Klosters von Volokolamsk und anderer Klöster), Ptbg. 1891; ders. p Chrono- 
logiöeskoe ukazanie materialov oteöestvennoj istorii (Chronologisches 
Verzeichnis von Materialien zur vaterländischen Geschichte), zumal 
Ministerstva Narodnago Prosveäöenija (2. M. N. Pr.) 1834. 

7 ) Kalaöov, S. 72. 

s ) Sergeevifi, Lekcii i izslödovanija, Ptbg. 1910, S. 52, 
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ihren Archiven und Bibliotheken auf. Es ist klar, daß während der 
bolschewistischen Regierung außer alten historisch unersetzbaren Ge¬ 
bäuden und heiligen Gegenständen auch eine zahllose Menge russischer 
Schriftdenkmäler der alten Zeit vernichtet wurde"). 

3, Man kann auch einige Handschriften, die offensichtlich verloren¬ 
gegangen sind, namentlich nennen, z. B,: die 1. Cudov-Handschrift, die in 
dem durch viele historische und literarische Ereignisse berühmten 
Cudovkloster in Moskau entstanden ist 1 "), die Handschrift des Hypatius- 
klosters in Kostroma, des Familienheiligtums des Hauses Romanov 11 ), die 
Handchrift des Klosters an der Sija, in dem sich unter den vielen Hand¬ 
schriften das berühmte „Ikonenvorlagenbuch vom Sijakloster“ befunden 
hat 1 *), die Handschrift des Iosif-Volokolamskij-Klosters, des großen 
Bildungszentrums, aus dem die einflußreiche Partei der Iosifljany her¬ 
vorgegangen ist 16 ) und die Handschrift der Kirche von SoTvyöegodsk, die 
von denselben Stroganovs gegründet ist, die den Ermak Timofeeviö zur 
Unterwerfung Sibiriens aussandten 11 ). 

IX. Welche nun der speziell von Kalaiov nicht ausgewerteten Hand¬ 
schriften der RP Juäkov ausgewertet hat, läßt sich nicht immer genau 
sagen, da er es selbst nicht angibt und seine Aufzählung der Hand¬ 
schriften allzu kurz ist: oft verwendet er nicht die in der Wissenschaft 
herkömmliche Bezeichnung der Handschrift, sondern nur eine neue 
dunkle Nummer eines Bibliothekkataloges. Es ist jedoch klar, daß es 
Ju&kov nicht gelang, vollständig neue Redaktionen der RP zu finden. 
Als Grundlage für seine Anordnung der 85 Handschriften nach Redak¬ 
tionen, nimmt er die schon früher in der Wissenschaft bekannten Hand¬ 
schriften, die schon einige Male gedruckt sind, und ordnet ihnen die 
übrigen durch Anführung der Varianten unter, 1. Für die 1. Fassung 
zieht er die Akademiehandschrift heran (älteste, kurze Redaktion); 2- für 
die 2. Fassung drei Ausfertigungen (Unterredaktionen}: a) die Synodal¬ 
fassung, 13. Jh,, b) die PuSkinfassung, 14. Jh., c) die Trojckajafassung, 
14. Jh,; 3. für die 3. Fassung die Karamzinhandschrift, 15, Jh.; 4. für die 
4. Fassung Handschriften, die mit der Fassung der Avraamkachronik 


") Hinweise auf die Zerstörung allrussischer Kunstdenkmäler finden 
sich in vielen Büchern und Veröffentlichungen, die in der UdSSR, er¬ 
schienen sind; z. B. A. I, Nekrasov, Oöerki po istorii drevne-russkogo 
zodöestva (Skizzen zur Geschichte der allrussischen Baukunst), Moskau 
1936; N. N. Voronin, Oöerki po istorii russkogo zodöestva XVI—XVII vv. 
(Skizzen zur Geschichte der russischen Baukunst des 16.—17, Jh.s), 
Moskau 1934; N, N, Sobolev, Russkaja narodnaja rezba po derevu (Die 
Schnitzkunst im russischen Volk), 1934; „Izvestija“ (z. B. 20, 9, 1936), 
„Pravda“ (z. B. 16.8,1936); „Ves 1 SSSR“ (Otd, marärutov). Man vergleiche 
diese Bücher mit den früheren Geschichten der altrussischen Architektur 
und Kunst, Vgl, ferner die Broschüren von P. N. Savickij: RazruäajuScie 
svoju rodinu (Die Zerstörer der Heimat) und Gibel’ i vozsozdanie 
neocenimych sokroviSÖ (Verderb und Erneuerung unschätzbarer Kunst- 
schätze). Die Auslegung der Tatsachen in den zuletzt genannten Werken 
ist jedoch durch ihre eigensinnige, unlogische eurasiatische politische 
Tendenz stark verderbt. 

Erwähnt bei Kalaöov, S. 60—61, und P. N. Mroöek-Drozdovskij, 
Izslödovanija o Russkoj Pravdä (Forschungen zur RP), Moskau 1886, 
vyp. 2, S. 6&—68, fehlt aber in der Beschreibung Ju&kovs. 

“) Stroev, Bibliologiö. SlovaF, S. 357—358, Nr, 19; Milovidov, Soder- 
£anie rukopisej Ipat'evskago monastyrja (Der Inhalt der Handschriften 
des Hypatiusklosters), Kostroma 1888. 

12 ) Stroev, ibid., S. 357, Nr. 1. „Podlinnik“ ist eine Sammlung von Vor¬ 
bildern, nach denen die Ikonenmaler ihre Ikonen anfertigten. 

1S ) Stroev, Opisanie, S. XVI—XVII, 

J1 ) KalaÖov, S.3, Anm.l, 
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übereinstimmen; 5. für die 5, Fassung die Handschrift des Fürsten 
Öbolenskij, 17. Jh. 

Aber die sorgfältige Verknüpfung dieser bereits früher bekannten 
Redaktionen mit den Varianten von 85 Handschriften der RP gibt der 
Arbeit Juäkovs einen außerordentlichen wissenschaftlichen Wert und 
macht sie für jede wissenschaftliche Forschung unentbehrlich. Unter den 
von Kalafov nicht verwerteten Handschriften müssen folgende Hand¬ 
schriften Juäkovs erwähnt werden: drei aus dem Kirillo-Beloozerskij- 
Kloster, 16.—17* Jh., vier aus dem Soloveckij-Kloster, 15.—16. Jh., drei aus 
der Bibliothek des Rogozer Friedhof, 15,-16. Jh. 

Als ein großer Vorzug der Jufikovschen Ausgabe vor der Ka- 
laöovschen erweist es sich, daß die letztere die Sätze der RP nach einem 
künstlichen System anordnet, die erste sie aber in ihrer ursprünglichen 
Anordnung beläßt 

III. Überaus interessant sind einige der wichtigen Ergebnisse, die 
der neuen Ausgabe Juökovs entspringen. Sie macht das Widerspiel zweier 
Arten von historischen Fakten besonders offensichtlich und begründet es 
doku mentar isch, 

A. Einerseits ist bekannt, daß sich die RP als allgemeinrussische 
Rechtssammlung erwiesen hat. 

1 In allen von Juäkov veröffentlichten 85 Handschriften (13.—18. Jh.) 
dieses Denkmals des alten Rechtes wird es ausnahmslos „Russisches 
Recht genannt“; folgende Varianten in der Schreibweise des russischen 
Nationalnamens finden sich in seiner Überschrift: 

a) npaejia poycbicafl, 13. Jh.; poycKaA, 15. Jh.; poycKaa, 15.—17. Jh.; 

poycKaH, 15.—17. Jh. 

b) ilpaBjia poycbCKaa, 15.—16. Jh.; poycbcieaa, 15, Jh,; poyccsaa, 15.—16. Jh.; 

poycCKa», 15.—16. Jh, 

c) flpaBjta pycbfcaa, 14. Jh.; pyCKas, 14. Jh.; pycKaa, 16,—17. Jh.; pycicafl, 

15.—17. Jh. 

d) npasjupycbCKaa, 15. Jh.; PyccKaa, 16,—17. Jh.; pycocaa, 15.—17. Jh. 

e) npaDita pocbKas, 15. Jh. 

Die Rechtschreibung ändert sich also nicht nach dem Ort, sondern 
nur nach dem Zeitpunkt der Anfertigung der Abschrift durch den 
Schreiber. 

2. Es war „das für das russische Land auf gestellte Recht“ 1 ^, d, h. also 
für alle Teile des Gebietes der Rus* und für alle Stämme des russischen 
Volkes. 

Das Gebiet „des ganzen russischen Reiches“ bildeten gemäß der 
Chronik: „das Halißer und Kiewer Land, das Land von Cernigov, 
Novgorod und Rj azan' “ und R ostov-Suz daV 1 *?. D er Nord en und der 
Süden hatten nach der Auffassung des alten Rußlands die gleiche Ehren¬ 
geltung; der Theorie der Chronik „Kiew ist die Mutter der russischen 
Städte“, „die erste Stadt im ganzen russischen Lande“ wurde die Theorie 
entgegengestellt, daß „Groß-Novgorod die Führung der Fürstenschaft auf 
Grund des Altersvorranges im ganzen russischen Lande hat“, „denn 
zuerst bestand das Novgoroder Gebiet, sodann das Kiewer“ 17 ?. 

Die oberen Schichten der Bevölkerung, Geistlichkeit, Fürsten und 
Gefolgsleute, von denen hauptsächlich die Aufzeichnung, Ergänzung und 
Ausführung der Normen der BP abhingen, waren im ganzen russischen 


Juäkov, S. 5, Abs. 18; Urkunde des Großfürsten Mstislav, 1130 
(Vladimirskij-Budanov, Christomatija, S. 112); ders., Obzor istorii russ- 
kago prava (Grundriß der Geschichte des russischen Rechts), Kiew 1915. 
”1 Trojckaja-Chronik, 1216; Mroöek-Drozdovskij, vyp. 2, Anlage, S. 177, 

182 . 

17 ? Laurentiuschronik zu den Jahren 882, 1096, 1206; Einleitung zum 
Sofijskij Vremennik; Anlage zur 2. Pskover Chronik; Mroöek-Drozdovskij, 
S. 177. 
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Reich vorhanden und wechselten frei die Residenz und den Dienst von 
einem Ende des Landes zum anderen, von Novgorod nach Hali£, von 
SuzdaF nach Kiew 18 ) usw* 

3. Aus den Ju&kovschen Beschreibungen der Handschriften der RP 
ist ersichtlich, daß diese in dem ganzen Gebiet des russischen Reiches 
abgeschrieben und aufbewahrt wurde: von Halicz, Wolhynien und 
Kiew 1 *) bis nach Smolensk 80 ) und Tver’ 81 ), Groß-Novgorod“) und Moskau 8 “), 
Rostov, Beloozero und SuzdaT, bis nach Yologda, den Besitzungen der 
Stroganovs, und bis ans Weiße Meer“ 4 ), 

4. Gemäß der frühen Vorstellung wurden die ältesten Sätze der RP 
unter Jaroslav dem Weisen, »dem Alleinherrscher des russischen Landes*, 
aufgezeichnet. Nach den Novgoroder Chroniken wurde die RP für Nov¬ 
gorod zusammengestellt“). Nach der „Povest 1 vremennych let“ ergibt 
sich eher, daß sie in Kiew entstand, als »Jaroslav, die Gesetze liebend, 
... sich den Büchern zuwandfte ... und viele Schreiber sammelte . *■ und 
sie schrieben viele Bücher“ 86 ). 

Der archaische Charakter der Überschriften in den ältesten Hand¬ 
schriften der RP, die bei Juäkov angeführt sind und die sie Jaroslav zu¬ 
schreiben {die Gerichtsordnung Jaroslavs, des Sohnes Vladimirs; 
Jaroslavs des Fürsten)* 7 ), bestätigt das Alter und die Richtigkeit der 
Überlieferung. In den neueren Handschriften schrieb man: „Das Gesetz 
des Großfürsten Jaroslavs Vladimirovifi über das Gericht“* 8 ). 


**) MroEek-Drozdovskij, S. 177, 182; Vladimirskij-Budanov, Obzor.; 
M. P* Pogodin, O edinstve zemli russkoj (Über die Einheit des russischen 
Landes), Moskvitjanin 1850, II* ders*, 0 posadnikach, tysjackich, voevo- 
dach i tiunacb, s 1054 po 1240 (Uber die Statthalter, Wojwolen, Tausend¬ 
schaftsleute und Beamte vom 1054 bis 1240), Vremennik M. O, Ist. i Dr., 
1849, km 1; ders., O naslßdstvennosti drevnich sanov (Über die Erblichkeit 
der alten Ränge), Archiv Ist-Jur. SvSd* 1850, kn. 1. 

«) JuSkov, S, IV—VIII, II. Redaktion, Nr. 51—54, 61—62. 

“) Die vierte Fassung der Avraamkachronik, die 1498 in Smolensk 
abgefaßt wurde, PSRL Bd. 16, S. 319—320, 

M ) Die Chronik von Tver* enthält die RP, PSRL Bd. 15. 

ss ) Nach Ju&kov stammt die Mehrheit der Handschriften der 1., 3, und 
4. Fassung und ein Teil der 2. Fassung aus Novgorod. Überhaupt spielte 
Großnovgorod eine besonders große Rolle in der Bewahrung der RP bis 
in die Gegenwart hinein. 

M ) 2. Fassung, 2. Ausfertigung Nr. 2, 3. Ausfertigung Nr. 26—34, 43, 45, 
u. a.; 3. Fassung, Nr* 7* 

") 1. Fassung, Nr. 4; 2. Fassung, 3. Ausfertigung, Nr. 13—15, 17—20, 55, 
56, 59, 60, 63; 4. Fassung, Nr. 4* — Stroev, Bibliolog. Slovar*, 357—358; 
Kalaßov, S. 43—72. 

w ) Vgl, die 1. Novgoroder, die 1. Sophien-, die 1. Tver’Bche, die 
1. Voskresenskaja- und die Nikonchronik für die Jahre 1016—1019* 

M ) Die Theorie A. I. Sobolevskijs, Dvä redakcii Russkoj Pravdy (Zwei 
Redaktionen der RP), Shornik statej v 6est* gr* P. S. Uvarovoj, Moskau 
1916. — Vgl. Laurentiuschronik zum Jahre 1037. 

* 7 ) JuSkov, S.ll, 25, 40, 106, 137. 

ss ) Als weitere Belege dafür, daß die ältesten Artikel der 1. Fassung 
der RP zu Zeiten Jaroslavs geschrieben wurden, führe ich folgendes an: 
a) Die Entsprechung ihrer juristischen Terminologie mit der juristischen 
Terminologie der Chronikaufzeichnungen aus der Zeit Vladimirs und 
Jaroslavs (z, B. skot, urok u. a.). b) Nach der Theorie des Akademikers 
A.' A. Sachmatov enthielt die 1. Novgoroder Chronik Überreste von älteren 
Kiewer und Novgoroder Chroniken, die vor der „Povest* vremennych let“ 
bestanden. Daher bestätigt die Tatsache, daß sich in einigen der Hand¬ 
schriften der 1. Novgoroder Chronik die 1, Fassung der RP befindet, ihr 
Alter* Wichtig ist auch, daß sie — nach Tatiäöev — in Rostov, in der 
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5. Einige Ergänzungen wurden zur RP auf gemeinrussischen 
Tagungen fertiggestellt, die die gemeinrussische Gewalt verkörpern* wo¬ 
von ihr T ext in allen Hände chriften spricht“). Einige Jahre nach 
Jaroslavs Tode (1054), im Jahre 1072, kamen zu diesem Zweck die Söhne 
Jaroslavs zusammen, Izjasl&v, Svjatoslav und Vsevolod, die damals fast 
das ganze russische Land beherrschten, und auch ihre Mannen: 
KosnjaCko, der Kiewer Wojwode 3 *), Mikula Cudin, der Älteste der Stadt¬ 
leute von VySgorod und frühere Statthalter von Novgorod 31 ) und andere. 
Auch Vladimir Monomach berief nach Berestovo eine gemeinrussische 
Tagung seiner führenden Gefolgsleute ein zur Vervollständigung der 
RP: den Kiewer Tausendschaftsführer Ratibor, den einige Male in den 
Chroniken erwähnten Mitarbeiter Vladimir Monomachs 31 ), den Tausend¬ 
schaftsführer von Belgorod bei Kiew am Flusse Rupina“), Prokop, den 
Tausendschaftsführer von PerejaslavV, Stanislav”), Miroslav Gurjatiniö, 
den Sohn des Statthalters Gurjata Rogoviß, der später, seit 1126, selbst 
Statthalter von Novgorod war“), und den Ivan CudinoviE, einen Mann 
des Fürsten Oleg Svjatosiaviö von Cemigov“), 

6. Zu dem oben Genannten sind in der RP noch Gerichtsentschei¬ 
dungen und Festsetzungen hinzugefügt, die in entgegengesetzten Enden 
Rußlands auf gestellt wurden: ein Rechtsentscheid, in Dorogobuä (am 
Flusse Goryn 4 in Wolhynien) gefällt, die Novgoroder Verordnung über die 
Handelsschuld, die Novgoroder Verordnung „über die Stadtbrücken“ 81 ), 

7. Vermittels eines Sachregisters zu allen Redaktionen und Varianten 
der HP, mit dem die Arbeit JuSkovs versehen ist, kann man sich, wenn, 
man es mit den Angaben des Wörterbuchs zur BP von Mrofcek- 
Drozdovskij und mit den „Materialien für ein Wörterbuch der alt¬ 
russischen Sprache“ von Sreznevskij vergleicht, gründlicher, als es bisher 
möglich war, von der gemeinrussischen Art der juristischen Begriffe der 
RP während der Kiewer Zeit und teilweise auch während des 14, und 
15. Jh.s überzeugen. So waren außer den Wörtern, die die gesellschaft¬ 
lichen Schichten bezeichnen, wie knjaz 1 (Fürst), bojar, kormilec (Er¬ 
zieher), grid (niedriger Gefolgsmann), tiun (Beauftragter des Fürsten), 


ältesten Stadt des Rostov-Suzdaler Landes aufbewahrt wurde (vgl. A. A. 
Sachmatov, Rozyskanija o drevnäjäich russkich lätopisnych svodach 
(Untersuchungen über die ältesten russischen Chronikkodizes}, Lätopis' 
zanjatij archeografiöeskoj komissii, Bd. 20, 1908. 

**) Juökov, Akademiehandschrift, Artikel 18; die Synodal-, PuSkin, 
Trojckaja, Karamzin- und Avraarakahandschrift, Artikel 2. 

Mroöek-Drozdovskij, vyp. 2, S. 189; Laurentius- und Hypatius- 
chronik zum Jahr 1067. 

M ) Mroßek-Drozdovskij, vyp. 2, S. 286—287; D’jakonov, Oöerki obä£est- 
vennago i gosudarstvennago stroja drevnej Rusi (Skizzen zum gesell¬ 
schaftlichen und staatlichen Aufbau Altrußlands), S. 42—43. 

aa ) Laurentius- und Hypatiuschronik für die Zeit zwischen 1095—1100; 
Mroöek-Drozdovskij, vyp, 2, S. 255. 

M ) Lauraetiuschronik zum Jahre 991: „Vladimir gründete die Stadt 
Belgorod und besetzte sie aus anderen Städten und viele Leute führte 
er dorthin.“ 

M ) Mroßek-Drozdovskij, vyp. 2, S. 272; Laurentiuschronik zum Jahre 

im 

at 0 Vgl. die Listen der Statthalter in den Novgoroder Chroniken; 
Laurentius Chronik zum Jahre 1096; die Rechtsurkunde des Novgoroder 
Fürsten Vsevolod Mstislaviö 1135—1136; Vladimirskij-Budanov, Christo- 
matija, I, S. 207, 213—215; Mroöek-Drozdovskij, vyp. 2, S. 199. 

M ) Juäkov, Akademiehandschrift Art 18; Synodal-, Puäkin-, Trojckaja-, 
Karamzin- und Avraamkahandschrift, Art. 2. 

”) Juäkov, Akademiehandschrift, Art 23; Karamzinhandschrift, Art. 67 
(S. 121, Am 84); Avraamkahandschrift, Art. 195, 
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izgoj (der aus seinem Stande Ausgeschlossene), smerd (Bauer), zakup 
(Mietknecht) und cholop (Knecht), auch andere alte Begriffe gemein- 
russisch. Worte, die Sich auf das Prozeßwesen beziehen, wie izvod (Be- 
weis), svod (Nachweis durch Schuldübertragung auf einen anderen 
Menschen [transferre culpam]), sied {Untersuchung durch Verfolgung der 
Spuren des Verbrechers); auf das Strafrecht, wie vira (Wergeid an den 
Fürsten), goloväöina (Bußgeld an den Geschädigten); auf das bürgerliche 
Recht, wie rez (Zins), otarica (Vermögen des zakup) u. a.; solche Wörter 
treffen wir z. B. nicht nur in der RP, sondern auch in anderen juristi¬ 
schen und literarischen Denkmälern Südwest-, Nord- und Nordost- 
rußlands**). 

B. Andrerseits gelangte ein großer Teil von Nachrichten über die RP 
durch die Vermittlung Nord- und Nordostrußlands, also des Novgoroder- 
Snzdaler Rußlands, zu uns; 

1, So wie vor allem die Sänger des Nordens die Bylinen in ihren 
Melodien bewahrt haben, so wie die Chroniken der Kiewer Zeit vor allen 
Dingen in den Klöstern des Novgorod-Suzdal-Moskauer-Rußlands er¬ 
halten blieben, so wie der Norden viele Literaturdenkmäler des Kiewer 
Rußlands für uns aufhob, nämlich den Sbomik Svjatoslavs, die Werke 
des Metropoliten Ilarion und Kirills von Turov, das Igor’lied tu a., so 
wurde auch dementsprechend die überwiegende Mehrheit der Hand¬ 
schriften der RP gemäß der Beschreibung Juäkovs*“) im Novgorod-Suzdal- 
Moskauer-Rußland abgeschriehen: von 94 Handschriften 87 (aus dem 
13.—18. Jh- entstammend) 40 ), und nur 7 wurden im Süden abgeschrieben 41 ), 
von denen nur eine verhältnismäßig alt ist (dem 15. Jh. entstammend) 4 ®). 

2. Aus der JuSkovschen Ausgabe der Redaktionen und Varianten der 
RP ist ganz anschaulich sichtbar, wie die gelehrten Mönche von Nord- 
und Nordostrußland im 13.—15. Jh. an den juristischen Kommentaren, an 
der Vervollkommnung und Ergänzung der Artikel der RP zu arbeiten 
fortfuhren. Wir sehen den Übergang von den weniger vollkommenen 
Aufzeichnungen der Synodal- und der PuSkinhandschrift (13., bzw. 14, Jh.) 


8B ) Diese allgemeinrussische Terminologie der RP lebte (analog der 
Prikazsprache der Moskauer D'jaken) neben der juristischen Terminologie 
der Kormöaja kniga und der kirchenslawischen Denkmäler. VgL Juökov, 
Ukazatel*, S. 179—191; Mroöek-Drozdovskij, vyp, 1—3; ders,, Materialy dlja 
slovarja Russkoj Pravdy (Material für ein Wörterbuch der RP), Ctenija 
Obäö., Ist, i Drevn. 1917, kn. 3; die Anmerkungen in Vladimirski j-Budanov, 
Christomatija* Vgl. auch die allgemeinen Handbücher zur Geschichte des 
russischen Rechtes und die Studien über die RP von Kalaöov, MroEek- 
Drozdovskij, Goetz, Maksimejko und Karskij. 

*) Juäkov, S. IV—VIII. 

w ) Alle 12 Handschriften der 1. Fassung; 59 Handschriften der 
2. Fassung (in den nordrussischen Klöstern und kirchlichen Anstalten 
wurden 26, bei nordrussischen Privatsammlem 20 Handschriften auf- 
bewahrt, zu denen sie offensichtlich aus Klöstern und Kirchen oder aus 
den Archiven einheimischer Fürsten gelangten, in nordrussischen 
Instituten 13); alle 10 Handschriften der 3. Fassung; 4 Handschriften der 
4. Fassung; 2 Handschriften der 5. Fassung. Alle nordrussischen Hand¬ 
schriften zusammen: 87. Auch die von JuSkov vergessenen kann man 
den nördlichen Handschriften zuzählen: je eine Handschrift des Sija- 
klosters, der l.Tver’schen Chronik, des Gudovklosters und des Voloko- 
lamskijklosters — also insgesamt 91. 

**) Überdies ist die auf einen Vergleich der Varianten gegründete Ver¬ 
mutung sehr wahrscheinlich, daß die südlichen Handschriften von den 
nördlichen abgeschriehen sind, da sie deren Lücken und Fehler wieder¬ 
holen, 

4E ) Die Handschrift der Uspenskij-Stauropegion-Kirche in Lemberg. 
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zu den vervollkommnet^ Redaktionen der Trojckaja-, Karamzin- und 
Avraamkahandschr ift 43 ). 

Entsprechend dem konservativen Geist der Zeit, der Achtung gegen¬ 
über dem Herkommen, dem Gewohnheitsrecht und der Vergangenheit, 
bemühten sich diese Abschreiber und Bearbeiter aus dem Norden mit 
einer Genauigkeit, die der Rechtschaffenheit der altrussischen Chronisten 
gemaßt ist* den Inhalt, die Sätze und Begriffe der gern einrussischen 
Urfassung der RP ihren Zeitgenossen und den nachkommenden Ge¬ 
schlechtern zu übermitteln. 

3. Nach dem Schluß, zu dem der letzte Erforscher der RP vor Juäkov, 
E. F. Karskij, gekommen war, ist die älteste Synodalhandschrift der RP 
aus dem Jahre 1282 zweifellos von einem Eingeborenen des nördlichen, 
Novgoroder Rußland abgeschrieben worden, da sie in ihrer Sprache deut¬ 
liche Novgoroder Züge trägt. Auch die anderen ältesten Handschriften 
der RP enthalten seiner Meinung nach für gewöhnlich Novgoroder Merk¬ 
male 44 ), Das ist im Zusammenhang mit den obigen Ausführungen auf 
Grund der Juäkovschen Varianten und anderer Angaben am besten da¬ 
mit zu erklären, daß die Sprache der gerneinrussischen Kiewer Urfassung 
der RP einige gemeinrussische Züge hatte, die an vielen Stellen Ruß¬ 
lands verloren gingen und dann vorwiegend in den Novgoroder Rechts- 
denkmälem stehenblieben, die besser als andere die alten Bezeichnungen 
bewahrten 49 ). 


4> ) Dementsprechend verlagert sich auch seit dem 14. Jh, das Zentrum 
für das Schreiben der gemeinrussischen Chroniken nach dem Nordosten 
Rußlands: vgl, die Tabelle für die Entwicklung der Chroniken im Anhang 
bei &achmatov, Rozyskanija. 

") Karskij, S. 21, 24; Maksimejko, S. 1—38 und Kap, 2. — Vgl, die 
Theorien: A. I, Sobolevskijs in seinen Werken Oöerki iz istorii russkago 
jazyka (Skizzen aus der Geschichte der russischen Sprache), 1884, Lekcii 
po istorii russkago jazyka {Vorlesungen über die Geschichte der russi¬ 
schen Sprache), 1888, Jazyk russkoj pravdy (Die Sprache der RP), 
ÄMNPr 1888, 4, Drevne-Kievskij govor (Die altkiewer Mundart), Izv. otd. 
russk. jaz. i elov. Imp* Ak. nauk, RdLX, 1905, und die Theorie A. A. Sach- 
matovs in Vvedenie v kurs istorii russkago jazyka (Einführung in die 
Vorlesung über die Geschichte der russischen Sprache) Ptbg. 1916; ferner 
Pamjati A, A. Öachmatova (Zum Gedächtnis A. A. Sachmatovs), Izv. otd. 
russk, jaz, i slov. Imp. Ak, nauk, Bd, 25, 1020, und E. F. Smurlo, Kurs 
russkoj istorii (Vorlesungen über russische Geschichte) Prag 1931, Teil 1, 
S. 344—349, 

") Von den Wörtern, die als älteste gemeinrussisch oder sogar 
gemeinslawisch waren und die dann in ursprünglicher oder etwas ab¬ 
gewandelter Bedeutung zu besonderen Novgoroder juristischen Begriffen 
wurden, kann man beispielsweise folgende nennen: a) posadnik und 
tysjackij; vgl, die ältesten Chroniken und die RP mit den Novgoroder 
Vertragen und Chroniken des 12.—15. Jh.s; b) ogniäöanin, d, h. ein Bojar, 
ein Mann des Fürsten und Sklavenhalter. Im Vertrag Vladimirs d. Hl. 
mit den Wolgabulgaren aus dem Jahr 1006 wird von der „ognev&öina“, 
d. h. dem Hausgesinde gesprochen. Der Art. 19 der Akademiehandschrift 
der RP über die Ermordung eines organiäfcanin ist zweifellos Kiewer 
Herkunft, aber in der Novgoroder Verordnung über die Brücken wird 
von den ogniäöany gesprochen, als es sie im Süden schon nicht mehr gab* 
Auch in den Novgoroder Chroniken wird dreimal von den ogniSöany ge¬ 
sprochen (1166, 1195, 1234), In einer anderen Bedeutung wird in tsche¬ 
chischen Quellen von den ogniäöany gesprochen. Von „ogniäöa“, d. h. von 
der Feuerstelle und den dazugehörigen Knechten sprechen serbische und 
bulgarische Quellen — „Prove“; vgl, D'jakonov, S. 75—76; c) „izgoi“ 
(Akademiehandschrift der RP, l.Art,; die Rechtsurkunde des Fürsten 
Rostislav Mstislavie von Smolensk, 1150). Aber in Novgorod entwickelte 
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4. Die Zitate, die in den Wörterbüchern von MroÖek-Drozdovskij und 
Sreznevskij, den besten bisher, aufgenommen waren, zeigen, daß die 
juristische Terminologie der RP am häufigsten ihre Erklärung aus einer 
Gegenüberstellung mit den ältesten Rechtsdenkmälem des Novgorod- 
SuzdabMoskauer-Rußlands aus dem 14,, 15, und Anfang des 16. Jh.a 
findet 4 *!. Aus diesen Angaben ist ersichtlich, daß dort nicht nur die 
Handschriften der RP aufhewahrt wurden, sondern, daß auch die gemein¬ 
russische juristische Sprache der Kiewer Periode in ihrem bedeutendsten 
Teil noch lange in den staatlichen Einrichtungen Nord- und Nordost¬ 
rußlands weiterlebte 47 ) h Der gemeinrussische Charakter dieser im Norden 
und Nordosten fortbestehenden Terminologie der RP wird noch dadurch 
bestätigt, daß ein Teil von ihr auch im juristischen Leben der unteren, 
rein russischen Schichten der Bevölkerung West- und Südwestrußlands 
des 14., 15. und des Anfangs des 16. Jh.s vorhanden war. Umgekehrt 
erlosch die juristische Terminologie dei* RP im juristischen Leben der 
oberen polonisierten Schichten der Bevölkerung und in den von ihr ge¬ 
schriebenen Gesetzen und Akten bedeutend schneller 4 “). 


sich dieser Stand noch weiter (Rechtsordnung des Fürsten Vsevolod 
Mstislavi£, 1125—1136; die Verordnung über die Brücken der RP); d) Das 
spätnovgorode „Gericht des fürstlichen Beamten auf der Kammer” (sud 
tiuna na odrynE) leitet seinen Terminus aus dem gemeinslawischen Wort 
„odrina” ab: Laurentius Chronik 946: „odrina“; westrussisch „odryna“, 
15*—16. Jh., Dokumenty Moskovskago Archiva Ministerstva Justicii (Do¬ 
kumente des Moskauer Archivs des Justizministeriums), Moskau 1897, 
Bd. 1; serbisch „odrina“, 14. Jh., Pandekty Antiocha Chilandarskago 
monastyrja, Miklosich, Lexicon; polnisch odryna. 

4< ) Beispielsweise aus dem Vergleich mit dem Termini der Schen- 
kungs-, Rechts- und Gerichtsurkünden, der Verträge mit den Deutschen, 
der fürstlichen, geistlichen und Vertragsurkunden, Durch Zitate aus den 
nördlichen und nordöstlichen Denkmälern erklärt Mroäek-Drozdovskij 
z, R. folgende Termini der RP: ogni&Eanin, izgoj, izvod, otarica, vgl. 
MroÖek-Drozdovskij, IzslMovanija; ders,, Materialy. 

17 ) Die Einwirkung des Nordens auf die RP erklärt sich zum großen 
Teil dadurch, daß sich seit dem Ende des 12. Jh.s das hauptsächliche 
nationalstaatliche und national kulturelle Zentrum Rußlands nach dem 
Nordosten und Norden verlagert. Seit dem 14. Jh, waren die Fürsten¬ 
tümer des Novgoroder-Suzdaler Rußlands allmählich die einzigen ge¬ 
worden, in denen sich die russische orthodoxe Kirche und die eigentüm¬ 
lichen russischen staatlichen Organe und Institutionen organisch weiter¬ 
entwickelten. Die Goldene Horde blieb fern und war nicht stark genug, 
um die russischen Fürsten durch eigene Baskaken zu ersetzen; sie 
mußten sich mit dem Verkauf von Bestallungsurkunden für das Fürsten¬ 
tum, mit Abgaben und Überfällen begnügen. In kultureller Hinsicht war 
die Horde so unbedeutend, daß sie keinerlei ernsthaften Einfluß auf die 
hohe byzantinisch-skandinavisch-slawiscbe Kultur des alten Rußlands 
auf zeigen konnte. 

4e ) Im Süden und Südwesten Rußlands waren die litauische und 
polnische Macht nah und herrschten unmittelbar; das waren fremde Ge¬ 
walten, welche, ungeachtet aller Privilegien, allmählich alles Russische 
aus dem Leben und dem Recht verdrängten und es erniedrigten. Die 
Rechtsdenkmäler des litauischen Rußlands beeinflußte die RP mehr 
inhaltlich als terminologisch. In diesen gesetzgeberischen Akten, die 
unmittelbar von den fremden litauischen und polnischen Gewalten aus¬ 
gingen, wurden die Überreste der Terminologie der BP allmählich durch 
lateinische und polnische Wörter, in russischen Buchstaben geschrieben, 
ersetzt (z, B. das Rechtsbuch Kasimirs von 1468, das litauische Statut von 
1526, 1566 und 1588). Vgl. F. I. Leontoviö, Russkaja Pravda i litovskij 
Statut (Die RP und das litauische Statut), 1865; ein Literaturverzeichnis 
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IV. Die beste Fassung. Die Ausgabe JuSkovs erlaubt die Entschei¬ 
dung der Frage, welche Fassung man als grundlegend bei den wissen¬ 
schaftlichen Forschungen anerkennen muß, auf einen festen Boden zu 
stellen. Nach der formalen Seite hin ist es zweifellos die Trojckaja- 
fassung, bei Juäkov die dritte Unterredaktion der zweiten Fassung. Die 
Gründe hierfür sind folgende: 1, Sie ist die älteste der verhältnismäßig 
korrekten Fassungen (Hs. Nr. 30, 14. Jb.); 2. sie ist die verbreitetste von 
allen 63 Handschriften auf einem Raum von Galizien bis zum Weißen 
Meer, die am meisten gemeinrussische; 3. sie ist die juristischste, denn 
sie ist fast immer in juristischen Sammelwerken abgeschrieben, in den 
Nomokanones und den „Regelbüchem" (merila pravednyja); nicht auf 
das Recht bezügliche Einschübe fehlen hei ihr; 4. die Fehler ihres Ab¬ 
schreibers in jedem Wort kann man auf Grund von fast 63 Varianten 
verbessern; 5. in vielen Fällen ist die Lesart der Handschriften der 
Trojckajafassung richtiger als die Lesart der Karamzinschen und anderer 
Fassungen; z. B,: 

1. Trojckajafassung, Abs. 16: „oace He dyaer jiwua to roraa juth eM 
3cejie30 «3 HeaojiH“ (so auch in der Synodalhs.). — In der Karamzin- 
fassung steht an Stelle von „Jiwua“ „ucua", 

2. Trojckajafassung, Abs. 51: „PojieÜHbitt 3aicyn * . . noryßwn> boHckhB 
k OHb “ (so in allen H an dschriften). — In der K aramzinfassung: 

„CBOftCKb? KOHb". 

3. Trojckajafassung, Abs. 100: „bi He xoiion" (so in fast allen 

Varianten). — In der Karamzinfassung: „Baa^b «e xojion 
Trotzdem gibt es aber Fälle, in denen ein Absatz der Trojckajafassung 
ungeachtet ihrer Varianten nicht ohne Hilfe der anderen Fassungen 
gelesen werden kann; z. B.: 

4. Trojckajafassung, Abs. 13/15: „naKH jiw aapar hjih kto hhi> roraa...“ 
(das Ende fehlt in allen Varianten). — Das Ende heißt in der Pu£kin- 
fassung „TO nea", nämlich „nooiyxa" Zeugen. (Puäkinhs. Abs. 11, 
Karamzinhs. Abs. 13, Avraamkahs. Abs. 10.) 

5. Trojckajafassung, Abs. 108: ,„ .. rocnonntfy JKe h TOBapV* (das Übrige 
ist in allen Varianten ausgelassen, es ist auch in der Synodalhs. aus¬ 
gelassen), — In der Puäkinfassung, Abs. 105 heißt es: „Aace xojioti 
Ökraaa Cyaerb aofSyiieTh rosapa, to rocnojmny jxojirt, rocnouHHy me h 
Tpsap" (Karamzinhs., Abs. 126, Avraamkahs., Abs. 105)*). 

Es ist daher klar, daß die Synodal-, Puäkin-, Karamzin- und 
Avraamkafassung einst ein richtigeres Original der Urfassung zur Vor¬ 
lage hatten als die Trojckajafassung. Auch das spricht für das Alter 
der Avraamka- und Karamzinf assung, daß sich einige Abschriften von 
ihnen in den Novgoroder- und Sophien Chroniken finden. 


ist in der Arbeit von I. I, Lappo, Zapadnaja Rossija (Westrußland), Prag 
1924, vorhanden. Nur im juristischen Leben der rein russischen Land¬ 
bevölkerung von West- und Südwestrußland haben sich die juristischen 
Begriffe der RP lange und hartnäckig erhalten. So könnte man beispiels¬ 
weise eine sehr große Menge von Belegen für eine rückblickende Er¬ 
klärung der Termini der RP in den Dokumenty Mosk, Arch. Min, Just., 
Bd. 1, finden, soweit sich die Bedeutung dieser Termini nicht allzu sehr 
gewandelt hat. 

*) Die Übersetzung der russischen Stellen lautet nach Goetz, Bd. 1, 
folgendermaßen: 1. . wenn das Klageobjekt nicht vorhanden ist, so 

gibt man ihm die Eisenprobe auch gegen seinen Willen ..istec-Kläger, 
2. .. ein gemieteter Ackerknecht verdirbt ein Kriegspferd .svojskij 

kon 1 — „sein Pferd“. 3. „Aber für geliehenes Geld wird man nicht Sklave.“ 
4. „Ist es dagegen ein Varjager oder ein anderer, alsdann“; to dva — 
„dann zwei Eideshelfer“. 5. „Dem Herrn gehört auch die Ware"; „wenn 
sich ein entlaufener Sklave Ware verschafft, so gehören dem Herrn der 
Sklave und die Schulden, dem Herrn gehört auch die Ware". 
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Auf di e Avraamkaf assung aus dem Novgoro d-Smolensker Gebiet 
lenkt Juäkov mit Recht die Aufmerksamkeit, denn sie trägt viele alter¬ 
tümliche Zeichen. Oh es jedoch notwendig ist, ihr das „Rechtsbuch des 
Zaren Konstantin" zuzuschreiben, ist eine große Frage; es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, daß in dieser Fassung die RP nicht absichtlich mit dem 
„Rechtsbuch des Zaren Konstantin“ vereinigt worden ist, sondern daß die 
Überschrift zwischen ihnen zufällig ausgefallen ist Wenn man beachtet, 
daß das „Rechtsbuch des Zaren Konstantin“ auch in vielen anderen 
Handschriften") der RP ahgefügt ist, so wäre es richtiger, es auch auf 
Grund aller Redaktionen und Varianten zu drucken. 

V. Hinsichtlich der Frage, ob die RP eine offizielle Festsetzung oder 
eine Privatsammlung war, kann man auf Grund des JuSkovschen 
Materials in Gegenüberstellung mit früheren Arbeiten zur Geschichte des 
russischen Rechtes zu folgenden Schlüssen kommen. Man kann diese 
beiden Gesichtspunkte jetzt nicht mehr scharf gegenüherstellen, sondern 
es ist besser, die Frage vorsichtiger zu fassen. Auf Grund davon, daß 
die RP vor allem in den Nomokanonhüchem und in den Regelbüchem 
und oft auch in den Chroniken, die ja vor allem in Klöstern und 
Kathedralen aufbewahrt wurden, angetroffen wird, muß man schließen, 
daß sie vor allem von geistlichen Personen auf offiziellen oder offiziösen 
Auftrag der Oberhirten und Fürsten hin zusammengestellt und ergänzt 
wurde, und zwar für die Bedürfnisse des geistlichen und fürstlichen Ge¬ 
richts, also von den gebildetsten, über Spezialkenntmsse verfügenden 
Männern der Zeit w ). Als Material dienten einzelne Aufzeichnungen der 
fürstlichen Rechts Verordnungen, der Gerichtsentscheide, des Gewohn¬ 
heitsrechtes usw. Am Ende des Juäkovschen Buches“) sind einige 
Bruchstücke der RP abgedrückt, welche einst von den altrussischen 
Schreibern gesondert abgeschrieben wurden. Offenbar ist das ein Teil 
der EinzelaufZeichnungen, aus denen sich allmählich die RP bildete. 

Der Bildungsprozeß der RP muß mit dem der Chroniken Überein¬ 
stmimen. Dank der Vollständigkeit der Juäkovschen Ausgabe zeigt sich 
die Frage nach der Gleichzeitigkeit der Schichtenbildung in der RP und 
in den Chroniken noch deutlicher* Die Daten für die Bildung neuer 
Chronikfassungen, so wie sie im Schema des Akademikers A. A, Sach- 
matov angesetzt werden“), entsprechen sehr verlockend den wahrschein¬ 
lichen Daten neuer Überarbeitungen der uns bekannten Fassungen und 
Handschriften der RP ß3 h 


") KalaEov, S. 67—71,147—148; z, B. in der PuSkin-, in der 4. Trojckaja-, 
in der Karamzinhandschrift und in allen Handschriften des Sofijskij 
Vremennik; Stroev, Bibliolog* Slovar’, S. 357 ff.; z. B. in der Handschrift 
des Kostromaer Hypatiusklosters, 

Als Beweis dafür, daß viele Akten des bürgerlichen Rechtes, z. B. 
Kauf- und Besitzurkunden, von Kirchenleuten geschrieben wurden, vgl. 
Akty juridiäeskie und Akty juridiöeskago bytä. Über die Kirchen, 
Kathedralen, als Aufbewahrungsort für Staats- und Rechtsakten vgl. z. B, 
die Gerichtsurkunde von Pskov, Art. 14, 32, 38, 50; die Aufschrift auf der 
Synodalhandschrift der RP, Kalaöov, S. 58. 

») Juäkov, S. 174^176. 

M ) Die Regierungszeit Jaroslavs, der Jaroslaviöi, Monomachs, die 
Zeit der Befestigung der Novgoroder Freiheiten im Anfang des 13. Ih.s, 
die Fertigstellung des gemeinrussischen Chronikkodex am Anfang des 
14. Jh.s. 

**) Sachmatov, Rozyskanija; „Pamjati A. A, Sachmatova". Mit der 
Kritik Iatrins und anderer an der Theorie Sachmatovs von der Schich¬ 
tung in den Chroniken stimme ich in vielem nicht überein, denn die 
Zeitpunkte für die Zusammenstellung der Chronikkodices, die von 
gachmatov aufgestellt sind, fallen im allgemeinen zusammen 1. mit dem 
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VI. Die Arbeit Juäkovs ist sehr eifrig und genau angefertigt worden. 
Jedoch gibt es auch Fehler. So ist z. B. der wichtigste Absatz der Rostov- 
handschrift der ersteig ältesten Fassung bisher überall so gedruckt 
worden: w O»ce yÖHem> Ta tb, a noaHMyTb Hora bo iraepe, hho yowrb; ojih 
nOÄHMyn» Horw 3a BopOTfai, tojih iüiüthth bt> Bei Ju&kov aber ist 

gedruckt: „noauMyrt Hom bo &Bope““)*h — In der Einleitung, bei der Be¬ 
schreibung der Handschriften der Karamzinfassung, beschreibt Juäkov 
10 Handschriften; in den Anmerkungen zum Text der Karamzinfassung 
bezieht er sich bei der Nennung der Varianten auf 11 Handschriften^ 
Das Papier des Buches ist schlecht, gelb, es ist wenig sorgfältig 
gedruckt 

Prag, Mstislav V. S&chm&tov. 


Vremennik obäöestva druxej rnssko] knlgl f Jahrbuch der Gesellschaft der 
Freunde des russischen Buches), Bd.IV. Paris 1038. Soctätä des 
amis du Livre Russe. 293 S. 

Das bedauernswerte Schicksal der russischen Emigration hat das 
Gute, daß nun durch sic oder auf ihre Anregung die westeuropäischen 
Bibliotheken, Archive und Antiquariate eifriger nach Verborgenen 
Rossica durchstöbert und hierbei manche verschollene Schätze zutage 
gefördert werden. Auch der vorliegende i Band dieses vorwiegend 
bibliographisch gerichteten Jahrbuches bringt wertvolle Ergebnisse 
solcher Bemühungen. Seinem mannigfachen Inhalt in knapper Form 
gerecht zu werden, ist schwer. Es sei nur das Wichtigste hervorgehoben. 

Manches Neue erfahren wir über ältere russisch-westeuropäische 
Kulturbeziehungen. John Bamicot berichtet (S. 61—80) über 19 noch vor 
der Kirchenreform des Patriarchen Nikon gedruckte Bücher (staro- 
peöatnyja knigi), die sich, bisher unbekannt, in Bibliotheken Englands 
befinden und seinerzeit durch englische Kaufleute und Gesandte aus 
Moskau mitgebracht wurden. Darunter sind einzig erhaltene Exemplare 
von altrussischen Schulfibeln, sogenannte „Grammatiken“, Gebetbücher, 
Horologien etc., meist älteste Kiewer und Wilnaer Drucke, die auch über 
die ersten Anfänge des russischen Buchdruckes am Ausgang des 16. Jh.s 
manchen neuen Aufschluß geben. Künstlerisch wertvoll erscheint beson¬ 
ders das einzig in der Bodleian Library, Oxford erhaltene Exemplar eines 
Kiewer (?) Bilderkalenders von 1628/29, das, wie Barnicot vermutet, Heinrich 
Wilhelm Ludolf, dem Vf. der ersten Grammatik der russischen Sprache 
gehört haben soll, jenem deutschen Gelehrten, der sich, wie schon 
früher der Protopope Avvakum, dafür eingesetzt hatte, die Russen mögen 
an Stelle des bis dahin in ihrer Literatur allein zulässigen Kirchen¬ 
slawischen die gesprochene russische Volkssprache auch in der Schrift 
verwenden; eine Entwicklung, die durch Lomonosovs Doktrin vom 
„hohen Stil" noch ein Jahrhundert lang gehemmt (bekanntlich hatte sich 
sogar auch Leibniz gegen den literarischen Gebrauch des Russischen 


Wechsel der politischen Tendenzen in der Chronik und 2. mit dem 
Wechsel der juristischen Terminologie (vgl. die Beweise N. K. Nikol’skijs 
in „Pamjati A. A. Öachmatova“). 

Vgl. Maksimejko, 

Juäkov, S, 8, Art 37, Anm, 60. 

*) Übersetzung: „Wenn ein Dieb erschlagen ist und man hebt seine 
Füße in der Tür (liegend) auf, so ist er zu Recht erschlagen, hebt man 
aber seine Füße jenseits des Tores auf, so zahlt man für ihn." Bei Juäkov 
aber ist gedruckt: „... Hebt man seine Füße im Hof liegend auf ..(vgl. 
dazu Goetz, Bd. I, S. 18), 

Im Register ist aufgezählt „tat' koneönyj“, II, B 32, 58; es muß 
noch hinzugefügt werden: III, 33, 113; IV, 29, 142. 
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ausgesprochen) und erst durch Pu&kins neue russische Prosa zum Ab¬ 
schluß gebracht wurde. Cher Ludolfs im Jahre 1696 in Oxford in 
lateinischer Sprache erschienene Grammatik stellt N. Kulmen (S. 145— 
156), besonders was den seitherigen Wandel im russischen Wortschatz 
betrifft, interessante Betrachtungen an. Im Zusammenhang mit den 
alten russischen Drucken steht P, N. Miljukovs Aufsatz über Ivan 
Feodorov (S. 31—iS), in welchem der Vf. die wenigen Über diesen Mann 
bekannten Fakten mit den zwiespältigen kulturellen Erscheinungen der 
Übergangszeit Ivan IV. in Beziehung bringt und so ein lebhaftes Bild 
von den wechselvollen Schicksalen dieses frühen russischen Vorkämpfers 
für den europäischen Fortschritt gibt War ja noch 50 Jahre vor ihm 
der unglückliche Bartholomäus Hotan aus Lübeck von den frommen 
Moskowitern, die durch dessen „Schwarze Kunst“ und der damit ver¬ 
bundenen Verbreitung einer besseren Bildung ihr Seelenheil gefährdet 
sahen, einfach als Ketzer ertränkt worden. 

Eine Reihe von Aufsätzen befassen sich mit der mächtigen Gestalt 
Peters des Großen, der dann Rußlands Kultur endgültig in neue Bahnen 
lenkte. Die Spuren, die der Besuch des Zaren in der Pariser National¬ 
bibliothek im Mai 1717 binterließ, verfolgt Jean Porcher (S. 43—60). 
Kuriose Einzelheiten über den Badeaufenthalt des Zaren in Spaa be¬ 
richtet P. Apostol auf Grund des Materials der Stadtbibliothek dieses 
Ortes (S. 267—276). B. Unbegaun unterzieht (S. 209—222} die erste in 
slawischer Sprache verfaßte Darstellung des Lebens Peters des Großen, 
die der Serbe Zacharije ürfelin 1732 in Venedig drucken ließ, einer ein¬ 
gehenden bibliographischen Untersuchung. 

Sehr wertvoll ist auch Arthur Luthers Verzeichnis früher deutscher 
Übersetzungen aus der russischen Literatur des 18. und beginnenden 
19. Jh.s (S. 113—128), eine verbesserte Wiederholung seiner bereits im 
Philobiblon XV/8, 1933 erschienenen Arbeit, Mit welcher Teilnahme ver¬ 
folgten damals gerade die Deutschen das seit Peter 1. in seiner Bildung 
aufstrebende Rußland, besonders als Katharina II. selbst für ihr Volk 
eine rührige Propaganda trieb, um dem Westen zu zeigen, daß nun 
auch bald Rußland „seinen Platon und geistesstarken Newton hervor¬ 
bringen werde“. Manches Werk der jungen russischen Dichtung konnte 
damals in deutscher Sprache sogar früher erscheinen, als in der russi¬ 
schen, so Kantemirs sämtliche Satiren, Griboedovs Komödie u. a. Im 
Jahre 1842 erschien bereits ein deutsches „Archiv für wissenschaftliche 
Rußlandkunde“. Am lebhaftesten aber regte sich deutscher Übersetzer¬ 
fleiß für die Epoche Pufikins, jener schönsten Blüte, die das russische 
Geistesleben je hervor gehr acht hat, jener Zeit, in der das russische 
Kulturleben noch von einem nach Geist und Rasse überwiegend nordisch 
bestimmten Adel geführt war und die heute im deutschen Bewußtsein 
infolge des später überwuchernden, problematischen Interesses für 
Doßtoevskij und Tolstoj leider fast vergessen ist. Unmittelbar in jene 
glänzende Epoche russischen geistigen Lebens führt uns J. B. Polonskijs 
Aufsatz „Das Literaturarchiv der Fürstin Zinaida Volkonskaja in Rom“ 
(S. 157—182), in dem er ein reizvolles Lebensbild dieser geistvollen edlen 
russischen Frau entwirft Ihre einst reichen literarischen Sammlungen 
sind heute in alle Winde verstreut, das Palais an der Porta San 
Giovanni wurde 1921 durch die deutsche Botschaft von den durch die 
bolschewistische Revolution verarmten Nachkommen der Fürstin ange¬ 
kauft. In die intime Nahe PuSkins selbst bringt uns H. Mongaults Bericht 
über seine Entdeckung des bisher verschollenen Manuskripts zu Puä- 
kins „Husaren“ in der Stadtbibliothek von Avignon (S. 7—12); dazu auch 
die sechs Seiten von der Hand des Dichters in photographischer Wieder¬ 
gabe. Flotte Zeichnungen Benoits umranken diesen Aufsatz. 

Dies wäre das Wichtigste. Kleinere kunstgeschichtliche, interessant 
illustrierte Aufsätze: P.Apostols Bericht über die sich auf Rußland be¬ 
ziehenden Bestände des Kupferstichkabinetts der Pariser National- 
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bibliothek, Grünbergs Bemerkungen au der noch wenig erforschten 
russischen Heraldik, A, Remizovs Betrachtungen über das Zeichentalent 
der großen russischen Dichter u* a* geben diesem schönen IV* Band der 
„Jahrbücher der Freunde des russischen Buches“ eine anregende Ab¬ 
wechslung* 

Wien* Rudolf Jagoditsch* 


Hixon Eordnba: La UttAratnre historique sovidtique-ukielnlenne. 

Compte rendu 1917—1931, Warschau 1938. Bulletin ö’information 

des Sciences historiques en Europe Orientale. £77 S. 

Vorliegende Arbeit von Prof. M* Korduba wird jedem Fachhistoriker 
imponieren, der die Schwierigkeiten kennte mit denen das Sammeln des 
sovetukrainischen historischen Materials verbunden ist. Mit der Her¬ 
ausgabe dieser nach streng wissenschaftlichen Grundsätzen bearbeiteten 
bibliographischen Übersicht hat der Vf* nicht nur der europäischen 
historischen Wissenschaft im allgemeinen, sondern auch allen jenen 
Fachgenossen einen außerordentlich wichtigen Dienst erwiesen, denen 
die Suche nach den Sovetquellen so erschwert worden ist* Eine un¬ 
geheuere Arbeit steckt in den unzähligen bibliographischen Notizen des 
Buches, das die Herausgebertätigkeit beinahe aller irgendwie hervor¬ 
getretenen Orte der Sovetukraine (und nicht nur Kiews, Charkows oder 
Odessas) berücksichtigt. Meistens gibt Vf* eine kurze Inhaltsangabe der 
betreffenden Arbeit, nicht selten seine eigenen kritischen Bemerkungen 
hinzufügend. Sein Werk ist ein unentbehrliches bibliographisches Hand¬ 
buch, das eine bis jetzt bestehende Lücke vollauf ausfüllt Schon die 
Anordnung des Stoffes zeigt deutlich, wie systematisch M. Korduba vor^ 
gegangen ist Zuerst werden die bibliographischen Werke angezeigt, 
dann kommt die Beschreibung der Institute (in erster Linie der ukrai¬ 
nischen Akademie der Wissenschaften), Gesellschaften, Zeitschriften, 
Kongresse, worauf die Einteilung des Stoffes nach den Spezialfächern 
erfolgt: Soziologie, allgemeine Wirtschaftsgeschichte, insbesondere der 
Ukraine, Archäologie und Anthropologie, Archive und Museen, histo¬ 
rische Hilfswissenschaften, Historiographie, Quellen und Materialien, 
historische Darstellungen, insbesondere der Geschichte der Ukraine {die 
größte Abteilung), aber auch der slawischen Welt und der allgemeinen 
Geschichte* 

In seiner bibliographischen Übersicht wollte der Vf* eigentlich das 
ganze geistige Leben der Sovetukraine in der angegebenen Zeit (1917—1931) 
zur Darstellung bringen. Der Raummangel bat es leider nicht gestattet, 
so daß nur die Geschichte mit allen ihren Unterabteilungen, und ins¬ 
besondere die Geschichte der Ukraine, berücksichtigt wurde* Die beabsich¬ 
tigte Veröffentlichung der Bibliographie- der Geschichte der ukrainischen 
Literatur, der Philosophie, Kunst, Musik, Bildung, des Theaters, der 
Ethnographie, Ethnologie usw. blieb unausgeführt. Man kann nur der 
Hoffnung Ausdruck geben, daß dies in einem zweiten Band nachgeholt 
werden möge* Hoffentlich werden dann auch die im vorliegenden Band 
vielfach bemerkten Druckfehler, die gewiß nicht auf das Schuldkonto 
des Vf.s zu setzen sind, vermieden. 

Berlin, Borys Krupnyökyj. 


Z mynuloho, Zblznyk. T. 1 (Aus der Vergangenheit Sammelwerk* Bd. I). 
Praci Ukrainäkoho Naukovoho Instytutu, Bd*48, serijd istoryßna 7. 
Warschau 1938* 157 S. 

Der vorliegende erste Band ist schon deswegen bemerkenswert weil 
er vieles aus den deutschen Archiven bringt und ein Zeugnis für die gute 
Informiertheit der deutschen Diplomaten über die ukrainische Be- 
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wegung im 19. Jh. liefert. Dieser Art sind zwei wertvolle Aufsätze von 
D : Doroäenko; im ersten („Ein preußischer Diplomat über den ukrai¬ 
nischen Separatismus im Jahre 1861“) handelt es sich um die Berichte 1 ) 
des zweiten Sekretärs der preußischen Gesandtschaft in Petersburg, Kurd 
von Schlözer, über die Selbständigkeitsregungen in den ukrainischen 
Kreisen und ihren Widerhall bei den russischen Revolutionären (1861); 
im zweiten — „Aus dem Archiv für auswärtige Angelegenheiten in 
Wien“ — wird ein Bericht des österreichischen Konsuls in Kiew Eduard 
Sedlaczek v. J. 1893 vorgelegt. Aus ihm ergibt sich ein zutreffen¬ 
des Bild der Lage der ukrainischen Bewegung in den 90er Jahren 
des 19» Jh.s: nach außen hin ein Stillstand, da jedes öffentliche 
Auftreten von der russischen Administration verhindert wird; unter der 
Oberfläche aber eine weitere unaufhaltsame Entwicklung unter der 
Führung von V» Antonovyö. In dem Aufsatz „Drahomaniv und die An¬ 
hänger Drahomanivs im Lichte der österreichischen geheimen Doku¬ 
mente“ benutzt V, Levynäkyj wiederum österreichische Materialien aus 
dem Archiv des Ministeriums für innere Angelegenheiten, um zu zeigen» 
welche Unruhe das Erscheinen Drahomanivs in Wien und dann in Genf 
im Jahre 1876 bei den Behörden Wiens, Lembergs und sogar Berlins 
ausgelöst hat. 

Ebenfalls archivalischer Art (aus dem vom Ukrain. Institut er¬ 
worbenen Archiv Drahomanivs) ist die Darstellung von Ö. Lotoökyj »»Die 
Weltanschauung des alten Ukrainophilentums“ auf Grund des Brief¬ 
wechsels zwischen I. Rud£enko-Bilyj und M. Drahomaniv. „Vor dreißig 
Jahren“ ist das Thema eines dritten Aufsatzes von D. DoroSenko, teils 
auf Erinnerungen, teils auf neugefundenen Materialien begründet, über 
die Anfänge der politischen Tätigkeit des großen ukrainischen Ideologen 
V. Lypynökyj in Kiev (1909). 

Alle anderen größeren und kleineren Artikel gehören zur Memoiren¬ 
literatur. Von ihnen sind besonders erwähnenswert: V. Leontovyös „Er¬ 
innerungen über meine Begegnungen mit den ukrainischen Persönlich¬ 
keiten der älteren Generation“ und F, Matuäeväkyjs „Aus dem Tagebuch 
eines ukrainischen Gesandten“, das die Tätigkeit Matuäevökyjs als Ge¬ 
sandten der ukrainischen Volksrepublik in Griechenland betrifft» 

Berlin. Borys Krupnyökyj. 


0. Lotoökyj: T Carhorodi (In Konstantinopel). Praci Ukrainäkoho 
Naukovoho Instytutu, Bd. 40, serija memuariv, Warschau 1939, 
175 S, 

Die Erinnerungen OXotoökyjs aus der Zeit seiner diplomatischen 
Tätigkeit in Konstantinopel 1919--1920 sind nicht nur für einen ukrai¬ 
nischen Leser von Bedeutung. Als Gesandter der ukrainischen Volks¬ 
republik in der Türkei hatte der Vf. reichlich Gelegenheit, die ganze 
Atmosphäre des Konstantinopeler politischen Lebens kennenzulemen. 
Er mußte auf einem außerordentlich glatten Boden arbeiten, unter der 
ständigen Kontrolle der allmächtigen Entente Vertreter, der Franzosen 
und Engländer, deren Militärabteilungen einen Teil der Türkei, darunter 
auch Konstantinopel, besetzt hielten. Sehr plastisch treten in seiner 
Schilderung die zahlreichen, in Konstantin opel anwesenden Vertreter, 
Anhänger und Agenten Denikins hervor, die in einträchtiger Zusammen¬ 
arbeit mit den Ententekreisen jede Möglichkeit positiver Arbeit der 
ukrainischen Gesandtschaft» auch was die unmittelbaren Beziehungen 
zu der türkischen Regierung anbelangt, zu verhindern suchten, manch¬ 
mal auf eine mehr als bedenkliche und im diplomatischen Verkehr 


0 Diese Berichte aus dem Preuß, Geh. Staatsarchiv wurden schon 
in „Preußischen Jahrbüchern" 1930, H. 1, S. 1—27 veröffentlicht. 
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wenig üblichen Weise. Von großem Interesse sind auch die vom VI mit¬ 
geteilten näheren Umstände der Besetzung Odessas durch die Bolsche¬ 
wisten und der chaotischen, eigentlich kaum verständlichen Räumung 
dieser Stadt seitens der Entente und Denikins, wobei auch den in der 
Umgebung Odessas befindlichen ukrainischen Freiwilligen, die enL 
schlossen waren, gegen den Bolschewismus weiter zu kämpfen, von den 
Vertretern des letzteren übel mitgespielt wurde. Im ganzen sehr wertvolle 
Erinnerungen, in denen sich wie in einem Kaleidoskop das Treiben der 
internationalen Diplomatie und der Bussen Denikins widerspiegelt Im 
Anhang sind einige diplomatische Noten der ukrainischen Vertretung 
in Konstantinopel mitgeteilt worden, die dem Erinnerungsbond auch 
dokumentarischen Wert verleihen. 

Berlin. Borys Krupnyökyj* 


Ii'müon des dgllses et les persäcutlons polonatses en Ukrainer Editä par 
la födäration des ömigräs ukrainiens en Europe. (Brüssel 1939.) 
Ohne Verlag. 112 S. 

In einem längeren Abschnitte gibt A. Dmytrieväkyj eine Überschau 
über die Geschichte der unierten (griechisch-katholischen) Kirche im 
früheren Polen. Nach einem Rückblick auf die Anfänge des Christen¬ 
tums bespricht der Vf. ausführlicher die Brester Union von 1596 (S. 16 ft) 
und weist auf die wachsenden Widerstände hin, die die Unterwerfung 
unter die Herrschaft des Papstes infolge der zunehmenden Latinisierungs- 
bestrehungen im 18. Jh. gefunden hat (S. 23 ff.)* An einer Latinisierung 
der Riten lag den Polen viel, da sie glaubten, auf diese Weise das Volks¬ 
tum der Ukrainer, die der Union anhingen, zugunsten des polnischen 
verdrängen zu können* Überhaupt spielten politische Beweggründe hei 
der Förderung der Union in Polen stets eine wesentliche Rolle. So kam 
es, daß die Russen nach der Teilung Polens (endgültig 1795) im 19. Jh. den 
Zusammenhang mit Rom in ihrem Teilgebiete in immer stärkerem Maße 
lösten und schließlich 1875 das bisher unierte Bistum Cholm (poln. Chelm) 
in ein orthodoxes verwandelten (S. 43). Im Österreichischen Galizien 
blieben die Unierten unbehelligt. Als die neue Republik Polen sich 1920 
umfangreiche ukrainische Siedlungsgebiete einverleibte, waren die dort 
ansässigen Ukrainer in Orthodoxe und Unierte gespalten (nach einer 
Zählung von etwa 1937 gab es 3 023 800 Orthodoxe und 3366 200 Unierte}* 
Die Letztgenannten hatten sich inzwischen von allen Latinisierungs- 
versuchen losgelöst nnd vertraten nun ebenfalls den national-ukrai¬ 
nischen Standpunkt Während ihnen gegenüber die polnische Regierung 
sich infolge von Abmachungen mit dem Vatikan eine gewisse Zurück¬ 
haltung auf erlegte, ging sie gegen die Orthodoxen scharf vor. Besonders 
im Sommer 1938 kam es in der orthodoxen Diözese Cholm zu den 
wüstesten Ausschreitungen* 

Gegen das Vorgehen der Polen, auch der polnischen Behörden in der 
genannten Zeit Einspruch zu erheben, ist der eigentliche Zweck des 
Buches, Es enthält nicht nur Schilderungen der gewaltsamen Methoden 
bei der Zerstörung von 110 orthodoxen Kirchen in dieser Diözese inner¬ 
halb weniger Monate, es belegt seine Behauptungen auch durch Ab¬ 
bildungen der Trumm erstatten usw., sowie durch die Veröffentlichung 
amtlicher Urkunden. Dabei handelt es sich um Reden des Senators Ostap 
Luökyj (S* 65—75) und des Abgeordneten Dr. Stepan Baran im Parlament 
(S, 77—93), die beide uni er t sind und deren Ausführungen als solchen von 
neutraler Seite ein besonderes Gewicht innewohnt. Baran gibt (S. 82—84) 
eine Aufzählung der ihrer Gotteshäuser beraubten Gemeinden und der 
mißhandelten und bestraften Priester (S. 90 f*). Den Beschluß bilden 
Protestkundgebungen des unierten Metropoliten von Lemberg, Grafen 
Andreas SeptyCkyj (S. 97—101), des Synods der orthodoxen Kirche in 
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Polen (S. 105—107) und des Erzbischofs der autokephalen ukrainischen 
Kirche in Kanada und den Vereinigten Staaten. Joan Teodorovvß 
(S. 109—111). 

Das Buch besitzt über sein eigentliches Ziel hinaus einen ganz be¬ 
sonderen Wert gerade in der Jetztzeit. Nichtdeutsche Bewohner dieses 
Staates legen der Weltöffentlichkeit dar* wie es in dieser „freiheitlichen 
Großmacht“ wirklich ausgesehen hat. Sie zeigen das Vorgehen der Polen 
gegen ihre Minderheiten nicht nur auf politischem und wirtschaftlichem, 
sondern auch auf religiösem Gebiete. Daß das gewaltsame Vorgehen mit 
verbrieften Rechten der Ukrainer in Widerspruch stand, braucht kaum 
erwähnt zu werden* So wird auch dieses Werk jedem Unbefangenen be¬ 
weisen, wie notwendig eine Neuordnung in Osteuropa gewesen ist. 

Göttingen* Bertold Spuler* 


A.I.L) askovskl): Lltvu lBötorusalj« v vosstanU 1813g. (Litauen und 
Weißrußland während des Aufstandes 1863). Berlin 1999. Arzamas. 
189 S. 1 ). 

Das Buch, das zu Beginn des vorigen Jahres erschien, hat durch die 
jüngsten Ereignisse eine unerwartete Aktualität bekommen. Der Vf. gibt 
zuerst ein Gesamtbild des Aufstandes von 1863 und geht dann auf den 
Anteil des litauischen und weißrussischen Volkes an ihm ein* Der Auf¬ 
stand kam weiten Kreisen unerwartet, und so blieb er ebenso erfolglos 
wie die früheren. Die Polen hatten auf die Mitwirkung der Litauer und 
Weißrussen gehofft Aber diese Völker nahmen keine einheitliche Hal¬ 
tung ein, die Litauer verfolgten vielfach eigene, von den polnischen ver¬ 
schiedene Ziele. Besondere Schwierigkeiten bildeten auch die Gegensätze 
zwischen Geistlichkeit und Adel auf der einen und der breiten Masse 
der Landbevölkerung auf der andern Seite. Während Adel, Geistlichkeit 
und Intelligenz sich dem Aufstande vielfach anschlossen, hatten die 
Bauern kein Interesse an dem Kampfe ihrer Herrn gegen den Zarismus* 
Die Teilnehmer am Aufstande selbst waren in Weiße (Aristokraten) und 
Rote (Demokraten) geschieden. Das Ziel des Aufstandes war die Wieder¬ 
herstellung Polens in den Grenzen von 1772. Litauer und Weißrussen 
sollten also dem Staate ebenfalls angehören. 

Lj askovskl j hebt hervor, daß die Ausbreitung des Aufstandes durch 
das Eindringen polnischer Elemente in die Stadt- und sogar die Zentral¬ 
verwaltung erleichtert wurde. So war der russische Widerstand anfäng¬ 
lich nur schwach. Der Vf. verwendet neue Archiv-Materialien; er war 
bestrebt, einen möglichst sachlichen Standpunkt einzunehmen. Das Buch 
enthält verschiedene Beilagen, Erinnerungen usw,, die sich auf den 
Gegenstand beziehen. 

Berlin, Gregor Diassamidse. 


Abdullah Zlliiü Sofsal: Z dde|6v Krymm Polityka — Kultura — 
Emlgracja (Aus der Geschichte der Krim. Politik — Kultur — 
Emigration). Prace Mlodzieäy Krymskiej na eraigracji Nr. 1* 
Warschau 19S8. Wydawnictwo Kwartalnika „Wschöd“. 112 S. 

Mit dem vorliegenden Bändchen hat der Vf. ein recht brauchbares 
Nachschlagewerk für die Geschichte seiner Heimat geschaffen, wie er 
sich das selbst vorgenommen hat* Freilich sind darin nicht alle Zeit¬ 
spannen der Geschichte der Krim mit gleicher Ausführlichkeit behandelt 
worden* Das Hauptinteresse Soysals gilt der Zeit der staatlichen 
Selbständigkeit der Halbinsel unter dem Herrscherhaus« der Giräi (S. 19 


l ) Aus dem Russischen übersetzt von Bertold Spuler. 
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bis 49), der Kultur der türkischen Zeit (S. 58—75) und der Frage der nach 
der Türkei ausgewanderten Krimtataren. Diesem Problem hat der Vf. 
einen eigenen Abschnitt gewidmet (S. 75—107), der später durch eine 
Monographie über diesen Gegenstand ausgebaut werden soll. Aufmerk¬ 
samkeit verdient auch die Darstellung der türkisch-islamischen Kultur 
auf der Krim, besonders die Ausführungen über die (Bau-) Kunst (S. 60 
bis 65) und über die Stellung der Frauen (S. 66—70). — Als Quellen 
hat Soysal verschiedentlich nur handschriftlich vorhandene Werke und 
daneben das Archiv in Warschau benützt; das gedruckte Schrifttum ist 
weitgehend, aber nicht vollständig herangezogen. Immerhin bietet das 
umfängliche Verzeichnis der benützten Bücher (S. 110—112) einen wert¬ 
vollen Ausgangspunkt für Forschungen auf diesem Gebiete, ln der 
Schreibung der Eigennamen sowie in den Jahresangaben haben sich 
gelegentlich Versehen eingeschlichen, ohne dem Übersichts-Charakter des 
Ganzen Abbruch zu tun. 

Göttingern Bertold Spuler. 


Abraham Jerewantzl: Patmathlon Paterasmatzgn 1721—1736 (Ge¬ 
schichte der Kriege 1721—1736). firivaü 1938. (Haykakan Filial 
Gitouthiunneri Akademiayi), 108 S. 

Zu den wertvollsten Publikationen der erst seit einigen Jahren be¬ 
stehenden Armenischen Filiale der Akademie der Wissenschaften der 
Sowjetunion zu Jerewan (Frivah), an deren Spitze das Petersburger 
Akademiemitglied J. Orbeli steht, gehört auch das vorliegende zeit¬ 
geschichtliche Quellenwerk, das nun zum ersten Male auf Grund der 
Handschriftensammlungen bearbeitet ist und zur Veröffentlichung ge¬ 
langt. Der Geschichtsschreiber Abraham von Jerewan schildert, zum 
Teil als Augenzeuge, in schlichter und sachlicher Form die politischen 
Ereignisse, die sich 1721 bis 1736 in Armenien und den Nachbarländern 
abgespielt haben. 

Das Werk umfaßt 7 Kapitel. In ihm werden hauptsächlich die 
kriegerischen Zusammenstöße zwischen den Persern und den Qsmanen, 
den damaligen Rivalen um die Herrschaft in Armenien, Kaukasien und 
den Nachbarländern, genau dargelegt. Noch ausführlicher sind die 
Schilderungen des Augenzeugen über die Kämpfe um Jerewan, seine Be¬ 
lagerung und Einnahme durch die Osmanen 1724 und schließlich seine 
Rückeroberung durch den Perserkönig Nadir Sah, Abraham Jerewantzi 
berichtet uns manch Interessantes auch über die inneren Zustände in 
Armenien und den Nachbargebieten: Georgien, Ivan und dem Osmanen- 
reich, ferner über die Beziehungen dieser Länder zu einander und dergi. 
mehr. Von besonderem Werte sind seine Angaben über die Verhältnisse 
in Armenien und in Georgien. 

Die vorliegende Publikation ist mit einem Namen- und einem Sach¬ 
register versehen, die ihre Benützung erleichtert. 

Berlin. Artasches A b e g h i a n. 


Zak'arla Aguletzi: Oxagruthmn (Das Tagebuch des Zak'aria von 
Agulis). Brivaü 1938, Haykakan Filial Gitouthiunneri Akademiayi. 
198 S. 

Im Spätmittelalter bestanden in einigen europäischen Zentren 
blühende armenische Handelskolonien, von denen namentlich die von 
Venedig und Amsterdam nicht nur in wirtschaftlicher, sondern auch in 
kultureller Hinsicht von großer Bedeutung waren. In den dort von 
Armeniern gegründeten Druckereien sind z. B. die ersten armenischen 
Druckschriften entstanden und auf dem Handelswege in die Heimat ein- 
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geführt und dort verbreitet worden* Die armenischen Kaufleute dieser 
Zeit, die zum größten Teil aus Agulis und Dschugha (Golfä) im Araxestal 
und später auch aus Neu-Dschugha (Golfä) hei Igfahän stammten, ver¬ 
mittelten den Handel zwischen Asien und Europa meist auf dem Land¬ 
wege, über Aleppo, Smyrna usw* 

Einer dieser armenischen Kaufleute, Zak'aria von Agulis, der selber 
ein Seidenhändler war und in der zweiten Hälfte des 17* Jh*s lebte, hat 
glücklicherweise Tagebücher geführt, die nun zum ersten Male zur Ver¬ 
öffentlichung kommen* Er hat neben seinen geschäftlichen Angelegen¬ 
heiten auch seine Erlebnisse und Eindrücke in verschiedenen Zentren 
Vorderasiens, Kaukasiens und Europas, ferner die politischen und all¬ 
gemeinen Zeitgeschehnisse, die er beobachtet hat, zusammenfassend 
wiedergegeben* Sein Tagebuch besteht aus drei Teilen. Im ersten be¬ 
richtet er uns über die zwischen den verschiedenen, von ihm besuchten 
Handelszentren bestehenden Entfernungen, Der zweite Teil ist das eigent¬ 
liche Tagebuch, wo Zak‘aria Aguletzi seine Erlebnisse und Beobach¬ 
tungen schildert* Der dritte Teil ist eine Art Stammbuch des Verfassers 
selbst 

Von besonderem Interesse ist der zweite Teil des Tagebuches* In ihm 
finden wir wertvolle Angaben über die politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Zustände in Armenien im 17* Jh. und über die innere Lage in 
Etschmiadsin, dem nationalen und kirchlichen Zentrum des Landes. 
Ferner finden wir Mitteilungen über die sehr verschiedenartige, schwere 
Besteuerung des Landes, über die politische und soziale Knechtung des 
Volkes durch die persischen Sardäre (Statthalter), über das herrschende 
Bestechungs- und Raubsystem* Desgleichen berichtet Zak‘aria uns über 
Naturereignisse seiner Zeit, über Erdbeben und andere Naturkatastro¬ 
phen, Epidemien und dergl* mehr* Endlich läßt er auch die Zeitereignisse 
in Europa nicht ganz außer acht* Er schildert die französisch-spanischen, 
die französisch-osmanischen und die russisch-persischen Beziehungen in 
Kürze. Das Tagebuch Zak*aria Aguletzis stellt somit ein neues Quellen¬ 
werk für die Geschichte Armeniens nnd der Nachbarländer dar* 

Berlin* Artasches Abeghian* 


Vesrop Maglstros [Ter-Mowsissian]: Patmakan tetekathimmer Haya- 
stani holeri ofogman massin (Historische Angaben über die [künst¬ 
liche] Bewässerung der Ländereien Armeniens)* Jerusalem 1936* 
Druck und Verlag des Armenischen Patriarchats* 142 S. 

Die vorliegende Arbeit des gelehrten Etschmiadsiner Erzbischofs 
Mesrop Magistros Ter-Mowsissian behandelt die geschichtliche Seite eines 
Spezialproblems, welches auch in der Gegenwart in Armenien sehr 
aktuell ist* Ohne künstliche Bewässerung ist nämlich die gesamte Land¬ 
wirtschaft auf der Araratebene und in anderen Gebieten des Landes, wo 
vorzüglich Wein- und Baumwollkultur getrieben wird, geradezu un¬ 
möglich. Da ferner große Ländereien mangels Bewässerungsmitteln dort 
seit Jahrhunderten brach liegen, ist man in den letzten 15 Jahren in 
Armenien bemüht, Bewässerungskanäle anzulegen und die bereits be¬ 
stehenden auszubauen* Die zahlreichen Bergflüsse des Landes erleichtern 
die erstrebte Losung dieses Problems. Das vorliegende Buch stellt sich 
die Aufgabe, durch eine historische Studie dazu beizutragen* 

Es werden hier zuerst eine Reibe von historischen Angaben über die 
Bewässerungsanlagen in Armenien aus ältester, chaldäischer oder ur- 
artäischer Zeit wiedergegeben* Einige von diesen Anlagen sind noch 
heute im Betrieb, so beispielsweise der sog* Semiramis-Kanal in der 
Gegend von Wan, Des weiteren werden die wichtigsten Quellenzengnisse 
aus der mittelalterlichen Geschichtsschreibung Armeniens erwähnt, die 
uns — oft ausführlich — über Anlagen und Unternehmen verschiedenster 


480 



Bewässerungskanäle berichten. Es ist dabei festzustellen, daß diese 
Kanäle teilweise den Kirchen und ihren Oberhäuptern ihre Entstehung 
verdanken. Erwähnenswert sind ferner die unterirdischen Wasserkanäle* 
die namentlich im Nachharlande Iran sehr verbreitet sind und dort, 
sowie in Armenien, den Namen k c a h r i s oder k ( a n k'a n tragen. Der Verf. 
vertritt die Meinung, daß der Ausbau gerade dieser Art von unter¬ 
irdischen Bewässerungsanlagen und eines Systems von artesischen 
Brunnen für die armenischen Verhältnisse am zweckdienlichsten wäre. 
Zum Schlüsse werden all die Kanäle aufgezählt, die in den Jahren der 
Sowjetherrschaft in Armenien angelegt wurden. Dadurch sind neue, 
fruchtbare Ländereien der Baumwoll- und Weinkultur erschlossen 
worden, 

Berlin. Artasches A b e g h i a n. 


Wilhelm Hanneknmi Persien Im Spiel der Mächte 1909 — 1907. Ein 

Beitrag zur Vorgeschichte des Weltkrieges. (Historische Studien, 

Heft 331.) Berlin 1938. Ebering. 189 S. 

Eine interessante Frage, die unzweifelhaft eine Fülle aufschluß¬ 
reichen Materiale für die Vorgeschichte des Weltkriegs liefern müßte, 
noch dazu, wenn man den Zeitraum, wie der Vf. das im Vorwort ver¬ 
spricht, „vom Blickpunkt Persien aus gesehen“ behandeln will. Leider 
erheben sich schon hei Durchsicht der angegebenen Quellen und der 
Literatur Zweifel an der Erfüllbarkeit dieser Absicht, Die Lektüre der 
Arbeit aber ergibt schließlich, daß der Titel ohne jede Berechtigung ist 
und eine Irreführung des Lesers darstellt. 

Die Arbeit ist nichts weiter als eine Darstellung der Politik der Groß¬ 
mächte an Hand der deutschen, englischen und französischen Akten - 
Publikationen, und zwar nicht etwa nur in Persien, sondern im all¬ 
gemeinen. Sie bringt daher nichts Neues und das, was gebracht wird, ist 
zum größten Teil schon recht oft und vor allem auch schon viel besser 
dargestellt worden, ganz gleich, ob es sich um die Bildung der fran¬ 
zösisch-englischen Entente 1904, um die Haltung der Großmächte im 
russisch-japanisehen Krieg oder um sonst eine der Episoden in der 
großen Politik der Weltmächte handelt. Mit dem Thema selbst haben 
diese Ereignisse aber nur sehr bedingt zu tun. Von den 189 Seiten der 
Arbeit könnte man die Hälfte streichen, ohne dabei das über Persien 
Gesagte irgendwie zu verkürzen. In völlig überflüssiger Breite werden 
die Verhandlungen der Großmächte untereinander, besonders aber die 
des Deutschen Reiches, dargestellt, wobei der Vf. so weit geht, Rand¬ 
bemerkungen Kaiser Wilhelm II. zu Lageberichten der deutschen Ge¬ 
sandten aus den europäischen Hauptstädten wörtlich zu zitieren, AU das 
hat mit dem bearbeiteten Thema nichts zu tun. 

Bei den benützten Quellen ist dies auch weiter nicht verwunderlich. 
Wenn man eine Frage vom Blickpunkt eines Landes darstellen will, 
muß man doch vor allem untersuchen, wie dieses Land selbst die Dinge 
gesehen hat, d. h. der Vf. hätte persische Quellen verwenden müssen. 
Ohne diese konnte man das Thema nicht vom „persischen Blickpunkt 
aus gesehen“ darstellen. Die Macht, die in Persien neben England am 
aktivsten in Erscheinung getreten ist, war Rußland. Es ist daher, wenn 
man schon kein Persisch kann, unumgänglich notwendig, außer eng¬ 
lischen Quellen auch russische heranzuziehen. Das ist nicht geschehen. 
Die wenigen in den Berliner Monatsheften erschienen Übersetzungen aus 
dem Krasnyj Archiv reichen hei weitem nicht aus und haben den Vf., da 
sie ja nur Bruchstücke darstellten, ein völlig falsches Bild von den 
russischen Verhältnissen gewinnen lassen. Aus den deutschen und eng¬ 
lischen Akten aber, die H, in überwiegendem Maße verwendet hat, läßt 
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sich die Frage eben nicht behandeln* Man bekommt dadurch nicht ein¬ 
mal ein einseitiges Bild, sondern ein falsches und völlig verzerrtes. 

Schon das Inhaltsverzeichnis läßt dies erkennen. An 1* Stelle wird 
„Deutschland und die persische Frage" behandelt. Dadurch muß der 
völlig falsche Eindruck entstehen, das Reich sei im Spiel der Mächte an 
erster Stelle gestanden, obwohl es nur Handelsinteressen vertreten und 
sich bewußt aus dem Intrigenspiel in diesem Lande herausgehalten hat. 
Auch für die dann folgende „Türkische Politik im persischen Golf* wird 
man dort wohl nicht das Interesse gehabt haben, wie für die englische 
und russische Politik, die jedoch bei H. erst an dritter Stelle und dann 
in einem nur 12 Seiten umfassenden Kapitel gemeinsam behandelt 
werden* Das gleiche Bild zeigt der restliche Teil der Arbeit. 

Berlin. Kurt Krupinski. 


Elans MehAext: The Etusslang In Hawaii 18M—IBIS (Die Russen auf 
Hawaii 1804—1819). University of Hawaii Occasional Papers, 
Number 38. Honolulu 1989, 86 S. 

Im äußersten Westen der Hawaii-Kette liegt die Lisiansky-Insel, ge¬ 
nannt nach ihrem Entdecker, dem russischen Kapitän Lisianskij, dessen 
Name nicht allein mit der ersten russischen Weltumsegelung (1803 bis 
1806), sondern auch mit Unternehmungen verbunden bleibt, die zu Be¬ 
ginn des 19* Jh.s Rußland und die Hawaii-Inseln in nähere Berührung 
brachten. Es hatte damals den Anschein, als wollte der russische Bär, über 
Sibirien und Alaska hinwegschreitend, auch auf jener paradiesischen 
Inselwelt im Stillen Ozean Fuß fassen, und nur die ablehnende, die 
Grenzen ihrer Macht nüchtern erwägende Regierung in Petersburg schlug 
aus, was ihr unternehmungslustige russische und baltische Kaufleute 
und Seefahrer mehrmals anboten. Hawaii sollte Stützpunkt und Ver¬ 
sorgungsbasis für den von Alaska nach Ostasien gehenden Pelzhondel 
werden, ein Gedanke, der erstmalig von Krusenstem gedacht und in zwei 
Denkschriften an das Marineministerium näher ausgeführt wurde* Von 
seiner zusammen mit Lisianskij unternommenen berühmten Expedition 
datieren die ersten Beziehungen Rußlands zu den hawaischen Fürsten 
Kamehameha und Kaumualii; letzterer unterschrieb im Jahre 1816 einen 
von dem Arzt Dr. Schaffer aufgesetzten Vertrag, worin er die Oberhoheit 
des Zaren anerkannte. Dieser Akt bedeutet den Höhepunkt jener kolonial- 
geschichtlich on Episode, deren Aufhellung die Untersuchung von Mehnert 
gewidmet ist. Die nicht nur interessante, sondern stellenweise auch amü¬ 
sante und sehr lebendig geschriebene Arbeit stützt sich im wesentlichen 
auf Dokumente, die der Historiker S. Okun im „Krasnyj Archiv" (Bd*78) 
veröffentlicht hat, sowie auf die Reiseberichte von Expeditionsteilneh- 
mera, unter anderem auch von Adalbert v.Chamisso, der zur Besatzung 
des „Rjurik“ (1815—1818} gehörte und über seine Erlebnisse ausführlich 
berichtet* Während Okun in diesen Expeditionen und den Bemühungen 
der „Russisch - amerikanischen Kompanie" raffinierte Manöver des 
zaristischen Imperialismus erblickt, zeigt M., daß davon keine Rede sein 
kann, daß die Natur der russisch-hawaischen Beziehungen zwischen 1804 
und 1819 harmloserer Art war und daß die Möglichkeit kolonialer Er¬ 
werbungen eben nicht verwirklicht wurde. 

Berlin. Hans Schumann. 


Pawel SkwarczyAsfelt Z badafi. nad prxywUejaml ziemsklml 
BndzUksklm I Eoszyckim (Untersuchungen über die Landesprivi¬ 
legien von Buda und Kaschau}* Towarzystwo naukowe katolickiego 
universitetu Lubelskiego BdL XVII. Lublin 1986. 60 S. 

Der Vf*, der schon in seinem Referat über die allgemeine Entwick¬ 
lung der polnischen Privilegien (Przywileje ziemskie w dawnem prawie 
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polskiem, Sprawozd. tow. nauk, we Lwowie, Bd. XIV, 1934, S. 70ff.) sich 
eingehend mit dem Problem der Rezeption fremden Rechts auseinander¬ 
gesetzt hat, führt in der vorliegenden Arbeit eine spezielle Untersuchung 
über den Einfluß ungarischer Rechtsnormen auf die beiden dem pol¬ 
nischen Adel von Ludwig von Ungarn erteilten Privilegien von Buda 
(1355) und Kaschau (1374) durch. Er wendet sich gegen die von Szujski, 
D^browski und Koranyi aufgeatellte These, daß diese Privilegien auf 
ungarische Vorbilder — insbesondere die Goldene Bulle Andreas II. von 
1222 — zurückzuführen seien. Durch eine eingehende Analyse von 
Inhalt und Form der beiden Privilegien sucht er nachzuweisen, daß sie 
eine kontinuierliche Weiterentwicklung der früheren polnischen Privi¬ 
legien darstellen. Die Herabsetzung der Steuern, die Befreiung des 
Adels von der Unterhaltspflicht für den auf Reisen befindlichen König, 
die Entschädigung für in Feldzügen gegen äußere Feinde erlittenen 
Schaden, die Beschränkung der Ämterverleihung auf Eingesessene des 
Landes sind zwar schon in der Goldenen Bulle Ungarns aufgeführt, sie 
traten aber auch in Polen schon in den Privilegien Wladyslaws Ellen¬ 
lang und K&zimierzs des Großen aut Andere Rechte, die in der Goldenen 
Bulle bereits genannt werden, z, B. das Privileg des neminem captivabi- 
mus und des ius resistendi sind in Polen einer späteren Entwicklung 
Vorbehalten gewesen; ersteres wurde erst durch die Privilegien des 
15, Jh.s, letzteres sogar erst durch die articuli Henriciana von 1573 end¬ 
gültig festgelegt. Auch die Begriffe der corona und Universitas nobilium 
sind nach dem Vf. schon in polnischen Urkunden aus früherer Zeit nach¬ 
zuweisen. Der Vt kommt also zu dem Schluß, daß es sich hier nicht 
um eine Rezeption, sondern nur um eine Analogie handele. 

Diese These, die übrigens auch von O. Balzer und St. Kutrzeba ver¬ 
treten wird und gerade in bezug auf die ungarisch-polnischen Rechts- 
heziehungen von Kutrzeba auf der Krakauer Tagung der polnischen und 
ungarischen Historiker 1938 ausführlich dargelegt worden ist (vgl. dar¬ 
über den Bericht von K. Pieradzka, Kwart, hist., 1938, Bd. LII, S. 348), 
regt zu einer vergleichenden Untersuchung der gesamteuropäischen 
Rechtsentwicklung. Die Arbeit Skwarczyüskis ist darum auch für 
den nichtpolnischen Historiker von großem Interesse. In Einzelheiten 
ist die Untersuchung jedoch nicht immer überzeugend. So ist z, B. 
die Argumentierung, daß schon zur Zeit Ellenlange und Kazimierzs Vor¬ 
gänger der Privilegien Ludwigs zu finden, also diese nicht von den 
ungarischen Privilegien herzuleiten seien, meiner Ansicht nach nur 
bedingt anzuerkennen. Schon seit Beginn des 14. JIls ist der Einfluß 
Ungarns in Polen infolge der politischen und dynastischen Konstellation 
sehr groß und auch auf die Entwicklung der Rechtsverhältnisse hat sich 
die fortgeschrittenere, westliche Orientierung des Hofes der Anjou aus¬ 
gewirkt. So können wir einen mittelbaren Einfluß der ungarischen 
Rechtsnormen auf die polnischen für diese Zeit nicht in Abrede stellen. 

Berlin, Ellinor von Futtkamer. 


Stefan Poternowskl: Flnanse VUasta Poznania w Wtekach Ärednlcli 

(Die Finanzen der Stadt Posen im Mittelalter), Poznaüskie 
Towarzystwo Frzyjaciöl Nauk. Prace Komisji Historycznej, BfLll, 
Heft 1. Posen 1937. 107 S. 

Vor Ausgang des Mittelalters sind Nachrichten über die Posetier 
Finanzverwaltung nur spärlich erhalten. Erst durch ein Güter- und 
Einnahme Verzeichnis von 1482 und die seit 1493 vorliegenden Stadtrech¬ 
nungsbücher gewinnen wir ein klareres Bild. Der Vf. stützt sich haupt¬ 
sächlich weiter auf die von K. Kaczmarczyk herausgegebenen Ratsakten 
und Warschauers Stadtbuch, dessen Ergebnisse er durch Mitberück- 
sichtigung der Ausgaben ergänzt. Er veranschaulicht seine Forschungen 
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durch zahlreiche Einzeltabellen über die verschiedenen Posten (aus 
dem Besitz der Stadt 36% der Einnahmen, aus Gebühren 20,9%, aus 
Monopolen 6,7%, aus Steuern 24,7%, usw.), deren Resultate am Schluß 
in zwei Gesamtüb er sichten zusammengestellt sind. Auf die Frage des 
Volkstums geht P. nicht ein, doch verraten zahlreiche Lehnworte den 
deutsch en Aufbau der V erwaltung. Durch V ergl ei ch mit den von. 
Kutrzeba untersuchten Finanzen Krakaus zeigt sich, daß die Entwick¬ 
lung in Posen mit der in Polens größter Stadtgemeinde Schritt gehalten 
hat. Da die Rechnungsbücher für den Gebrauch der Beamten, nicht als 
Unterlage für die Kontrolle im heutigen Sinne bestimmt waren — man 
sicherte sich durch ein dreiköpfiges Kollegium aus je einem Rats¬ 
mitglied, einem Schöffen und einem Innungsältesten (S. 99) —, so sind 
die Eintragungen allerdings nicht immer vollständige und genaue, doch 
geben sie ein zutreffendes Bild von der Gesamtlage. Die Finanzkraft des 
Ortes wird durch den Ankauf der Vogtei zwischen 1380 und 1386 und der 
kgl. Landvogtei 1444 erwiesen (S, 16/7), Trotzdem waren Fehlbeträge 
üblich und der Rat mußte zu lebenslänglichen (12%) oder ewigen (10%) 
Renten (Konvertierung 1436 auf 8%) greifen, bis 1499 eine gewaltige 
Mehreinnahme an Zapfengeld (czopowe) an Stelle des im Lokations- 
privileg festgesetzten, aber verfallenen Schoßes den FehIhetrag von 
durchschnittlich 583 auf 56 Mark herabdrückte. Die Ursache des Defizits 
lag großenteils in den sehr beträchtlichen, oft unvorhergesehenen Auf¬ 
wendungen für Geschenke an den König und seine Ratgeber und für 
staatliche Zwecke (S. 83: i. J, 1456 Absendung von 60 gut bewaffneten 
Fußsoldaten gegen den Orden), i. g. 10,1% der Ausgaben. Dann waren 
die wirtschaftlichen Anlagen der Stadt (Ziegeleien) Zuschußunter- 
nehmungen. Auch von sich aus schickte der Rat Gesandtschaften, z. B. 
noch nach Magdeburg (S. 78). Gering waren die Verwaltungskosten, da 
nur das Unterpersonal besoldet wurde. Eine knappe französische In¬ 
halts Wiedergabe beschließt das fleißige und übersichtliche Buch (S* 10&/7}. 

Berlin. Manfred L a u b e r t. 


Priska dzfatalnogti dyplomatyczna w 1863—1S64 r. Zbiör dokumentöw 
(Die poln. diplomat. Tätigkeit i. d. J. 1863—64. Eine Sammlung von 
Dokumenten). Hg. Adam Lewak. Bd. I. Warschau 1937. Gebethner 
u. Wolff. LV+487 S. 

Es handelt sich hier um eine, vom ehemaligen polnischen Ministerium 
des Äußeren veranstaltete Ausgabe aller, auf die poln. diplom, Tätigkeit 
der Jahre 1863/64 bezüglichen Dokumente, deren erster Band hier vorliegt. 

Die Einleitung bringt eine Übersicht über die bereits vorhandenen 
Dokumentensammlungen unter Hervorhebung des von ihren Heraus¬ 
gebern beabsichtigten Zweckes. Die vorliegende Ausgabe beschränkt sich 
wegen der Fülle des Materials auf die offiziellen Dokumente des Rzad 
Narodowy und seiner Agenten, wobei auch nur das wirklich Wichtige 
Aufnahme fand. Der I. Bd. enthält die Traktate, Manifeste und Adressen 
des Rz^d Narodowy, sowie die Korrespondenz seiner Abteilung für Aus¬ 
wärtige Angelegenheiten mit Wlad. Czartoryski. 

Die Einleitung nimmt auch Stellung zu den bisherigen Dokumenten¬ 
sammlungen und unterrichtet über die Zusammenstellung, und Einrich¬ 
tung der vorliegenden Ausgabe, sowie ihre Bearbeiter. Eine darauf 
folgende (französische) Einführung geht von einem kurzen Überblick 
über die damaligen polnischen Außenbeziehungen aus und unterzieht 
dann ebenfalls die vorhandenen Dokumentensammlungen einer kriti¬ 
schen Würdigung, macht auf Lücken des Materials aufmerksam und geht 
dann auf die vorliegende Publikation ein. Im Folgenden (S. XV—XXXVII) 
erhalten wir eine Darstellung der polnischen auswärtigen Politik in den 
Jähren 1863/64, wobei der Zweck der Ausführungen nicht eine ein- 
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gellendere Darlegung der diplomatischen Aktionen, sondern der wesent¬ 
lichen Richtlinien des diplomatischen Vorgehens sein soll, angefangen 
mit dem Januarmanifest (v. 22.1.) des Rzad Narodowy. Die großen Worte 
dieses gegen den Zarismus an das russische Volk gerichteten Aufrufes 
stehen freilich, wie bekannt, in völligem Gegensatz zu den dahinter 
stehenden wirklichen Machtmitteln. Übrigens finden die Ausführungen 
über das Verhalten der Emigration, namentlich auch des „Botel Lambert“ 
und seine Politik, wie überhaupt gerade die Pariser Emigration jetzt eine 
gute sehr eingehende Behandlung in der trefflichen Biographie „Adam 
Sapieha“ v. Stefan Kieniewicz (Lemherg, 1939), wo natürlich, dem Wir¬ 
kungskreis Sapiehas entsprechend, die Beziehungen Galiziens zum Auf¬ 
stande behandelt sind. Die Sapiehas, Adam, wie sein Vater Leo, finden 
auch in diesem geschichtlichen Abriß ihre Würdigung. Ihre Tätigkeit 
kann ebenso im eigentlichen Hauptteil des vorliegenden Werkes, den 
Dokumenten, nicht übergangen werden. 

Die Dokumente erweisen die weitverzweigte politische Tätigkeit der 
Nationalregierung, die sich nicht nur auf Frankreich, England, Italien, 
Schweden, Türkei usw. erstreckte, sondern namentlich auch mit den 
revolutionären Bewegungen aller Länder rege Beziehungen unterhielt. 
Aber schließlich versagten Frankreich und England in der polnischen 
Frage ebenso, wie auch die Revolutionierung der Welt ausblieb, so daß 
Polen, allen diplomatischen Abmachungen zum Trotz, im wesentlichen 
sich selbst überlassen blieb und seine allzu große Vertrauensseligkeit auf 
die Hilfe der Welt* namentlich auf Frankreich und England büßen mußte, 
ein in der Geschichte Polens nicht einmaliger Vorgang. 

Die Anordnung der Dokumente geht nun in dieser Weise vor sich: 
einleitend wird zunächst das erwähnte Manifest vom 22.1.1863 voran¬ 
gestellt, dann folgt als I. Abteilung die Reihe der Aufrufe, Instruktionen 
und Traktate der Sektion für Auswärtige Angelegenheiten der National¬ 
regierung, insgesamt 24 Nummern. Es schließen sich, als II. Abteilung, die 
55 Depeschen des Rz^d Narodowy an den Fürsten Wiadyslaw Czartoryski 
an. In der HI. Abteilung folgen darauf Depeschen des Fürsten an die 
Nationalregierung, an Zahl 48. 

Die Dokumente sind in mustergültiger Form herausgegeben, versehen 
mit allen notwendigen Herkunftsvermerken und erforderlichen Erläute¬ 
rungen, die zum Verständnis aller Einzelheiten erforderlich sind. Ein 
sorgfältiges Personen-, Orts- und Sachregister schließt den ersten Band 
dieser vortrefflichen Dokumentensammlung ab. 

Breslau. Erdmann H a n i s c h. 


J. H. Retinger: Polacy w cywilizacjach Swiata do koüca wieka XJX-go 

(Polen in den Kulturen der Welt bis zum Ende des 19. Jh.s). 

Warschau 1937. Swiatowy zwi^zek Polaköw z zagranicy. 224 8. 

Eine Arbeit über die kulturelle, politische und militärische Wirk¬ 
samkeit der Polen im Auslande (gelegentlich auch auf das Ausland) 
während des ganzen Verlaufs der polnischen Geschichte hat es bisher 
noch nicht gegeben. Die Aufgabe, die der Vf. sich gestellt hat, ist also 
nicht einfach gewesen. Trotzdem ist es ihm gelungen, einen guten 
Überblick zu geben. Viel mehr als das ist das Buch freilich nicht 
geworden: Ausführlichere Angaben findet man nur bei einzelnen Ab¬ 
schnitten, etwa hei der Darstellung der Tätigkeit polnischer Drucker 
(S. 47—65)0 und (römisch-katholischer) Missionare im Auslande (S. 115 
bis 132) sowie in den Abschnitten „Polnische Soldaten im Dienste 
Napoleons L“ (S. 97—111) oder als „Kämpfer für Freiheit und Demo- 


0 Hier macht der Vf. recht interessante Angaben, die durch gut aus¬ 
gewählte Abbildungen aus Druckwerken erläutert werden. 
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kratie“ (S. 169—183). Man darf annehmen, daß die Arbeit, die sich durch 
ihren Index (S, 217—224) als Nachschlagewerk eignet, auch anregend 
wirkt und die genauere Behandlung einzelner Abschnitte dieses Fragen¬ 
kreises zur Folge hat. Besonders die Ausführungen über polnische Ein¬ 
flüsse Izn Osten (vor allem in Rußland; S. 87—93} sind sehr knapp und 
ziemlich unzureichend ausgefallen. Hier wäre auch über das Verhältnis 
zu den Ukrainern einiges zu sagen! 

Daß bei der Arbeit eines Polen auch die Tendenzen der dortigen Ge¬ 
schichtsschreibung eine Rolle spielen, wird niemanden erstaunen. So 
erscheint neben einigen weniger bedeutenden Personen deutschen Ur¬ 
sprungs*) (die teilweise nur in der Provinz Posen geboren waren, wie der 
General Moritz von Hauke» S. 162) auch Nikolaus Koppernikus 
(S. 35, 41—43} als Pole, und zwar nach Retingers Worten (S, 42} als „eine 
natürliche und logische Erscheinung innerhalb seiner (polnischen) Um¬ 
gebung“, Man wird nicht umhin können, dieses Urteil angesichts der 
vorher (S. 36—41} angeführten polnischen (bzw, angeblich polnischen) 
Naturforscher verhältnismäßig geringer Bedeutung (dies soll keine 
Herabsetzung sein!) für reichlich übertrieben zu halten, besonders da 
der Vf. in der bekannten polnischen Weise den italienischen und franzö¬ 
sischen (bzw. „westlichen“) Einfluß während des Mittelalters für be¬ 
deutender schätzt als den deutschen (z. B* S. 20). 

Trotz dieser Tendenz und trotz einiger sachlicher Versehen*), die der 
Vf. übrigens angesichts der Erstmaligkeit der Themenstellung selbst als 
möglich hinstellt (S. 7), bietet das Werk eine wertvolle Übersicht Für 
uns Deutsche ist es auch deshalb besonders interessant, weil sich daraus 
ersehen läßt, welche im Ausland wirkenden Nicht-Polen von der pol¬ 
nischen Geschichtsschreibung als polnischer Abstammung betrachtet 
werden. Insbesondere, solange das „Polski Slownik Biograficzny“ noch 
nicht abgeschlossen ist, wird hierzu Retinger herangezogen werden 
müssen. Erwähnt sei, daß auch aus Polen stammende Juden (z. B. der 
Erfinder des „Esperanto“, der Warschauer Arzt Lazarus Ludwig 
Zamenhof, S.20Ü)*) auf genommen sind. Über die Richtigkeit dieser 
völkischen Zuteilung werden die Polen seihst zu befinden haben. 

Göttingen. Bertold Spuler. 


Dumltm Cr&njalfi: Rtmnmskä vlivy v Karpatech so zvlaätnfm 
zietetem k Moravskämu Valaäskn, (Rumänische Einflüsse in den 
Kaipaten mit besonderer Berücksichtigung der Mährischen 
Walachei.) Knihovna sboru pro v^zkum Slovenska a Podkarpatskä 
Rusi pfi Slovansköm Üstavu v Praze, Nr. 10. Prag 1938. Orbis. 
XCVII -f 563 S. 

Die Arbeit ist die Dissertation eines Rumänen, der als Stipendiat des 
ehern, Tschecho-Slowakischen Staates im Seminar des Slawisten Weingart 
in Prag, als Schüler und Assistent von Prof. Barbulescu in Jassy auf der 
Grundlage von Philologie, Kulturgeschichte und Landeskenntnis die 
Frage nach der Herkunft der mährischen Walachen zu klären suchte. 


Ü Auch Fürst Kasimir II, von Pommern-Stettin (t 1219) wird S. 25 
als „polnischer Fürst“ bezeichnet. 

*) Nur eines sei hervorgehoben: Roxolane, die Haupt - Gemahlin 
Sultans Süleimäns des Prächtigen (1520—1566), wird als Polin (statt 
Russin) bezeichnet und die Herrschaftszeit ihres Gemahls „Soliman II.“ 
(so des öftern bezeichnet wegen eines Prätendenten Süleimän I. 1403 
bis 1410) in die Jahre 1641—1691 verlegt, obwohl Süleimän III. (II.) nur 
1687—1691 regierte (S. 161)1 

Ü Nicht aber der Geschichtsforscher Jakob Caro aus Gnesen, den 
das „Polski Slownik“ auf nimmt (vgl, diese Zeitschrift* Jg. 3 (1908), S. 106). 
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Er geht im wesentlichen nach der Methode von „Wörter und Sachen“ 
vor und kommt zu dem Gesamtergebnis, daß es sich hier um „kar- 
patische Hirtenkultur“ handelt, daß von einem unmittelbaren rumä¬ 
nischen Einfluß kaum die Rede sein kann, daß vielmehr ein Teil der 
Hirtenterminologie bis hierher gewandert ist 

Eine rumänische und eine französische Zusammenfassung von je 
40 Seiten machen die Arbeit einem weiteren Leserkreis zugänglich* 
Personen-, Wort- und Sachregister und die alphabetische Anordnung des 
großen philologisch-analytischen Teiles erleichtern das Arbeiten und 
ermöglichen zugleich, es als Nachschlagewerk für bestimmte Einzel¬ 
fragen zu verwenden. Die Arbeit ist in drei Hauptteile und einen An¬ 
hang gegliedert: 1, Entwicklung und heutiger Stand der Forschung über 
Herkunft und Urheimat der Rumänen, 2. Kritische Analyse der Studien 
und der Anschauung über die Walachen in Mähren, 3, Wortanalyse, 
4, Zusammenfassender Schluß mit Berücksichtigung aller natürlichen, 
sprachlichen, volklichen und wirtschaftlichen Gegebenheiten. 

Die Gesamteinstellung des Verfassers ist die eines außerordentlich 
kritischen Wissenschaftlers, der vor allem dten Mut hat, die allzu 
romantischen oder allzu weit reichenden Ansprüche seiner Landsleute 
abzulehnen oder in die gebührenden Schranken zurückzuweisen. Das 
gilt sowohl für die Art, wie er die räumliche Ausdehnung beurteilt, als 
auch für die Art, wie er den Volksbegriff und gesellschaftliche Begriffe 
einführt und auswertet. Die objektive Wertung und Beachtung der Er¬ 
gebnisse der ungarischen Wissenschaft (vor allem der jüngeren, so z. B. 
Kniezsa) ist besonders hervorzuheben. Für ihn ist es klar, daß beim 
heutigen Stand der wissenschaftlichen Diskussion nicht eindeutig ge¬ 
klärt ist, ob die Rumänen aus den Ureinwohnern Daziens stammen oder 
ob sie vom Balkan zuwanderten. In bezug auf den Volksbegriff betont 
er stets wieder, daß von rumänischer Seite nur zu oft vergessen wird, 
daß die Bezeichnung „Walach“ nicht nur auf nicht-rumänische Hirten, 
sondern auf Nicht-Rumänen überhaupt angewendet wird. In vielen 
seiner Auffassungen kann er sich auf Philippide stützen, gegen den er 
allerdings auch den Einwand erheben muß, daß er die Zeit, in der die 
Rumänen ihre heutigen Gebiete besiedelten, nicht genügend beachtet 

In bezug auf die Mährische Walachei betont er vor allem den Wert 
der Arbeiten von Josef Välek (1907 und 1911). Die Brüder Jirecek be¬ 
gründeten die Theorie ,vom rumänischen Ursprung, Miklosich vertrat 
hypothetisch die Behauptung, daß es von den kleinrussischen bis in 
die mährischen Gebiete Rumänen gäbe, er hatte jedoch nicht die Mög¬ 
lichkeit philologischer Nachprüfung. Daß der Slowake J. Skultäty die 
mährischen Walachen im wesentlichen für Slowaken hielt und sowohl 
in der Geschichte der Kolonisation, wie in der Dialektuntersuchung 
Mährens von Bartoä in seiner Auffassung gestützt wurde, ist verständ¬ 
lich und 1 bei weitem mehr berechtigt als irgendwelche rumänischen 
„Ansprüche“. Die These von Välek zielte darauf, daß viele der Kolonisten 
aus der ungarischen Slowakei kamen, daß sie aber ursprünglich Ru¬ 
mänen gewesen seien, die eine zweifache Slawisierung durchgemacht 
hätten. Välek untersuchte vor allem auch die Hirtenterminologie, und 
Ewar nach der Meinung des Verfassers vielfach mit richtigem Ergebnis, 
aber im Endergebnis nimmt er von den 112 Wortbeispielen Väleks nur 
21 an. Der Pole Sawicki verließ sich stark auf die Ergebnisse Väleks. 
Alle rumänischen Beiträge über die Mährische Walachei charakterisiert 
er als „hart an der Grenze der Journalistik“ stehend. Der Verfasser 
nimmt es als sicher an, daß die Aufzucht von Großvieh durch die um¬ 
liegenden Slawen von den Madjaren übernommen wurde, er teilt dem¬ 
nach die Auffassungen Kniezsas. 

Die Wortanalyse geht systematisch durch alle Gebiete von Rumänien 
bis nach Mähren, um die rumänischen Einflüsse in allen zwischen- 
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liegenden slawischen Sprachen nachzuprüfen. Sie fragt vor allem da¬ 
nach, wo die ursprünglichen Lautgesetze erhalten sind. 

Das Endergebnis der Arbeit lautet zusammengefaßt: eine genaue 
Grenze der Mährischen Walachei zu ziehen, ist schwierig, sowohl Mund¬ 
arten wie Trachten und Gebräuche erlauben keine eindeutige Ab¬ 
grenzung. Überdies gibt es eine Mährische Walachei im weiteren Sinne 
und eine im engeren Sinne, die sich auf die Weidegebiete beschränkt» 
Die Hauptschicht der Bevölkerung kennzeichnet der Vf, als mährisch- 
tschechisch, mit einem starken Zustrom aus der Slowakei und aus dem 
Teschener Gebiet im 16k Jh. Der Name Walach taucht <iuellenmäßig 1512 
zuerst auf, in den nächsten 26 Jahren ist oft von walachischen Ziegen 
oder Schafen die Hede. Im 16. Jh. werden die W&l&chen meistens in der 
slowakischen Sprachform gekennzeichnet. Die Bevölkerung selbst nennt 
ihr Gebiet „Valachy“, Valaäsko ist literarisch, die erste Bezeichnung für 
das Gebiet, ist überhaupt die deutsche „Mährische Walachei“, „Die Be¬ 
zeichnung ValaSsko als Eigenname für ein Gebiet mit reichlich un¬ 
bestimmten Grenzen entsteht zuerst Ende des 18, und im Laufe des 
19. Jh.s, aber bei den tschechischen Verfassern tritt sie zuerst in der 
2, Hälfte des vergangenen Jahrhunderts auf.“ (Seite 455») Erst Ende des 
19. Jh.s entstand die rumänische Ursprungsthese. Der heutige falsche 
romantische Begriff wurde dann in die Geschichte zurückprojiziert. Die 
Mundarten in diesem Gebiet sind infolge des Einflusses von Osten in 
der Tat slowakisch. Aber sprachlich fließt die Grenze mit den Sprach¬ 
grenzen aller benachbarten Gebiete zusammen, gerade der l&chische 
Einfluß ist stark. 

Berlin, Helmut K1 o c k e. 


V. Chaioupeck? [Hg.]: Stfedorfk* llstp tt Slovunskiu Sbfzfea UstA 
a llstin, p&anfch Jazykem näiodnfm. (Mittelalterliche Schriftstücke 
aus der Slowakei. Sammlung von Briefen und Schriftstücken, die 
in der Volkssprache abgefaöt. sind.) Slovensk^ archiv. Sbirka 
peramenü k däjinäm Slovenska, Bd. I.) Preßburg - Prag 1937. 
Melantrich. XL-f-267 S. 24 Facsimiles. 

Das „Slowakische Archiv“ wird gemeinsam von der „UÖena Spoleönost 
Öafafikovä“ in Preßburg und vom „Ceskoslovensk^ stätnl üstav histo- 
ricktf“ in Prag herausgegeben. Diesen Band 1, die Sammhing mittelalter¬ 
licher Briefe und Schriftstücke, besorgte der Preßburger tschechische 
Historiker Väclav Chaloupecky. Sie ist durch die Unterstützung amt¬ 
licher Stellen in dieser ausgezeichneten und sorgfältigen Ausstattung er¬ 
möglicht worden. Inhaltsverzeichnis: Einleitung Abdruck der Schrift¬ 
stücke mit Erläuterungen im Kleindruck — Spätere und gefälschte 
Briefe — Lateinische Hegesteh — sehr eingehende, gut brauchbare Per¬ 
sonen-, Sach- und Archivregister — als Beilage 24 Faksimiledrücke, die 
aus der Zahl der 217 veröffentlichten Briefe und Urkunden ausgewählt 
sind. 

Das Werk ist unter starker Förderung amtlicher Stellen erschienen. 
Es dient zunächst der wissenschaftlichen Veröffentlichung dieser Ur¬ 
kunden aus slowakischen Archiven aus den Jahren 1424—1491. Es hat 
daneben aber die ausgesprochene Absicht die engen Beziehungen zwi¬ 
schen den Ländern der böhmischen Krone und der Slowakei zur Zeit der 
Hussitenzüge in die Slowakei unter Jan Jiskra zu Brandeis und zur Zeit 
der Personalunion der Königreiche Böhmen und Ungarn zu erweisen. 
Daneben soll diese Veröffentlichung der nicht lateinisch oder deutsch 
wie die meisten mittelalterlichen Schriftstücke dieses Raumes, sondern 
„in der Volkssprache“ verfaßten Briefe auch dem Nachweis dienen, daß 
es damals in Böhmen, Mähren und der Slowakei eine gemeinsame allen 
verständli che slawis che S chriftsp rache gegeb en habe. Nicht erst die 
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„bibliätina“ der Bibelübersetzung und der liturgischen und hymnolo- 
gischen Schriften des Protestantismus im Reformations Jahrhundert hätte 
die Gemeinsamkeit der Sprache geschaffen, sie sei schon ein Jahrhundert 
früher im Verkehr der Adeligen, Städte und Hofkanzleien angewandt 
worden. Die liturgische Sprache des slowakischen Luthertums ist his 
heute das Tschechisch des 16* Jahrhunderts, vor einem Menschenalter 
wurde noch darin gepredigt. Die Briefsammlung Chaloupeckys will die 
tschechische Schriftsprache für ein Jahrhundert früher und auch für den 
Profanhereich in der Slowakei feststellen. Chaloupecktf behauptet, daß 
diese „tschechoslowakische Volkssprache“ weit bis nach Polen und 
Ungarn hinein während des 15. Jahrhunderts Verständigungsmittel und 
Schriftsprache war. In sehr vielen Schriftstücken sind mehr oder weniger 
starke Beeinflussungen durch slowakische Dialekte, eine Reihe von 
Briefen nennt Ch, selbst tschechisch-polnisch. Viele der Briefe sind Erst¬ 
veröffentlichungen, andere erstmalig in diesen Zusammenhang gestellt, 
während sie vorher nur in schwer zugänglichen Zeitschriftenaufsätzen 
oder in verschiedenen historischen und sprachwissenschaftlichen Werken 
verstreut vorhanden waren. 

Mit folgendem Urteil bekämpft Ch. die Meinung seiner slowakischen 
Gegner in der Einleitung: „Denn sie zeigen und beweisen deutlich und 
überzeugend die Einheit unserer nationalen Schriftsprache schon seit der 
ersten Hälfte des 15, Jh.s und ihre Gestalt und Anwendung auch für die 
Slowakei“ (Einleitung S. VII). Demgegenüber behauptet Dr. L\ Noväk: 
„Die alttschechische Sprache war in der Slowakei eine Sprache von ganz 
anderer Funktion als es die einheimischen Mundarten waren, eine 
Sprache vielfach derselben Funktion wie teilweise das Deutsche und 
freilich am längsten das Lateinische und dann auch das Madjarische.“ 
In eine Rezension des Stadtbuches von Sillein (Knihä Zilinskä), das eben¬ 
falls Ch* herausgegeben hat (in: Slovenskä PohFady 50 (1934), S, 692, 
ebenso in: Jazykovednö glosy k öeskoslovenskej otäzke. Turö. Sv. Martin 
1935. S. 219). 

Die Durchsicht der veröffentlichten Schriftstücke ergibt das Ergebnis, 
daß diese Briefe weitgehend nicht geeignet sind, die These Cb.s zu er¬ 
härten. Ein beträchtlicher Teil der Briefe stammt von Absendern 
(Adeligen, Städten) aus Böhmen, Mähren, Polen und ist an Empfänger 
in der Slowakei gerichtet. Diese Brief schreib er schreiben natürlicherweise 
in der ihnen geläufigsten tschechischen Sprache und dürfen damit 
rechnen, daß man ihre Briefe infolge der Sprachverwandtschaft in der 
Slowakei verstehen wird. Es sind auch Briefe darunter, die aus den 
böhmischen Ländern an Ritter, Herren und Dienstleute gehen, die offen¬ 
sichtlich aus diesen Gegenden stammen. Ein anderer Teil der Briefe 
stammt von hussitischen Heerführern in der Slowakei. Sie gebrauchen 
ihre Sprache. Am meisten scheint für Ch.s These die Tatsache zu 
sprechen, daß auch die meist deutschen Städte der Slowakei diese 
Sprache im Verkehr mit Jan Jiskra und seinen Mitkämpfern verwenden. 
Aber diese Städte waren damals abhängig von den hussitischen An¬ 
führern. Es ist nicht verwunderlich, daß sie Schreiber haben, die die 
Sprache der Herrschenden verstehen. 

Die Art der Veröffentlichung verhüllt etwas den sprachlichen Tat¬ 
bestand, Durchwegs überträgt Ch. die Briefe und Schriftstücke in die 
moderne tschechische Rechtschreibung. Nach den verkleinerten Faksimile¬ 
drücken im Anhang des Werkes ist eine Nachprüfung nicht möglich. 
Bei stark polnisch gefärbten Briefen aus dem Stadtarchiv von Bartfeld 
sieht der Vf. auch ein, daß durch die phonetische Transskription ins 
moderne Tschechisch der polnische Charakter dieser Schriftstücke uor¬ 
dentlich wird und gibt daher im Kleindruck die Briefe auch in der 
ursprünglichen Fassung. Es würde der Sache nur dienen, wenn auch 
die „tschechoslowakischen“ Briefe in der Urfassung wiedergegeben 
würden. Jeder Forscher auf dem Gebiet der Slawistik und der ost- 
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europäischen Geschichte wird sie auch im altslawischen Gewände lesen 
können. Und für die Forscher ist doch wohl die Veröffentlichung in 
erster Linie bestimmt. 

Wenn man aber die politische Absicht des Buches beiseite läßt, dann 
bleibt diese Briefsammlung doch in mehrfacher Hinsicht wertvoll. Sie 
beruht auf sehr gründlichen Archivstudien.. Die Faksimiles am Ende des 
Buches geben einen Eindruck von der Schwierigkeit der geleisteten 
archivarischen Forschungsarbeit, Die Briefe sind mit zahlreichen his ins 
Einzelne gehenden Erläuterungen über Personen, Orte und Umstände 
versehen. Sehr sorgfältig ist in jedem Fall die Zeitangabe untersucht. 
Am fruchtbarsten erwiesen sich die Archive von Preßburg, Sillein und 
Bartfeld* Wichtig erscheint die Benützung des Budapest er Staatsarchives 
in diesem Zusammenhang, da man sonst auf die schwerer zugänglichen 
madjarischen Quellenausgaben angewiesen ist 

Der Zeitraum von etwa 70 Jahren, den die Sammlung umspannt, 
wird lebendig veranschaulicht durch die Auswahl der Urkunden und 
Briefe. Es bandelt sich um Geleitbriefe, neue Grenzziehungen zwischen 
zwei Herrschaften, SoldatenanWerbungen, Streitsachen zwischen Adeligen 
und Städten bis zu kleinen Kauf- und Schuldzetteln. Freilich paßt der 
reklamehafte Umschlag des Melantrichverlages nicht ganz zu einem 
wissenschaftlichen Werk. Es ist zuviel gesagt, wenn der Umschlagtitel 
lautet: „Jiräskovo bratrstvo v dokumentech“. Viele Schriftstücke haben 
mit Jiskras Brüderschaft nichts zu tun. Der Umschlag erinnert weiter die 
Leser des Romans »Bratrstvo“, daß sie hier die Grundlage zu diesem 
finden: »Die Leser des berühmten Jiskra-Romans ,Bratrstvo* greifen 
nach dieser Urkundensamralung mit der Begierde, sich über die ge¬ 
schichtliche Wahrheit in dem lebendig geschriebenen Jiskra-Werk zu 
unterrichten, das mehr mit dichterischer Intuition als auf Grund des 
Studiums der Urkunden dargestellt ist“ Es erscheint fraglich, ob es 
glücklich ist mit der wissenschaftlichen Archivarbeit des Historikers 
politische und, wie man hier sieht* sogar belletristische Nebenabsichten 
zu verbinden. 

Allerlei Einzelheiten, die aus lateinischen und deutschen Quellen 
bekannt geworden sind, werden deutlicher durch die Ergänzung durch 
diese tschechischen Quellen. Mitunter sind auch lateinische Urkunden 
verloren und ein Tatbestand nur durch diese slawischen Schriftstücke 
richtig zu erhellen. Der Spezialforscher wird manches ihm Beachtliche 
finden. 

Dem Philologen wird wertvolles Material in einer allerdings durch 
die Transkription weniger brauchbaren Form daxgeboten. Die ver¬ 
gleichende slawische Sprachforschung, die slowakische Dialektforschung, 
die Forschung, die sich mit dem deutschen Einfluß auf die mittelalter¬ 
liche Gestalt der westslawischen Sprachen beschäftigt, wird diese Arbeit 
mit Gewinn heranziehen. 

Eines aber muß gesagt werden* Eine Verbindung lateinischer und 
deutscher Urkunden mit diesen slawischen Schriftstücken, zusammen 
mit einer anschaulichen Einführung in die Zeitepoche würde ein voll¬ 
ständigeres Bild sowohl für den Historiker als auch für den geben, der 
sich ohne Fachkennlmsse einen Einblick in dieses Jahrhundert ver¬ 
schaffen will. 

Die Zeitereignisse haben gegen die These Ch.s vom „tschechoslowa¬ 
kischen Volk“ entschieden und die historische Forschung der Universität 
Preßburg wie des Landes Slowakei zu einer wissenschaftlichen Aufgabe 
des neuen slowakischen Staates gemacht. Die Forschungsarbeit dürfte 
wohl in slowakischer Sprache und von einem slowakischen Gesichtspunkt 
aus fortgesetzt werden. 

Znaim. Walther S t ö k 1. 
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Konstantin fiulen: Bloväci v Amerika. firty z kulturn^ch d'ejin, (Die 
Slowaken in Amerika, Skizzen aus der Kulturgeschichte,) TuriL 
Sv, Martin 1938. Matica Slovenskä. 519 S. + 40 Tafeln (Engl. Zsfg* 
S. 487—507.) 

Fast 100 Jahre dürften seit der zunächst nur sporadisch vorsich- 
gehenden slow, Auswanderung nach Amerika verflossen sein. Aber 
erst am Ende des vorigen Jh.s wächst sich dieselbe zu einer größeren 
Bewegung aus, deren Haupttriebkräfte die soziale Notlage der alten 
Heimat waren. Das erkennt man auch an dem geringen Anteil der 
Intelligenz (1905 besaßen von 52000 Auswanderern 19 höhere Schul¬ 
bildung!), so daß es verständlich wird, mit welchen Schwierigkeiten die 
kulturelle Arbeit zu rechnen hatte und welches Niveau diese Kultur 
haben mußte, wenn man bedenkt, daß 1898—1910 2i% der einwandernden 
Slowaken Analphabeten waren. Die führende Rolle in der geistigen und 
kulturellen Bildung und Entwicklung des Amerikaslowakentums spielte 
die Geistlichkeit 

Der Vf, befaßt sich in diesem stattlichen Band mit der Entfaltung 
des slow, Geisteslebens und d'er slow, Volksbildung, Er gliedert ihn in 
drei Hauptteile: I, Entwicklung des Zeitungs- und Zeitschriftenwesens 
seit dem Jahre 1885 (S, 15—152), wobei beide Gruppen dieser Presse, die 
bewußt slowakische und die im madjarischen Sinne gehaltene, behandelt 
werden, II, Die slow, Literatur in Amerika (3,153—583), mit einer Auf¬ 
zählung aller Erscheinungen, angefangen von der schönen Literatur bis 
zu Sprachbüchem und Kalendern, III, Das slow. Schul- und Volks¬ 
bildungswesen und die Kulturarbeit der Matica Slovenskä (S, 384—485), 

Wer diesen ansehnlichen I, Band in die Hand nimmt — es soll ein 
II,, der über die amerikaslow. Führer informieren will, und ein IIL, d'er 
den nationalen und politischen Kämpfen der Amerikaslow. gewidmet 
sein soll, folgen — darf sich trotz des Untertitels „Skizzen aus der 
Kulturgeschichte“ nicht über den wenig wissenschaftlichen Charakter 
hinwegtäuschen lassen. Große Teile des Buches gehen nur eine abeceliche 
oder nach dem Erscheinungsjahr geordnete Aufzählung von Zeitungen, 
Zeitschriften, Kalendern, populärwissenschaftlicher- und Unterhaltungs¬ 
literatur mit ausführlichen Angaben über Verfasser, Erscheinungsjahr 
und -ort, so daß sie eigentlich mehr eine Bibliographie zur Kultur¬ 
geschichte des Slowakentums in Amerika darstellen. Der Vf, gibt zu, 
daß Lücken in seiner Darstellung vorhanden sein dürften das ist bei 
der erstmaligen Behandlung dieses Stoffes und der Schwierigkeit der 
Materialbeschaffung verständlich. 

Für das kleine slow, Volk aber dürfte dieses Werk ein Beweis für 
seine Lebensfähigkeit sein, für seinen Lebenswillen in den letzten Jahr¬ 
zehnten des 19. und den ersten zwei Jahrzehnten des 20. Jh.s, $u einer 
Zeit, als in Ungarn jede kulturelle und politische Betätigung des 
Slowakentums unmöglich war. 

Breslau. Heinz Brauner. 


Katharina StankoriÖ: Zwei Welten und eine Wahrheit Ein Lebens¬ 
bericht 1892—1937, Hamburg 19Q9. Broschek & Co. 388 S. 

Biographische Mitteilungen aus der Zeit des verfallenden Habsburger- 
reiches üben an sich einen eigenen Reiz aus. Denn der Untergang eines 
so alten und großen Reiches in einer Epoche, die uns gleichermaßen nah 
und fern steht, erscheint zunächst keineswegs als ein. in dieser Form 
unentrinnbares Schicksal, so daß man alle möglichen erreichbaren Zeug¬ 
nisse heranzuziehen bereit ist, um sich das Phänomen zu erklären, die 
Motive der handelnden Persönlichkeiten zu erkennen, wie die Momente, 
die auf sie gewirkt. Greift man in dieser Absicht zu dem Buche von 
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Katharina Stankoviö, so wird man es enttäuscht beiseite legem 
Die Verfasserin hat den wirklich handelnden Personen nicht nahe genug 
gestanden, um über jene Epoche Wichtiges berichten zu können, noch 
war sie geschult genug, um als Beobachterin dieser Zeit Wesentliches 
beisteuern zu können. Bleibt die mehr fragmentarische Darstellung ihres 
Lebens. Dies ist an sich interessant genug: als Tochter eines ungarischen 
Offiziers südslawischer Abkunft teils in slowakischen Garnisonen, teils 
bei der mütterlichen Verwandtschaft in Österreich auf ge wachsen, macht 
sie zunächst das übliche Leben der Töchter ihrer Kreise durch, um 
schließli ch an Seite ihres Mannes, eines öster r eichisch-ungaris ch en 
hohen Marineoffiziers südslawischer Abstammung die letzten Phasen 
des Weltkrieges, die Revolution und den Neubau des südslawischen 
Staates, insbesondere seiner jungen Flotte, zu erleben. Die mannig¬ 
fachsten, auch französischen und deutschen Blutströme vereinigen sich 
vor allem in der mütterlichen Linie, einer Österreichischen feudali- 
sierten Industriellenfamilie. Aber man kann nicht sagen, daß die Dar* 
Stellung über das Konventionelle und Landläufige groß hinausgewachsen 
sei* Eine manchmal — sagen wir — keck saloppe Schreibweise kann 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß die tiefere kritische Einsicht fehlt 
und die Darstellung an der Oberfläche hängen bleibt. 

Faßt man zusammen: eine Plauderei über Zustände im alten 
Österreich-Ungarn und im neuen Südslawien, wobei an der dem Deutsch¬ 
tum zugewandten und das Judentum ablehnenden Haltung der Ver¬ 
fasserin nicht zu zweifeln ist. 

Leipzig* Erich Dittrich. 


Helmut Ludwig: Heinrichs von Hügeln Ungarnchronik. Vorarbeiten 
zu einer kritischen Gesamtausgabe. Berlin 1938, Rudolph Pfau. 
134 S. 

Diese Studien erscheinen als Vorarbeiten zu einer kritischen Aus¬ 
gabe der Ungarnchronik Heinrichs von Mügeln, die im Zusammenhang 
mit der geplanten Gesamtausgabe Heinrichs von L. vorbereitet wird. 
Bekanntlich ist diese Prosachronik, in der die ungarische Geschichte von 
der Sintflut bis zum Jahre 1333 dargestellt wird, nur „die deutsche Über¬ 
setzung aus einer lateinischen Ungarnchronik“. Im ersten Teil seiner 
Arbeit geht Vf. daher dem Verhältnis von Heinrichs Übersetzung zu den 
übrigen Ungamchroniken nach und schneidet damit das für die 
ungarische Geschichtsforschung so überaus wichtige und vielbehandelte 
Problem des Verhältnisses der ungarischen Chroniken untereinander am 
Zu der bisherigen Forschung über die Einteilung der Ungamchroniken 
besonders von Marczali, Domanovszky und Höman bemerkt er, daß sie 
keine „einwandfreie Lösung“ gefunden haben, weil 1* die Handschriften 
noch keiner gründlichen philologischen Untersuchung unterzogen 
wurden, die bisherige Betrachtungsweise sich vielmehr hauptsächlich 
an die äußeren Merkmale gehalten habe und 2* die ungarischen Forscher 
die einzelnen Handschriften lieber als selbständige Chroniken werten, 
denn als Abschriften fast gleichen Textes. Im folgenden unternimmt es 
der Vf, dann, den Aufhau des Stammbaumes der älteren ungarischen 
Chroniken seinerseits zu bestimmen und die Stellung der Ungarnchronik 
Mügelns in diesem System darzutun. Er kommt zu dem Ergebnis: ,*M 
(unsere Chronik) ist zwar keine Übersetzung aus Pi (Wiener Bilder- 
Chronik), aber von allen ungarischen Chroniken (außer T[hurocz]) mit 
diesem am engsten verwandt: beide entstammen derselben Vorstufe.“ 
(S. 4L) 

Gegenüber Domanovszkys sehr negativer Beurteilung von Heinrichs 
Übersetzung gelangt L. zu einer sehr viel günstigeren Würdigung des 
Übersetzungs wertes* Er weist nach, daß Mügeln seine Vorlage geistig 
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verarbeitet bat und zu einer vertiefteren Geschlossenheit und Folge¬ 
richtigkeit der Erzählung gelangt ist. Die vielen von D omano vszky 
gerügten Entstellungen gehen zu Lasten der mangelhaften Textgrund¬ 
lage, die D. seinen Untersuchungen zugrundegelegt hat und belasten nicht 
den Übersetzer. Auch der Torwurf der Tatsachenunkenntnis wird durch 
den Hinweis auf die bereits in der vorgelegenen lateinischen Fassung 
enthaltenen sachlichen Irrtümer entkräftet. 

Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Überlieferung der 
Chronik, die in 9 Handschriften auf uns gekommen ist. Die Handschrif¬ 
ten werden einzeln und sehr eingehend nach ihrer äußeren und inneren 
Form beschrieben und zuletzt wird auch von dieser Abschriftenüher- 
lieferung ein Stammbaum aufgestellt- Als Endergebnis der eindringlichen 
Untersuchung steht fest: „Der kritische Text (für die Ausgabe selbst) 
muß also auf C (Nr. 19. 26. Aug. der Wolffenbütteler Bibliothek) beruhen 
unter Heranziehung von D (der zweiten Wolffenbütteler Überlieferung) 
,.. und unter Kontrolle durch G (Cpvind 2919 der Wiener National- 
bibliothek) 

Die entsagungsvollen quellenkritischen Untersuchungen L.s bilden 
einen sehr wesentlichen Beitrag zur älteren ungarischen Quellenkunde. 
Man darf gespannt sein, wie sie von der hierfür in erster Reihe zu¬ 
ständigen ungarischen Forschung aufgenommen und bewertet werden. 
Für die zu erwartende kritische Ausgabe der Ungamchronik aber sind 
damit die Vorarbeiten sozusagen abgeschlossen. Für seine hingebungs¬ 
volle Arbeit gebührt dem Vt alle Anerkennung. 

Hermannstadt Gustav G ü n d i s c h. 


Bällnt Höman: Hunk&l (Werke). I—III. Budapest 1938. Magyar 
Törtönelmi Tärsulat 

I. Magyar kdzäpkor (Ungarisches Mittelalter). (678 S.) 

II. Tttrtönetfrös äs fodr&skzltlka (Geschichtschreibung und Quellen¬ 
kritik). (791 S.) 

III. Müvelödöspülitiha (Kulturpolitik). (677 S.) 

Die Ungarische Historische Gesellschaft hat begonnen, die zahl¬ 
reichen, an verschiedenen Orten verstreuten Abhandlungen des unga¬ 
rischen Kultusministers neu herauszugeben. Den Anlaß dazu bot der 
Umstand, daß seit dem Erscheinen der ersten, aus einer Seminararbeit 
hervorgegangenen Veröffentlichung des jungen Historikers 30 Jahre ver¬ 
gangen sind. Der erste Band des dreibändigen Sammelwerkes umfaßt 
größere und kleinere Arbeiten, Vorträge und publizistische Aufsätze über 
fast alle Zeiträume des Mittelalters und greift hier und da auch in die 
Neuzeit hinüber. Es ist zwar richtig, daß manche, besonders ältere Ab¬ 
handlungen dem heutigen Stand der Forschung nicht mehr entsprechen, 
aber sie sind auf jeden Fall von Bedeutung für die Beurteilung der Ent¬ 
wicklung des Historikers Höman und darüber hinaus für die allgemeine 
Entwicklung der ungarischen Historiographie. Sie zeugen von der hohen 
Wertschätzung der ungarischen traditionellen Geschichtsauffassung, des 
ungarischen Geschichtsmythos durch den Forscher und Geschicht¬ 
schreiber Höman, der in seiner ganzen langjährigen wissenschaftlichen 
und publizistischen Tätigkeit nach Möglichkeit an dem überlieferten Ge¬ 
schichtsbild festgehalten hat, soweit es sich nur irgendwie mit seinem 
wissenschaftlichen Gewissen vertrug, und sich immer wieder bemühte, 
einzelne, von der Kritik bestrittene Züge dieser Überlieferung wissen¬ 
schaftlich zu rechtfertigen. Es ist bedeutsam für die hierin sich gleich¬ 
bleibende Haltung Hömans, daß die Grundlinien auch seiner älteren 
Arbeiten noch in seiner neuesten umfangreichen Gesamtdarstellung der 
ungarischen Geschichte des Mittelalters ohne große Änderungen wieder¬ 
kehren. Diese Haltung entspringt letzten Endes dem kulturpolitischen 
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Verantwortungsgefühl des Historikers, der sich der großen praktischen 
Bedeutung der ungarischen Geschichtstradition als Rückhalt für die 
Haltung und das politische Programm des ganzen ungarischen Volkes 
bewußt ist Von den Arbeiten, die darüber hinaus auch für die nicht 
ungarische Wissenschaft von bleibendem Wert sind, sei aus dem ersten 
Band besonders auf folgende hingewiesen: Die ungarische Münzprägung 
in der Zeit Stephans des Heiligen (1916) — Die Münzverschlechterung des 
11. Jahrhunderts und die Münzprägung der ungarischen Herzöge (1916) — 
Die Pfennigsteuer König Kolomans (1912) — Ungarns Staatshaushalt in 
der Zeit Karls 1. (1920), — Die Geldkrise des 14. Jb~s (1917). 

Im Felde. Konrad Schünemann, 

Der zweite Band enthält die Arbeiten über Geschichtschreibung und 
Quellenkritik. An der Spitze steht die programmatische Abhandlung 
»Der Weg der Geschichte“, mit der der Verfasser 1931 das von ihm 
herausgegebene Sammelwerk „A magyar törtönetlräs tij utjal (»Die 
neuen Wege der ungarischen Geschichtschreibung 4 ) einleitete. Es folgt 
die umfangreiche Schrift »Die ungarische Hunnenüberlieferung und 
Hunnensage“ (1925), die etwa ein Viertel des Bandes ausmacht (S. tö—170)- 
Dann kleinere Abhandlungen: Die orientalischen Quellen unserer Ur¬ 
geschichte — Der Name des ungarischen Volkes und das Wappen des 
ungarischen Königs — Die erste Periode der ungarischen Geschicht¬ 
schreibung — Der Anonymus aus der Zeit Gözas II. — Ungarische ge¬ 
schichtliche Elemente im Nibelungenliede — Gäbor Kishevenesi Hevenesi 
— Die Begründung unserer wissenschaftlichen Geschichtschreibung im 
18. Jh. — Die Geschichte der Quellenforschung und Quellenkritik in 
Ungarn — Geschichtliche Umwertung — Geschichte und Katholizismus — 
Die Popularisierung der Geschichte — Geschichtswissenschaft und Münz¬ 
kunde — Läszlö Fejörpataky — Gyula Tasnädi Nagy — Über Geschicht¬ 
schreiber — Die Zeitschrift „Philologiai Közlöny“ — Semigotha. — Den 
Schlußteil bilden zahlreiche Aufsätze zur Quellenkunde: über Urkunden 
aus der Arpadenzeit (darunter über die bekannte griechische Urkunde 
des hl. Stephan für das Kloster Veszprömvölgy) — Chronologie — Münz¬ 
kunde — Bibliographie — Die ungarische Bibliothek des Grafen Sändor 
Apponyi. 

Der dritte Band enthält Aufsätze und Reden Hömans zur Kulturpolitik, 
die in ihrer Gesamtheit einen umfassenden Überblick, eine große Muste¬ 
rung aller Fragen des kulturellen und geistigen Lebens geben: Unter¬ 
richtswesen (Volksschulen, Mittelschulen, Hochschulen) und seine Reform, 
Theater und Musikleben, Wissenschaft in Lehre und Forschung, Museen 
und Bibliotheken, Ziele und Aufgaben der auswärtigen Kulturpolitik. 
Aus dem reichen Inhalt seien im einzelnen hervorgehoben: die Gedenk¬ 
reden auf den Ministerpräsidenten J. Gömbös und auf den Kultusminister 
K. Klebeisberg, der in schwerster Zeit entstandene Aufsatz über die »Zu¬ 
kunft des ungarischen Gelehrtentums“ (1929), „die Reform des öffent¬ 
lichen Unterrichtswesens", dann die Darlegungen über die auswärtigen 
Kulturbeziehungen (zu Italien, Polen, Deutschland, Finnland, Estland). — 
Am Schluß folgt ein Gesamtverzeichnis aller (nicht nur der kultur¬ 
politischen) Schriften Hömans, die geradezu die Entwicklung und die 
lebendigen Fragen des ungarischen Geisteslebens seit dem Jahr 1998 
widerspiegeln. 

Leipzig. Georg Stadtmüller. 


Helmut Elocke: Deutsches und madfarisches Dorf ln Ungarn. (3.Bei¬ 
heft zum Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungs¬ 
politik, Bd. VII.) Leipzig 1937. S. Hirzel. 97 S. 

Der aus der Schule Freyers und Ipsens kommende Soziologe 
H. K1 o c k e hat in diesem Heft vier gesonderte Arbeiten (bis auf die 
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zweite schon anderwärts erschienen) zusammengestellt, die meist nach 
einem durchgehenden Schema den gesellschaftlichen Aufbau einer 
ungarischen Großgemeinde (Verpelöt* Kom. Heves), dreier deutscher 
Kleindörfer (Apar, Hantj Nagyvejke) und einer deutschen Großgemeinde 
(Tevel) im Komitat Toina, dazu eines großen deutschen Dorfes im Rest- 
koimtat Bäcs untersuchen. Die Methode ist bei dieser Art Arbeiten die¬ 
jenige, daß auf Grund eines genauen Studiums am Orte in Form einer 
Enqu&te das zugehörige statistische Material herangezogen und dann 
nach einer ganz bestimmten Anordnung der Besiedelungskategorien das 
Dorf in der Gegenwart aufgezeigt wird, wobei man fragt, warum 
das eine oder andere nicht mit einbezogen ist. Denn wenn man so 
deskriptiv verfährt, ist es wohl am Platze, die Beschreibung voll und 
ganz durchzuführen. Es scheint überhaupt der Fehler der sogenannten 
ländlichen Soziologie der zu sein, daß sie hei ihren Dorfuntersuchungen 
bestimmte Dinge totreitet und an andere Fragen überhaupt nicht heran¬ 
geht, Es würde dieser Betrachtungsweise gar nichts schaden, wenn sie 
auch einmal tiefer in die Geschichte der Dörfer hineingehen würde, um 
die Struktur des Dorfes schärfer erkennen zu lassen, vielleicht würde 
sich manches, was von Blocke untersucht wird, auch als belanglos 
erweisen. Es scheint so, als wolle eine neue realsoziologische Betrach¬ 
tungsweise sich nicht allzuweit scheiden von der Betrachtungsweise der 
deutschen Kameralistik des 18. Jh.s; seihst der Anspruch, daß die Real¬ 
soziologie praktisch-politisch sei, muß in etwas abgemindert werden, 
weil diese Betrachtungsweise ziemlich eigenwillig ist in dem, was sie 
angeht und was sie nicht angeht. — Diese Bedenken gegen die Methode 
sollen aber das Bemühen des Verfassers nicht schmälern, vor allem das 
Verdienst nicht herabsetzen, daß auf einem nichtdeutschen 
Baume Fragen der Agrarsoziologie so behandelt wurden, wie sie bei 
uns schon manches gute Ergebnis gezeitigt haben. 

Leipzig. Herbert Schönebaum. 


Etienne Nämeth: Las colonles franpalses de Hongrlo* (Etudes frangaisea 
publiäes par 1'Institut de TUniversitä de Szeged 15). Szeged 1936. 
115 S.-bl Karte. 

Die Schrift stellt in der Hauptsache eine unselbständige Kompilation 
aus dem schlechteren Teil der einschlägigen Literatur dar und vergrößert 
die schon hierdurch unausbleibliche Verwirrung noch durch eine un¬ 
gewöhnliche Unkenntnis der allgemeinen europäischen Geschichte. So 
wie der Vf. die Bistümer Verden und Verdun durcheinanderwirft, hat er 
überhaupt keine Vorstellung darüber, wo im Mittelalter die deutsch¬ 
französische Volkstumsgrenze, und schon gar nicht, wo die deutsch¬ 
französische Reichsgrenze verlaufen ist. Die elsässischen Gefangenen der 
ungarischen Beutezüge im 10. Jh. sollen ihren Herren französische Kultur 
vermittelt haben, und die Einwohner von Lüttich um die Mitte des 11. Jh.s 
hält er für Untertanen des französischen Königs. Unter seinen Gewährs¬ 
männern stehen für das Mittelalter die unkritischen Phantastereien eines 
Borchgrave und Kar&csonyi an erster Stelle. Auch von der neueren 
Literatur übernimmt er am liebsten das Falsche, Auf der einen Seite 
geht er, sowohl im Ausmaß wie im viel zu frühen zeitlichen Ansatz für 
die nord- und ostungarischen Wallonensiedlungen viel zu weit, weil 1 er 
sich auf die größtenteils unhaltbaren, aus späten und unzuverlässigen 
Quellen unkritisch erschlossenen „Ergebnisse“ Borchgraves und auf die 
dilettantischen „Namensforschungen“ Karäcsonyis stützt, nach denen 
beispielsweise Namen auf -mar, wie Ditmar, Waldemar, Otmar typisch 
wallonisch sind! Daß — um von anderem abzusehen — die Flandrenses 
von Batär im Gebiet der oberen Theiß keine Wallonen, sondern Deutsche 
waren, ergibt sieb schon aus dem Flurnamen Zazhegher, der zeigt, daß 
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die Flamen von den Ungarn als „Sachsen“ bezeichnet worden sind. (Vgl* 
E. Moör, Die ehemaligen „Sachsenorte“ an der oberen Theiß, Siehenh. 
Vjschr. 1938, S. 395 ff.). — Auf der anderen Seite verzichtet der Vf. frei¬ 
willig auf den wichtigsten und ältesten Teil der französisch-wallonischen 
Niederlassungen in Transdanubien, weil er die — ernsthaft gar nicht 
diskutierbare — Theorie von Pleidell für bare Münze nimmt, nach der die 
transdanubischen „Latini“ die Nachkommen der pannonischen Romanen 
des Altertums gewesen seien (vgl. hierüber meine Ausführungen über 
„Vorstufen des deutschen Städtewesens“ auf dem Historikertag in Erfurt, 
gedruckt in Vergangenheit und Gegenwart 1937, S. 382—403). — Ein wenig 
besser ist es mit den Ausführungen des Vf.s über die Franzoseneinwande¬ 
rungen des 18. Jh.s bestellt, wenngleich er auch hier die vorhandene 
neuere Literatur nur lückenhaft und ziemlich kritiklos heranzieht. Daß 
es zu einer über das Registrieren von Einzelfällen hinausgehenden Frage¬ 
stellung nicht reicht, versteht sich beinahe von selbst. Die Schluß - 
bemerkung, die vielleicht einen Ansatz dazu darstellen soll, daß es näm¬ 
lich im 18. Jh. die Politik des „österreichischen Hofes“ gewesen sei, in 
Südungam eine starke deutsche Provinz zu schaffen und deswegen die 
nichtdeutschen Bestandteile der Bevölkerung, darunter auch die Fran¬ 
zosen, möglichst rasch zu germanisieren, kann einem Kenner der Politik 
der Wiener Kreise nur ein Lächeln entlocken. 

Im Felde. Konrad Schünemann. 


Ivän Hajnöczy, A Kecskemfttl gfirögsäg tflrtönete, — Tcrtopkt toG 
'eUrivttfLiüü tov Kecskemät. (Geschichte des Griechentums inKecske- 
m£t,] Magyar-görög tanulmänyok — OtiYYpoe^ , n vtKai ' geÄewu 8 
Budapest 1939. K. M. Päzmäny P£ter Tudomänyegyetemi Görög 
Filolögiai Intözet. 57 S.+2 Taf. 

Die Unternehmungslust griechischer Kaufleute hat in der Zeit der 
Türkenherrschaft das ganze osmanische Weltreich erfaßt und noch 
darüber hinausgegriffen. In dieser Zeit und noch lange danach spielen 
die griechischen Kaufleute auch in Ungarn eine bedeutsame Rolle. Einen 
Einzelbeitrag zu diesem Gegenstand liefert die vorliegende Untersuchung 
über die Geschichte des Griechentums in Kecskemöt. Zum ersten Male 
sind die Griechen, die alle aus der Gegend von Siatista und Kozane zu 
stammen scheinen, dort um 1690 “ also kurz nach dem Ende der Türken¬ 
herrschaft — nachweisbar. 1721 wird ihre Rechtsstellung vertraglich ge¬ 
regelt. Bis 1774 blieben sie aber noch osmanische Staatsangehörige, erst 
danach wurden sie ungarische Staatsangehörige. Aber erst 1828 erlang¬ 
ten sie volle Gleichberechtigung mit den übrigen Staatsbürgern. Kecske- 
mät war der kirchliche Mittelpunkt für das gesamte Griechentum Ost- 
ungarns. 1782 erlaubte ihnen Joseph II. einen ansässigen Pfarrer. 1784 
wurden dann die Griechen von KecskemGt dem serbischen Bischof von 
Ofen unterstellt. Nachdem durch den Gesetzartikel 1791/12 den Ortho¬ 
doxen volle Religionsfreiheit zugesichert worden war, beschlossen die 
Griechen die Erbauung einer Kirche (eingeweiht 1829) und einer Schule 
und baten ihren Bischof um einen griechisch sprechenden Popen. 1868 
wurde den Griechen (in Kecskem^t, Pest und Szentes) eigene Kirchen¬ 
autonomie — unabhängig von den Serben zugestanden. Dann aber drang 
doch die slawische Kirchensprache ein. Erst seit 1927 ist die Kirchen¬ 
sprache wieder griechisch. 

Eine griechische Schule gab es in Kecskem^t seit der Mitte des 18. 
Jh.s. Die Bibliothek ist seit 1742 nachweisbar. In dem Archiv werden 
die Gemeindeprotokolle seit 1708 und die Matrikeln seit 1715 aufbewahrt. 
Außerhalb des Archivs sind griechische, lateinische, ungarische, deutsche 
und serbische Urkunden zur Geschichte der Gemeinde seit 1691 erhalten. 

Man wird annehmen dürfen,' daß das Griechentum schon unter os- 
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manischer Herrschaft in KecskenkH Fuß gefaßt hat, wo es freilich erst 
kurz nach der Vertreibung der Türken erwähnt wird. Ob es sich bei 
den „Griechen“ in Kecskemät 11 m volkstumsmäßige Griechen oder aber 
um gräzisierte Aromunen („Zingaren“) handelt, das bleibt unklar. Be¬ 
kannt ist, daß aus Sistista und Kozane viele aromunische Familien 
stammen (vgl. D. J. Popovid, 0 cincarima, Prilozi pitanju postanka 
naSeg gradjanskog druätva. 2. izd. Belgrad 1937. Register s. v, Koiane, 
Satiste). Die angegebenen nichtgriechischen Familiennamen (z. B. Ser- 
hitzkes, Karakazanes, Kalaitses, Markovitz, Papp, Tziakobatz) geben hier 
bereits einen wichtigen Hinweis, Leider hat der Verfasser diese wichtige 
Frage, die hier vorliegt, offensichtlich gar nicht bemerkt. 

Leipzig. Georg Stadtmüller, 


Janko Janefi; Sftdosfenxopa und der deutsche Geist Herrsching—^Leip¬ 
zig-Wien. Deutscher Hort-Verlag. 1938, 82 S. 

In dem äußerlich kleinen, inhaltlich aber weitgespannten Büchlein 
versucht der Verf,, dessen Auffassungen bereits durch sein Buch „Der 
Mythus auf dem Balkan“ hinlänglich bekannt sind, den Einfluß des deut¬ 
schen Geistes auf die südosteuropäischen Völker und die angeborene 
innere Verwandtschaft beider Welten zu erweisen. Nur aus dieser inne¬ 
ren Verwandtschaft sei die tiefe Einwirkung des deutschen Geistes auf 
die Völker Südosteuropas zu verstehen, die in grellem Gegensatz stehe zu 
der Oberflächlichkeit der missionierenden Zivilisation Frankreichs 
(S, 12). Was im einzelnen über die geschichtliche Einwirkung des deut¬ 
schen Geistes auf Südosteuropa gesagt wird, beschränkt sich auf Herder 
und die Romantik. Die Ausführungen darüber bleiben teils in Allge¬ 
meinheiten stecken, teils sind sie auch schief oder unrichtig (z. B. die 
Wertung Fallmeräyers). — Besonders unangenehm wirkt es, daß auch 
dieser Verf. es für nötig hält, das seit Gibbon übliche Zerrbild des 
byzantinischen Konstantinopel zu wiederholen: „Nichts verachteten sie 
(nämlich die Germanen) so sehr wie den byzantinischen Pöbel und seine 
Hauptstadt, die von Mönchen, Mongolen, Negern und Juden wimmelte“ 
(S. 40). — Die Quellen sprechen eine andere Sprache. Sie berichten uns, 
daß Konstantinopel das ganze Frühmittelalter hindurch das sehnsuchts¬ 
voll erstrebte Ziel der Germanen war, daß der Ruhm der unvergleich¬ 
lichen Kaiserstadt sogar bis hinauf nach dem nordischen Island drang 
(dort „Miklagard“ genannt). 

Leipzig. Georg Stadtmüller. 


Balkan 1 balkanci (Der Balkan und die Balkaner). Belgrad 1937, Bal¬ 
kanski Institut. 158 S. 

Diese ohne Verfasserangabe erschienene Veröffentlichung des Balkan¬ 
institutes Belgrad verfolgt das Ziel, in gemeinverständlicher Darstellung 
„für Schule und Haus“ der öffentlichen Meinung der Balkanvölker das 
Bewußtsein einzuprägen, daß der Balkan eine eigene, in sich geschlossene 
und eng zusammengehörige Welt bildet. Damit soll ein gemeinsamer f 
politischer Zukunftswille geweckt werden. Das Vorwort spricht dies 
offen aüs: „Der Gedanke, daß der Balkan trotz aller seiner Verschieden¬ 
heiten eine geschichtlich schicksalhafte Einheit ist, und daß seine Völker 
zu ihrer Selbstbehauptung und zur Erfüllung ihrer Rolle in der Welt 
heute und für alle Zukunft Zusammengehen müssen, dieser Gedanke 
muß von den balkanischen Völkern gut gekannt und geliebt werden, in 
erster Linie von den jungen und jüngsten Nachwuchsgenerationen" (S. 5), 
Die Darstellung gliedert sich in zweit Hauptabschnitte: I. „Das balka- 
nische Land und der halkanische Mensch“. IX. „Die Entwicklung der 
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balkanischen Kultur“. In diesem zweiten geschichtlichen Hauptabschnitt 
macht es sich der Verfasser hei der Konstruktion seiner gesamtbalkani- 
schen Geschichtsauffassung etwas einfach, indem er die Vielfältigkeit der 
geschichtlichen Entwicklung vergröbert und in einprägsame, aber falsche 
Formeln preßt Auch eindeutige Unrichtigkeiten finden sich, so wenn 
behauptet wird T der Gesamtbalkan sei von allem Anfang an der Ost¬ 
kirche und dem Grundsatz des nationalen Kirchentums gefolgt (S. 110), 
im Rahmen der Staaten und Völker habe Byzanz selbständige (auto- 
kephale) Kirchen geschaffen (S. 111). — In Wirklichkeit war es so, daß 
sich Byzanz jeweils nur nach starken Kämpfen zu diesem Zugeständnis 
herbeiließ. — Es überrascht nicht, daß dem „antiken Balkan“ auch 
Hellas zugerechuet wird. So kommt der Verf, auch zu seiner Feststellung: 
„Jede europäische und Weltkultur ist balkanisch-kleinasiatischen Ur¬ 
sprungs“ (S, 132). Dazu wird die Begründung gegeben, die „Altbalkaner“ 
(lies: „Hellenen“) hätten die Wissenschaft und Kunst geschaffen; die 
andere große Grundlage der europäischen und Weltkultur, die Religion 
(Judentum, Christentum, Islam) sei vor allem von den „Anatoliern“ ge¬ 
schaffen worden (S. 132 f.). Da diese antiken „Anatolier“ von den heuti¬ 
gen Türken bekanntlich als ihre Ahnen in Anspruch genommen werden, 
zeigt sich in dieser Anschauung offensichtlich ein Einfluß derzeitiger 
pseudowissenschaftlicher Theorien zur türkischen Urgeschichte („Sonnen¬ 
theorie“). — Weiterhin werden die römischen Dichter Quintus Ennius, 
Horaz und Ovid für das Illyrertum in Anspruch genommen (S. 134 L). 
Überdies hätten auch zu dem Aufbau der hellenischen Kultur alle bal- 
kanischen Elemente, vor allem die Thraker, ihren Beitrag geleistet 
(S. 135 f.). 

Es wäre überflüssig, diese Anschauungen mit kritischen Bemerkun¬ 
gen zu versehen. Dieses neue „gesamtbalkanische Geschichtsbild“ ist in 
dieser Form wissenschaftlich nicht haltbar. Es bleibt einerseits in star¬ 
ker mythushafter Selbstüberschätzung stecken, andererseits aber sieht es 
gar nicht die wirklichen Leistungen der balkanischen Völker für die 
europäische Gemeinsamkeit. Der Wert des vorliegenden Buches liegt also 
nicht darin, daß es uns irgendeine neue wissenschaftlich haltbare Er¬ 
kenntnis vermittelt. Aber es ist für die Geschichtsforschung wichtig als 
Anzeichen dafür, mit welcher elementaren Stärke heute auf dem Balkan 
das Bewußtsein einer gesamtbalkanischen Schicksalsgemeinschaft auf¬ 
bricht und sich die öffentliche Meinung erobert. Es ist die Verkündung 
eines neuen politischen Bewußtseins. Die Geschichtsforschung wird von 
hier aus — so steht zu hoffen — einen fruchtbaren Anstoß erhalten, ein 
wirklich wissenschaftliches Bild der gesamtbalka¬ 
nischen Geschichte zu entwerfen. 

Leipzig. Georg Stadtmüller. 


Helmut B 511 n e r: England greift nach Südosteuxopa, (Wirtschaftlicher 
Tatbestand und Folgerungen.) Wien-Leipzig 1939. Adolf Luser. 
157 S. 

Diese im Südosteuropa-Institut Leipzig entstandene wirtschafts¬ 
wissenschaftliche Dissertation geht auch den Historiker an. Es ist eine 
Darstellung der englischen Wirtschaftspolitik in der Nachkriegszeit mit 
vergleichenden Rückblicken in die Vorkriegszeit. Da die englische Politik, 
in unverändertem Festhalten an ihren alten Methoden, vor allem mit 
wirtschaftlichen Mitteln (Anleihen, Handelsverträgen usw.) arbeitet, ist 
diese Darstellung der Wirtschaftspolitik zugleich eine Geschichte der 
englischen Südosteuropa-Politik überhaupt. 

Der Verf. schildert in einer einleitenden geschichtlich-politischen Be¬ 
trachtung („England löst Frankreich ab“) das politische Interesse und 
die in den letzten Jahren zu beobachtende wirtschaftspolitische Offensive 
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Englands in Stidosteuropa. Der erste Hauptteil behandelt das unter poli¬ 
tischen Zielsetzungen in Südosteuropa angelegte Kapital, sowohl die 
einzelnen großen Anleihen, wie auch die Investierungen in der Wirt¬ 
schaft. Dabei wird an einzelnen interessanten Beispielen (Trepöa Mines 
Ltd,, internationale Holdingsgesellschaft, Industriebank) anschaulich aus¬ 
geführt, in welchen rechtlichen Formen und mit welchen Mitteln das 
englische Kapital arbeitet, vielfach getarnt und für die oberflächliche Be¬ 
trachtung als englisch nicht erkenntlich. In der Darlegung dieser 
kapitalpolitischen Technik der englischen Wirtschaftspolitik, die bisher 
ganz unbekannte Einzelheiten zeigt* liegt ein besonderer WertNier Aus¬ 
führungen. Der zweite Hauptabschnitt behandelt die Handelspolitik Eng¬ 
lands in Südosteuropa. Der dritte Hauptabschnitt („Die Folgerungen“) 
behandelt die Lage, die im Frühjahr 1939 durch die englische Wirtschafts¬ 
offensive geschaffen war: die englische Wirtschaftsoffensive des Jahres 
1938, die englischen Vorwürfe gegen die handelspolitischen Methoden 
D eutschlands, die englischen Vorbereitungen zu m „Wirts chaftskri eg“, 
England gegen Deutschland in Südosteuropa. — Der Anhang gibt stati¬ 
stische Übersichten, Anmerkungen und ein Schrifttums Verzeichnis. 

Es handelt sich um eine wertvolle Arbeit, aus der auch der Ge¬ 
schichtsforscher, dem es um die tieferen Hintergründe des Geschehens 
geht, nicht achtlos Vorbeigehen kann. Der Verf. vereinigt in glücklicher 
Weise sorgfältige Sachkenntnis, geschichtlich-politische Auffassungskraft 
und eine gute Darstellungsgabe. — Der Historiker wird es natürlich be¬ 
dauern, daß in der Einleitung die traditionelle englische Südosteuropa- 
Politik in ihrer geschichtlichen Entwicklung nicht etwas ausführlicher 
gewürdigt wird. 

Leipzig. Georg Stadtmüller. 


Ruder Josftl Boikovlfi: Dnevuik sa puta iz Carigrada u Poljskn (17C2 
godlne) (Tagebuch einer Reise von Konstantinopel nach Polen im 
Jahre 1762), aus dem Ital. übers, und eingeleitet von Du San 
Nedeljkovitf, Belgrad 1937. Izdanje „Rajkoviö“. 144 S. 

Die Schilderung, die der ragusanische Jesuit und Mathematiker 
Roger Josef Boscowich (Boscovlch), wie er sich selbst schrieb (1711 
bis 1787), über seine 1762 im Gefolge des englischen Gesandten in Kon¬ 
stantinopel (1746—1762) James Porter durchgeführte Reise von Kon¬ 
stantinopel nach Kamenec in Po doli en verfaßte, unterscheidet sich 
äußerlich kaum von den nicht wenigen anderen Schilderungen dieser 
Art, die wir aus jener Zeit besitzen. Doch hat die Kenntnis seiner serbo¬ 
kroatischen Muttersprache dem Vf. verschiedentlich erlaubt, sich un¬ 
mittelbar mit den Bulgaren, mit denen er unterwegs zusammentraf, zu 
verständigen. Dadurch und durch seine scharfe Beobachtungsgabe erhebt 
sich das Werk aus der Masse der anderen Schilderungen und wird zu 
einer wichtigen Quelle von kulturgeschichtlichen Tatsachen aller Art. 
Andere Reisebeschreibungen, von Personen verfaßt, die die Idiome der 
Balkan-Völker nicht beherrschten, sind oft arm an dergleichen Mit¬ 
teilungen und beschränken sich mehr auf die Äußerlichkeiten der Reise 
und die Empfänge durch türkische Beamte usf. 

Bei Boscowich nehmen dagegen die Angaben über die religiösen, 
völkischen 1 ), politisch-verwaltungsmäßigen, wirtschaftlichen und geogra¬ 
phischen Eigenheiten einen besonders breiten Raum ein. Dazu kommt, 
daß über die östliche Route durch den Balkan (die sich auf der bei- 


A ) Besonders interessant sind z. B. die Angaben über die griechische 
Kultur-Hegemonie in Rumänien (S. 123} und über deutsche evangelische 
Siedler am Dnöstr (S. 139 f.). 
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gegebenen Karte leicht verfolgen läßt) weniger Berichte vorhanden sind, 
als über die westliche, die nach Bosnien oder Ungarn führte. Es handelt 
sich bei dieser Ostroute um die Straße, die vor allem von den polnischen 
(und galizisch-armenischen) Beisenden benützt wurde; auch die preu¬ 
ßischen Gesandten befuhren diesen Weg des öftem. Für sie endete die 
Straße in Breslau, Bas hatte seinen Grund in der Tatsache, daß die 
Verbindungen geschäftlicher und auch familiärer Art von Schlesien nach 
dem Südosten besonders eng waren. So kam es, daß die ersten Vertreter 
Preußens hei der Hohen Pforte fast durchgängig Schlesier waren (18* JIl), 
Auch Boscowich traf preußische Kuriere auf seiner Heise (S. $8, 98). 

Wenn Boscowichs Reisebeschreibung, die zuerst (1772) in franzö¬ 
sischer Übersetzung und zwölf Jahre später im italienischen Urtexte 
erschien, (daneben gibt es eine zeitgenössische deutsche und polnische 
Übersetzung, S. 8), nun auch ins Serbische übertragen worden ist, so ist 
auch das ein begrüßenswertes Zeichen dafür, daß die balkanische 
Wissenschaft sich immer mehr der Aufgabe zu wendet, auch die volks- 
und kulturpolitischen Zustände der Türkenzeit in den Kreis ihrer 
Untersuchungen einzuheziehen, 

Göttingen. Bertold Spuler. 


Ketod Dolenc: Pravna xgodovina za slovenskego ozemlje {R echte- 
geschichte für das slowenische Gebiet). Laibach 1935. Akademska 
zaloZba, XVI 4- 559 S. 

Dieser erstmalige Versuch einer ausführlichen Zusammenfassung 
aller Erfahrungen slowenischer Rechtsgeschichtsforschung entrollt drei 
lebendige und abgerundete Bilder des in Slowenien gültig gewesenen 
Rechts: das erste für die Zeit zwischen der slowenischen Landnahme und 
dem Madjareneinfall, das zweite für die Zeit zwischen diesem und der 
beginnenden Neuzeit, das letzte für die Zeit zwischen 1500 und der Ent¬ 
stehung Jugoslawiens. An und für sich eine fleißige und scharfsinnige 
Arbeit, liegt ihr grundlegender Irrtum im Festhalten vieler Fehler und 
Mängel slowenischer Geschichtsbetrachtung der Vorkriegszeit^ die in 
harter Abwehrstellung nationalen Kampfes gegen alles Deutsche jeden 
Einfluß unseres Volkes auf die Slowenen ahstreiten wollte. Wohl lockerte 
sich in den letzten Jahrzehnten vielfach die Schärfe dieser Einstellung, 
und der Vf. erkennt z. B. die Verdrängungen älterer Rechtsformen durch 
jüngere deutsche im Hochmittelalter an, spricht vom deutschen, oder wie 
er es fälschlich nennt, vom germanischen Stadtrecht in Slowenien und 
stellt neben die neuen schriftslowenischen Rechts Wörter die tatsächlich 
bezeugten deutschen der Urkundensprache. Aber von gewissen Befangen¬ 
heiten kommt er doch nicht los, und sie dürfen nicht unwidersprochen 
bleiben. 

Das erste Bild verfärbt sich gänzlich unter diesem Gesichtswinkel. 
Karantanien wird ihm vor dem Anschluß an Bayern zu einem freien 
slowenischen und hoch organisierten Land, dessen letzte Zeugen D. in 
der Zeremonie der Kärntner Herzogseinführung und in der Einrichtung 
der sogenannten Kärntner Edlinge erblickt. Die sich ständig mehrenden 
Bedenken dagegen sind von ihm kaum beachtet. Der Vf. bemüht sich 
vergeblich, S. 20 die fremde Herkunft so gut wie aller slawischen wie 
auch slowenischen Rechtswörter (z, B. von vladati 3 herrschen‘, knez 
,Fürst* usf. aus dem Germanischen, von kralj ,Kömg‘ gerb ob ,Vor¬ 
mund', grof ,Grar, Stibra ,Steuer 1 usf. aus dem Deutschen, von ban 
Statthalter 1 , horogva jKriegsfahne 1 usw. aus dem Turkotartarisehen), 
schwerwiegende Zeugen für das Fehlen eigenständiger politischer 
Willensbildung und gegen alles mangelhafte Stückwerk, das gerne als 
Bürge eigenständig en slawisch-slowenisch en R echtsieh en s vor geführ t 
wird, durch eine scharfsinnige Auseinandersetzung mit Peisker und ge- 
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stützt auf Dopgehens heute überholte Theorien über die älteste Wirt- 
schaftsverfassung der Alpenslawen zu entkräften. Wieviel Unslawisches 
in der Ausbildung slawischen Stammesbewußtseins steckt, läßt die Tat¬ 
sache fremder Abstammung fast aller slawischer Völkernamen ermessen: 
die Russen, Dudlehen und Guduskanen tragen germanische, 
die Bulgaren einen turkotartariechen, die Serben, Kroaten, 
Slowenen und andere immerhin mit slawischen Sprachmitteln nicht 
deutbare Namen! Wollte überhaupt eine slowenische Rechtsgeschichte 
ernstlich und kritisch das echt slawische Gut erarbeiten, müßte sie alles 
das vorsichtig ausscheiden, was irgendwie, sei es wegen der Bezeich¬ 
nungen, sei es wegen seiner Wesensart Seitenstücke im Turkotarta- 
rischen, im Germanischen oder im Deutschen aufwiese. Es steht unter 
dem Verdacht fremder Einsickerung. Ohne Zweifel gehören dazu 
Herzogseinführung und Edünge. Quellenmäßig sind sie erst im 13. Jh. 
bezeugt. Die Auswertung des Chronistenberichtes über die Einsetzung 
Meinhards von Tirol (S. 89): ,secundum consuetudinem temporibus 
observatam 1 als angeblichen Beweis ununterbrochenen Festhaltens 
slowenischen Brauchtums bleibt bedeutungslos, wenn man bedenkt, 
daß sich dieser Satz mindestens ebensogut auf einen altdeutschen, einen 
bayrischen oder fränkischen, wie auch auf einen awarischen Brauch be¬ 
ziehen kann. 

Dazu gesellen sich andere Bedenken. Einiges Kennzeichnende der 
Herzogseinführung wiederholt sich deutlich in der deutschen Rechtsauf¬ 
fassung, insbesondere im Vorgang der deutschen Kaiserkrönung, aber 
nichts davon in von Westen her unberührten slawischen Gebräuchen! 

Gegen echt slawischen Ursprung der E dlinge spricht die fremde 
Herkunft seines slowenischen Übersetzungswortes; es ist wahrscheinlich 
wegen seiner verschiedenen slowenischen Mundartformen k o s e g, 
kasak, kazag, wie Lessiak zeigte, in Karantanien seihst entlehnt 
worden, und zwar aus dem Awarischen. Das deutsche Wort Edling 
selbst wiederholt sich bei den a d a 1 i n g i = (h)arimanni, das waren an¬ 
erkanntermaßen ursprünglich langobardische Grenzsoldaten. R. Egger 
und E. K1 eh el waren auf dem richtigen Weg, wenn sie im Zusammen¬ 
hang mit den Langobarden Kärntens die karantanischen Edlinge den 
langobardischen adalingi-arimanni gleich setzten. Die ortsnamenkund- 
lieh erwiesene, merkwürdige Ausbreitung unserer Edlinge weit nach 
Norden über die Langobardenfunde hinaus bis in die Obersteiermark, 
und das Auftreten gerade eines awarischen Lehnwortes dafür im Slowe¬ 
nischen läßt sich am besten in folgender Weise erklären: Der militärische 
Träger des slawischen Widerstandes gegen die Langobarden war ja 
awarischer Kriegeradel; denn im 7. Jh. beherrschte ein solcher er¬ 
wiesenermaßen die Slowenen; noch für die Spätkarolingerzeit konnte 
die Spatenforschung weit im Norden, bei Aussee, ein awarisches Fürsten¬ 
grab freilegen. Er formte wahrscheinlich einen schon vorhandenen 
awarischen Kriegerstand, dessen Angehörige Kasak geheißen haben 
mögen, zu einer neuen, den adalingi-arimanni gleichwertigen Grenzver- 
teidigungstruppe um. Diese griff slawischerseits vielleicht sehr bald 
ebensoweit ins Hinterland, wie langobardischerseits nachweisbar ihr 
Seitenstück. — Ganz unvorstellbar ist es, daß die gleichen Slowenen, 
welche bis in die Karolinger zeit awarische Fürsten über sich dulden 
mußten, zugleich in freier Volksversammlung andere slawische 
Fürsten wählten! Der Beweis aber für eine höhere Organisation durch 
nachweisbare Sklaven- und Hörigenhaltung bei den Slowenen wird wert¬ 
los, wenn man sich das Vorkommen von Sklaven bei kaum vorgeschrit¬ 
tenen wilden Völkern vergegenwärtigtI 

In diesem Lichte betrachtet verlieren die von Dolenc vorgebrachten 
Theorien jeden Rückhalt, und die Herzogseinführung entpuppt sich als 
wahrscheinlich deutsche, die Edlinge als langobardische und awarische 
Einrichtung. 
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Auch sonst spürt man in dem Buch allenthalben Ablehnung ge¬ 
sicherter deutscher Einflüsse auf die Slowenen, Von der gewaltigen 
deutschen Kulturarbeit in Slowenien ist kaum die Bede, Das bis ins 
19. Jh. anhaltende deutsche Bild Sloweniens als Kulturlandschaft, 
der deutsche Ursprung aller Städte, aller Bistümer, aller 
Ritterburgen und Klöster, der überragende Anteil gerade deut¬ 
schen (und keines slowenischen) Schrifttums neben dem Latein bis 
ins 15, und sein Vorwiegen bis weit ins 19. Jh,, und nicht zuletzt die enge 
Verknüpfung der Entstehung und Entwicklung des Schriftslowe¬ 
nischen mit deutschen Geistesströmungen, mit der Reformation 
und ihrer Truberbibel, dem ersten schriftslow, Werk überhaupt, mit der 
Gegenreformation und ihren slowenischen Übersetzern und Wortsamm- 
lem, mit der Gedankenwelt Herders und ihren ersten slowenischen 
Dichtern und grundlegenden slowenischen Grammatikern; — das alles 
wird übergangen. 

Vieles ist unrichtig und geradezu falsch. Verkehrt ist die bei den 
Slowenen leider weit verbreitete Meinung, die Habsburger hätten im 19. 
und 20. Jh. eine Slawen feindliche nnd den Slowenen abholde Politik ge¬ 
trieben, Wer die Zeitbewegungen um die beiden österreichischen Minister 
Taaffe und Badeni und ihre amtlich geschürte Deutschenfeindlichkeit 
kennt, ist vom Gegenteil überzeugt: die Habsburgisehen Regierungen 
haben im 19, und 20. Jh., wo sie nur konnten, die Stellung des Deutsch¬ 
tums an der Grenze und im Fremdland zu untergraben getrachtet. 
Das kann niemand leugnen, wenn auch dieser ganze Spuk uns heute 
nicht mehr berühren kann. Falsch ist schließlich die S. 502 vor¬ 
getragene Behauptung, bis zum Jahre 1§60 seien in ganz Kärnten die 
deutsche und die slowenische Sprache gesprochen worden. Nicht ein 
einziger Bericht des 19. Jh. kennt im Lavant-, Görtschitz- und Glantal, 
um Villach und Hermagor und nördlich und westlich einheimische oder 
in größerer Menge zugewanderte Slowenen; auch nicht die Berichte von 
Kärntner Slowenen, wie Jarnik und Grafenauer, und nicht der 
gewiß nicht deutschfreundliche Diözesanschematismus. Es wäre ja auch 
ein Novum ohnegleichen, wäre in einem gewaltigen Raum von durch¬ 
schnittlich 40 km Breite und 200 km Länge in dem kurzen Zeitraum von 
SO Jahren dieses vermeintliche Slowenentum vollkommen ausgestorben! 

Soweit sie in den Rahmen und Sinn seiner Forschung passen, befaßt 
sich D. gelegentlich mit sprachgeschichtlichen Fragen. Im Vordergrund 
stehen Ortsnamen, Neben manchem Richtigen, z. B, der Deutung des 
Namens Gottschee aus slow. K o ß e v j e, ist anderes zweifelhaft. Die , 
Ableitung des urkundlich bezeugten Cirminah von einem eigens hier¬ 
für erfundenen altslaw. Cirmfcna ,Rotenbach* ist überflüssig, da Cirmi¬ 
nah in seiner altslow, Lautung Cfrmßnjachu ,bei den Rotleuten 4 wörtlich 
seinen deutschen Namensvetter Rottenmann, ahd. Rötum Man- 
nun d* i. ,(bei den) Roten Männer(n)* übersetzt. Was den Gebrauch amt¬ 
lich-slowenischer Ortsnamen betrifft, sei, abgesehen von älteren Erfin¬ 
dungen vom grünen Tisch aus, wie L j u b n o und Krnski Grad für 
Leoben und Kamburg statt windisch-mundartlichem und richtigem 
L u j b e n und K are mpurg, hingewiesen auf Ho s tnik für Gösting 
b. Graz, das ich zum erstenmal lese. Es entbehrt jeden Rückhaltes, da 
ahd, Gostiniccha ein altslow. Gostlniöa voraussetzt, und dieses 
hätte, wäre der Name wirklich im Slowenischen lebendig gehlieben, un¬ 
bedingt zu slow. G o s t n i c a führen müssen, aber niemals zu H o s t n i k. 
Hostnik seinerseits paßt lautlich mit Gösting überhaupt nicht unter 
einen Hut! Verfehlt ist schließlich die Ableitung von slow. ve£a 
jGrundsteuer 1 von einem slaw, Stamm v e t — S, 137. Vielmehr handelt es 
sich ebenso wie hei seinem Sinnverwandten slow, ätibra ,Steuer*, von 
dem veöa wahrscheinlich Geschlecht und Endung übernahm, um ein 
ahd. Lehnwort, das Lessiak (Mda. von Pemegg) auf ahd. wetti 
zurückführt und dabei offenbar an eine altslow. Lautung vet’a dachte* 
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Damit gehört auch veia in den Kreis der vielen deutschen Bechtslehn- 
wörter im Slowenischen. 

Ein Sachweiser erleichtert die Benützung des Werkes, ein Anhang 
gibt das reichlich benützte Schrifttum an. 

In meinem Besprechungsätück liegt ein unangenehm störender 
Druckfehler vor: die Seiten 34, 35, 38, 39, 42, 43, 46, 47 fehlen ganz, dafür 
sind die Seiten 33* 36, 37, 40, 41, 44, 45, 48 zweimal abgedruckt. 

München. Eberhard Kranzmayer. 


Aleksandör 3 o 1 o v | o v : Pa&lxovsko Isprave XVI—XVIII veka (Ur¬ 
kunden der Paätroviöi aus dem 16.—18. Jh,). Belgrad 1936, Srpska 
Kraljevska Akademija. Spomenik 84. II. Razred: Filosofsko- 
filolo&ke, druätvene i istoriske n&uke 65. 45 S* 

Zur serbischen Recbtsgeschichte der türkischen Zeit gibt es bekannt¬ 
lich sehr wenig Quellen, für Serbien und Bosnien fast überhaupt keine. 
Die Forschung ist hier ganz angewiesen auf das montenegriniscb-aüddal¬ 
matinische Material. Besonders wichtig und interessant sind die Rechts¬ 
verhältnisse der Paätroviöi, eines kleinen orthodoxen Serbenstammes im 
Hinterland von Cattaro, der unter venezianischer Oberhoheit in völliger 
Autonomie unter eigenen Knezen, Voivoden und Vlastelinen lebte. Diese 
Paätroviöi sind aus zahlreichen Reise- und Visitationsherlebten uns be¬ 
kannt als ein ebenso tapferes wie turbulentes Element. Von ihren 
Rechtsverhältnissen in türkischer Zeit wußte man bisher kaum etwas. 
Erst den Nachforschungen des Vf.s, der durch seine zahlreichen Arbeiten 
zur balkanslawischen Rechtsgeschichte sich allgemein bekannt gemacht 
hat, ist es gelungen, 42 Urkunden (aus den Jahren 1523—1776) aufzu¬ 
finden, die auf das Rechtsleben dieses Stampaes helles Licht werfen. 
Diese Urkunden, die nach Formular und Stilisierung einen konservativ¬ 
archaischen Charakter tragen, zeigen typisch slawische Rechtsanschau¬ 
ungen. Erst in späteren Urkunden macht sich der italienisch-venezia¬ 
nische Einfluß stärker bemerkbar. Bei den Urkunden handelt es sich 
zum größten Teil um Kaufverträge und um Urteilssprüche des Stammes¬ 
gerichtes der PaStroviCi, Diese Stücke (serbisch-kyrillisch) sind sorgfältig 
veröffentlicht. Im Anhang werden außerdem 11 venezianische Akten¬ 
stücke, die sich auf die PaätroviCi beziehen, aus den Jahren 1577—1766 
veröffentlicht. — Der Inhalt der Veröffentlichung wird erschlossen 
durch Glossare der serbischen und der italienischen Recbtsausdrücke 
und durch ein Register der Eigennamen. 

Leipzig. Georg Stadtmüller. 


F» Bonitins (Ivan) Rnpölö: Entstehung dei Franziskanerpfarreien ln 
Bosnien und der Herzegowina und ihre Entwicklung bis zum 
Jahre 1878, (Bresl. Studien z. hist, Theologie N. F, 2} Breslau 1937, 
Müllern. Seiffert. XI+171 S. 

Die Arbeit befaßt sich in der Hauptsache mit kirchengeschiehtlichen 
und kirch enrechtlich en Fragen* Di e Analyse der Privil egi en, der 
juristischen Grundlagen der Seelsorgertätigkeit, der Organisationsformen 
und des Verhältnisses zur Weltgeistlichkeit nehmen den meisten Raum 
ein. Doch ist das Buch auch vom allgemein geschichtlichen Standpunkt 
aus von Interesse, vor allem auch durch die Auswertung eines Quellen¬ 
materials, das sonst nicht allzu oft herangezogen wird. Es ergeben sich 
keine wesentlich neuen Erkenntnisse zur mittelbalkanischen Kultur¬ 
geschichte. Man findet jedoch manche wertvolle Bestätigung und Er¬ 
gänzung der bereite bekannten Darstellungen, sei es auch nur zwischen 
den Zeilen. 
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Das Erscheinen der Franziskaner in Bosnien ist bedingt durch die 
ständigen Mißerfolge der katholischen Kirche im Kampf gegen das un¬ 
verwüstliche Bogumilentum oder, wie der Vf* es nennt, Patarenertum 
(Kap, I), Die Datierung ist nicht mit voller Sicherheit möglich* Nach 
Ansicht des Vf.s ist eine Tätigkeit der Franziskaner in Bosnien, die an 
sich recht alt sein könnte, seit 1291 mit Sicherheit nachzuweisen: in 
diesem Jahr erhält der Orden den päpstlichen Auftrag, ständig zwei 
Brüder als Inquisitoren in Bosnien wirken zu lassen (21)* Die Gründung 
einer bosnischen Vikarie fällt wahrscheinlich in das Jahr 1339/40, als der 
Ordensgeneral Gerald Odonis in Bosnien weilte und die Franziskaner¬ 
mission energisch und großzügig durchorganisierte (23—25), Von diesem 
Zeitpunkt an beginnt der systematische Kampf der franziskanischen 
Missionare gegen das Bogumilentum und die griechische Orthodoxie, der 
von den Päpsten durch zahlreiche und weitgehende Vollmachten ge¬ 
fördert wurde* Große Erfolge waren dieser Missionstätigkeit anscheinend 
nicht beschieden. Selbst aus den sehr schonenden Formulierungen des 
Vf*s läßt sich herauslesen, daß der bosnische Adel (über die nichtadlige 
Bevölkerung wissen wir so gut wie nichts) unerschütterlich bogumilisch 
blieb* Die Bekehrungserfolge beschränkten sich vorwiegend auf Geld¬ 
spenden, Kirchenbauten und ähnliche äußerliche Handlungen, und auch 
dies fast nur dann, wenn der König sich aus politischen Gründen der 
Kirche zur Verfügung stellte und gerade über die nötigen Machtmittel 
verfügte. Sobald der politische Druck nachließ, kam die Häresie wiedler 
ungehindert zum Vorschein: „Daher (d* h, bei der Schwäche der Königs¬ 
gewalt nach 1391) ist es kein Wunder, daß bei diesen Zuständen der 
Patarenismus damals wieder sehr erstarkte, dem die mächtigsten bos¬ 
nischen Magnaten und sogar einige Könige angehörten 0 (29), Dem vor¬ 
letzten bosnischen König Stephan Thomas mußte sogar der Papst ein 
gewisses formelles Entgegenkommen den Häretikern gegenüber zu¬ 
billigen, da er „ohne die Gefahr, sein Königreich zu verlieren, die 
Patarener nicht ausrotten könne* und „mit ihnen nicht aus böser Ab¬ 
sicht, sondern nur aus Not verkehre" (34), Es wirkt etwas eigenartig, 
wenn es unmittelbar nach diesen Feststellungen heißt: „Nach der Be¬ 
seitigung dieses Streites (um das Verhältnis des Königs zu den 
Patarenern) erstand die katholische Kirche in Bosnien zu neuer Blüte. 
Franziskaner, König und der bekehrte bosnische Adel konnten nun ruhig 
an der Ausbreitung und Befestigung des katholischen Glaubens und an 
der vollständigen Ausrottung der Patarener in Bosnien arbeiten 0 (34)* 
Die Verfolgungen der Bogumilen durch Stephan Thomas („um seine 
Unschuld zu beweisen und Hilfe gegen die Türken vom christlichen 
Abendland zu erhalten" (33) endeten damit, „daß damals 2000 Patarener 
bekehrt wurden und daß 40 000 lieber ihre Heimat verlassen wollten, als 
ihrem Glauben zu entsagen“ (38), Die Bogumilen haben auch jedenfalls 
für die türkische Eroberung gearbeitet (38)* Für die Zahl der Katholiken 
gegen Ende der bosnischen Unabhängigkeit fehlen alle Unterlagen (41}* 
Der Vf. glaubt jedoch mit Sicherheit annehmen zu können, „daß sich die 
Zahl der Katholiken in den letzten Jahren der Unabhängigkeit Bosniens 
sehr vermehrt hatte*. Oh allerdings seine Feststellung: „die lange Tätig¬ 
keit der Söhne des heiligen Franziskus war mit größten Erfolgen ge¬ 
krönt* (41) unter diesen Umständen berechtigt ist, bleibe dahingestellt. 

Mit der türkischen Eroberung änderte sich die Lage und Aufgabe 
der Franziskaner von Grund auf. Die Bogumilen traten zum größten 
Teil dem Islam bei und waren von nun an als Sekte verschwunden* 
Statt der Bekehningsmission ergab sich als neue Aufgabe die Erhaltung 
des bisherigen Standes der katholischen Kirche und Bevölkerung. Diese 
schwierige Aufgabe hatten die Franziskaner ganz allein zu bewältigen* 
Die Weltgeistlichen (einschließlich der Bischöfe) waren so gut wie alle 
vor der türkischen Eroberung geflohen. Ein Versuch, die sogenannten 
„glagoljadi“ (katholische, in kirchenslawischer Sprache zelebrierende 
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Pnester) heranzuziehen, endete nach vielen Streitigkeiten mit einem 
Mißerfolg (95—96). Die Schwierigkeiten, mit denen die Franziskaner zu 
kämpfen hatten, waren außerordentlich. Das Privileg (Ahdname) 
Mehmeds II. gab allerdings ihrer Tätigkeit eine feste juristische Grund¬ 
lage, die auch von den Türken stets grundsätzlich geachtet wurde. Doch 
hatte der Orden schwer unter finanziellen Erpressungen der türkischen 
Machthaber, unter schwierigen äußeren Arbeit»- und Lebensumständen 
und gelegentlich auch unter dem Fanatismus der moslimischen Bevölke¬ 
rung zu leiden. Dazu kamen Streitigkeiten innerhalb des Ordens selbst, 
vor allem Auseinandersetzungen mit den Niederlassungen in den 
Nachbarländern: mit der 1448 errichteten ungarischen Vikarie und mit 
den 1447 abgetrennten dalmatinischen Franziskanern. Leider erfahren 
wir aus der Darstellung nicht viel über die Hintergründe dieser Streitig¬ 
keiten. Der Vf. beschränkt sich auf Feststellungen wie: »wegen ver¬ 
schiedener Umstände war aber die Vereinigung zwischen den 
Dalmatinern und Bosniern auf die Dauer unmöglich“ (64) oder: „dadurch 
(durch die türkischen Kriegszüge) wurde der Verkehr zwischen den 
Brüdern der bosnischen Vikarie ,.. und jenen, die unter der ungarisch¬ 
kroatischen Herrschaft standen, sehr erschwert. S o entstanden neue 
Streitigkeiten unter den Brüdern“ (66). Auch mit den Orlsordmarien 
gab es oft schweren Streit, wobei gelegentlich sogar die türkischen Be¬ 
hörden als Friedensstifter eingriffen, und zwar meist zugunsten der 
Franziskaner (130—141; 166). Unter diesen schwierigen Umständen 
haben die Franziskaner zweifellos sehr viel für den Katholizismus in 
Bosnien geleistet. Daß sie einen Dauerverlust durch Auswanderung 
und Übertritt zum Islam oder zur Orthodoxie nicht verhindern konnten, 
darf ihnen nicht zum Vorwurf gemacht werden. Einen sehr schweren 
Schlag für den bosnischen Katholizismus brachten die Türkenkriege 
1683—1699. Während dieser Kriege wunderten zahllose Katholiken mit 
den christlichen Heeren aus, und der Katholizismus in Bosnien ist »fast 
völlig vernichtet worden“ (92). Nach 1699 begann ein langsamer, aber 
andauernder Wiederaufbau. Für die Zeit von 1744 bis 1829 gibt der Vf. 
eine Steigerung von etwa 40 000 auf über 100 000 Katholiken in Bosnien 
an (97). Die türkischen Reformen zu Anfang des 19, Jh.s und der Zu¬ 
sammenbruch der bosnischen Opposition (1851) brachten wesentliche 
Erleichterungen, obwohl die osmanische Regierung ihre guten Absichten 
nicht voll durchsetzen konnte. Die erste österreichisch-ungarische 
Statistik (1879) ergab eine Zahl von etwa 210 000 Katholiken bei einer 
Gesamtbevölkerung von 1158 440 (102). 

Göttingen. Maximilian Braun. 


IiUbnmir Durkowlcz - Jaksiloi: Petar II Petruviö — NJegoS 
( 1813 — 1851 )- (Rozprawy historyczne towarzystwa naukowego 

Warszawskiego. Bd, XXI, Heft 1.) Warschau 1938. XXXII + 242 S. f 
7 Bildtafeln u. 1 Karte. 

Man hat Njegoä’s „Bergkranz“ mit dem Werke Goethes, Dantes, 
Miltons verglichen. Nicht zu Unrecht, wenn man davon ausgeht, daß in 
ihm der Genius eines kleinen Volkes seine letzte Verdichtung erfuhr. 
In zweierlei Hinsicht war das vielübersetzte Werk von Bedeutung. Ein¬ 
mal breitete es vor einer erstaunten Außenwelt die geheimsten Ver¬ 
ästelungen patriarchalisch-stammlichen Lebens aus, wie es sich in einem 
vom Strome gemeinhalkanischen Geschehens kaum berührten ethnischen 
Monolithen zu erhalten vermochte. Andererseits brach in ihm zu gleich¬ 
sam ideologischer Bewußtheit durch, was jene Welt längst mit den 
Augen der Einfalt geschaut, und gipfelte nicht nur zufällig in eben¬ 
derselben Person, die die dreieinhalb Jahrhunderte währende „theokra- 
tische“ Periode ungebundenen Stammeslebens in die rationalisiertem 
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Gern eins chaftsform der verweltlichten Moderne hinüherleitete. Denn als 
die alte Ordnung der Stammesehre zerfliegend vor dem Neuen noch 
ängstlich zu verweilen schien, da war es der „Bergkranz“, der, Gefahren 
bannend, den Cmogorcen im Geiste seines Bischofs denken und in seiner 
Sprache sprechen lehrte ~~ eine Erscheinung, die auch heute noch, da die 
ungewohnte Weite des neuen Vaterlandes dem Cmogorcen die Orientie¬ 
rung oft erschwert* Gültigkeit behalten hat. 

ln erster Linie interessierte die Person Njegoä’s die Literaturwissen¬ 
schaft, die — im Angesichte einer Welt, in der das Geistige noch nicht 
den kritisch-brüchigen Abstand zum Leben kennt, wo aber der Traum 
oft die kärgliche Realität des Alltags höh er sublimierte, eich oft selbst 
zur Triebfeder der Tat machend, — mehr als üblich auch auf das Leben 
des Dichter-Philosophen eingegangen istO, Eine Würdigung aber, die 
im Hinblick auf das bedeutungsvolle politische Wirken des letzten regie¬ 
renden Kirchenfürsten von Cetinje von Seiten der Geschichtswissenschaft 
her hätte erfolgen sollen, ist weitgehend ausgeblieben; denn die Arbeiten 
von Medakoviö und Tomanoviö*) sind veraltet und von dem seither in 
zahlreichen Aufsätzen zutage geförderten Einzelmaterial teilweise über¬ 
holt, Die hier fühlbare Lücke auszufüllen, gleichzeitig aber die historische 
Entsprechung für die 1992 von Henryk Batowski bereitete polnische 
Übersetzung des „Börgkranzes“ zu schaffen, stellt sich vorliegende Mono¬ 
graphie zur Aufgabe. 

Unter Verzicht auf die schwierige Aufgabe, die Geschehnisse in der 
Simultaneität ihres eigentlichen Ablaufs dar zu stellen, hat der Verfasser 
zugunsten leichter erreichbarer Genauigkeit den Stoff nach Haupt¬ 
gesichtspunkten auf gesplittert und die Unterteilung auch innerhalb der 
Kapitel weitgehend fortgeführt. Ein kurzer einleitender Abriß behandelt 
den Bildungsgang des jungen Njegoä unter dem dichterischen Einfluß 
Sima Milutinovics, sowie seine Einsetzung zum Bischof von Cetinje. Der 
nächste Abschnitt befaßt sich mit der langen Reihe der inneren Reformen 
Njegoä’s. Die lose Stammesverfassung macht der administrativen Landes¬ 
einteilung in Nahijen Platz, der beibehaltenen „Skupfitina“ werden Senat 
und „Nationalgarde“ als oberstes Tribunal und teilweise Exekutive zur 
Seite gestellt Der noch unter Vladika Danilo (1717) von Venedig inaugu¬ 
rierte und seither für die Metropoliten von Cetinje einen steten Hemm¬ 
schuh bildende Gouvemeurposten wird aufgehoben, der Gouverneur ver¬ 
trieben. In der Folge muß sich Njegoä allerdings gegen die von dessen 
Anhängern erhobenen Beschuldigungen am Petersburger Hofe persönlich 
verteidigen. — Seine weitere Reformtätigkeit gilt der kulturellen Ent¬ 
wicklung des Landes: die erste Schule wird eröffnet, die erste Druckerei 
1834 in Cetinje eingerichtet, der Entwurf eines montenegrinischen Gesetz¬ 
buches („Pravo otaöanstva*} bleibt allerdings Versuch. 

Njegoä's auswärtige Beziehungen sind, soweit sie die Türkei be¬ 
treffen, eine lange Reihe blutiger Auseinandersetzungen, die in stetem 
Wechsel von Überfall und Rachefeldzug mit dem mißglückten Einnahme- 
versuch Podgoricas beginnen und über das Gemetzel von 2abljak, die 
Wechselfälle von Grahovo, die Kämpfe von Ba&ina Voda, den Streit um 
Vranina und Lesendra bis an sein Lebensende fortdauem. Die Be¬ 
ziehungen zu Österreich kennzeichnet der Wunsch der Monarchie nach 
einem grenz sichern den montenegrinischen Pufferstaat* sowie Njegoä’s 


0 Vgl. u. a. die Arbeiten von Pavle Popoviö, sowie P. A. Lavrov: 
Petar II Petroviö Njegoä, vladyka öemogorskij i ego literaturnaja 
döjaternost’ (Der montenegrinische Kirchenfürst Petar II. P. Njegoä und 
sein literarisches Schaffen), Moskau 1887. 

V. M, G, Medakovi£: P. P. Njegoä, poslednij vladajuöi vladika 
cmogorski (P. P. Njegoä, der letzte regierende montenegrinische Kirchen¬ 
fürst). Novi Sad 1882, Laza Tomanoviö: Petar Drugi Petroviö Njegoä kao 
vladalac (Petar II Petroviö NjegoS als Herrscher). Cetinje 1896. 
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Bemühen, hieraus möglichsten Vorteil für sein Unabhängigkeitsstreben 
zu schlagen. Ein diesbezüglich während eines Wiener Aufenthaltes (1837) 
bei Metternich, dem er sogar ein Lobgedicht widmet, persönlich unter¬ 
nommener Schritt bleibt zwar erfolglos, doch schließt die alsbald be¬ 
gonnene Demarkation der österreichisch-montenegrinischen Grenze für 
das sons t fast al Is eitig von türkischem T erritorium ei ngeschlossen e 
Montenegro bereits die Anerkennung gewisser Souveränitätsrechte in 
sich. Unterbricht ein hintiger Zusammenstoß mit montenegrinischen 
Banden im Gebiete der Paätroviöa plania schon die Arbeiten der Grenz¬ 
ziehungskommission zeitweilig, so wird die Grenze auch späterhin durch 
die ständig hin- und herwechselnde orthodoxe Bevölkerung, sowie infolge 
der konspirativen Tätigkeit NjegoS's unter den Bocchesen, in steter Un¬ 
ruhe gehalten. Ihren Höhepunkt findet sie mit dem Gefecht bei Cattaro 
1848. Die trotzdem weiterhin freundschaftliche Haltung Österreichs 
bleibt indes, wie auch der Verfasser hervorhebt, von größtem Vorteil für 
Montenegro, insbesondere wegen seiner Verkehrsrechte in Cattaro, die 
ihm den Ausgang zum Meere ermöglichen. Die von NjegoS unentwegt 
angestrebte Verengerung der Beziehungen zu dem vermittelnden und 
fleißig Subsidien zahlenden Rußland, die auch in zwei Petersburger 
Reisen des Bischofs zum Ausdruck kommt, gestaltet sich nach des Ver¬ 
fassers Urteil doch nur nach Maßgabe des eigensten russischen Balkan¬ 
interesses. 

Auf polnisch-montenegrinische Beziehungen eingehend, macht der 
Verfasser einen etwas aus dem Rahmen fallenden Exkurs auf die sonder¬ 
baren Beziehungen des Prinzen Nikola Vasojeviö zur polnischen Emigra¬ 
tion in Paris und dem Fürsten Czartoryski, mit dessen Hilfe jener aus 
Süd serbisch-montenegrinischen, her cegovinis eben und nordalbanischen 
Gebietsteilen ein utopisches Staatsgebilde „Holmija" zu errichten hoffte. 
Die auf Anstiften von Njegoä's Leuten durch Türkenhand erfolgte Er¬ 
mordung des von den Polen bereits aufgegebenen merkwürdigen Prinzen 
setzt dieser Art polnisch-montenegrinischer Beziehungen ein Ende. 
Njegoä’s eigentliches Verhältnis zu Polen beschränkt sich auf seinen 1837 
auf der Rückreise von Petersburg Warschau ab gestatteten Besuch, sowie 
auf gelegentliche Äußerungen des Bischofs, die in den Rahmen seines 
gemeinslawischen Interesses fallen. 

An der Idee der südslawischen Einigung hat der montenegrinische 
Kirchenfürst durch Wort und Tat stets regsten Anteil genommen, 
letzteres durch seine Hilfe für die bosnisch-hercegovinischen Auf¬ 
ständischen von 183&, durch seine Beziehungen zur Balkanpolitik Ilija 
Garaäanins, sowie durch seine Hilfszusage an JelaEiä, die dieser aller¬ 
dings ahlehnte. Sein Dichtwerk findet in einem weiteren Abschnitt 
durch den Verfasser eine summarische Würdigung, Dieser schließt mit 
der Darstellung der letzten, von den Leiden schleichender Krankheit 
gezeichneten Tage des allzu früh hinscheidenden montenegrinischen 
Patrioten, dem das weltliche Glück seines Volkes stets mehr am Herzen 
lag als die Ziele der Kirche, der zu dienen er durch Schicksalsfügung 
gezwungen war. 

Es ist aiizuerkennen, daß der Verfasser ohne überflüssige Weit¬ 
schweifigkeit das Wesentliche stets aus vorhandenem Material heraus¬ 
gearbeitet und belegt hat. Soweit ersichtlich, ist sämtliches bisher ver¬ 
öffentlichte Material ausgewertet und damit eine abrundende mono¬ 
graphische Zusammenfassung eines nach Raum und Zeit bedeutsamen 
Ausschnitts südslawischer Geschichte gegeben worden. Wesentlich neue 
Gesichtspunkte weist die Arbeit allerdings nicht auf, da dem Verfasser 
noch unbekannte Quellen, wie etwa die noch der Erschließung harrenden 
im bischöflichen und Polizeiarchiv zu Cattaro, nicht zur Verfügung 
standen. Neu sind allein die Mitteilungen über die Beziehungen der pol¬ 
nischen Emigration zum Prinzen Nikola Vasojeviö, die sämtlich dem 
Archiv Czartoryski in Krakau entstammen. Sie haben indes, wie schon 
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gesagt, keinerlei unmittelbaren Bezug zum Thema. Seit den bekannten 
Entdeckungen Handelsmans ist es jedoch zur Tradition polnischer 
Arbeiten aus der neueren südslawischen Geschichte geworden, die Be¬ 
mühungen des Fürsten Czartoryski um ein südslawisches Risorgimento 
stets zu Worte kommen zu lassen. — Die Sprache der Arbeit ist schlicht 
und daher auch dem des Polnischen weniger mächtigen Leser leicht zu¬ 
gänglich. Ein Räsumö in französischer Sprache erleichtert dem Aus¬ 
länder die Benutzung* Reichhaltige Literaturangaben, Originalabbildun¬ 
gen, Karte und Namensregister vervollständigen das Buch* 

Sarajevo. Roland Knopfmacher. 


Constantia C, Giurescu: Pantm n vechea gcoalA“ do lstorie, Räspuns 
D-lui N. Jorga. {Für die „alte Geschichtsschule“. Antwort an Herrn 
N. Jorga.) Bukarest 1937. o, V* 70 S. 

Seit einer Reihe von Jahren wird die Zunft der rumänischen Ge¬ 
schichtsschreiber durch eine heftige Auseinandersetzung in Atem ge¬ 
halten. Heute, wo der Höhepunkt dieses Kampfes offenbar überschritten 
ist, sei es gestattet an Hand der vorliegenden — wenn auch einseitig, so 
doch sehr erschöpfend unterrichtenden — Schrift kurz darauf zurück¬ 
zukommen. 

Von höherer Warte betrachtet läßt dieser Streit alle Merkmale der 
Problematik erkennen, die jede Ablösung der Generationen hervorzu¬ 
bringen pflegt. Auf der einen Seite stehen die bekanntesten Vertreter 
der jüngeren rumänischen Geschichtsforscher, ein C, G. Giurescu, Gh. 
Brätianu und P. P. Panaitescu, die sich um die Zeitschrift „Revista 
istoricä rom&nä“ sammeln, in der sie sich ein wissenschaftlich hoch¬ 
wertiges Sprachrohr geschaffen haben. Ihnen gegenüber steht der bekann¬ 
teste Repräsentant rumänischer Geschichtsschreibung in den Augen der 
großen Welt: N. Jorga, dessen eigenwillige Persönlichkeit m. E. nicht 
dazu angetan sein konnte, den notwendigen Ausgleich der Generationen 
zu fördern. Der unter der Decke schwelende Gegensatz kam offen zu 
Tage, als Giurescu in den ersten Jahrgängen der neuen Zeitschrift unter 
dem Titel „Eine neue Synthese unserer Vergangenheit“ 1 !, die eben er¬ 
schienene (1930) rumänische Übersetzung von Jorgas französisch ge¬ 
schriebenem Werk „Histoire des Roumains et de leur civilisation“ (1919) 
einer von Satz zu Satz fortschreitenden überaus eingehenden und 
genauen Kritik unterzog. Giurescu konnte Jorga hier „zahlreiche und 
schwere Entgleisungen und Irrtümer“, „beträchtliche Lücken der In¬ 
formation“ und eine „äußerst verwundbare“ Auslegung geschichtlicher 
Tatsachen nachweisen. Die Reaktion darauf war heftig und der Gegen¬ 
satz spitzte sich geradezu zu einem Duell Jorga - Giurescu zu. Worum 
es eigentlich geht, ist unschwer zu erkennen, da in letzter Zeit beide 
Gelehrten große Zusammenfassungen der rumänischen Geschichte vor- 
gelegt haben. Es ist vor allem ein Prinzipienstreit. Der „romantische“ 
Geschichtsschreiber Jorga entstammt der Generation, der die Vereinigung 
aller Rumänen Ziel und Triebfeder allen Handelns war, Ihr unterstellte 
er auch die Forschung und ist bis heute dieser Auffassung geblieben. 
So konnte er noch 1927 Gh. Brätianu, der in einem Aufsatz die bulgarische 
Herrschaft über Akkerman zu Anfang des 14. Jb.s erwiesen hatte, vor¬ 
werfen, das sei Wasser auf die Mühle der Bulgaren. Oder er wendet sich 
in scharfen Ausfallen gegen P. P. Panaitescu, weil dieser in einem auf¬ 
sehenerregenden Buch die nichtfürstliche Herkunft des nationalen Heros 
Michael behauptet hatte. (In der Aufregung über diese Einzelfrage 
scheint es übrigens ganz vergessen worden zu sein, daß Panaitescu in 
diesem Buch der rumänischen Geschichtsschreibung eine ihrer reifsten 


0 Rev. ist. rom. 1 (1931), S, 337—382. % (1932), S. 1—45 u. 164-220, 
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Leistungen geschenkt hat) Dem gegenüber bemüht sich „die neue 
Schule", wie Jorga sie bezeichnet hat* um eine objektivere Wertung der 
Vergangenheit. Gewiß, auch sie will erhebend wirken, doch sie stützt 
sich auf die wirklichen Werte in der Geschichte und lehnt die Illusion 
ah. „Zwischen Patriotismus und Objektivität besteht kein Gegensatz." 
An Stelle der Schwarzweiß-Malerei soll das farbensatte Bild des wirk¬ 
lichen Lehens treten. Es wäre ungerecht* wollte man verkennen, daß 
„die neue Schule" mit tiefem Emst an die Verwirklichung dieser Auf¬ 
gabe herangetreten ist und bereits manche Bresche geschlagen hat. 

Wer sich näher mit der ganzen Angelegenheit befassen will, findet 
in der behandelten Schrift die vollständige, bereits ziemlich umfang¬ 
reiche Literatur angeführt. 

Hermannstadt. Gustav Gündisch. 


E. BeaudeLomtnie; Nalssance de la natton Roumalne, De Byzance 
k Rtienne-le-Grand. Avec une präface de N, Xorga. Bukarest 1937. 
Mme Badulescu. 234 S. 

Das vorliegende 234 Seiten starke Buch kann und will auch nicht als 
Ergebnis streng geschichtlicher Forschung angesehen werden. Nach dem 
Vorwort, das N. Iorga dem Buch vorausschickt, findet „jeder Leser darin 
das, was seinen Interessenkreisen und seiner Studienrichtung entspricht; 
er kann in Fragen der nationalen und geschichtlichen Entwicklung die¬ 
jenige These herauslesen, die ihm am besten zusagt". Nach dem Ver¬ 
fasser seihst ist das Buch dazu bestimmt, seinen Landsleuten die Bildung 
der rumänischen Fürstentümer am Ende des Mittelalters verständlich zu 
machen (S. 11), und da die Darstellung der Erörterung historischer Streit¬ 
fragen geflissentlich aus dem Wege geht, ist es leicht zu lesen und wird 
dem Laien gewiß ein interessantes Bild von der Begierungszeit Stephans 
des Großen (SJtefan cel Mare) 1457—1534 entwerfen. 

Aber schon der Titel Naissance de la nation Roumaine bedarf 
einer Erklärung. Wer eine Darstellung der Ursprungsfrage der Rumänen 
in dem Buche sucht, wird die erste Enttäuschung erleben. Der Verfasser 
weist zwar kurz darauf hin, daß die Herkunft der Rumänen auf dem 
heutigen rumänischen Sprachboden umstritten ist; wenn er aber sagt* 
die Ungarn behaupteten, daß sie von den heute auf dem Boden Daciens 
lebenden Völkern die ältesten seien, während die Rumänen sich als die 
Nachfolger der Römer Trajans ansähen, so ist dieses schwierige politisch¬ 
philologisch-historische Problem doch zu einfach dargestellt. Für die 
ernste rumänische Forschung ist heute nur die Frage umstritten, ob die 
Urheimat der Rumänen nur südlich der Donau oder zu beiden Seiten 
der Donau zu suchen ist. Unklar bleibt auch in der einleitenden Vor¬ 
geschichte der Zeit Stephans die Darstellung des Anteils der slawischen 
Volksschichten an der rumänischen Nation, S. 32 erfahren wir, daß 679 
die späteren Bulgaren sich von Byzanz unabhängig machten, daß später 
auch Serben und Kroaten (wie Ungarn) von Byzanz unabhängige Staaten 
bildeten. Aber für die späteren Dacorumänen und ihr Volkstum sind 
vor allem jene Slawenstämme maßgebend geworden, die im Gefolge der 
Avaren im 6. Jh. in Dacien eindrangen und zum Beispiel in Siebenbürgen 
sich gerade in den fruchtbaren Talniederungen dauernd niederließen. 
Wenn auch die historischen Quellen über diese slawische Einwanderung 
kaum etwas Positives berichten, verdient diese doch zumindest eine Er¬ 
wähnung, wenn von der „naissance" der rumänischen Nation gesprochen 
werden soll, 

Beau de Lomönie verlegt aber, der Theorie folgend, die unter seinen 
Landsleuten zuletzt von F. Lot vertreten wurde, die Urheimat der 
Rumänen irgendwohin südlich der Donau. So wird für ihn das byzan¬ 
tinische Reich die alma mater des Rumänentums, und statt nun etwa die 


34 Osteuropa 4 
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Siedlungsgeschictote und kulturelle Entwicklung in Walachei, Moldau 
und Siebenbürgen kurz zu schildern, wie dies vom Standpunkt der 
Archäologie unlängst G. I. Brätianu getan hat (Les origines du peuple 
roumain: Les donnöes archäologiques) gibt der Verfasser im folgenden 
einen gedrängten Überblick über den Niedergang des byzantinischen 
Reiches und begründet dies (z. B, S.52) damit, daß erst mit dem Unter¬ 
gang Byzanz’ die verschiedenen auf dem Boden des oströmischen Reichs 
lebenden Völker genötigt waren, sich einen eigenen Lebensraum zu 
schaffen. Höchst bedenklich scheint mir hier die Bemerkung zu sein 
(S, 36), daß sich im byzantinischen Reich die Gewohnheit ausbreitete, alle 
Völker auf dem Boden des byzantinischen Reichs als Romani zu be¬ 
zeichnen, Diese Behauptung soll verständlich machen, wie es kommen 
konnte, daß die im Süden der Donau angeblich beheimateten Rumänen 
als Bezeichnung ihres Volkstums das lat Romanus in ununterbrochener 
Entwicklung beibehieltert. Richtig ist es, daß als Romaioi die Griechen 
bezeichnet wurden, wenn sie als Untertanen des Römerreiches gekenn¬ 
zeichnet werden sollten; daß ihr Land dann entsprechend als Ro¬ 
mania benannt wurde. Daß man aber jemals auch Bulgaren und 
Slawen und die übrigen Völkerschaften orientalischer Herkunft, die sich 
zwischen 600 und 1000 am Balkan niederließen, mit Romani bezeichnet 
hätte, müßte doch erst nachgewiesen werden. 

Nach dieser Vorgeschichte, die aus dem Bereich der späteren rumä¬ 
nischen Fürstentümer weit hinausführt, wird dann gänzlich unvermittelt 
S. 53 als Vasall der ungarischen Krone und als erster Vertreter der 
Familie Bassarab ein rumänischer Woiwode erwähnt, der 1330 in der 
Walachei ein Fürstentum begründet, das den Grundstein zu dem 
späteren walachischen Fürstentum gelegt hätte. Die Reihe der wala- 
chischen Woiwoden und ihre Geschichte wird aber nicht weiter verfolgt; 
erst bei der Darstellung der Zeit Stephans des Großen erfahren wir 
gelegentlich wieder von einzelnen walachischen Woiwoden, die in die 
Geschicke der Moldau eingreifen. 

Alles dies soll aber nur eine Art Vorgeschichte zu den Ereignissen 
sein, die den Hauptinhalt des Buches ausfüllen, zu der Geschichte 
Stephans, unter dem im Jahre 1499 das Fürstentum Moldau zum 
erstenmal eine Art vorübergehende Unabhängigkeit erlangte. Was man 
von der Frühgeschichte der Moldau weiß, ist S. 69 f. nach Iorga und 
Giurescu kurz zusammengefaßt* beginnend mit den Zügen der ungarischen 
Könige, die von Maramuresch aus gegen die Tarieren vorgingen, welche 
jenseits der Karpaten als privilegierte Oberschicht die Moldau be¬ 
herrschten, Von der unterworfenen Bevölkerung, ihrer Zusammensetzung 
aus Kleinrussen und eingewanderten Rumänen, erfahren wir nichts. Ziel 
dieser Kriegszüge der ungarischen Könige war die Sicherung der 
Karpatenpässe, denen einzelne kleinere Marken vor gelegt wurden. Die 
Sprachwissenschaft lehrt, daß bei dieser Grenzmarkengründung Ende 
des 14. Jh.s zahlreiche Ausdrücke, die in Maramuresch beheimatet sind, 
in die Bukowina und die westliche Moldau eindrangen, daß es also zu 
einer nicht unbedeutenden Ansiedlung ursprünglich ungarländischer 
rumänischer Bevölkerung kam; sie lehrt aber auch, daß hier stellenweise 
schon eine rumänische Bevölkerung wohnhaft war, die ihrerseits Jahr¬ 
hunderte vorher von der östlichen Walachei her eingednmgen war und 
Ableger weit in den Westen vorgeschickt hatte. 

Wie schon erwähnt, bildet den Hauptteil des Buches die Darstellung 
der Zeit Stephans des Großen. In seinem Leben sieht Beau de Lomönie 
ein „altes Heldenepos“ (S. 114) und ein solches Heldenepos orientalischer 
Prägung ist auch sicherlich die Geschichte dieses Herrschers, der noch 
heute als rumänischer Nationalheld angesehen wird. Ein gewisses 
diplomatisches und militärisches Geschick kann ihm auch gewiß nicht 
abgesprochen werden. In den Jahren 1448—1457 vollzog sich auf dem 
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Boden der Moldau 13mal ein Regierungswechsel. Nach der Legende 
wurde im Jahr 1457 der Woiwode Peter Aron, der sich mit ungarischer 
Hilfe zu halten versuchte, von Stephan, dem Sohn eines von Peter Aron 
ermordeten Vorgängers, vertrieben. Im Gegensatz zu diesem suchte 
Stephan Unterstützung bei den Polen, denen er auch zugestand, in die 
Festung Hotin eine eigene Besatzung zu legen. Während die Ungarn mit 
der Verteidigung Bosniens gegen die Türken beschäftigt waren, gelang 
es ihm, den für den moldauisch-polnischen Handel wichtigen Donau¬ 
hafen Chilia den Ungarn abzunehmen. Eine S träfe Spedition des Ungam- 
königs Mathias Corvinus im Jahr 1467 ging für diesen unglücklich aus, 
das Verhältnis Stephans zu den Polen wurde dadurch neuerdings ge¬ 
festigt. Seine Aufmerksamkeit wandte sich nun den unter türkischer 
Oberhoheit stehenden walachischen Woiwodschaften zu. Er plünderte 
1470 Braila und veranlaßt© dadurch einen türkischen Rachezug in die 
Moldau, hei dem das türkische Heer in einen Hinterhalt geriet und voll¬ 
ständig vernichtet wurde. Im Jahre darauf zogen die Türken ein zweites 
Mal in die Moldau, vernichteten diesmal die schleunigst zusammen- 
gezogenen Hilfstruppen Stephans, mußten aber die Belagerung der 
Hauptstadt der Moldau, Suceava, wieder auf geben, als die Ungarn 
Stephan zu Hilfe eilten. Darauf hatte das Land 7 Jahre Ruhe (1477—84), 
es begann wirtschaftlich zu erstarken. Die folgenden Jahre zeigen 
Stephan zunächst im Kampf gegen die Türken, die die Hafenstädte 
Chilia und Cetatea-Albä kampflos besetzt batten, und um sich die Hilfe 
eines mächtigen Nachbarn bei der drohenden Auseinandersetzung mit 
den Türken zu sichern, leistete er Kasimir von Polen in Colomea seine 
Huldigung als Vasall, obwohl ihn ähnliche Vasalleriverpflichtungen 
schon den Ungarn gegenüber banden. Diese Anerkennung der polnischen 
Oberhoheit zog ihm zwar die Feindschaft Ungarns zu, verschaffte ihm 
aber keinerlei wirkliche Hilfe. Im Gegenteil: Polen fiel selbst in der 
Moldau ein, und nun verbündete sich Stephan, der frühere Vorkämpfer 
der Christenheit gegen die Türken, mit diesen, und die Polen wurden 
rühmlos aus dem Lande gejagt. Aber auch jetzt konnte sich Stephan zu 
keiner klaren politischen Linie entschließen. 1499 versöhnte er sich 
wieder mit Polen und wurde nun bei den Verhandlungen zum erstenmal 
als gleichberechtigter Partner anerkannt. Als er aber nun im Vertrauen 
auf das Bündnis Verhältnis mit Polen und Ungarn den Türken den zu¬ 
gesicherten Tribut verweigerte und diese mit einem Rachezug drohten, 
wurde Stephan von seinen Verbündeten im Stich gelassen. Bevor es zum 
Kampfe kam, starb er 70jährig und hinterließ seinem Sohn und Nach¬ 
folger als Vermächtnis den Rat, sich mit den Türken zu verständigen. 
Der Traum von einer Unabhängigkeit des moldauischen Fürstentums 
war für Jahrhunderte hinaus wieder begraben. Dies ist der Inhalt dieses 
orientalischen Heldenepos, dessen historische Hintergründe von rumä¬ 
nischen Forschem (darunter auch Iorga) wiederholt dargestellt worden 
sind. Wieweit Beau de Lomänie auf die Quellen seihst zurückgeht, wird 
nur der Fachmann beurteilen können. Das Buch hat jedenfalls das 
Verdienst, diese für die allgemeine Weltgeschichte bemerkenswerten 
Ereignisse im Osten Europas einem weiteren Leserkreis zugänglich ge¬ 
macht zu haben. 

Berlin. Emst Gamillscheg. 


F. C. H a n d : Condlca tratatelor gl a altor legäminte ale Romäniei 
1354 — 1937 . (Register der Verträge und anderer Abschlüsse 

Rumäniens 1354-—1937.) Bukarest 1938, Monitorul Oficial gi Im- 
primeriile Statului, Imprim er ia Nafionalä. 2 Bde. XIV+687 S. 
Text, 88 S. Iudex. 

Der Vf, dieser nützlichen Zusammenstellung wollte ein Instrument 
schaffen zur Beantwortung folgender Fragen: Hat Rumänien auf einem 
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bestimmten Sachgebiet mit einem bestimmten Land irgendeine Verein¬ 
barung getroffen? Ist diese in Kraft? Wo ist der Wortlaut veröffent¬ 
licht? Durch welche Abmachungen ist Rumänien überhaupt auf diesem 
oder jenem Sachgebiet gebunden? Es handelt sich also hier um eih 
Verzeichnis der Verträge und Übereinkommen, die von Rumänien mit 
fremden Staaten abgeschlossen worden sind. Der Vf, gruppiert das um¬ 
fangreiche Material in vier Teile. Der erste Teil (S, 1—73, Nr* 1—363) 
bietet in chronologischer Anordnung alle Verträge aus der Zeit vor der 
Vereinigung der Fürstentümer (1859), Bei jeder Nr, werden (soweit mög¬ 
lich) Ort und Datum des Vertragsschlusses vermerkt, oft noch stichwort¬ 
artig der Inhalt angedeutet, sofern dieser noch nicht deutlich genug aus 
der gewählten Überschrift hervorgeht; wir finden ferner sachliche und 
historische Bemerkungen (z. B. über den Aufbewahrungsort des Originals, 
über Ratifizierung usw,), und vor allem werden die Werke zitiert, in 
denen der Text des betreffenden Vertrages veröffentlicht ist. Die seit 
1850 abgeschlossenen Verträge sind in drei Gruppen gegliedert. So ent¬ 
hält der zweite Teil (S. 75—354, Nr. 364—1193) die zweiseitigen Verträge, 
diese aber nach den Vertragspartnern geordnet und erst innerhalb der so 
entstehenden Länderabteilungen nach der zeitlichen Abfolge, Im übrigen 
werden die einzelnen Nummern hier wie auch in den folgenden Teilen 
ebenso dargeboten wie im ersten Teil. Die sachlichen Bemerkungen 
enthalten hier meist Angaben über Ratifizierung und In- und Außer¬ 
kraftsetzung, Die mehrseitigen Verträge werden von F. C. Nano in 
chronologischer Anordnung im dritten Teil (S. 357—660, Nr. 1104—1832) 
behandelt Im allgemeinen hat der Vf. nur solche Verträge registriert, 
bei denen Rumänien vertragschließender Teil war. Darüber hinaus sind 
aber auch solche auf genommen worden, die rumänische Interessen eng 
berühren, ohne daß Rumänien direkt daran beteiligt gewesen wäre (z. B. 
die Verträge der Türkei vor 1878, der Berliner Frieden usw.). Soweit 
solche Verträge nach 1859 abgeschlossen wurden, finden sie sich im 
dritten Teil. In einem besonderen vierten Teil werden schließlich noch 
die von den Post- und Eisenbahnhehörden direkt getroffenen Verein¬ 
barungen verzeichnet, die sich auf rein technische Fragen von beschränk¬ 
tem Interesse beziehen, wieder erst die zweiseitigen nach Ländern, die 
mehrseitigen nach der Chronologie geordnet Im Verein mit dem aus¬ 
führlichen Index erlaubt diese Anordnung in der Tat eine schnelle 
Orientierung über die Fragen, von denen der Vf. ausgegangen ist Jeder, 
der sich mit rumänischer Geschichte und Politik befaßt, wird ihm für 
seine Arbeit Dank wissen, um so mehr als er jährliche Supplemente in 
Aussicht stellt 

Leipzig. Karl K ö g 1 e r. 


F. P„ Ppnaltescn: Documentele Romäne^tL Bd.L Documenta 

interne (1369—1496 ) (Die Urkunden der Walachei, Bd. L Innere 
Urkunden, 1369—H90). Bukarest 1938, Fundatia Regele Carol I. 
401 S. -I- 4 Abbildungen. 

Nach eindringlicher Vorbereitungsarbeit legt P. hier den ersten Band 
des von ihm in Angriff genommenen Corpus der älteren muntenischen 
Fürsten- und Privaturkunden vor und schließt damit in glücklichster 
Weise eine seit Jahrzehnten schmerzlich empfundene Lücke in der rumä- 
n ischen Geschi chtsforschung. Vorliegende r Band enthält di e internen 
Urkunden, d. h, Schriftstücke der fürstlichen Kanzlei und weniger 
anderer Aussteller, die an Personen oder Gemeinschaften innerhalb des 
Fürstentums ausgehen; ein weiterer Band wird die an auswärtige Emp¬ 
fänger gerichteten Urkunden desselben Zeitraumes bringen. Diese für 
den Benützer nicht unbedingt bequeme Zweiteilung ist in der rumä¬ 
nischen Urkunden Wissenschaft schon Tradition und hat sich für den 
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Herausgeber als überaus praktisch erwiesen. Unter die internen Ur¬ 
kunden hat P. übrigens auch die Schriftstücke einbezogen, die den 
IJ'ügarascher Distrikt betreffen aus der Zeit, als dieses Gebiet muntenisches 
Fürstenlehen war, sowie die von ungarischen Königen in ihrer Eigen¬ 
schaft als Oberlehensherrn über die Walachei ausgestellten Urkunden 
für inländische Empfänger (etwa die Klosterprivilegien Sigmunds für 
Vodita und Tismana u. a.)> 

Die der Ausgabe zugrundegelegten, in der Einleitung näher begründeten 
Editionsgrundsätze können in ihrer Anpassung an die großen Vorbilder 
der Urkundenwissenschaft, wobei die Besonderheiten des rumänischen 
Urkundenwesens durchaus berücksichtigt bleiben, für ähnliche Unter¬ 
nehmungen als musterhaft bezeichnet werden. So ist die Textgestaltung 
der slawischen Urkunden nach Gesichtspunkten getroffen worden, die 
auch für die Ausgabe lateinischer Urkunden maßgebend sind. Damit 
ist die in letzter Zeit wieder vielerörterte leidige Frage, wie slawische 
Texte bearbeitet werden müssen, m. E, in einwandfreier und zielweisen¬ 
der Art beantwortet worden. Abkürzungen, Ligaturen, Monogramme usw. 
werden aufgelöst wiedergegeben, offensichtliche Verschreibungen er¬ 
scheinen im Text gebessert, doch wird in einer Anmerkung darauf 
verwiesen — eine Fülle sorgfältiger Berücksichtigungen, die eine große 
Zuverlässigkeit des wiedergegebenen Textes sich erstellen, ohne dem 
Benützer durch eine allzu bildgetreue Wiedergabe das Lesen zu er¬ 
schweren. Von jedem Dokument wird die Überlieferung und der heutige 
Aufenthaltsort des Stückes angegeben, dann werden die früheren Drucke 
angeführt. Die meisten Urkunden des Bandes sind in mittelbulgarischer 
Sprache abgefaßt, einige lateinisch. Es werden aber auch die heute nur¬ 
mehr in späteren Übersetzungen (rumänisch, lateinisch, ungarisch) er¬ 
haltenen Schriftstücke mitgeteilt. Allen slawischen Urkunden ist eine 
vom Vf. sorgfältig gearbeitete rumänische Übersetzung beigegeben. In 
den Anmerkungen werden schwer übersetzbare Worte erläutert bzw. eine 
gewählte Übersetzung verteidigt Ebenso werden hier notwendige Er¬ 
klärungen über die mit fehlerhaften Datierungselementen versehenen 
Urkunden und über die zeitliche Einreihung der vielen undatierten 
Stücke gegeben. 

Der Band enthält mit 179 Urkundennummern, darunter mehreren 
Inedita, das Material für alle sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen For¬ 
schungen (soweit nicht der Außenhandel in Frage kommt), die Äuße¬ 
rungen des Rechts- und Verfassungslebens, und zeigt den Aufbau des 
kirchlichen und staatlichen Apparates in dem Fürstentum Walachei. 
Was die Werke von Costächescu und Bogdan für die infolgedessen nach 
allen angedeuteten Richtungen besser durchforschte Moldau bedeutet 
haben, wird dieses ausgezeichnete Werk für die Walachei bieten. 
Panaitescu hat sich mit dieser kongenialen Leistung 
einen ebenbürtigen Platz an der Seite des großen rumänischen Slawisten 
und Urkundenforschers Ion Bogdan gesichert 

Einige Ergänzungen: Zu den Drucknachweisen von Nr. 1 und 3 
kommt noch: W. Zimmermann, Urkundenbuch zur Geschichte der 
Deutschen in Siebenbürgen 2, Nr. £B4 und 987. Bei der Datierung von 
Nr.3 kann auch der Monatstag (Juli 15) angegeben werden; das pro- 
xime preterito in der Datumszeile weist auf den Unterschied von 
Handlung und Beurkundung hin, wobei die etwas später ausgestellte Ur¬ 
kunde ersichtlich das Datum der Handlung trägt. Zu Nr. 75, dem Auszug 
einer mutmaßlichen Urkunde Vlad Draculs für das Kloster Kerz, ist zu ver¬ 
vollständigen, daß die Angabe Eders, der rumänische Woiwode habe für 
das Kloster eigenmächtig einen Abt bestellt, aus der Resignationsurkunde 
des Abtes Michael von 1439, Juni 28 (Sächsisches Nationalarchiv, Rer- 
mannstadt, U. II, 96) stammt Wenn daher auf Grund dieser Angabe ein 
Bestallungsdekret des Woiwoden angenommen wird, so muß es vor den 
genannten Zeitpunkt datiert werden. I. C. Eders „Analecten* befinden 
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sich nicht im Brukenthalischen Museum in Herrnannstadt, wie S* 201 
nach Jorga, Studii §i Documente 3, S. XVII mitgeteilt wird, sondern im 
ungarischen Nationalmuseum in Budapest, wo der größte Teil von Eders 
sehr bedeutenden handschriftlichen Sammlungen zur Geschichte Sieben¬ 
bürgens liegt. 

Hermannstadt. Gustav G ü n d i s c h. 


Engen Wölbe: Ferdinand L, der Begründer Großrumäniens, Ein Lebens¬ 
bild, Locarno-Leipzig 1938, Verbano-Verlag. 319 S, + 8 TaL 

Trotz des apologetischen und stellenweise geradezu panegyrischen 
Charakters dieser Darstellung ist nicht zu leugnen, daß der Verf. sich 
auch bemüht hat, objektiv Tatsachen und Quellen sprechen zu lassen, 
was zu vielen Widersprüchen führt* So wird z. B. S. 29 kategorisch 
festgestellt: .. ihm (Ferdinand) stand zur rechten Zeit der rechte Aus¬ 

druck zu Gebote' 1 , S. 198 aber wird das Urteil der Königin Marie zitiert, 
daß Ferdinand nicht vermocht habe, seine Gedanken klar anszudrücken. 
So stehen oft völlig entgegengesetzte Urteile, manchmal nur durch wenige 
Seiten getrennt, nebeneinander, ohne daß der Verf, versuchte, diese 
Widersprüche irgendwie aufzulösen. Ferdinand war gewiß ein sehr edler 
und ehrenhafter Charakter, feinfühlend und nicht unbegabt, als Monarch 
von bestem Wollen erfüllt; er war aber auch ein unablässig von Minder¬ 
wertigkeitskomplexen gequälter, ewig unsicherer und mißtrauischer 
Mensch, Vor allem war er keine Führematur, es fehlten ihm kämpferi¬ 
scher Geist und jegliche Initiative. Diesen Gesamteindruck gewinnt 
man gerade auch aus Wolbes Buch, der uns doch sein „edles, freies 
Menschentum" (S. 10) und wie er sich vom Träumer zum „Tatmenschen* 1 
(3. 23) entwickelte, vor Augen führen wollte. 

Wölbe vertritt die Meinung, die Schaffung Großrumäniens als Folge 
des Kriegseintritts sei Ferdinands „ureigenes Werk“ (S. 10). In dem 
Gewissenskonflikt zwischen der Treue zum eigenen angestammten 
Volkstum und seiner Pflicht als rumänischer König habe sich Ferdinand 
nach schweren seelischen Kämpfen für die letztere entschieden. So hat 
es ja nach dem Eintritt in den Krieg Ferdinand selber dargestellt und 
vielleicht auch geglaubt. Vorher aber hat er stets versichert, er werde 
niemals einen Mobilmachungsbeschluß durch seine Unterschrift gut- 
heißen. Erst als die Russen mit dem Einmarsch drohten, änderte er 
seinen Entschluß. Mit der ihm eigenen Unbekümmertheit um Wider¬ 
sprüche stellt Wölbe S. 125 ganz richtig fest, Ferdinand habe seinem 
Lande die Greuel eines Krieges ersparen wollen, sich aber nicht die 
Kraft zugetraut, den Kampf um die Nichtbeteiligung am Kriege erfolg¬ 
reich durchzuführen. Daß auch dann noch der Entschluß zum Eintritt 
in den Krieg ihm Seelenkämpfe kostete, soll nicht bestritten werden, 
aber ausschlaggebend ist, daß dieser Entschluß nicht auf eine freie 
innere Entscheidung zurückzuführen ist. Dieser Sachverhalt geht klar 
genug auch aus Wolbes Darstellung hervor, wenn auch gegen seinen 
Willen. Soll das Verdienst um die Schaffung Großrumäniens — soweit 
diese durch den Eintritt in den Weltkrieg bedingt war — einzelnen 
Personen zugesprochen werden, so können dies m, E. nach den Propa¬ 
gandisten des rumänischen Irredentismus wie Goga u. a. nur Königin 
Marie und Brätianu sein. Während nach Wolbes eigenem Urteil Ferdi¬ 
nand sonst politisch „mehr durch das, was er verhütete, als durch dos, 
was er wirklich schuf", (S. 10) leistete, so könnte man ihm hier ein 
all er dings r ein negativ es V erdiens t zu er k enne n, ins ofer n als er den 
Kriegseintritt nicht verhinderte. Doch da würde sich dann sofort die 
Frage erheben, ob er ihn überhaupt hätte verhindern können, wenn er 
auch gewollt hätte, und diese Frage ist entschieden zu verneinen. Die 
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tatsächliche Schaffung Großrumäniens schließlich ist einfach das Ergeb¬ 
nis der Pariser Friedenskonferenz. 

Als zweites Haupt verdienst stellt Wölbe die Durchführung der 
Agrarreform heraus. Weit entfernt davon, die aufrichtige Sympathie 
Ferdinands für die Bauern und sein Eintreten für sie leugnen zu wollen, 
müssen wir doch feststellen, daß auch in dieser Frage die Initiative 
nicht von Ferdinand ausging und daß die Agrarreform im ganzen ge¬ 
sehen ein Fehlschlag war, was auch Wölbe zugibt Mag aber Properzens 
Wort „In magnis voluisse sat est“ überall gelten, so gilt es doch gewiß 
nicht in der Politik, vor allem nicht für einen Staatschel 

Trotz einer gewissen Voreingenommenheit gibt so Wolbes Buch doch 
ein ziemlich zutreffendes Bild Ferdinands, nur darf man eben die Urteile 
des Verf, nicht von vorneherein als bare Münze nehmen, sondern muß 
sich sein eigenes Urteil aus den Tatsachen selbst bilden, die aber ziemlich 
vollständig mitgeteilt werden. 

Da das Buch einem allgemeinen Leserkreis dienen will, fehlt jeder 
wissenschaftliche Apparat, doch wird am Schluß ein Verzeichnis der 
wichtigsten Literatur gegeben, über die hinaus dem Verf. auch noch 
ungedrucktes Material zur Verfügung stand. — An Druckfehlern, die 
der Leser nicht selbst korrigieren kann, sind mir nur zwei aufgefallen: 
S, 53, Z. 12 und S. 57, Z, 3 lies beide Male 1886 statt 1889, S. 169, Z. 15 
von unten ist das Wort „nicht“ zu streichen. 

Leipzig. Karl Kogler. 


Ladislaus G Ä1 d i : Las mots d’orlgine näo-grecque an roumaln ä l*6poqua 
das Phaneriotes. (Magyar-görög tanulm&nyok — Ovyyoosl&ivixcd 
Budapest 1939- Kir. M. Päzm&ny Päter Tudomängegyetemi 
Görög Filolögiai Intäzet. 270 S, 

Die vorliegende sprachwissenschaftliche Habilitationsschrift eines 
Privatdozenten der romanischen Philologie an der Universität Budapest 
liefert auch zur Kulturgeschichte der rumänischen Phanariotenzeit 
(18, Jh.) einen wichtigen Beitrag. Der erste Hauptteil gibt eine zusammen¬ 
fassende Erörterung des griechischen Sprachelements im Rumänischen, 
der zweite Hauptteil enthält ein Lexikon mit genauen Belegen und 
etymologischen Erklärungen. Aus den kulturgeschichtlichen Erkennt¬ 
nissen des Verfassers ergibt sich das folgende Bild des griechischen Ein¬ 
flusses auf dem Boden des Rumänentums: Der vorphanariotische Einfluß 
ist ziemlich gering. Erst die Herrschaft der Phanarioten (1711—1821), 
deren Bedeutung für die rumänische Geschichte im Urteil der Geschicht¬ 
schreiber noch immer schwankt, öffnet dem griechischen Einfluß Tür 
und Tor, Die rumänischen Fürstentümer werden ein Land der Doppel- 
sprachigkeit. ln den Kanzleien der Hospodaren schreibt man ein mit¬ 
unter mit rumänischen Brocken durchsetztes Griechisch, die Bojaren 
sprechen ein von griechischen Ausdrücken wimmelndes Rumänisch, Es 
entwickelt sich eine äußerlich glanzvolle zweisprachige Kultur und Ge¬ 
sellschaft. Eine geistige Erneuerung der rumänischen Oberschicht zeigt 
sich, aber diese geistige Erneuerung der Oberschicht mußte mit der Ver¬ 
elendung des Bauerntums erkauft werden. 

Es hat Jahrzehnte gedauert, bis der griechische Einfluß sieb ganz 
festsetzte. Erst nach etwa 1735 blieben die griechischen Wörter in festem 
Gebrauch, Die Zeit von 1780—1821 ist dann die goldene Zeit des phana- 
riotisch-griechischen Einflusses, Leider ist uns die gesprochene Sprache 
jener Zeit nur sehr schlecht bekannt. Merkwürdig ist es, daß zugleich 
mit der griechischen Sprache auch die rumänische sich ausbreitete. Beide 
drängten das Kirchenslawische zurück. Dann wandte sich das erstarkte 
Rumänentum gegen den griechischen Einfluß. Nach dem Umschwung 
von 1821 starb das griechisch-phanariotische Sprachelement sehr schnell 
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ah, Da es zum größten Teil sich auf die Literatur beschränkte und nur 
zum kleinsten Teile in die gesprochene Sprache eingedrungen war, ging 
dieser Absterbevorgang sehr schnell vor sich. Aber bis in die 7Öer Jahre 
des 19, Jh.s blieb das phanariotisch-griechische Spracheleinent allgemein 
verständlich. Und noch im heutigen Rumänischen haben sich etwa 150 
neugriechische Lehnwörter erhalten, die nicht auf literarische, sondern 
auf mündliche Überlieferung zurückgehen. 

Die Sonderentwicklung der einzelnen Landschaften des rumänischen 
Volksbodens zeigt sieb auch sehr anschaulich in dieser Sprachgeschichte 
liehen Entwicklung, Die Gräzisierung beschränkte sich auf die Moldau 
und die (Große) Walachei, ln Oltenien und Bessarabien äußerte sich der 
griechische Einfluß nur schwach* In der Walachei war dieser stärker 
als in der Moldau. Aber in der Moldau hielten sich einige Gräzismen 
viel länger. In das siebenbür gische Rumänisch sind nur vereinzelte 
phanariotische Elemente eingedrungen. Dort hat das ungarische Latein 
denselben Einfluß ausgeübt wie jenseits der Karpaten das Neu¬ 
griechische. So zeigt die rumänische Sprache und Literatur zu Beginn 
des 19* Jh.s einen Januskopf: Die westliche Hälfte ist durch die über 
Ungarn einströmend en abendl ändisch en Einflüsse, die östliche H älfte 
durch die phanariotisch-griechischen Einflüsse geformt. — Ob man über 
die Ergebnisse dieser tüchtigen Arbeit hinaus mit sprachwissenschaft¬ 
lichen Mitteln noch Vordringen kann, ist zweifelhaft. Not tut eine Emzel- 
untersuchung des sozial-kulturellen und des kirchlichen Grazisierungs- 
Vorganges für die Einzellandschaften, deren Sonder Charakter dadurch 
noch klarer werden wird* “ Zu dem hier behandelten Fragenkreis ist 
jetzt noch eine wichtige neue Arbeit nachzutragen: R. O r t i z, Suirimpor- 
tanza della dominazione fanariota in Rumania come determinatrice dei 
cont&tti linguistici e letterari it&lo-rumeni attraverso la lingua e la 
letteratura neo-ellenica. In: Studi bizantini e neoellenici 5 (1939), 
S. 252—283, 

Leipzig* Georg Stadtmüller* 


Valerln $ o t r o p a : Introdncere 9! bfbllogratie la lstoria dreptulnl 
rom&n (Einführung und Bibliographie zur Geschichte des rumä¬ 
nischen Rechts). Klausenburg 1937. Tipografia „Cartea Romä- 
neaaeä“. 232 S. 

Das bisherige Schrifttum zur rumänischen Rechtsgeschichte besteht 
großenteils entweder aus dicken Werken oder aus kleinen monographi¬ 
schen Untersuchungen. Daher besteht ein ausgesprochenes Bedürfnis 
nach einem solchen zusammenfassenden kurzen Handbuch, wie es das 
vorliegende Werk ist. Es gliedert sich in zwei etwa gleich umfangreiche 
Hauptteile: L „Einführung in die Geschichte des rumänischen Rechtes“, 
II, „Bibliographie“* Der Verf* begründet die Notwendigkeit seines Werkes 
mit der inneren Unzulänglichkeit der bisherigen Darstellungen der 
rumänischen Rechtsgeschichte* Das vorliegende Werk sei nur eine ein¬ 
führende Studie und eine problemkritische rückschauende Betrachtung, 
die den Stand der Forschung dar legen soll. Nachdem er dann den Begriff 
und den Wert der Reehtsgeschichte dargelegt und die Bedeutung einiger 
Hilfswissenschaften (Epigraphik, Archäologie, Sprachgeschichte) erläutert 
hat, folgt die ausführliche Darlegung der rumänischen Rechts quellen. 
Der Verf, geht dabei reichlich weit zurück — bis in das thrakisch- 
dakische Altertum, er nennt daher klassische Schriftsteller (Herodot, 
Strabon, Ptolemaios u, a.) als Quellen der „rumänischen“ Rechtsge¬ 
schichte, ferner byzantinische Geschichtschreiber {Niketas Choniates — 
nicht mehr mit dem falschen Beinamen Akominatos zu benennen! — 
Joannes Kinnamos u. a.), Die wichtigsten rumänischen Rechtsquellen 
der älteren Zeit sind nicht größere Gesetzestexte, sondern die Urkunden- 
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Diese Urkunden sind im Mittelalter slawisch, nur in Einzelfällen 
lateinisch abgefaßt. Erst in der zweiten Hälfte des 16, Jh.s tauchen dann 
rumänisch geschriebene Urkunden auf, im 17, Jh. herrschen diese sogar 
vor. Im 18, Jh, gibt es nur slawische und einige griechische Urkunden, 
Weitere wichtige Rechtsquellen sind Angaben der Chroniken, der geo¬ 
graphisch-geschichtlichen Werke (Costin, Cantemir, Del Chiaro, Xngigian 
u, a,), der Reisebeschreibungen und der volkstümlichen Literatur, Die 
Gesetzestexte spielen in der älteren Zeit nur eine geringe Rolle. Sie 
setzen im 15. Jh. mit slawisch-byzantinischen Gesetzen ein, im 18, Jh. und 
im Anfang des 19. Jh,s haben wir die am byzantinischen Recht orien¬ 
tierten Gesetze der phanariotischen Fürsten, seitdem moderne Gesetze, 
die sich eng an die westeuropäische, vor allem französische Gesetz¬ 
gebung anlehnen. 

Der Verf. periodisiert die rumänische Rechtsgeschichte in zwei große 
Zeiträume: I. Bis zur Gründung der beiden Fürstentümer Walachei und 
Moldau. II. Von der Gründung der Fürstentümer bis heute. Den ersten 
Zeitraum („Zeit der Bildung des rumänischen Rechts“) untergliedert er 
in drei Abschnitte: 1. die „getisch-dakische Zeit“ (bis 106 n, Chr.), 2* die 
„Zeit der Römerherrschaft“ (106 n. Chr.—271 n. Chr.}, 3. die „Zeit der 
Barbareneinfälle“ (271—1300/1359). 

Noch interessanter als diese kühn hypothetische Periodieierung der 
dunklen Vor- und Frühgeschichte der „rumänischen“ Rechtsentwicklung 
ist der Versuch, das Rechtsgut des rumänischen Volkes nach seiner Ent¬ 
stehung und Herkunft in verschiedene Schichten zu zergliedern. 1, In¬ 
stitutionen, die von den Völkern übernommen wurden, aus deren Ver¬ 
schmelzung sich — nach Ansicht des Verfassers — das Rumänentum 

? ;ehildet hat: den Dakern und Römern. 2, Die von den Nachbarvölkern 
Slawen, Ungarn usw.) entlehnten Institutionen. 3. Die Institutionen, die 
von den Rumänen „neu geschaffen“ wurden* 

Der zweite Hauptabschnitt der rumänischen Rechtsgeschichte — die 
Zeit von der Gründung der Fürstentümer bis heute — wird in die folgen¬ 
den Abschnitte gegliedert: 1* 14,—15. Jahrhundert, 2. 16.—17. Jahrhundert 
3. Die Zeit der Phanarioten (1711—1821), 4. 1821—1859. 5. 1858—1936/37. 
Mit Recht betont der Verf. das Alter des im rumänischen Volke ver¬ 
wurzelten Gewohnheitsrechtes. Durch die rumänische Wanderbewegung 
hat sich dieses „rumänische Gewohnheitsrecht“ über die bisherige Heimat 
der Rumänen — nach des Verf. Ansicht, der sich die „Kontinuitätsthese“ 
zu eigen macht, ist dies Siebenbürgen, die Moldau und die Walachei — 
nach Galizien und der Ukraine ausgebreitet Unbeschränkt konnte sich 
dieses Recht nur in den beiden Fürstentümern entwickeln. Dort bildete 
es bis zum Ende des 18. Jh.s die wichtigste und fast die alleinige Rechts¬ 
quelle. Seine tatsächliche Bedeutung im Rechtsleben war um vieles 
größer als die der geschriebenen Gesetze. Seit Anfang des 19. Jh,s wurde 
das Gewohnheitsrecht dann durch das geschriebene Recht zurück¬ 
gedrängt. Am längsten behauptete es seinen ehemaligen Geltungsbereich 
in Bessarabien (bis 1928). 

Das slawische Element, das bei der Prägung des rumänischen Volks¬ 
tums einen entscheidenden Einfluß ausgeübt hat, hat auch die Rechts¬ 
entwicklung außerordentlich stark beeinflußt. Dieser slawische Einfluß 
ist zu Ende des 19. Jh.s und zu Anfang des 20. Jh.s von der sog, „slawi¬ 
schen Schule“, deren Hauptvertreter C. G. Dissescu und Paul 
Negulescu waren, sehr überschätzt wurden. Diese Richtung ging 
sogar so weit, daß man nicht nur von einem slawischen Einfluß, sondern 
sogar von einem sog, slawischen Ursprung des rumänischen Rechtes 
sprach. Die spätere Forschung (vor allem J. Peretz und 1. D, Con- 
dura chi) hat sich dann gegen diese Anschauung gewandt. Der Verf. 
selbst vertritt den Standpunkt, der slawische Einfluß im rumänischen 
Recht sei sehr gering, er präge sich nicht so sehr in den Institutionen, 
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als vielmehr vor allem in den slawischen Bezeichnungen dieser In¬ 
stitutionen aus {S. 56). 

Nächst dem slawischen Einfluß ist der byzantinische wichtig, der 
entweder direkt von Byzanz ausging oder durch andere benachbarte 
Völker vermittelt wurde. Er äußert sich besonders auf dem Gebiet des 
kulturellen und kirchlichen Lebens, in der politischen Organisation und 
in den geschriebenen Gesetzen. Alle rumänischen Gesetze bis zum An¬ 
fang des 19, Jh.s sind größtenteils Übersetzungen und Bearbeitungen des 
byzantinischen Rechts, 

Der ungarische und deutsche Einfluß — beide äußern sich bei den 
Rumänen gemeinsam und in derselben Richtung — ist nicht bedeutender 
gewesen als die übrigen Einflüsse, Türkischer Einfluß zeigte sich be¬ 
sonders im 17, und 18, Jb, Auch er hat einige Spuren in der rumänischen 
Sprache hinterlassen. Das 19. und 20. Jb, haben dann den schon erwähn¬ 
ten starken Einfluß des französischen Rechts gebracht. 

Alle diese fremden Einflüsse haben nach der Ansicht des Verf.s den 
Inhalt des rumänischen Rechts nur in Einzelheiten umgebildet und be¬ 
reichert, ohne jedoch das eigene Wesen des rumänischen Rechts zu 
berühren. Ausführlich versucht der Verf. den Nachweis zu erbringen 
(S. 61—65), daß der Grundstock des rumänischen Rechtes auf die thra¬ 
kischön Daker zurückgeht. Für ebenso wichtig in der rumänischen 
Rechtsentwicklung hält er die Rolle des römischen Elements, Der 
römische Einfluß sei der alleinige hauptsächlichste und bestimmendste 
in der Geschichte der Ureinwohner der Karpatengebiete. Dieser Einfluß 
allein sei tief in die Seele der Ureinwohner Dakiens gedrungen (S. 68), 
Während J. Feretz, der bekannte Erforscher der rumänischen Rechts¬ 
geschichte behauptet, daß nur das „klassische“ römische Recht aus der 
Zeit vor der Räumung Dakiens durch Kaiser Aurelian (271 n. Chr,} im 
rumänischen Gewohnheitsrecht weiterieht, vertritt der Verfasser die An¬ 
sicht, daß auch die spätere römische Rechtsentwicklung noch auf die 
Anfänge des rumänischen Gewohnheitsrechtes eingewirkt hat (S. 75—77). 
Die „echtrumänischen* 4 Rechtsinstitutionen teilt der Verf, in zwei Kate¬ 
gorien ein: in die, die von allem Anfang an rumänisch waren, und die, 
die zwar von Fremden entlehnt worden sind, aber im Laufe der Zeit 
ganz nach rumänischen Anschauungen umgeprägt und so selbst rumä¬ 
nisch geworden sind (S. 81). Mit Iorga vertritt der Verf. die Ansicht, 
das öffentliche Recht Siebenbürgens sei von rumänischem Recht stark 
beeinflußt worden, eine — gelinde ausgedrückt — sehr hypothetische 
Anschauung. 

Die Entstehung des rumänischen Rechtes betrachtet der Verf. als 
einen „spontanen“ Vorgang, Es habe sich zum größten Teil heraus- 
gebildet in der Zeit nach dem Zusammenbruch der römischen Herrschaft 
und vor der Gründung der beiden rumänischen Fürstentümer {S. 85), 

Dem rumänischen Recht glaubt der Verf. eine ausgesprochene 
Ursprünglichkeit zuschreiben zu können (S, 90). Insbesondere seien 
die Gesetze aus der Phanariotenzeit Manifeste dieser rumänischen 
Rechtsursprünglichkeit. Jedes dieser Gesetze aus dem 18, und dem Be¬ 
ginn des 19. Jh.s sei „ursprünglich“ (S. 91). Auch bei der Übernahme 
westeuropäischer Gesetze im 19. Jh. habe die eifrige Arbeit rumänischer 
Juristen sich bemüht, das fremde Recht dem rumänischen Volksempfin¬ 
den anzupassen. Auch da, wo man im rumänischen Recht entliehene 
Bestandteile findet, könne man noch nicht behaupten, daß sie nicht ur¬ 
sprünglich seien, denn in dem Recht aller Völker finde man gemeinsame 
und entliehene Bestandteile (S. 95). 

Mit apriorischen Erwägungen versucht der Verfasser dann klarzu¬ 
stellen, daß es schon vor der Gründung der Fürstentümer „logischer¬ 
weise** ein gemeinsames und einheitliches rumänisches Recht gegeben 
haben müsse (S. 97). Erst später hätten sich infolge der verschiedenen 
politischen Schicksale regionale Besonderheiten im rumänischen Rechts- 
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leben herausgebildet (S. 98). Aber die Rechtsentwicklung in den beiden 
Fürstentümern verlaufe ununterbrochen parallel. 

Diese zusammenfassende kurze Darstellung der rumänischen Rechts- 
geschichte, deren hauptsächlicher Gedankengang im vorausgehenden 
ausführlich wiedergegeben wurde, leidet an einem ganz schweren 
Mangel: Der Verf. sieht nicht, daß die ganze ältere Geschichte — 
auch die Rechtsgeschichte — des Rumänentums nur vom Balkan her 
verständlich ist, daß die rumänische Rechtsgeschichte 
eben nur ein Kapitel der gesamtbalkanischen Rechts¬ 
geschichte ist Besonders deutlich zeigt sich dieses Mißverständnis 
hei der Erörterung des sog. „slawischen Einflusses“ In gesamtbalkoni¬ 
scher Betrachtung sieht dieses Problem wesentlich anders aus. Ein gro¬ 
ßer Teil dieses sog. „slawischen Einflusses“ wäre richtiger als „ge- 
samtbalkanische Gemeinsamkeit“ zu bezeichnen. Auch eine 
Anzahl sonstiger Fragen, die hier für die rumänische Rechtsgeschichte 
gestellt werden, können nur unter vergleichender Heranziehung der ge- 
samtbalkanischen Rechtsentwicklung beantwortet werden (z, B. Fortleben 
des vorrömisch-altbalkanischen Volksrechtes). Die Behandlung dieser 
Fragen muß einer anderen Gelegenheit Vorbehalten bleiben. 

Der zweite Hauptteil des vorliegenden Werkes ist eine sorgfältig 
gearbeitete Bibliographie des gesamten Schrifttums zur rumänischen 
Rechtsgeschichte. Der umfangreiche Stoff (1480 Titel — Bücher und Auf¬ 
sätze) ist nach sachlichen Gesichtspunkten in die folgenden Abschnitte 
gegliedert: Zusammenfassende Darstellungen der rumänischen Rechts¬ 
geschichte — Periodika — Urkundenausgaben — Ausgaben sonstiger 
Quellen — Untersuchungen über die vorrömische, römische und nach¬ 
römische Zeit (bis zur Gründung der Fürstentümer), über die Organi¬ 
sation der rumänischen Fürstentümer, über die Institutionen des Gewohn¬ 
heitsrechtes, über die alten Gesetze und 1 Gesetzesausgaben, über die alten 
Juristen und den juristischen Unterricht, Über die rumänische Rechts¬ 
geschichte in moderner Zeit (seit 18X1), über die Rechtslage der Fremden 
und über die internationalen Beziehungen. 

In dieser sehr verdienstliehen Bibliographie liegt 
der Hauptwert des vorliegenden Buches. Die vorangehende 
— als programmatisch gedachte — Darstellung kann nicht als glücklich 
gelten. Es liegt dies vor allem daran, daß der ganze Fragenkreis der 
rumänischen Frühgeschichte im Sinne der dako-rumänisehen Kontinui- 
tätsthese falsch gesehen wird. 

Leipzig. Georg Stadtmüller. 


L Nlstor: La Bessarabla et la Bucovine. (Acadämie Roumaine. 
Connaissance de la terre et de la pensöe roumaines Nr. 3). Bukarest 
1937. Imprimeria Nationalä. 54 S. + zahlreiche Abbildungen und 
Karten. 

Der Vf. gibt einen kurzen Überblick über die geschichtliche Ent¬ 
wicklung der beiden rumänischen Provinzen, die nach jahrhunderte¬ 
langer Zugehörigkeit zu dem Fürstentum Moldau in den letzten 100 bzw. 
150 Jahren unter russischer bzw, österreichischer Herrschaft gestanden 
sind. 

Bessarabien, dessen Name auf die einstigen Beziehungen des Landes 
zu dem Fürstentum der Basaraben (der Walachei) hinweist, kam nach 
dem Frieden von Bukarest, der den russisch-türkischen Krieg von 1806 
bis 1812 beendete, an Rußland. Nach dem Krimkrieg fielen die drei süd¬ 
lichen Distrikte Cahul, Boigrad und Ismail zwar wieder der Moldau 
anheim, doch mußte sie der Sieger von Plevna 1878 seinem wenig dank¬ 
baren russischen Bundesgenossen zurückgehen. In dieser Zeit be¬ 
günstigte die gemeinsame Orthodoxie die Ruasifizierung des Landes, das 
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erst im Laufe des Weltkrieges wieder rumänisch-nationale Regungen 
zeigte. Etwas ausführlicher verweilt N. bei der Schilderung der Verhält¬ 
nisse nach Ausbruch der russischen Revolution 1917* Auch die ukrai¬ 
nische Frage spielte hinein. Um die Jahreswende wurde rumänische 
Waffenhilfe angesprochen, das Land erklärte sich zunächst unabhängig, 
um dann am 27. März 1918 den Anschluß an Rumänien zu vollziehen. 
Als bedeutende Leistungen der rumänischen Verwaltung seither erwähnt 
N* die Einführung des geheimen Wahlrechts, die Agrarreform, den 
Kampf gegen das riesenhafte Analphabetentum und die sanitären Maß¬ 
nahmen. 

Ähnlich kurz und schlagwortartig wird das Buchenland behandelt* 
Einst die Wiege des jungen moldauischen Fürstentums wird das 
Buchenland nach dem Frieden von Kütschük-K&in&rdschi 1774 von den 
Österreichern mit Zustimmung der Russen besetzt und 1775 von der 
Pforte vertragsmäßig abgetreten. N. wfeist darauf hin, daß der türkische 
Vasall Fürst Grigore Ghika gegen diese Abtretung Protest einlegte. Von 
1786—1848 war diese Provinz Galizien einverleibt und wurde erst im 
Revolutionsjahr als autonome Provinz konstituiert Die österreichische 
Herrschaft wird sehr allgemein nur als Zeit der politischen, wirtschaft¬ 
lichen und kulturellen Entrechtung hingestellt Hier hätte der deutsche 
Leser gerne etwas mehr ges chichtlichen G ereehtigkeitsinn erwartet. 
Gerade das angeführte Beispiel Önciuls und schließlich die wissenschaft¬ 
liche Vergangenheit des Vf.s selber lehren, daß man im Tschemowitz 
der letzten Vorkriegsjahrzehnte bis zu einem gewissen Grad sehr wohl 
auch den rumänischen Standpunkt vertreten konnte. Im übrigen hat es 
in dem Buchenland zu allen Zeiten eine starke rumänisch-nationale Be¬ 
wegung gegeben. Es ist nur natürlich, daß sich demgegenüber die 
Österreichische Regierung mehr auf den ukrainischen Be Völker ungsteil 
zu stützen suchte* — Auf Seite 4 zweite Zeile von unten muß es 28* No¬ 
vember 1918 statt Oktober lauten. 

Die Summe: eine populärwissenschaftliche Darstellung, der manches 
Wissenswerte zu entnehmen ist, die aber nichts wesentlich Neues bietet* 

Hermannstadt* Gustav G ü n d i s c Ir 


Kurt Glogei: Baltikum* [Berlin] 1938. Edwin Runge Verlag* 160 S* 4- 
15 Abb* 

Die Zahl der aUgemeinverständlich gehaltenen Führer durch die Ge- 
samtgeschichte des baltischen Raumes nimmt allmählich zu, obgleich 
noch an vielen Stellen grundlegende Einzeluntersuchungen fehlen. Auch 
die vorliegende Schrift ist als Schulungsschrift gedacht, die der durch 
viele gediegene Bände seiner Grenzkampfschriften bekannte Verlag her¬ 
ausgab. Den Band „Baltikum" legt man jedoch schon bald mit Ent¬ 
täuschung und Bedauern aus der Hand. Er enthält so viele Irrtümer, 
veraltete oder gar falsche Angaben, Mißverständnisse, Druckfehler und 
Lücken, daß in vielen Fragen ein völlig falsches Bild des geschichtlichen 
Ablaufs entsteht* Es geht nun einmal nicht, eine vergleichende Sprachen- 
tabeile aus dem Jahre 1846 zu bringen, in der die Schreibweise der nicht¬ 
deutschen Wörter in keiner Weise der heutigen Rechtschreibung ent¬ 
spricht (S. 22). Völlig willkürlich ist die Schreibung der litauischen 
Namen. Andere, wie die Namen des Revaler Reformators Lange (S. 52), 
Knopken {S. 52), des Begründers des Seminars Forselius (S. 65), Biron 
(S. 62), Patkul und Budberg (S. 68 — hier steht gar GutbergIt), Hastfer 
(S. 68), Hurt (S*. 80), Lieven (S. 112) sind verdruckt. — Zur kleinen Gilde 
gehörten im Baltenlande nur die Handwerker (S. 64). Hans Bull war in 
Dorpat Glied der Großen Gilde, (Vgl, meine Ausführungen Sitz.Ber. d. Gel. 
Estn. Ges* 1933, Dorpat 1935, S.132.) Völlig mißverstanden ist die Ge¬ 
schichte der Dorpater Universität (S. 65) und die Entstehung der Ge- 


520 



lehrten Estnischen Gesellschaft. Letztere ist von Deutschen zur Erfor¬ 
schung der estnischen Sprache und des estnischen Volkstums 1838 
begründet worden (S* 80). So ließen sich noch zahlreiche kleinere oder 
größere Irrtümer der Schrift nach weisen, die keineswegs von besonderer 
Sachkenntnis Zeugnis ablegt* (Vgl. für Einzelheiten auch die Bespre¬ 
chung durch J* v* Hehn in Ausländsdeutsche Volks forschung 1938, S. 433.) 

Man möchte der Schrift jedenfalls eine grundlegende Überarbeitung 
wünschen, da sie in der vorliegenden Gestalt allzu unzulänglich und 
durch die neuesten Ereignisse überholt ist. Zu diesem Zwecke sei dem 
Bearheiter auch das Studium der wichtigsten neueren Arbeiten zur Ge¬ 
schichte des Baltenlandes empfohlen, über die die vorliegende Zeitschrift 
regelmäßig und ausführlich Bericht erstattet* 

z. Zt* Lublin. Roland Seeberg-Elverfeldt 


Gfertrad] von Walther-Wlttanholm O.S.B.: Die Dominikaner 
ln Livland Im Mittelalter. Dia Natio Lftvonlao. (Dissertationes 
Historicae fase* IX.) Rom 1938* Institutum historicorum FF* 
Praedicatorum Romae ad S. Sahinae* XII + 159 S. 

Die Geschichte der Franziskaner in Livland hat schon 1912 
L* Lemmens 0. F. Min. kurz behandelt* Für die Dominikaner füllt die 
vorliegende, ausführlicher gehaltene fleißige Darstellung die bisherige 
Lücke in willkommener Weise* Die urkundlichen Quellen und die 
Literatur sind in großer Vollständigkeit benutzt* Ein wertvoller Anhang 
bietet, wenn auch nicht ohne gewisse kleine Mängel einer Erstlingsarbeit, 
eine Reihe Urkunden, darunter etwa 10 bisher ungedruckte, aus der Zeit 
von 1234^-1524, z. T* aus Archivforschungen der Vf*in in Riga, Reval und 
Rom* Wegen der Spärlichkeit der urkundl, Überlieferung müßten hier 
die Lübecker Testamentslegate des 13* und 14* Jh.s an die livländischen 
Klöster nachgetragen werden {vgl* E* G. Krüger, „Die Bevölkerungs¬ 
verschiebung , * * in die Städte des Ostseegebiets bis 1370“. Ztschrft. (L 
Ver* f. Lüb. Gesch* 27, 1, 2, 1933, 1934)* — 

Während die Franziskaner in Livland bis zum Ende des Mittelalters 
11 Konvente gegründet hatten, besaßen die Dominikaner hier nur die 
3 Klöster in Riga {seit 1234), Reval (seit 1229 bzw. 1246) und Dorpat (vor 
1300), dazu eine Spätgründung von 1520 in Narva* Reval gehörte zu¬ 
nächst zur dänischen Ordensprovinz, Riga (und Dorpat) bis 1303 zur 
Prov* Teutonia, alsdann zur Saxonia, zu der seit 1399 bis etwa 1423 zeit¬ 
weilig auch Reval gehört hat* Die Vf.in beschreibt die Geschicke dieser 
Klöster mit einer Menge neuer Einzelheiten. Im II. Kapitel „Ordens¬ 
organisation und Bestand der Konvente“ wird u. a. als eine für Livland 
einzigartige Quelle eine Likte der 1516—1520 in Reval neu auf genommenen 
Brüder erstmalig benutzt. Einige Mönche des 15./16. Jh.s hält die Vf.in 
für Esten, Im 111. Kap. „Wissenschaft“ wird das Bestehen eines eignen 
Theologiestudiums in Riga und vermutlich auch in Dorpat nachgewiesen. 
Zu S. 33 läßt sich jetzt das Verzeichnis ehemaliger Dominikanerhücher 
aus N* Büschs Studien zur Gesch* der Rigaer Stadtbibliothek und ihrer 
Bücher (1937) nachtragen. Das IV, Kap. bewertet die „Dominikanische 
Bautätigkeit“, auch an Hand der allgemeinen Ordensbauvorschriften* Das 
V* Kap* „Wirtschaftliche Grundlagen der Konvente“ gewährt ganz neue 
Einblicke in das Terminierwesen der Revaler Mönche auf Grund ersk- 
malig benutzter Aufzeichnungen der beiden letzten Prioren für 1516 bis 
1524* Im VIII* Kap. „Verhältnis zum Deutschen Orden in Livland“ will 
die Vf,in auf S* 92 die katholische Bekenntnis treue des Deutschordens- 
Meisters Plettenberg gegenüber der Deformation durch dessen tiefes Ver¬ 
wurzeltsein im dominikanischen Geistesleben seiner mönchischen Beicht¬ 
väter erklären* Aber gehandelt hat der Meister doch als Politiker. 
Zu S* 87 wäre K. Forstreuters Untersuchung über die offenbar ge- 
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fälschten Briefe des Litauerkönigs Gedimin von 1323 betr. seiner angeb¬ 
lichen Taufbereitschaft heranzuziehen gewesen. Auf S. 90 heißt es ver¬ 
sehentlich, der Deutschordensmeister Monheim habe 1337 „im Archiv der 
Exigelsburg“ (statt im Rigaer Dominikanerkloster) Geld hinterlegt. Im 
Verzeichnis der Papstbullen, die den Dominikanern die Kreuzzugspredigt 
zugunsten des Deutschordens in Preußen und Livland auferlegten (S. 150), 
fehlen fast alle Jahreszahlen, Die mehrfache Transsumierung der dem 
Deutschen Orden ausgereichten Landschenkungsurkunden König Min- 
dowes durch die Dominikaner ist natürlich nur auftragsweise erfolgt 
und daher kein Beweis für deren rege bleibendes Interesse an Litauen 
(S- 91). 

Kap, X erhellt* größtenteils nach römischen Archivnachrichten* erst¬ 
malig den verwickelten Verlauf der in Holland entsprungenen Kloster¬ 
reform oder Einführung der Observanz (Erneuerung der alten strengen 
Armutsregel} in Livland, die 1475/76 in den Klöstern in Reval und Riga 
durch Albert Petri, I486 in Dorpat durch Georg Fabri durchgeführt wurde 
und diese Konvente als „Livländische Nation“ der „Congregatio Hob 
landiae" seit 1517 alle drei der Provinz Saxonia angliederte. Zu dem auf 
S. 115 vermuteten Auftreten des Inquisitors Georg Fabri gegen Nach¬ 
wirkungen des Irrlehrers Joh. Hilten in Dorpat vgl. nunmehr: 
P. Johansen, „Joh, von Hilten in Livland, ein franziskanischer 
Schwarmgeist am Vorabend der Reformation“ (Archiv f. Ref.-gesch, 36, 
1/2, 1939, S. 24^50). 

Das Schlußkapitel über den Untergang der livländ. Klöster ln den 
Reformationsstürmen 1524/25 bietet u. a. neue Nachrichten über das 
spätere Auf tauchen ehemaliger livländ. Dominikaner in Deutschland 
(S, 133, vgl. S.31f.), Überhaupt bereichert das Buch das personenkund- 
licbe Material über die Dominikaner in willkommener Weise. In der 
Beilage S. 155 wird die (auf S*2Ö vermutungsweise bejahte) Frage, ob der 
berühmte dominikanische Theolog Albert der Große (der in einem seiner 
Aristoteleskommentare Livland erwähnt) um 1255 persönlich in Livland 
gewesen sei, mit Recht verneint 

Riga-Posen. Leonid Arbusow. 


Juris VI g r a b s: Die Rosensche Deklaration vom Jahre 173t Ein Beitrag 
zur Geschichte der Leibeigenschaft in Livland und Estland, Dorpat 
1937. Akadeemiline Kooperativ. 121 S. Text, 95 S. Beilagen. 

Kaum über ein tatsächlich gar nicht so sehr bedeutungsschweres Do¬ 
kument der baltischen Geschichte in den vergangenen Jahrzehnten bat 
ein so erstaunlicher Streit getobt, wie über die sog. „Rosensche Dekla¬ 
ration“. 

Der Tatbestand ist kurz folgender: Am 6. und 9. Nov. 1739 ließ das 
Petersburger Kaiserl. Justizkollegium sowohl durch das Rigaer General¬ 
gouvernement als durch das Hofgericht bei der Kanzlei der Llvlän- 
dis eben Ritterschaft eine schriftliche „zuverlässige Nachricht“ über den 
Umfang des Dominiums der Erbherren über ihre Bauern mit „histo¬ 
rischen Nachrichten und Urkunden“ einfordem. Die Kanzlei übergab die 
Schreiben dem Landratskollegmm, d. h. dem in dem betreffenden Monat 
Nov, 1739 in Riga residierenden Landrat Otto Fabian von Rosen, Dieser 
ließ die Sache bis zum 20. Nov. liegen. Dann bat er seinen Nachfolger, 
der als letzter Landrat des Jahres 1739 im Dezember in Riga „residieren“ 
sollte, und andere seiner elf Landratskollegen um Mitarbeit. Weil aber 
diese aus äußeren Verhinderungsgründen absagten, ließ v. Rosen im 
letzten Augenblick alleine nach alten Archivurkunden und Rechtswerken 
am 30. Nov. die so heiß umkämpfte „Rosensche Deklaration“ als Antwort 
ausfertigen. 
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Diese ist von Bosen unterschrieben und vom Ritterschaftssekretär 
gegengezeichnet. Sie trägt den Titel H Untertänigstes Memorial" und zer¬ 
fällt in 4 Abschnitte. Deren erster behauptet, daß die Bauern Livlands 
von der ersten Eroberung des Landes an und danach ununterbrochen 
weiter unter ihren Erbherren in völliger Leibeigenschaft gelebt hätten, 
und mit oder ohne die Rittergüter, in denen sie lebten, vererb-, versetz- 
und verkaufbar gewesen seien. Der zweite stellt weiter fest, daß damit 
auch das Eigentum der Bauern Eigentum der Erbherrschaft gewesen sei 
und noch sei. Diese habe aber aus freiem Willen dem Bauern die Pflicht 
auf gewisse Abgaben und Dienste genau festgesetzt, damit das, was er 
sich darüber hinaus erwürbe, ihm als bedingtes Eigentum zugute käme. 
Daraus wird im dritten Punkte gefolgert, daß es allein und voll in des 
Erbherrn Macht stünde, diese Abgaben festzusetzen und zu verändern. 
Im letzten Punkt wird festgestellt, daß die Ritterschaft sich freiwillig 
ihres Rechtes auf die Halsgerichtsbarkeit über die Bauern begeben habe, 
ihr aber weiter das Recht der kleinen, nichtkriminellen Gerichtsbarkeit 
und „Hauszucht" zustehe, Zum Schluß wird erklärt, daß die Herrschaft 
jedoch verpflichtet sei, die Schranken ihrer Willkür nicht zu über¬ 
schreiten, sondern bedacht sein müsse, den Bauern nicht „unleidlich zu 
belästigen“; denn sein Wohl sei das der Erbherm und ihrer Güter, und 
dieses wieder das der Kaiserlichen Majestät. 

Es ist schon alsbald im 19. Jahrhundert von allen einschlägigen Ge¬ 
schichtsforschern und Rechtsgelehrten ausführlichst bewiesen worden 
und braucht hier nicht mehr dargetan zu werden, daß Rosen sowohl in 
der juristischen Darstellung, als auch in der quellenmäßigen Begründung 
des vermeintlichen Adelsrechtes die „unglaublichsten historischen und 
juristischen Schnitzer“ unterlaufen sind. Eine „Leibeigenschaft“ im 
rechtlich festgelegten eigentlichen Sinne des Wortes hat in den Balten¬ 
landen nie bestanden, lediglich die damals allgemein europäische Er¬ 
scheinung der „Erbuntertänigkeit“, d. h. einer nur langsam gesteigerten 
Gebundenheit an ein bestimmtes Rittergut mit bestimmten Arbeitspflich¬ 
ten. Ebenso bestand dieser Zustand nicht von Beginn „der ersten Er¬ 
oberung des Landes“ her, — war es doch nicht einmal eine „Eroberung“ 
gewesen — sondern bildete sich als Folgeerscheinung einer bestimmten 
gemein europäischen Wirtschaftsentwicklung, nämlich der Herausbildung 
der Großgutswirtschaft, und des Wachsens der ständischen Isolierung 
des landbesitzenden Adels stufenweise vom Ende des 16. Jh. an, eigent¬ 
lich aber erst im 17. Jh. Er wurde auch im Baltenlande weder einheit¬ 
lich, noch deutlich kodifiziert. Endlich gehen die Ansprüche der Dekla¬ 
ration weit über die nach den dort angeführten Urkunden und Quellen 
feststehenden tatsächlichen Rechtsnormen hinaus. 

Schon in den 70 er Jahren entbrannte nun in der baltischen Ge¬ 
schichtsforschung der Kampf um den Wert und Gehalt dieses Doku¬ 
mentes. Erstaunlicherweise drehte er sich alsbald weniger um den leicht 
anfecht- und widerlegbaren Inhalt der Urkunde, sondern vielmehr fast 
ausschließlich um die formalen Fragen und um ihre äußerliche Ent¬ 
stehung. Die deutschbaltische Geschichtswissenschaft spaltete sich in 
zwei Parteien. Die konservative Gruppe suchte die Deklaration als be¬ 
langloses, formell fehlerhaftes, ja ungültiges, ohne Mitwirkung des Land¬ 
rates entstandenes, von diesem nur „zerstreut“ unterschriebenes „Mach¬ 
werk eines sachunkundigen und unmaßgehenden Kanzlisten“ darzustel¬ 
len, Die liberale Gruppe wollte ihre unbedingte offizielle Wichtigkeit als 
Dokument adeliger Herrschaftsanmaßung erkannt haben. Kaum einer 
der damals bedeutenden Historiker, kaum eine Zeitschrift und Zeitung 
gab es, die sich nicht in leidenschaftlicher Weise an der Wortschlacht 
beteiligte. Auf beiden Seiten sparte man leider bald nicht mehr mit den 
schärfsten persönlichen Angriffen und Verbalinjurien, Nach dem Welt¬ 
kriege verlagerte sich der Kampf auf das nationale Gebiet zwischen 
Deutschtum und Lettentum. Die letzteren wollten in der Deklaration die 
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Dokumentierung des „deutschen Tyrannen- und Blutsaugergeistes“ 
sehen* Auf haltendeutscher Seite fanden sich immer noch Verfechter der 
Theorie der „flüchtigen Kanzleiarbeit für den Augenblicksbedarf“. Der 
Artikelkrieg nahm bald wieder fast groteske Formen an, entfernte sich 
aber immer mehr vom eigentlichen sachlichen Kampfthema, Er ist auch 
heute noch nicht abgeschlossen. 

Einer der gewandtesten Verfechter der lettischen Theorie ist seit 
einigen Jahren Georg (Juris) Vigrabs. Er hat sich immerhin das Ver¬ 
dienst erworben, durch glückliche Archivfunde endlich Klärendes zur 
Vor- und Entstehungsgeschichte der Deklaration beigetragen zu haben, 
wenngleich seine in mehreren Artikeln und Schriften dargestellte Auf¬ 
fassung immer noch nicht das Ufer der Sachlichkeit erreicht hat. Seine 
jüngste hier vorliegende Schrift verdankt ihre Entstehung einer Reihe 
von Forschungen in russischen Archiven. 

Dabei ergab sich, daß ein estländischer Rechtsstreit der Ausgangs¬ 
punkt der ganzen Angelegenheit war. Ein estnisierter Müller deutscher 
Abstammung namens Jan auf einer Mühle im Bereiche des Gutes Fonal 
im Kreise Wierland fühlte sich durch den Gutsherrn Leutnant Heinrich 
von Baer in seinen zum Teil vermeintlichen Sonderrechten geschmälert, 
wurde „aufsässig“ und begann schließlich mit seinem Gutsherrn einen 
Kampf auf Leben und Tod. Auf beiden Seiten ließ man sich zu unerfreu¬ 
lichen Gewaltakten nnd Brutalitäten hinreißen. Die Sache beschäftigte 
das Wierländische Manngericht und das Revaler Oberlandesgericht« Aber 
der Müller, eine echte Kohlhaasnatur, ging nach Petersburg und dort 
bis zur Kaiserin Anna. Von dieser erreichte nach vielem Hm und Her 
die Sache schließlich das Justizkolleg. Am 30. Okt. ließ dieses zur end¬ 
gültigen Klärung der reichlich verworrenen und mit vielen Gewaltakten 
belasteten Rechtssache zugleich die beiden Ritterschaften und höchsten 
Gerichte Estlands und Livlands zu einer Feststellung der Adelsrechte 
auffordem. Die livländische Antwort war die Bosensche Deklaration, die 
Estländer machten es sich einfacher und beschränkten sich auf die Zi¬ 
tierung und Erläuterung einiger Absätze des veralteten Ritter- und 
Landrechtes von Grusius mit weniger schroffem Ergebnis als bei den 
Livland er n. 

Schon eine richtige Darlegung der tatsächlich gerechtfertigten 
Adelsrechte hätte genügt. Der bedauernswerte Müller, der schließlich 
seine Mitbauem aufgewiegelt hatte, verlor seinen Prozeß, ihn traf ein 
hartes Los. Seine Ansprüche fanden natürlich damals, in der Zeit der 
höchsten Macht des Ständeprinzips in ganz Osteuropa nicht das Gehör, 
das ihm eine folgende Epoche wohl weniger versagt hätte. Seit 1764 
(Ascheraden- und Langholmsches Bauernrecht u. v. a.}. 1802 (»Igga üks- 
Gesetz“), 1817—1819 führte der baltendeutsche Adel aus eigenem An¬ 
triebe, ohne auch nur einen materiellen Vorteil zu haben, die Aufhebung 
der Erbuntertänigkeit durch. 

Neben der Rosenschen Deklaration gibt es noch eine zweite gleich¬ 
zeitige und für die Auffassung des Adels bedeutsamere Urkunde: der 
von der Regierung nicht bestätigte Budberg-Schräders che Landrechts¬ 
entwurf von 1730—1737, der die Anknüpfung an alte Überlieferungen 
suchend, den Bauern eigene Habe und eigenes Erbrecht zuhiiligt. Vigrabs 
sucht ohne jegliche Berechtigung das geschichtliche Gewicht dieses Denk¬ 
mals abzuschwächen. 

Zu den Dutzenden von Anschauungen um die Bedeutung der De¬ 
klaration soll hier nicht eine weitere gefügt werden. Auch Vigrabs tut 
es tatsächlich nicht. So sehr seine fleißige und geschickt stilisierte Arbeit 
rein sachlich die äußere Entwicklung, die zum Erlaß der umkämpften 
Deklaration führte, enthüllt und klärt, so wenig bringt sie innerlich 
eigentlich „Neues“ und wirklich Gewichtiges. 

Der an sich traurige Fall des Müllers Jan bleibt ebenso wie die De¬ 
klaration selbst einer von Einzel fällen, der sich nicht verallgemeinern 
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läßt) eben der Übertrieben!!eiten wegen. Auch die Rosensche Deklaration 
ist ein Extrem, dessen Geisteshaltung und Gesinnung längst vergessen 
und verklungen sind- Dutzende von Folgegenerationen von Baltendeut¬ 
schen im 19. Jh. bewiesen in Worten und Taten eine völlig andere Hal¬ 
tung gegen den lettischen Heimatgenossen, mit dem zusammenzuwohnen 
das Geschick nun einmal die Baltendeutschen bestimmt hatte. Es ist 
immer falsch und zwecklos, den politischen Tageskampf, einerlei aus 
welchen Motiven, im Spiegel vergangener Jahrhunderte sehen zu wollen. 
Und das 18. Jahrhundert kann ebenso nur aus sich heraus und nicht 
vom Standpunkte eines völlig anders aufgebauten Zeitdenkens verstanden 
werden. Die Ganzheiten zu finden, in die die Einzelheiten gehören, das 
ist wohl der letzte Sinn der Geschichtsforschung. Nicht aber ist es sinn¬ 
voll, aus besonders tendierenden und extremen Einzelfällen ohne Be¬ 
achtung der anderen Tendenzen und Extreme eine Ganzheit konstruieren 
zu wollen. Behält man das im Auge, spart man viel an Papier und Blei. 

Berlin. Heinz Mattiesen. 


Otto Heinz Mattiesen: Die Kolonial- und Überseepolitik der kurlän¬ 
dischen Herzöge im 17. und 18. Jahrhundert. Schriftenreihe der 
Stadt der Ausländsdeutschen, hrsg. vom Deutschen Auslands- 
institut in Stuttgart, 6. W. Kohlhammer, 1940; XLI1I -I-1015 S., 
[mit 14 Karten und Plänen und einigen Abbildungen]. 

Nach jahrelangen Vorarbeiten erscheint das Buch in einer Zeit, da 
ein Ausschnitt aus deutscher Kolonialgeschichte auf besonderes Inter¬ 
esse rechnen darf. 

Xm Mittelpunkt der Darstellung steht Herzog Jakob (1642—1681) aus 
dem Hause Kettler, der weitaus bedeutendste kurländische Herzog, Oheim 
und Schwager des Größen Kurfürsten, seit 1654 Reichsfürst, Gründer 
(und Verlierer) der kurländischen und zugleich der all er frühesten deut¬ 
schen Kolonien überhaupt, Typus eines merkantilistischen Fürsten mit 
dem Gefühlsleben der frühbarocken Romantik. Der Verf, sieht ihn in 
den drei Entwicklungsphasen des überlegenen Genies, hemmungslosen 
Händlers und des spleenigen vergreisten Sonderlings. Als Motive für 
seine, übrigens von starkem Staats- und Heimatgefühl getragenen Kolo¬ 
nial- und sonstigen Uberseeuntemehmungen erkennt M., wie vor ihm 
z. T, bereits W. Eckert („Kurland unter der Herrschaft des Merkan¬ 
tilismus“, 1926), Jakobs Streben nach politischer Unabhängigkeit von sei¬ 
nem mächtigen landständischen Adel, nach Souveränität gegenüber dem 
Könige von Polen, seinem Lehnsherrn, und nach Gleichberechtigung in 
der internationalen Fürstenwelt Europas, Praktisch (nicht staatsrecht- 
lich)wurden für gewisse Zeiten alle drei Ziele auch erreicht. Wirtschaft¬ 
lich gesehen, handelte es sich um einen Kampf gegen den monopolisti¬ 
schen holländischen Zwischenhandel, z, B. mit Gewürzen: hierdurch er¬ 
wuchs ein Zwang zur Erlangung von Kolonien in den tropischen Er¬ 
zeugungsländern, als reine Ausbeutungsgebiete aufgefaßt, die anderer¬ 
seits die Erzeugnisse von Jakobs Industrie- und Landwirtschaftsbetrieben 
aufzunehmen batten. Das Ganze war beherrscht von den Lehren der 
merkantilistischen Wirtschaftswissenschaft, die der Herzog in ihrer Hei¬ 
mat, Holland, eingesogen hatte. In klaren Zügen, unter Schilderung der 
Kolonialtypen („punktuelle“ Handelskolonien, „territoriale“ Siedlungs- 
kolonien) ordnet M. die Unternehmungen des Herzogs in das allgemeine 
Weltkolonialbild ein. Er erweist auch, daß Jakobs früheste Schritte auf 
der überseeischen Bahn schon 1640/45, viel früher als bisher bekannt, 
einsetzten, und erkennt richtig die Fortschrittlichkeit des Kurländers, 
der als erster Fürst, im Gegensatz zu den damals üblichen Privat- 
kompagnie-Kolonien, den Typus der Kronkolonie schuf, wozu Eng¬ 
land und Frankreich erst Ende des 17. Jh.s gelangten, und der noch zum 
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Schluß, 1681, den damals modernsten Typ, die D o m in i e n kolonie mit 
freiheitlicher Verfassung, Selbstverwaltung und Parlament, auf Tobago 
zu verwirklichen versuchte; letzteres bereits nach englischem Muster, 
während Jakob vorher, nach 1670, in der äußeren Art und Form dieser 
Kolonie den französischen Wirtschaftslehren, bis 1670 aber selbstver¬ 
ständlich den anfangs maßgeblichen Lehren der Holländer gefolgt ist, 
ohne jedoch sich ihre Praxis der privaten Handelskompagnien anzu¬ 
eignen» 

In der nicht restlos zu beantwortenden Frage nach dem direkten 
Anlaß und Anstoß zu Jakobs Kolonialuntemehmungen verweist M, r im 
Gegensatz zu W. Eckert, der den Anstoß von Frankreich ausgehen 
läßt, freilich unter Vorbehalt, auf das Vorbild der schwedischen, 
nach holländischem Muster seit 1630 organisierten Uberseekolonien. Der 
in diesem Zusammenhang früher oft angeführte Brandenburger scheidet 
natürlich aus, da er erst ein Menschenalter später (1681/85) auf dem kolo¬ 
nialen Wege dem Kurländer gefolgt ist, also nicht dessen Vorbild sein 
konnte. 

Bekanntlich lagen Jakobs zwei Kolonien einerseits an der Mündung 
des Gambia im westafrikanischen Guinea (nämlich Fort St. Andreas, 
Jillifree und Bajuna, der heutige transatlantische Flughafen Bathurst), 
andererseits auf Tobago, einer Insel der westindischen Kleinen An¬ 
tillen. Die erste bestand 1651—1661, die zweite 1654—1658 (Erneuerungs- 
versuch 1681, nachdem Jakob für die Abtretung Gambias sich 1664 Tobago 
von England hatte zedieren lassen, ohne es aber wirklich zu erhalten). 
Die Geschichte Gambias und Tobagos ist der neueren baltischen For¬ 
schung in allgemeinen Zügen wohl vertraut, aber nicht nur in zahl¬ 
reichen Einzelheiten noch dunkel, sondern überdies von mancherlei Le¬ 
genden übersponnen, die ehedem der baltische Patriotismus, neuerdings 
die nationale Eitelkeit der Letten erzeugte. Alle solche Gebilde zerstört 
Ms scharfe, meist recht temperamentvolle Kritik: z. B, ist die in letti¬ 
schen Schriften behauptete Beteiligung von Letten als Kolonisten aus 
keiner einzigen Quelle zu ersehen und daher abzulehnen; einzig auf der 
Gambiafahrt der „Pietas" 1653/54 begegnen in der Besatzung, als Jungen: 
Kaspar de Kuer, Michel de Ciur, Küchenjunge (Kure=Lette), und 1691 
wurde unter Herzog Casimir ein [lettischer] „paur" nach Tobago „con- 
demniert“, damals aber nur auf dem Papier, da die Insel längst englisch 
war (3. 251, 476). Ob die Namen eines Konstabels Jan Silck und eines 
Hinrich Seel, 1654 (S. 250. 253} zwingend lettische sind, müßte ein 
Linguist entscheiden, — M. schraubt auch die beliebten phantastischen 
Vorstellungen von blühenden, dicht besiedelten herzoglichen Kolonien 
mit lebhaftem Handelsverkehr nach und aus Kurland quellenmäßig auf 
das reale, weitaus bescheidenere Maß zurück, worin ihm in Einzelnem 
schon W. Eckert vorausgegangen war. Herzog Jakobs Flotte z, B, hat 
nie mehr als höchstens 10 große und 24 kleine Schiffe gleichzeitig ge¬ 
zählt; im Gambiaverkehr sind von 1651—1661 nur 10 Fahrten mit 14 
Schiffen, dokumentarisch belegt, im Verkehr mit Tobago 10 Fahrten mit 
8 Schiffen, und die Kurländer haben nur ein kleines Ende dieser Insel 
mit vielleicht 100 Farmern und nicht vielen (gekauften) Negersklaven 
für kurze Zeit zu besiedeln vermocht, wobei noch das andere Ufer von 
den Holländern eingenommen war; einen Tobagohandel aber gab es 
nicht und konnte es nicht geben. 

Die Erkenntnis der grundlegenden allgemeinen Züge in Jakobs 
Kolonialpolitik verdanken wir erst M-s Darstellung. Erst er fand den 
Grund zur Wahl gerade von Gambia und Tobago: so wie damals eine 
seefahrende Nation nach der anderen sich auf das gewinnreichste aller 
Geschäfte, den Sklavenhandel, stürzte, so erstrebte auch Jakob 
Anteil an dieser Reichtumsquelle und besetzte die beiden genannten 
Plätze am Anfang und am Ende des großen Sklaventransportweges als 
Ausgangspunkt und als Abladehafen für den Handel mit schwarzer 
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Ware* Die zweckbewußte Verkoppelung Guinea—Westindien ist schon 
in seinem Portugalvertrage von 1646 erkennbar* Praktisch durchgeführt 
wurde der kurländische Sklavenhandel freilich nicht, oder nur in ganz 
geringem Maß. Aber Gambia und Tobago waren von Jakob bloß als 
Teile, als Vorstufen eines weit universaleren Uberseeprojekts gedacht; 
sie sollten ihm nur die Mittel zur Beteiligung am Ostindienhandel, 
jener von der ganzen Welt phantastisch überbewerteten Reichtums quelle, 
liefern. Schon 1646 zuerst erwähnt, wird dieser grandiose Plan von Jakob 
nie aufgegeben; er wird auf dem Wege über Rußland, über die Hollan¬ 
ds sch-Qstin di sehe Kompagnie versucht, ist 1649/50 klar ausgebaut, be¬ 
herrscht 1652—56 mehrere Projekte des Herzogs, wird 1656 durch eine 
Fahrt der „Pietas“ vergeblich zu realisieren gesucht, usw* (S* 95, 332 ff*). 

In diesem großen, neuen Bilde hellt M. nun aber auch noch eine 
ganze Reihe bisher dunkler Einzelfragen auf, z. B. Jakobs ersten, bisher 
unbekannten Vorstoß nach Guinea im Herbst 1645 mit der, allerdings 
von der Holländisch-Westindischen Komp, gekaperten „Fortuna“, sodann 
das Rätsel um die, früher zuweilen als ein Patengeschenk König Jakobs I. 
von England erklärte Gewinnung Tobagos (geplant 1653, aus- 
geführt am 20. Mai 1654), worüber leider zwei, 1890 bzw. 1713 noch vor¬ 
handen gewesene Hauptquellen verschollen sind. M. erklärt sie (8*425 ff,, 
440) als schlichte Annexion, Übrigens in buchstäblicher Wettfahrt mit 
den Holländern. In seiner Beweisführung scheint nur ein unerklärter 
Punkt zu bleiben: warum nämlich hat der Lehnsbesitzer Tobagos, Graf 
Warwick (f 1658), die Annexion nicht beklagt? — Unerwartete Auf¬ 
klärung erfährt (S. 902—923) die bisher ganz nebelhafte Tobagofahrt der 
2 Schiffe „Herzoginnenwappen“ und „Jäger“ 1686/87 zum Entsatz der 
katastrophalen Expedition Kapitän Schmolls: das erste Schiff scheiterte 
bei den Färöern, das andere fand keine Kurländer mehr auf Tobago vor 
und kehrte wieder um. 

Es ergeben sich in M.s Darstellung natürlich auch wichtige neue 
wirtschaftsgeschichtliche Erkenntnisse, z. B. der Nachweis von Jakobs 
grundsätzlicher Verkennung der wahren Eignung Tobagos, das gar nicht, 
wie Gambia, zum Handelsstützpunkt taugte, sondern nur zu einer 
Flächen- und Siedlerkolonie gemäß den seit 1670 herrschend ge¬ 
wordenen Koloniallehren des absolutistischen Frankreich. Jakob hat 
erwähntermaßen zuletzt auch diesen Weg eingeschlagen, bis dahin frei¬ 
lich große Verluste in vergeblichen Hand eis versuchen erlitten. 

Zahlenmäßige Berechnungen H über das materielle Ergebnis von 
Jakobs Kolonial- und Überseepolitik erweisen sich als unmöglich; M. 
konnte nur feststellen (S. 382), daß Umfang und Ausdehnung des ge¬ 
samten kur ländischen Seeverkehrs ganz bedeutend größer waren, als 
W. Eckert, dem das damals noch verschleppte herzogliche Archiv 
nicht zugänglich war, in seinem vortrefflichen Buch errechnen konnte, 
ln Summa schlossen wegen zahlreicher ungünstiger Umstände (zu hohe 
Unkosten, allzuweite Entfernung, giftiges Klima, viele Personal Schwierig¬ 
keiten, politische und Berechnungsfehler Jakobs selbst, usw.) Gambia 
und Tobago mit großen Fehlbeträgen ah. Immerhin gab es gewisse, von 
1650—1660 seitens der konkurrierenden großen Seemächte mit Achtung 
geduldete Anfangserfolge, besonders in Gambia, Aber jeden endgültigen 
Erfolg verhinderten der giftige Konkurrenzneid der Niederländer, die 
Politik Englands, die Gewalttätigkeit Frankreichs nach 1661, u. a. m. In 
den weltpolitischen Spannungen und Seekämpfen der rivalisierenden 
großen Seemächte wurden Jakobs Kolonien gerauht (sie blieben schließ¬ 
lich beide in englischer Hand), alle seine überseeischen Handelsunter¬ 
nehmungen zerrieben* Seine schwedische Gefangenschaft (1658/60) er¬ 
leichterte und beschleunigte die Katastrophe, die bereits durch Jakobs 
politisches Schwanken zwischen Holland und England, und hier wieder 
zwischen Königtum, Revolution Cromwells und Restauration, vorbereitet 
war. Des Herzogs zwanzig letzto Lebensjahre füllten rast-, end- und 
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ergebnislose diplomatische Verhandlungen und alle möglichen Projekte 
zur Wiedergewinnung der verlorenen oder Erlangung neuer „Insuln“; 
über einer ausgesandten Expedition zur Neubesiedelung Tobagos starb 
er hin. Tiefste Gründe des Mißlingens seiner Kolonialpolitik: die ab¬ 
geschnürte, allen Willkürakten fremder Seemächte ausgesetzte Lage seines 
für so große Unternehmungen viel zu schwachen und unentwickelten 
Landes, und der Mangel an einheimischen Kräften für Schiffskom¬ 
mandos, Gouverneurs-, Faktor- und Agentenposten, wofür meistens 
Fremde geworben werden mußten. (Das heldenmütige Verhalten des 
letzten Gambiagouverneurs Otto Stiel aus Goldingen zeigt andererseits, 
was Landeskinder im Herzogsdienst leisten konnten*} 

Die immer schwächlicher werdenden Maßnahmen Friedrich Kasimirs 
und andrer Nachfolger Jakobs in der Kolonienfrage blieben ebenfalls 
ergebnislos; das größte dieser späteren Unternehmen, Kapitän Schmolls 
Tobagofahrt mit der „Fortuna“ 1686/88, endigte schauerlich. Allmählich 
erfolgte, seit 1699, eine Umstellung von Kurlands Handel nach dem 
Osten, bis schließlich das eigentlich see- und westwärts ausgerichtete 
Küstenherzogtum von der riesigen Kontinentalmacht Rußland auch 
politisch aufgesogen wurde (1795). 

Auf die große Fülle von interessanten Einzelheiten des Buches, auch 
auf Heldentaten oder Versagen verschiedener Kapitäne und Gouverneure, 
Bewährung oder Schwindeleien von Direktoren, Projektemachern und 
Agenten, die Diplomatie der herzoglichen Gesandten u. a. m. ist hier 
nicht einzugehen* Es sei nur erwähnt, daß sich um das Gambia- und 
Tobagountemehmen noch zahlreiche andere Affären und Projekte 
rankten, z* B- ein Anschlußversuch an den uralten Seidenweg nach dem 
Orient quer durch Rußland (1646) nach dem bekannten Vorgang Holstein- 
Gottorps von 1634/36, zweimalige Berührung der kurländischen Kolonial¬ 
pläne mit Brandenburg (1651/52 und 1691), Jakobs Südseeprojekt unter 
erstrebter Beteiligung des Papstes 1652—58 (5. 368 ff), und noch mancher¬ 
lei anderes. 

Alles wird in dem Buch vom Verfasser in anregendster, dazwischen 
seihst spannender Art, allerdings nicht ohne häufige Wiederholungen, 
berichtet Die Sprache ist lebhaft und flüssig* Stoffliche Spannungs¬ 
momente ergeben sich z. T* schon aus dem klassischen Schauplatz aller 
Flibustierromantik, in dessen Zentrum Tobago lag. 

Nicht allen, manchmal recht temperamentvoll ausgedrückten Urteilen 
des Verfassers kann man ungeteilt zustimmen* So braucht z* B., bei der 
notorisch sehr vielseitigen Beanspruchung der herzoglichen Finanzen 
doch nicht immer eine persönliche Knauserigkeit Jakobs an mangelhafter 
Ausrüstung von Expeditionen und zu knapper oder verzögerter Gagierung 
der Kolonialbeamten schuld zu sein. Man versteht auch nicht, warum 
der Verf, von allen damaligen Unternehmern allein den Herzog Jakob 
mit dem Fluch des „Mammonismus“ belegt. Ebenso sieht man nicht ein, 
warum Jakobs zwanzigjährige hartnäckige, aber ohnmächtige Be¬ 
mühungen, gegen den bösen Willen Hollands, Englands und Frankreichs 
nach der Katastrophe von 1658/60 wiederum Kolonien zu erwerben, bloß 
als „bizarrer Spleen" eines vergreisten „Sonderlings" gewertet werden, 
Beharrlichkeit im Streben nach einem an sich (nach M,s Urteil) berech¬ 
tigten Ziel könnte doch auch eine andere Würdigung verdienen* Gewisse, 
vom Verl sehr stark herausgestellte charakterliche und wirtschafts¬ 
theoretische Schwächen und politische Fehler des Herzogs brauchen da¬ 
mit ja nicht geleugnet zu werden* Im übrigen stellt auch M. fest, daß 
kein anderer außer Jakob es fertig gebracht hätte, aus Kurland eine der¬ 
artig weitgespannte Kolonial- und Uberseepolitik unter den schwierigsten 
Verhältnissen zu betreiben und dadurch der Kolonialgeschichte eine 
ruhmvolle deutsche Leistung mehr einzugliedern* — 

Die Quellengrundlage des ganzen Buches ist durchgängig die 
beste- Es sind vor allem die für diesen Gegenstand vom Verf. zum ersten- 
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mal genutzten Akten und Urkunden des erst 1931 wieder zugänglich ge¬ 
wonnen kurländischen Herzogsarchivs (im Lett, Staatsarchiv in Riga), 
die aus den (z. T, schon früher bekannten) Beständen des Kurländischen 
Landesarchivs und aus den von R, Sewigh 1870 in den Archiven Lon¬ 
dons und des Haags besorgten Abschriften oder Auszügen (jetzt im Lett 
Staatsarchiv in Riga), auch aus den Akten des Preußischen Staatsarchivs 
in Berlin, auf das mannigfachste ergänzt werden. Die wichtigsten Quellen 
sind vollständig oder in umfangreichen Auszügen am Schluß der einzel¬ 
nen Abschnitte des Buches abgedruckt, von S, 549, d, h. vom Jahre 1661 
ab aber ans technischen Ursachen im Rahmen des Textes mitgeteilt. Die 
mehrfach nötige Verdeutlichung des Sinnes mancher Aktenstellen durch 
Korrektur kleiner sinnstörender Fehler und Regelung der wirren Inter¬ 
punktion und des Gebrauchs der großen und kleinen Anfangsbuchstaben 
ist unterblieben; manche Druckfehler sind in den Texten stehen ge¬ 
blieben; an einigen wenigen Stellen scheint ein und der andere Satz 
nicht ganz zutreffend übersetzt bzw. verstanden zu sein (vgl. z. B. S. 293, 
356/357, 424). 

Bei den weitverzweigten, nach Schweden, Dänemark, Holland, England, 
Frankreich, Spanien, Portugal, Venedig und Rom reichenden politischen 
oder wirtschaftlichen Beziehungen Herzog Jakobs können zukünftige 
archivalische Nachträge eigentlich nicht ausgeschlossen sein, man hat 
aber doch durchaus den Eindruck, daß der allergrößte und jedenfalls der 
allerwichtigste Teil des überhaupt noch vorhandnen Materials dem Verf. 
Vorgelegen hat. Daraus wird in dem Buch vor dem Leser eine über¬ 
raschende Fülle der kostbarsten, bisher teilweise ganz unbekannten 
Schätze ausgebreitet. Hier seien nur einige besonders umfangreiche und 
in mehrfacher Beziehung, auch rein menschlich, besonders erregende und 
packende Stücke angeführt: Kapitän Pieter Schuttes Tagebuch von der 
frühesten Gambiafahrt (auf dem „Krokodil“) 1651/52 (S. 145—170), der neu 
aufgefundene erschütternde Fahrtbericht der verunglückten Gambiafahrt 
Du Moulins und Trotta v. Treydens mit der „Patientia“ von 1653 (S. 221 
bis 234), wodurch H. Diederichs* und W. Eckerts Hypothesen be¬ 
richtigt werden (die Expedition ist nach schwersten Verlusten in der 
Nordsee nach Windau zurückgekehrt), des tapferen Gambiagouvemeurs 
Otto Stiel Relationen über den Raub dieser Kolonie durch die Engländer 
1661 (S. 535—538 ; 539—543), endlich Steuermann Jaan Waebes Tagebuch 
von Kapitän Schmolls erschütternd unheilvoller Tobagofahrt 1680/88 
(S, 821—885). Auf die Masse der übrigen, von M, veröffentlichten Quellen 
kann hier trotz ihrer z. T. hervorragenden historischen Wichtigkeit nicht 
eingegangen werden. Hierher gehören auch die (weder auf dem Titel¬ 
blatt noch an andrer Stelle angeführten) Reproduktionen von sämtlichen 
noch erhaltenen Karten und Plänen der Gambia- und Tohagokolonie. — 

Gediegenheit des Inhalts, größter Quellenreichtum, die kritischen 
Stellungnahmen des Verf, und die Verbesserung zahlreicher alter Irr- 
tümer machen das Ganze zu einem Buch, dessen Benutzung für die 
haitische Geschichtsforschung ebenso unumgänglich ist, wie für die all¬ 
gemeine deutsche Kolonialgeschichte, aus der hier ein frühester Aus¬ 
schnitt seine grundlegende Darstellung erfährt. 

Posen. Leonid A r b u s o w. 


Hans Szymanski: Brandenburg-Preußen zur See lßÖ5—ISIS, Ein Bei¬ 
trag zur Frühgeschichte der deutschen Marine. Leipzig 1939. 
Koehler & Amelang. VIII + 200 S, + 17 Bildtafeln. 

Eine fühlbare Lücke nicht nur in der Geschichtsschreibung der 
deutschen Kriegs- und Seepolitik überhaupt, sondern auch in der Ge¬ 
schichte des deutschen Ostseeraumes schließt Szymanski. Beides, das 
deutsche Schicksal zur See und im Osten sind Kapitel in der deutschen 
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Entwicklungsgeschichte, in der sich größter Glanz und höchste Beden- 
tung und deren Gegenteil jäh abwechseln. Der Deutsche ist als Mensch 
nordischer Basse sowohl ein geborener Seefahrer und Welterschließer, 
wie auch zäher und gründlicher Kolonisator urtümlicher Völker. Sowohl 
die internationale Seemannssprache ist größtenteils nieder sächsischen 
Ursprungs, wie auch Verfassung, Recht, Baustil, überhaupt das Innen¬ 
leben der meisten mittelalterlichen östlichen Städte. Die deutsche Hanse 
war das lebendigste Sinnbild der Verschmelzung jener beiden besten 
Ausdehnungskräfte des Deutschtums. Ihr Erbe wurde zerrissen. Die 
große Seeherrschaft übernahmen Fremdmächte und auch die Ost¬ 
kolonisation fand erst im aufstrebenden Hohenzollernstaat eine Fort¬ 
setzung. Wir wußten bisher wohl, daß dieser auch auf See das hansische 
Erbe zu erneuern suchte, aber dieses Wissen war bruchstückhaft und 
zerrissen in etliche kleinere Einzelarbeiten. In der hismarkisch-hohen- 
zoüerischen Politik des Zweiten Deutschen Reiches erst waren beide 
Grund kr alte deutscher Geschichte wieder in kraftvoller Entfaltung 
nebeneinander zu finden, wenn auch neue Notwendigkeiten den alten 
Bestrebungen neue Richtungen gaben. 

Doch wissen wir es, daß im deutschen Ostkolonialgebiet, in Ost¬ 
preußen, also bei den Erben jenes anderen Ergebnisses deutschen Vor¬ 
marsches nach Osten, des Ordensstaates, die Keimzelle der Entwicklung 
lag, die sowohl zur Erneuerung der deutschen Ostmacht, als auch der 
deutschen Seemacht führte. Zwar stellte Szymanski sich die Aufgabe, 
nur letzteres zum ersten Male lückenlos zu schildern, doch läßt sich der 
geschichtliche Ablauf beider Schicksale schwer trennen und sein Buch 
gibt uns auch auf dem erstgenannten Gebiete eine Fülle wertvoller neuer 
Aufschlüsse. 

Die Umstände erforderten eine knappste Beschränkung des Stoffes, 
so daß die Darstellung leider nur bis 1815 und nicht bis zur Reichs¬ 
gründung geführt werden konnte. Der Verfasser, der sich bereits als 
Historiker und Fachschriftsteller des Schiffsbaues einen Namen gemacht 
hat, legt nun das Ergebnis einer erstmaligen umfassenden Durchfor¬ 
schung aller einschlägigen Archive, so vor allem in Königsberg und 
Stettin neben Berlin und Emden vor. Das preußische Herzogsarchiv 
offenharte sozusagen die Geburtsurkunden der hohen zollerischen See¬ 
macht, Der Herzog Albrecht I., der große Vorkämpfer des ostdeutschen 
Gedankens hatte den Schutz seiner Küsten mit eigenen Kriegsschiffen 
übernommen. Diese Verpflichtung vererbte sich auf den seit 1605 in 
Königsberg die Regentschaft führenden Brandenburgischen Kurfürsten, 
der, allerdings nur widerstrebend, mit vier kleineren dänischen Miet¬ 
schiffen im selben Jahre in Pillau die erste brandenburgisch-preußische 
Flotte aufstellte. Doch wurden die Brandenburger damit gegen ihren 
Willen in den damals vornehmlich zwischen Schweden und Polen ge¬ 
führten Kampf um die Ostseeherrschaft verwickelt. Gustaf Adolf nahm 
1626 die kurfürstlichen Schiffe einfach weg, „weil sie ihm in den Augen 
lagen“. Aber erst der Große Kurfürst begann mit einer regelrechten 
Flottenpolitik, und auch erst nach langem Zögern und vielen Miß¬ 
erfolgen, Es ist von großer Bedeutung, daß auch Szymanski feststellte, 
daß Friedrich Wilhelms Vorbild ebenfalls im Osten, in einem deutschen, 
aus dem Ordenslande hervorgegangenen Kolonialstaate lag: Seit 1640 
hatte sich der Onkel und Schwager des Kurfürsten, Herzog Jakob von 
Kurland, eine beachtenswerte Flotte aus großen Schiffen gebaut und 
1650 sich mit diesen in Afrika und Amerika Kolonien erobert (Gambia 
und Tobago), Der Ostseekrieg 1656—1660 zwang den Brandenburger seine 
veraltete Mietsflotte durch eine eigene und moderne zu ersetzen. Vergeb¬ 
lich versuchte er eine Erwerbung der Flotte seines vorübergehend in 
Gefangenschaft geratenen kurländischen Schwagers. Auch der Frieden 
von Oliva brachte ihm nicht die Erfüllung seiner Ostpläne, Die Bekannt¬ 
schaft mit dem Holländer Raule lenkte seinen Blick wohl wieder auf 
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See, aber mehr nach Westen. Immerhin erfuhr die von Baule erbaute 
junge und starke kurbrandenburgische Flotte 1677/78 im schwedischen 
Kriege ihre Feuertaufe und blieb ein geachteter Faktor auf der Ostsee, 
bis des Kurfürsten wieder völlig kontinental eingestellte Nachfolger sie 
verkommen und verfaulen ließen. Es ist bezeichnend, daß Friedrich der 
Große, an sich ein erklärter Gegner jeder Seepolitik, in dem Augenblicke, 
da seine Kriege ihn zu einer Ostpolitik verbunden mit Kolonisierung 
großen Stiles, zwangen, auch die Flottenüberlieferung erneuerte. Seine 
Kriegsfahrzeuge errangen im Siebenjährigen Kriege zwar nur wenig 
Erfolge, blieben aber späterhin ein wichtiger Schutz der neuerworbenen 
Ostgebiete, Unter seinen Nachfolgern trat die Flotte wieder in eine 
dienende Stellung zum Landbeer, bis nach 1815 der Aufschwung bzw. die 
Erwerbung der Nordseehäfen, eigentlich aber erst die Machtpolitik Bis¬ 
marcks sie in eine gewaltige, weltpolitische Entwicklungsbahn führte. 
Doch die Geschichte, wie auch die Geschichtsforschung unserer Tage 
offenbarte auch wieder die große Bedeutung des deutschen Ostens für 
die deutsche Seemacht. 

Berlin, Heinz Mattiesen. 


Preußisches Urkundenbuch, Bd. 2 (1309—1335), hg, im Aufträge der 
Historischen Kommission für ost- und westpreußische Landes¬ 
forschung von Max Hein und Erich Maschke. Königsberg 
1939. Kommissionsverlag: Gräfe und Unzer. 678 S. 

Schon seit zwei Menschenaltern hat die Herausgabe der Urkunden 
des Deutschen Ordens in Preußen die Landesgeschichtsforschung lebhaft 
beschäftigt. Der erste Teil des Preußischen Urkundenbuchs erschien 
bereits 1882, Einen zweiten Teil gab 1909 August Seraphim heraus. Der 
ganze Band umfaßt nur die Zeit von der Gründung des Ordensstaates 
bis zur Verlegung des Hochmeistersitzes nach der Marienburg (1309), 
Für das 14, Jh. war die Forschung immer noch auf den von 1836—1861 
erschienenen Codex dipl. Pruss, von Johannes Voigt angewiesen, in dem 
nur ziemlich willkürlich ausgewählte und editionstechnisch unzuläng¬ 
lich bearbeitete Urkunden (bis 1404) vereinigt sind. Die im Jahre 1923 
begründete Historische Kommission für ost- und westpreußische Landes¬ 
forschung betrachtete als eine ihrer vordringlichsten Aufgaben die 
Fortsetzung des Preußischen Urkundenbuchs. Als Herausgeber wurde 
Herr Staatsarcbivdirektor Dr. Hein gewonnen. Während ihm bei der 
ersten Lieferung (1932; noch Herr Universitätsprofessor Dr. Maschke als 
Mitarbeiter zur Seite stand, hat Hein die folgenden drei Lieferungen 
(1935, 1937, 1939) allein bearbeiten müssen. Der ganze Band umfaßt auf 
596 Seiten 883 Urkunden und Regesten, wobei die Gegenurkunden nicht 
mitgezählt sind, und ein knappgefaßtes Register von 82 Seiten. Zeitlich 
betrifft die Urkundenfolge die Jahre 13KL-1335 (April), die für die Ent¬ 
wicklung des Ordensstaates so bedeutsame Epoche unter den Hoch¬ 
meistern Karl von Trier, Werner von Orseln und Luder von Braun¬ 
schweig, (Der Hm. Siegfried von Feuchtwangen kommt merkwürdiger¬ 
weise in keiner Urkunde mehr vor (f 1311)). Von jenen 883 Nummern 
sind 328 Regesten und Anführungen aus Fol ge urkunden, 545 voll aus- 
gedruckte Urkunden. Von den letzteren sind über 200 bereits anderweitig 
gedruckt, mußten aber teils wegen der mangelhaften Edition (im Cod. 
dipl, Pruss, oder in dem sog, Pomesanischen U. B. von Cramer), teils 
wegen der Abgelegenheit der Fundstellen wiederholt werden. Die rest¬ 
lichen 327 Urkunden sind zum erstenmal vollständig veröffentlicht, 
davon sind 226 nach den archivalischen Quellen gelegentlich schon im 
geschichtlichen Schrifttum angezogen worden, 111 dagegen scheinen der 
Forschung bisher völlig entgangen zu sein. Das ist im Vergleich zu 
anderen modernen Urkundenpublikationen eine verhältnismäßig große 
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Menge. Wenn die Zahl der neu veröffentlichten rein politischen Ur¬ 
kunden nur gering ist {16 Stück), so beweist das, daß der Stoff schon 
frühzeitig sehr große Beachtung gefunden hat Wesentlich ist, daß in 
dem neuen Bande nicht nur die politischen» sondern auch die Besitz¬ 
urkunden in möglichster Vollständigkeit zur Verfügung stehen. Da 
bedeuten die zahlreichen neu und vollständig abgedruckten Urkunden 
eine wirkliche Bereicherung unserer Kenntnisse seihst über die jüngsten 
guten Arbeiten zur deutschen Siedlungsgeschichte im Deutschordens¬ 
lande hinaus. Man bekommt ein umfassendes Bild von der ausgedehnten 
Siedlungstätigkeit während der Zeit von 1310—1335 in den großen 
Komtureien Marienburg, wo der Großkomtur maßgebend ist, Christburg 
und Eihing; weniger treten das Kulmerland, Brandenburg und Balga 
hervor, da hier die Überlieferung spärlicher ist. Wichtig sind auch die 
vielen Besitzurkunden für die preußischen Freien in den genannten 
Komtureien und im Marschallamt (Königsberg), das bisher bei den 
Urkundenpublikationen sehr vernachlässigt war, namentlich was den 
Ordensteil des Samlandes angeht. Neben den amtlichen Handfesten für 
Städte und Dörfer erscheinen auch zahlreiche Besetzungsurkunden über 
sogenannte Eigendörfer, die ein neues Licht auf die bisher noch nicht 
genügend gewürdigte private Siedlungstätigkeit werfen. Höchst er¬ 
wünscht erscheint die Aufnahme nicht archivalisch überlieferter Stücke, 
wie z. B. die zwar bereits in der Altpreußischen Monatsschrift gedruckte, 
aber wenig beachtete Korrespondenz des Komturs von Königsberg und 
seiner Beamten sowie anderer Einzelfunde. — Bei der Bearbeitung der 
Urkunden weicht Hein in verschiedenen Beziehungen von dem 1. Bande 
des U.JEL ab. So sind die Vorbemerkungen, was sehr praktisch erscheint, 
nach dem Muster der Diplomataausgaben der Monumenta Germaniae 
historica durchgehend vor den Text gesetzt. Einen ganz wesentlichen 
Fortschritt bedeutet es, daß in den Vorbemerkungen durch Diktatver¬ 
gleichung usw. möglichst auf die Herkunft der einzelnen Urkunden aus 
den verschiedenen Kanzleien des Hochmeisters, des Großkomturs und 
der bedeutendsten Komtureien hingewiesen wird. Dadurch ist eine sehr 
nützliche Grundlage geschaffen für die wissenschaftliche Behandlung 
des Urkundenwesens des Deutschen Ordens in Preußen, das bisher noch 
nicht die wünschenswerte Darstellung gefunden hat. — Auch in der 
Anlage des Registers zeigt sich eine wesentliche Abweichung von dem 
des 1. Bandes. Es ist durch Vereinigung der Orts- und Personennamen 
in einem Verzeichnis und durch'Verzicht auf ein besonderes Verzeichnis 
der Personen nach Ständen wesentlich vereinfacht Dafür sind unter 
den Ortsnamen alle an einem Orte erscheinenden Personen auf geführt 
So finden sich hei den Sitzen der Komtureien alle zugehörigen Ordens¬ 
brüder verzeichnet, so daß eine vollständige Liste der Komture^ ihrer 
Beamten usw. erzielt wird. Hochmeister, Landmeister und Großgehietiger 
sind mit ihren Stäben besonders eingeordnet. Das Sachregister ist auf 
das allernotwendigste beschränkt. — Wir dürfen in diesem 2. Band des 
Preußischen U.B.s eine wesentliche Bereicherung der gedruckten Quellen 
zur Geschichte des Deutschen Ordens in Preußen sehen. Hoffentlich 
wird das mühevolle Werk unter der umsichtigen Leitung Heins mög¬ 
lichst bald in einem dritten Bande seine Fortsetzung finden. 

Königsberg/Pr. Christian Krollmann, 


Hans Gerd von Rundstadt: Dia Hansa und dar Deutsche Orden bis 
kux Schlacht von Tannenbarg (1410). Weimar 1937. Herrn. Böblaus 
Nacht XII + 127 S. 

Es ist kaum zu erwarten, daß die Beziehungen der Hanse zum 
deutschen Ordenslande Preußen bis zu dem verhängnisvollen Umbrüche 
des Jahres 1410 noch durch bisher unbekannte Quellen neu beleuchtet 
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werden. Daher erscheint es durchaus angebracht, diese Beziehungen 
einmal sozusagen abschließend in einer zusammenfassenden Darstellung 
zu schildern- Dieser Aufgabe hat sich Hans Gerd von Rundstedt in der 
vorliegenden Schrift unterzogen. Da die vorhandenen Quellen wohl aus¬ 
nahmslos bereits in der geschichtlichen Literatur behandelt worden sind, 
kam es in der Hauptsache darauf an, sich mit eben diesem nicht un¬ 
beträchtlichen Schrifttum kritisch ausäinanderzusetzen. Das ist hier 
mit voller Beherrschung des Stoffes in durchaus wissenschaftlicher Form 
geschehen. Sorgfältig werden die in den einzelnen über den Gegenstand 
handelnden Arbeiten hervor tretenden Ansichten gegen einander ab¬ 
gewogen und gewertet. Bei der Behandlung des Stoffes folgt Rundstedt 
der üblichen Einteilung: Hanse und Orden bis zum Stralsunder Frieden 
1370, Nordische Politik des Ordens und der Hanse seit dem Stralsunder 
Frieden, Orden und Hanse in ihren Beziehungen zu Flandern und 
Holland, Politik des Ordens und der Hansestädte gegenüber den Eng¬ 
ländern, Kampf des Ordens und der preußischen Städte um die Gleich¬ 
berechtigung in Novgorod. Schon durch diese Stoffgliederung verbietet 
sich eine Gesamtschau. In den einzelnen Kapiteln bleibt es bei der 
kritischen Würdigung des vorhandenen Schrifttums. Bedeutsame Fort¬ 
schritte in der historischen Betrachtung wesentlicher und entscheidender 
Punkte, die nur auf einem Wandel der Anschauungen von Wert und 
Bedeutung quellenmäßig überlieferter Tatsachen beruhen können, er¬ 
geben sich dabei nicht. Der Wert des Buches beruht daher in der Haupt¬ 
sache auf seiner Eigenschaft als sorgfältige Literaturübersicht 

Königsberg/Pr. Christian Krollmann. 


Adam Vetulanl: Folskie wplywy polityczne w Prasieeh Kstqi^cych 

(Polnische politische Einflüsse im herzoglichen Preußen). (Dzieje 

Prus Wschodnich, Bd* 3.) Gotenhafen. Institut Baltyckt 1639. 

VI + 186 S. 

Die vom Baltischen Institut geplante, unter ganz bestimmten Ge¬ 
sichtspunkten gewisser polnischer Kreise gesehene Geschichte Ost¬ 
preußens liegt noch nicht abgeschlossen vor. Es ist im Augenblick jedoch 
nicht daran zu denken, daß dieses Werk eine Fortsetzung finden wird. 
Man wird über dieses vorzeitige Ende auch von wissenschaftlicher Seite 
kein Bedauern äußern. Die in Einzelheiten, wie bereits in den Be¬ 
sprechungen der früher erschienen Teile hervorgehohen wurde, gewiß 
rühmenswerte Gelehrsamkeit wurde mißbraucht, um die Beziehungen 
zwischen dem polnischen und dem deutschen Volk zu vergiften, indem 
Ostpreußen, das nie ein Teil der Krone Polen gewesen ist, mit scheinbar 
geschichtlichem Bechtsanspruch für Polen gefordert wurde. 

Die Arbeit von Vetulani schließt sich in ihrer Tendenz den Richt¬ 
linien des ganzen Werkes an. Man braucht sich nicht bei den Angriffen 
auf die Politik der preußischen Herrscher aufzuhalten, es genügt, auf die 
Kritik des Vf. s an der polnischen Politik hinzuweisen: Polen seihst habe 
durch die Berufung des Deutschen Ordens eine Bastion des Deutschtums 
geschaffen, „die unseren Zugang zur Ostsee beengt“. Die Erfolge der 
polnischen Waffen blieben ungenutzt, nach Tannenherg wie nach den 
späteren Kriegen, Als ob der erste und der zweite Thorner Friede nur 
aus Großmut, und nicht wegen politischer und militärischer Notwendig¬ 
keiten von Polen abgeschlossen worden wären I Sigismund I. wird ge¬ 
tadelt, weil er sich dem „rebellischen“ Hochmeister gegenüber nicht 
durchsetzen konnte, und weil er es zuließ, daß Ordenspreußen in ein 
weltliches Herzogtum umgewandelt wurde. Sigismund August, der 
wegen seiner Einmischung in die innerpreußischen* Parteistreitigkeiten 
im Jahre 1566 hohes Lob erhält, muß wegen der Belehnung der Branden¬ 
burger (1563) sich schwere Vorwürfe gefallen lassen. Auch Stefan Bäthory 
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und ganz besonders Sigismund III. kommen schlecht weg, weil sie die 
oppositionellen Elemente in Preußen nicht genügend unterstützt haben. 
Wie konnte es kommen, daß alle Führer Polens Ostpreußen gegenüber 
versagt haben* die auf anderen Gebieten der Politik so Hervorragendes 
leisten konnten? Hierauf bleibt der Vf. die Antwort schuldig, weil er 
die Kräfte, die in Preußen der Vereinigung mit Polen Widerstand 
leisteten, zu gering einschätzt — Die Darstellung zerfällt in zwei Teile: 
einen ersten, historischen, der drei Kapitel (S. 1—134} umfaßt und eine 
Geschichte des polnischen Einflusses in Ostpreußen bringt, und einen 
zweiten, systematischen, der die Ergebnisse des ersten Teiles sachlich 
anordnet, wobei Wiederholungen nicht zu vermeiden waren (S, 135—79). 
Daran schließt sich eine kurze Zusammenfassung der Grundthesen. Im 
Mittelalter kann der Vf. nur wenige polnische Einflüsse in Ostpreußen 
finden. Der Deutsche Ordensstaat war ganz anders aufgebaut als die 
polnische Adelsrepublik. Zu Unrecht wird die Beschränkung der Un¬ 
abhängigkeit des Restordensstaates in Ostpreußen durch den Zweiten 
Thomer Frieden von 1466 als Lehnsabhängigkeit bezeichnet. Weder ge¬ 
braucht der Vertrag einen Ausdruck für Lehen, noch konnte nach kirch¬ 
lichem Recht {die Rechte des Papstes im Ordenslande werden ausdrück¬ 
lich gewahrt) der Ördensstaat ein Lehen werden. Auf die ordensfeindliche 
ständische Bewegung in Preußen hat das Vorbild Polens kaum ein¬ 
gewirkt, ständische Bewegungen waren damals in Europa allgemein, 
und der Konflikt führte nur wegen der ganz besonderen Verfassung des 
Ordensstaates zum Bündnis der preußischen Stände mit Polen. Obgleich 
der Vf. den Krakauer Frieden von 1525 tadelt und die Annexion Ost¬ 
preußens verlangt, stellt er anderseits fest, daß zur Herzogszeit die Ab¬ 
hängigkeit Preußens von Polen viel enger war, als zur Ordenszeit. In 
der Tat war das Herzogtum Preußen nun ein Lehen Polens, die ganz 
besondere Verfassung des Ordensstaates war beseitigt worden. Preußen 
hatte sich der Verfassung nicht Polens, sondern deutscher Landesfürsten¬ 
tümer, wie Pommern, Mecklenburg, Brandenburg, angeglichen, Ländern, 
die auch ihre ständischen Kämpfe durchmachen mußten, und die Formen 
des Lehnwesens sind allgemeineuropäisch. Auch das Verhältnis zwischen 
Polen und Masowien, auf das der Vf. als auf eine Parallele des polnisch¬ 
preußischen Lehnsverhältnisses besonders hinweist, unterlag den all¬ 
gemeinen Gesetzen des Lehnswesens und mag vielleicht nur in kleinen 
Einzelheiten als Vorbild gedient haben, als man seit 1525 daran ging, die 
Beziehungen zwischen Polen und Prenßen neu zu gestalten. Die Be¬ 
sonderheit in beider Verhältnis liegt jedoch darin, daß der polnische 
Lehnsherr, mit dem der preußische Lehnsträger durch ein persönliches 
Treue Verhältnis verbunden war, sich aus machtpolitischen Gründen, 
ohne durch den Lehnsvertrag dazu verpflichtet zu sein, in die Angelegen¬ 
heiten seines Lehnsträgers einmischte, und die Besonderheit der stän¬ 
dischen Verhältnisse Preußens ist darin zu sehen, daß die ständische 
Opposition, ob ihre Forderungen berechtigt waren oder nicht, diese 
Forderungen stets mit der Drohung einer Einmischung Polens unter¬ 
streichen konnte, Diese Verbindung von Lehnswesen und Ständewesen 
wurde von Polen zur inneren Zersetzung Preußens benutzt, das Lehns¬ 
verhältnis als Treue von Mann zu Mann wurde in sein Gegenteil ver¬ 
zerrt, das Ständewesen, rein preußische innere Angelegenheit, wurde 
durch äußere Einflüsse aufgewühlt. Wenn man also polnische Ver- 
fassungseinflüsse in Ostpreußen sehen will, dann müßte man sie in 
erster Linie in dieser völligen Verkehrung der beiden Verfassung«- ^ 
elemente, des Lehns und des Ständetums, erblicken. Wenn der Vf, in der 
Steigerung der Macht des Adels gegenüber den Städten einen Einfluß 
des polnischen Vorbildes sieht, so ist auch dieses eine destruktive Ein¬ 
wirkung, eine Unterhöhlung des Ständewesens durch die Entrechtung 
eines wichtigen Standes, des Bürgertums. Von Kleinigkeiten (z, B. Ein¬ 
führung des Gregorianischen Kalenders) abgesehen, kann der Vf. t&tsäch- 
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lieh keinen polnischen Rechts- und Verfassungseinfluß anführen, der sich 
positiv ausgewirkt hätte und für Preußen von Vorteil gewesen wäre. 
Darin allein aber liegt doch kein polnischer Rechtsanspruch auf Ost¬ 
preußen. Statt dessen beklagt der Vf, wehmütig, daß Polen nicht alle 
Gelegenheiten ausgenutzt habe, um Preußen innerlich zu unterwühlen 
und dadurch zur Annexion reif zu machen. 

Ein Wort nur über die angeblichen Sympathien der ostpreußischen 
Stände für Polen: der Vf. muß selbst zugeben* daß ein völliger Zusam¬ 
menschluß mit Polen nicht gewünscht wurde, daß in den Fragen des 
Indigenats, des Religionsbekenntnisses auch die ständische Opposition 
sich gegen Polen wandte. Die Zuneigung einzelner ständischer Kreise, 
die sich besonders im 17. Jh, äußert, entsprang teils der Selbstsucht des 
Adels, der ea mit der Jagd, Fischerei und mit seinen Bauern so treiben 
wollte, wie in Polen, teils dem Haß gegen den brandenburgischen Landes¬ 
herrn, also wieder rein negativen Tendenzen. Selbstsucht und Haß wären 
auf die Dauer kaum tragfähige Grundlagen gewesen für ein Zusammen¬ 
leben von Ostpreußen und Polen im selben Staate, Die geschichtliche 
Entwicklung hat unter dem Großen Kurfürsten, mit dem die Darstellung 
schließt, einen anderen Lauf genommen, und der Versuch, gegen diese 
Entwicklung nachträglich den Prozeß aufzunehmen, muß als mißglückt 
bezeichnet werden. 

Die deutsche wissenschaftliche Literatur ist vom Vf. ausgiebig heran¬ 
gezogen, aber sehr einseitig verwertet worden. Nicht benutzt wurde die 
wertvolle Arbeit von Toppen über die preußischen Landtage unter 
Johann Sigismund (Altpreuß. Monatsschrift, Jg. 33—34). Die Jahre 
1609—19 sind daher sehr knapp behandelt worden, 

Königsberg (Pr.). Kurt Forstreuter. 


Werner Schulz: Die zweite deutsche Üstsiedlimg im westlichen 
Netzegan. — Quellenband zur Geschichte der zweiten deutschen 
Q&tsiedhmg im westlichen Netzegan (Deutschland und der Osten, 
Bd.9, 10). Leipzig 1938. S. Hirzel. 85 S.; 274 S. 

Die Gebiete beiderseits der Netze zwischen SchJoppe, Usch, Czarnikau 
und Filehne umfaßt der Vf. im Rahmen seiner siedlungsgeschichtlichen 
Untersuchung; aber erst dadurch, daß er auch dem neumärkischen 
Netzebezirk um Driesen (S. 43—47 in Bd. 1) kurze Erörterungen widmet, 
erhält die Titelbezeichnung „westlicher Netzegau“ ihre volle Berech¬ 
tigung. — Erst spät wurden die fast völlig siedlungsleeren und geradezu 
siedlungsfeindlichen Dünengebiete zwischen Netze nnd Warthe, die 
Netzeniederungen und angrenzenden Brüche von der Besiedlung erfaßt; 
die ständigen Grenzkämpfe zwischen Pommern und Polen erstickten 
stets die Siedlungskeime im Netzeraum. Die Gebiete nördlich der Netze 
sind fast siedlungsfrei, die südlich gelegenen nur schwach besiedelt, als 
um die Mitte des IG. Jh.s die zweite deutsche Ostsiedlung im Netzeraum 
einsetzt. Ein Strom deutscher Kolonisten zieht ins Land und wird von 
den polnischen Magnaten und Starosten zur Hebung des allgemeinen 
kulturellen Niveaus angesetzt. Polnische Dörfer werden von deutschen 
Siedlern besetzt, im Rodungsgebiet neue Siedlungen geschaffen, Eisen¬ 
hämmer und Vorwerke werden verschiedentlich Vorläufer späterer 
bäuerlicher Siedlungen* Die Neumark und Ostpommem stellen zumeist 
die Siedler, die durch die gewaltigen sozialen Umwälzungen im Mutter¬ 
land zur Auswanderung veranlaßt worden waren, während im Driesener 
Netzedistrikt m. W. Kolonisten aus Preußen üherwiegen "(vgl. Pr.Geh.StA 
Bin. — Dahlem Rep. 21 nr. 42c fase. 1: 1606, 1621 VL16 (Urbno, Amt 
Marienwerder), 1621 VI. 23 (Preußen), 1621 VII. 9 (Nissefsky hei Thom)). 
Das Nebeneinanderbestehen des Schulzen- und des Holländerdorfes wird 
vom Vf. nach seinen rechtlichen und materiellen Grundlagen untersucht 
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(Bd. 1, S. 17 ff*}, desgL die Bedeutung des Vorwerks innerhalb des Sied- 
lungsvorgangs (Bd. 1, S. 28 ff.). Das reiche Familiennamenmaterial in 
den Städten und Dörfern bietet dem Vf, die Grundlage, die Verteilung 
der Nationalitäten mit größter Wahrscheinlichkeit zu bestimmen. — In 
3 Volkstums- und Kulturkarten veranschaulicht der Vf. in Querschnitten 
für die Jahre 1550, 1650 und 1773 die Entwicklung des KolonisationsVor¬ 
ganges, der nach der ersten Inangriffnahme 2 Jahrhunderte hindurch 
bis in die preußische Zeit hinein andauerte und bereits vor der preu¬ 
ßischen Besitznahme zur fast restlosen Eindeutschung dieses Gebietes 
geführt hatte; ein Verzeichnis der Grundherrenschaften des westlichen 
Netzegaues für die Jahre 1580/1581 und die Stammtafeln der wichtigsten 
Schulzengeschlechter ergänzen die Ausführungen. — Umfangreiche 
archivalische Studien in deutschen und polnischen Archiven, deren 
Niederschlag sich im Quellenband in ergiebigstem Maße findet, bieten 
dem Vf, die Grundlage zu klarer Erfassung der schwierigen Siedlungs¬ 
vorgänge im Grenz- und Mischgebiet zweier Völker. Die methodisch 
neuartige, für siedlungsgeschichtlicbe Forschung vorbildliche Anlage der 
Untersuchung ist nicht zuletzt die Ursache, weshalb die Darstellung des 
Kolonisationsprozesses so lebendig und plastisch geworden ist. Die Ent¬ 
lastung des Darstellungsbandes durch Bildung eines mit ausführlichem 
Namensregister ausgestatteten Quellenbandes erleichtert die Benutzung 
des Gesamtwerkes aufs beste. Der Quellenband selbst wird die ihm vom 
Vf. zugedachte Aufgabe, als „Abriß der Heimatgeschichte einer jeden 
Stadt und eines jeden Dorfes im Westen des Netzegaues beiderseits der 
heutigen Grenze zu dienen“, bestimmt erfüllen. 

Stettin. Gerhard Zimmermann. 


Karl Easisko: Das deutsche Siedelwerk des Mittelalters ln Ponmie- 
retlen. (Einzelschritten der Historischen Kommission für oat- und 
westpreußische Landesforschung, 6,) Königsberg (Pr.) 1038. Kom¬ 
missionsverlag Gräfe und Unzer. 307 S. H-1 Übersichtskarte. 

Die Arbeit des Vf.s über „Die Siedlungstätigkeit des Deutschen 
Ordens im östlichen Preußen bis zum Jahre 1410“, die hier kürzlich be¬ 
sprochen worden ist (s. diese Ztschr. II (1937), S. 501), mußte nur als 
Torso gelten, solange das Ordensgebiet westlich von der Weichsel, däs 
sogenannte Pommer eilen, fehlte. Die deutsche Besiedlung in diesem Ge* 
bi et ist von der gesamten Siedlungsarbeit des Deutschen Ordens in 
Preußen nicht zu trennen, weist aber Eigenheiten auf, die ihre Dar¬ 
stellung in einem besonderen Bande als wünschenswert erscheinen 
ließen. Dieser Aufgabe ist der Vf. jetzt nachgekommen in einer Arbeit, 
die sehr viel umfänglicher und ausführlicher ist als jene erste. Das 
Thema ist auch nach der Seite der Landeskultur hin erweitert worden. 

Welches sind die wesentlichen Unterschiede zwischen der Besiedlung 
Pommerellens und der des Landes der alten Preußen? Weite Teile Pom- 
merellens waren bei Beginn der deutschen Einwanderung schon bewohnt 
und bewirtschaftet, und der deutsche Einstrom hatte schon lange vor Be¬ 
ginn der Ordensherrschaft eingesetzt. Das Land der alten Preußen jedoch 
wurde vom Orden nach langem Widerstand erobert und unterworfen. 
Pommerellen wurde wie Pommern, Mecklenburg und Schlesien durch die 
einheimischen slawischen Fürsten der deutschen Kultur und Besiedlung 
erschlossen. Die Rechtsstellung der slawischen Bevölkerung in Pomme¬ 
rellen war also andere als die der alten Preußen, Aber nach der deutschen 
Einwanderung und der Gründung von deutschen Dörfern auf bisherigen 
Odländereien machte auch das schon von Slawen besiedelte Gebiet einen 
Umwandlungsprozeß durch. Nicht allein die deutsche Neusiedlung, son¬ 
dern auch die rechtliche und wirtschaftliche Neuformung der slawischen 
Siedlungen ist Gegenstand der Arbeit Den slawischen Bauern fehlte der 
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Zusammenschluß in Form einer Gemeinde. Bei der Umwandlung zu 
deutschem Recht erhielt jede DOrtschaft eine geschlossene Gemarkung. 
Auch wo das deutsche Recht nicht völlig durchdrang, hat es besitzrecht- 
liche Änderungen hervorgerufen. Ob Neusiedlung oder Umlegung: das 
ist oft die Frage, Wie die landesherrlichen Gebiete, so wird auch der 
weltliche und geistliche Eigenbesitz in den Umwandlungsprozeß hinein- 
gerissen. Der aus der Vorordenszeit stammende Allodialbesitz wider¬ 
sprach der Rechts Verfassung des Ordensstaates, Er wurde daher in Erb¬ 
leihbesitz überführt. Im übrigen ging die Entwicklung der weltlichen 
und geistlichen Eigengüter durch Ansiedlung von Deutschen und die Um¬ 
wandlung vou alten slawischen Dörfern in deutsche mit der Arbeit des 
Deutschen Ordens konform* und zwar setzte das deutsche Recht sich auf 
den geistlichen Gütern noch stärker durch, als auf den weltlichen. So 
entstand eine großangelegte Raumordnung mit schnurgeraden Flucht¬ 
linien, die alten Dorf stellen wurden auf gegeben, neue Anger- und 
Straßendörfer entstanden, die aber die alten slawischen Namen bei¬ 
behielten. Es läßt sich nicht sagen, wie viele neue Orte gegründet wur¬ 
den, denn ein gleich dichtes Netz von Ortschaften überzog das alte und 
neue Siedlungsland, Dazu kommt die Entwicklung des Städtewesens, 
das vielfach auch an ältere dörfliche und lischkenartige Siedlungen an¬ 
knüpft. Aus einem Lande, das ursprünglich unter dem kirchlichen Ein¬ 
fluß Polens gestanden, dann aber schon unter den pommerellischen 
Fürsten im Kampfe um seine Unabhängigkeit sich nach Westen hin 
orientiert hatte und von dort Geistliche, Ritter, Bürger und Bauern 
heranzog, wurde unter der Herrschaft des Deutschen Ordens ein Gebiet, 
das sich vom übrigen Ordenslande Preußen nur unwesentlich unter¬ 
schied Der Orden hatte also die politische Zielsetzung, die Angleichung 
der ursprünglich grundverschiedenen Gebiete Östlich und westlich von 
der Weichsel herbeizuführen, tatsächlich erreicht, als seit der Revolution 
des Jahres 1454 für Pommerellen ein neuer Abschnitt seiner Geschichte 
begann. Wenn der Verfasser auf die Entwicklung Pommerellens zur 
Vorordenszeit eingeht, so hat er am Schluß auf die Entwicklung der 
Landeskultur zur Nachordenszeit einen Ausblick eröffnet. Die Haupt¬ 
sache: die Verteilung von Kultur- und Ödland hat sich seit dem Ausgang 
der Ordensherrschaft nicht wesentlich verändert. In den drei Jahr¬ 
hunderten zwischen 1454 und 1773 ist zwar die Landeskultur zum Teil 
verfallen, aber das Gepräge des Ordenslandes Preußen ist auch in dieser 
Zeit unverändert geblieben, und erst das 19. Jh. mit seinen wirtschaft¬ 
lichen Umwälzungen hat diese Züge erheblich verwischt. Die Arbeit ist 
auf zum größten Teil ungedrucktem Material auf gebaut und hat die 
einschlägige deutsche und polnische Literatur verwertet. Die deutsche 
Wissenschaft kann stolz darauf sein, daß sie mit dieser gründlichen Sied¬ 
lungsgeschichte eines national umstrittenen Grenzgebietes ein Werk 
Vorgelegt hat, dessen Ergebnissen heute besondere Bedeutung zukommt. 

Königsberg (Pr.) Kurt Forstreuter. 


Janasz Staszewskf: Prze&zloSö wofenna Slqska (Schlesiens Kriegs- 
vergangenheit). Wydawnictwa Instytutu Älaskiego, Seria Polski 
Släsk Nr. 35. Kattowitz 1938. 46 S. + 4 Karten. 

Wenn die vorliegende Arbeit in ihrem Schlußabschnitt vom Vf. 
selbst als eine „sehr flüchtige, ungleichmäßige und ungenügende 
Skizze“ bezeichnet wird, so besteht leider kein Anlaß, diesem Urteil zu 
widersprechen, — auch nicht unter Berücksichtigung des tatsächlich 
unbefriedigenden Standes an Vorarbeiten zu diesem Thema. Von den 
offensichtlichen Fehlern und der parteiischen Entstellung geschichtlicher 
Zusammenhänge habe ich in meiner gleichzeitigen Besprechung in 
Bd. 73 der Ztschr, d. Ver. f. Gesch. Schlesiens eine Reihe von Proben 
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gegeben. Wollte man aber selbst einmal von diesem grundsätzlichen 
Mangel der Schrift absehen, so bleibt auch dann noch der Gesamtein¬ 
druck unbefriedigend. Auf der gleichen Zahl von Seiten hätte sich über 
Schlesiens kriegsgeschiehtliches Schicksal wesentlich mehr und Ge¬ 
wichtigeres sagen lassen. So sind die Darlegungen viel zu einseitig auf 
eine „deutsch-polnische Erbfeindschaft“ abgestellt; Schlesien als Kriegs¬ 
schauplatz zwischen Nord und Süd im Rahmen der deutschen Geschichte, 
seine strategische Schlüsselstellung im 3Öjahrigen Krieg kommen dem¬ 
gegenüber so gut wie nicht zur Geltung; dem dritten Nachbarn des 
Landes, Böhmen bzw. dem tschechischen Volke, wird nur die un¬ 
zutreffende und wenig schmeichelhafte Rolle zugewiesen, jeweils dann 
seine Hände nach Schlesien ausgestreckt zu haben, wenn Polen ander¬ 
wärts gebunden und zur Verteidigung dieses Landes nicht fähig war 
(1038, 1327, 1910). Das Bemühen schließlich, Schlesien als Teilgebiet des 
polnischen Staates in die Darstellung einzuführen, bedingt einen be¬ 
sonders schwerwiegenden Verzicht: Mit keinem Worte wird der Be¬ 
deutung gedacht, die Schlesien schon in den vielen vorslawischen Jahr¬ 
hunderten als Durchgangsland und Kampfplatz der verschiedensten 
Völker gewonnen hat Nach Zielsetzung, Grundhaltung und Gestaltungs¬ 
kraft kann die Bekanntschaft mit Sts Arbeit daher nur den Eindruck 
allseitiger Enttäuschung hinterlassen. 

Breslau. Ludwig Petry. 


Karl Ho ei er: ObeisclileslBn in der Auf Standszeit 1918—1921. Erinne¬ 
rungen und Dokumente, Berlin 1938. E. S, Mittler und Sohn. 
XII + 376 S. 5 Skizzen im Text 

Der Name ^General Hoefers, der am 12. Mai 1939 gestorben ist, wird 
unvergessen bleiben. Der als erster Infanterie-Regimentskommandeur 
mit dem Pour le mörite ausgezeichnete Frontführer kehrte vielfach be¬ 
währt und schwer verwundet aus dem Felde heim, um über ein Jahr 
lang seine oberschlesische Heimat als Befehlshaber der 117. Inf.-Div. (der 
späteren Kl, Reichswehrbrigade Nr. 32) im Grenzschutz zu sichern. Mit 
der interalliierten Besetzung des Landes Ende Januar 1920 endete diese 
Tätigkeit, im März 1921 beteiligte sich der inzwischen in den Ruhestand 
getretene General an der ob er schlesischen Volksabstimmung, Mitte Mai 
1921 wurde er mit dem Oberbefehl des Selbstschutzes Oberschlesien 
(SSOS) betraut, den er bis zu dessen Auflösung Anfang Juli 1921 inne¬ 
hatte. Mit der schweren und entscheidungsreichen Zeit, die die Jahre 
1918—1921 für das östliche Schlesien bedeuten, ist Hoefer also auf das 
engste verbunden. Seine dabei gesammelten Erfahrungen und Erkennt¬ 
nisse bilden den Inhalt des 1938 erschienenen Erinnerungsbuches. 

Es folgt in seinem Aufbau dem Ablauf der Ereignisse: Vorgeschichte 
der oherschlesischen Frage; Oberschlesien nach Kriegsende und erster 
Aufstand 1919 bis Anfang 1920; Oberschlesien unter Fremdherrschaft und 
der zweite Aufstand 1920; die Abstimmung; der dritte Aufstand in seinen 
einzelnen Phasen; sein Ende, die Räumung durch die Insurgenten und 
den Selbstschutz und die Nachklänge 1921/22, 

Der Nachdruck der Darstellung liegt auf der Schilderung des dritten 
„Aufstandes“, die mehr als zwei Drittel des Ganzen beansprucht, wobei 
übrigens das zur Bezeichnung dieser polnischen Gewaltmaßnahmen ver¬ 
wendete Wort auch nach Hoefers Bericht als nicht sehr passend er¬ 
scheint. Denn die von außen über die gegen Osten offenen schlesischen 
Grenzen hereingetragene polnische Beteiligung an diesen Putschen war 
in geistiger, politischer wie menschlicher und materieller Beziehung so 
entscheidend, daß es ohne sie nicht zu diesen Ausbrüchen gekommen 
wäre und man der historischen Wahrheit ebenso treu bleiben würde, 
wenn man sie als „Einfälle“ kennzeichnet. 
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Diesen Tatbestand belegt Hoefer selbst an zahlreichen Stellen, seines 
Buches, vor allem in den Dokumenten, die er vollständig oder auszugs¬ 
weise am Schluß jedes Abschnittes ahdruckt, und die den internationalen 
Notenwechsel über Ob er Schlesien, die das Land betreffenden Stellen der 
internationalen Verträge, den Schriftwechsel mit der I,K., die Aufrufe 
und Kundgebungen der deutschen Behörden, Korfantys, die deutschen 
Denkschriften und Proteste, die wichtigsten Befehle und Verordnungen 
der Selbstschutz führung, Wiedergaben aus deutschen und polnischen 
Zeitungen usw., in einer sehr wertvollen Zusammenstellung enthalten. 
Der Mangel einer einwandfreien Gesamtdarstellung jener oberschle¬ 
sischen Kampf Jahre wird dadurch erträglicher. Bisher besaß das 
deutsche Schrifttum für deren militärische Seite nur die verschiedenen 
Arbeiten von Hülsens. Hoefer setzt sich mit ihnen, die den anderen 
Standpunkt des ehemaligen Gruppenführers Süd des Selbstschutzes vor- 
nehm und klar zum Ausdruck bringen, in der gleichen würdigen Form 
auseinander, die — auch in ihrer Weitschweifigkeit — sehr deutlich die 
mit seiner damaligen Stellung verbundenen Schwierigkeiten aufzeigt. 
Wegen des Mißtrauens der Beichsregierung gegenüber dem Angriffsgeist 
von Hülsens und der Freikorpsführer wurde Hoefer an die Spitze des 
Selbstschutzes gestellt mit der undankbaren Aufgabe, als Prellbock 
zwischen diesen verschiedenen Kräften und der politischen Leitung zu 
wirken. Als er an d«er Oberschlesischen Front eintraf, wurden eben die 
Ausgangsstellungen für den Annab er gsturm bezogen, der den in Berlin 
und Breslau erhaltenen Weisungen deutlich widersprach. Hoefer hat 
ihn nach anfänglichem Zögern und ersten Zusammenstößen mit den 
Ahschnittsführem genehmigt Nach dem glücklichen Gelingen mußte er 
sich dafür mit den übergeordneten politischen Stellen aus einander setzen, 
ohne daß sich die Spannungen innerhalb der Selbstschutzführung ver¬ 
minderten. Gegenüber Zumutungen der Interalliierten Kommission, die 
der polnischen Schreckensherrschaft in dem ihrer Verantwortung an¬ 
heim gegebenen Lande bisher untätig zugesehen hatte, blieb Hoefer aber 
jederzeit fest. Ein zweiter schwerer Konflikt ergab sich zwischen den 
beiden deutschen Generälen, als um die Monatswende der SSÖS weit 
genug gekräftigt erschien, um die polnischen Linien bis zu dem be¬ 
lagerten Industriegebiet zu durchbrechen. Hülsen drängte auf einen 
solchen Vorstoß, Hoefer gestand nur eine genau umgrenzte Unter¬ 
nehmung zu, die erfolgreich und mit schweren Verlusten des Gegners 
endete. Da das Ultimatum, mit dem die I, K. diesen Angriff beantwortete, 
trotz seiner Nichterfüllung keine Folgen nach sich zog, sind die poli¬ 
tischen Bedenken, die Hoefer zu seiner, in dem Buch ausführlich be¬ 
gründeten Zurückhaltung veranlaßten, vielleicht übertrieben gewesen. 
Uber die militärischen — bei denen sich die Meinungen Hoefers und 
Hülsens ebenso gegenüberstehen — dürfte weniger Klarheit zu gewinnen 
sein wegen der noch immer bestehenden geringen Einsicht in den 
damaligen Kampfwert der Insurgentenarmee, Jedenfalls tritt das Risiko 
sehr deutlich hervor, mit dem in dieser auf wenige Tage bemessenen 
Frist jeder Entschluß für die deutsche Führung verbunden war. Als 
die interalliierten Truppen sich vollständig zwischen die beiden Fronten 
geschoben hatten, begann für Hoefer die undankbare Aufgabe lang¬ 
wieriger Räumungsverbandlungen mit der L K. Deren Darstellung gibt 
manchen interessanten Aufschluß über das nun wieder in vollem Um¬ 
fang einsetzende internationale Ringen um die Gestaltung der oberschle¬ 
sischen Verhältnisse. Informationen, die Hoefer dabei von seinem 
englischen Verhandlungspartner, Generalmajor, Hennecker, zuflossen, 
ließen ihn nach der Auflösung des Selbstschutzes voll schwerer Sorgen 
nach Berlin zurückkehren. Aber Reichskanzler Wirth schlug seine 
wiederholten Warnungen in übergroßem Vertrauen in die Festigkeit der 
offiziellen englischen Haltung in den Wind — ein Optimismus, der 
durch den Verlauf der Pariser und Genfer Beratungen und die dort ge- 
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fällte Entscheidung vom 20, Oktober 1921 verhängnisvoll widerlegt 
wurde, — und der zugleich einen neuen kleinen Beitrag zu der viel¬ 
erörterten Frage liefert, ob die deutsche Regierung es bei diesem diplo¬ 
matischen Kampf habe an der notwendigen Umsicht und Festigkeit 
fehlen lassen. 

Hoefers schlichtes Werk trägt also über die politische und mili¬ 
tärisch e S eite di eses für Oberschlesi en so ents cheidungsrei chen Ge¬ 
schehens eine Fülle wertvollen Materials zusammen. Zugleich offenbart 
es den edlen und tapferen. Charakter eines Mannes, der pflichttreu eine 
undankbare Aufgabe üb er nahm, deren Schranken nur von den ver¬ 
wegenen Eigenschaften eines geborenen Revolutionärs zu überwinden 
gewesen wären, 

Breslau. Emst Birke. 


Hans-Jürgen Seraphim; Rodmtgssiedlei. Agrarverfassung und Wirt* 
schaftgantwickhmg des deutschen Bauerntums ln Wolhynien« 

(Berichte über Landwirtschaft, N. F. 143. Sonderheft.) Berlin 1938, 
Paul Parey. 14ß S. 

Das Deutschtum in Polnisch-Wolhynien, bis 19£6 vollkommen un¬ 
beachtet, tritt immer mehr in den Gesichtskreis der deutschen Wissen¬ 
schaft Den bisherigen, vorwiegend statistischen, volkswissenschaftlichen 
und volkskundlichen Ail>eiten ließ der Vf., Professor der Volkswirt¬ 
schaftslehre an der Universität Leipzig, nun die erste wissenschaftliche 
Darstellung der deutschen bäuerlichen Wirtschaft folgen. Er geht aber 
in seiner Zielsetzung weit über das Maß einer gewöhnlichen landwirt¬ 
schaftlichen Facharbeit hinaus. Er will an einem europäischen Beispiel 
deutsche, rein völkische, von keiner staatlichen Macht geförderte Sied- 
Itmgsleistungen in jüngster Vergangenheit, die noch eine plastische 
Erfassung möglich machen, studieren, und dazu bietet ihm das erst 
80 Jahre alte Deutschtum Wolhyniens die besten Voraussetzungen. Da es 
noch heute fast rein bäuerlich ist und seine bisherige Entwicklung vor¬ 
wiegend die wirtschaftliche Verwurzelung im Lande bedeutet, umfaßt 
das Werk Seraphims einen Großteil des wolhynisch-deutschen Lebens 
und bildet die bisher ausführlichste und wichtigste Zusammenfassung 
des Gegenstandes. 

Der erste geschichtliche Teil behandelt kurz die geographischen, 
wirtschaftlichen und völkischen Voraussetzungen der deutschen Koloni¬ 
sation, die Rodungsleistungen gegenüber dem bisherigen wirtschaftlichen 
Tiefstände in Wolhynien, die Entwicklung der Siedlungen bis zum Welt¬ 
kriege, die gewaltsame Aussiedlung der Deutschen durch die Russen 
1915 und den Wiederaufbau unter schwersten Verhältnissen nach dem 
Kriege. Der zweite Teil (Kap, V) schildert dann die wirtschaftliche 
Struktur bis 1939 ausführlich. Besonders für diesen Abschnitt hat 
Seraphim neuen Stoff gesammelt durch eine Bereisung des Gebietes und 
einen ausgedehnten Fragebogen. Der geschichtliche Teil ist vor allem 
eine gute Zusammenfassung des bisherigen, weit zerstreuten Schrifttums. 
Von den wichtigeren deutschen Arbeiten ist das meiste berücksichtigt, 
daneben hat Seraphim erstmals russische Literatur erschlossen. Dagegen 
ist ihm das wichtige polnische Buch von Z. Cichocka-Petraiycka, Das 
deutsche Element in Wolhynien, Warschau 1933, das auch wirtschaft¬ 
lich-statistisch viel geboten hätte, entgangen. 

Dem Werk sind 23 ausgezeichnete Abbildungen beigegeben, die das 
Typische der wolhynischen Landschaft, Bauten und Menschen vorzüglich 
wiedergeben. Die Karte der deutschen Siedlungen am Schluß des 
Buches weist leider eine große Zahl von Fehlem auf. Im ganzen ist das 
schöne Buch sehr gut geeignet, Kunde von dem auslanddeutschen Vor¬ 
posten zu bringen, der gerade jetzt ins Mutterland heimkehrt. 

Breslau. Walter Kuhn. 
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Ludwig Schneider: Das Kolouisationswerk Josefs IL in Galizien, 

Darstellung und Namenlisten. Mit 6 Tafeln und einer Karte der 
deutschen Siedlungen in Galizien. (Ostdeutsche Forschungen 
Bd, 9.) Leipzig 1939. S.Hirzel. 360 S. 

Das Buch ist eine Darstellung und vor allem ein Quellenwerk zur 
deutschen Ansiedlung in den Jahren 178$—1785 und 1802—1805 in Gali¬ 
zien, einschließlich des Kreises Zamoöd, aber ohne den Krakauer Ver¬ 
waltungsbezirk, in dem Umfange also, wie es 1772 im ersten Teilungs- 
vertrag zwischen Rußland, Preußen und Österreich an Österreich gekom¬ 
men war, auf Grund der Bücher und Akten (Grundbemessungsbücher, 
Stenerlisten und politischen Akten) des ehemaligen österreichischen 
Guherniums im (heute nun auch ehemaligen) polnischen Staatsarchiv in 
Lemberg. Es zerfallt in zwei Teile. 

Der erste Teil (S. 1—70) leitet nach einer kurzen Geschichte Galiziens 
bis 1772 und einer Zusammenstellung der militärischen Zählungen von 
1772—1780 über zur Schilderung der deutschen Ansiedlung. 

Unter den Eindrücken seiner ersten Reise nach Galizien im Juli 1773 
bewog Josef II. seine Mutter, die Kaiserin Maria Theresia, zur Aufnahme 
der Besiedlung des Landes. Das daraufhin erlassene Ansiedlungspatent 
vom 1* September 1774 rief zur Werbung von auswärtigen römisch-katho¬ 
lischen und griechisch-unierten Handelsleuten, Künstlern, Fabrikanten, 
Professionisten und Handwerkern auf. Seit diesem Ansiedlungspatent 
fließt ein ständiger Strom von deutschen Ansiedlern in den an Österreich 
gefallenen Teil Polens, seit 1782 verstärkt durch die im Aufträge der 
Wiener Regierung durchgeführte Werbeaktion der österreichischen Resi¬ 
denten und Gesandten an den westdeutschen Höfen. Der große Ansturm 
der Ansiedler beginnt 1782 und hält bis zur Einstellung der Werbung für 
die galizische Ansiedlung, bis 1785, an. Nach Schneider haben die Pfäl¬ 
zer den größten Teil der Auswanderer ausgemacht, ihnen folgen an Zahl 
die Württemberger und Hessen. Aus Preußen, Böhmen und Mähren 
kamen Handwerker, Gewerbetreibende und Kaufleute nach Galizien. 
Auch Polen wurden angesiedelt und sogar mit Juden versuchte Josef IL 
eine bäuerliche Siedlung, die allerdings mißlang, 

1801 veranlaßt^ die Auswanderung aus der durch die Franzosen- 
einfälle in Mitleidenschaft gezogenen Pfalz die Wiener Regierung, die 
Ansiedlung in Galizien wieder aufzunehmen. Auf Grund des Ergebnisses 
einer Umfrage in den einzelnen Kreisen Galiziens gab die österreichische 
Regierung am 19. August 1802 Richtlinien zur Durchführung der Koloni¬ 
sation. Um einen allzu großen Ansturm zu vermeiden, sollte bei den 
Einwanderern auf Charakter und Vermögen geachtet werden. Trotz der 
befohlenen Auslese kamen die Ansiedler in solchen Scharen ins Land, 
daß im August 1803 die Wiener Regierung die Einstellung der Werbung 
befahl, da man auf die Unterbringung solcher Ansiedlermengen nicht 
gefaßt war. Die Unterbringung der bereits Angekommenen beschäftigte 
die Behörden noch bis 1805. 

Im Verhältnis zu dieser staatlichen Ansiedlung hielt sich die von 
den Behörden unterstützte und angeeiferte Privatkolonisation einzelner 
polnischer Großgrundbesitzer, wie etwa des Grafen Josef von Mier oder 
des Grafen Zamojski, um die größeren privaten Unternehmungen zu 
nennen, in sehr kleinem Rahmen und fiel kaum in die Waagschale. 

Der Verfasser versucht am Schlüsse des ersten Teiles eine Berech¬ 
nung der Zahl der Eingewanderten nach einer von ihm angelegten 
Kartei der deutschen Ansiedler, die mit den im Buche wiedergegebenen 
Verzeichnissen der deutschen Siedler über einstimmen dürfte. Er zählt 
20 500 bäuerliche Kolonisten und 4500 Handwerker, zusammen 25 000. 
Dem gegenüber errechnete Walter Kuhn in seinem Buche »Die jungen 
deutschen Sprachinseln in Galizien“ die Zahl der deutschen Kolonisten 
mit 17 250. Andere Autoren, wie Bredetzky und Kaindl, bleiben mit ihren 
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Schätzungen weit hinter diesen Zahlen zurück. Aber auch die Zahl von 
250ÖÖ deutschen Ansiedlern dürfte zu gering sein, wie eine im Entstehen 
begriffene Kartei der deutschen Auswanderer und Ansiedler in Galizien 
am Wiener Hofkammerarchiv bereits erkennen läßt, die fast alle von 
Schneider im 2* Teile genannten deutschen Siedler enthält und darüber 
hinaus noch ein ziemliches Plus an Namen auf weist 

Im 2. Teile (S* 71—402), dem Hauptteile des Buches, sind die Listen 
der deutschen Kolonisten aus den oben genannten Quellen, alphabetisch 
geordnet* nach den Namen der Kolonien zusammengesteilt und wieder- 
gegeben, oft nur mit Angabe des Namens des Kolonisten und des ihm 
zugewiesenen Ausmaßes an Grundstücken, In manchen Fällen ist der 
Herkunftsort genannt* Den Ansiedlerlisten von Domfeld, Falkenstein, 
Kornelowka und Klein-Rauchersdorf hat Schneider die noch erhalten 
gebliebenen Ansiedlungskontrakte der / neu gestifteten Gemeinden an¬ 
gefügt Die Namenliste von Josefow wird ergänzt durch die kurze Dorf¬ 
chronik des Pastors Hubel. 

Diesen Listen folgen alphabetische Verzeichnisse von Emigranten, 
die 1783 und 1784 von Frankfurt a. M, nach Galizien gezogen sind und 
von Professionisten, städtischen Ansiedlern, Kolonisten auf privaten 
Herrschaften und schließlich die auf Befehl des Superintendenten der 
galizischen und Bukowinaer evangelischen Diözese Samuel Bredetzky 
1812 angelegten und von ihm gesammelten Verzeichnisse der deutschen 
Kolonisten in den evangelischen Siedlungen, die für verschollen galten, 
von denen aber 29 Abschriften der damaligen Pfarrer und Lehrer ln den 
einzelnen Pfarrarchiven aufgefunden werden konnten* Sie sind dadurch 
wertvoll, daß sie die Auswanderungsorte angeben und die zweite Gene¬ 
ration der Ansiedler erfassen. Aufgeschlossen wird der zweite Teil durch 
einen Namensindex, der besonders den auslandsdeutschen Sippen¬ 
forschem willkommen sein wird, und durch eine Karte der deutschen 
Siedlungen in Kleinpolen* 

Schneiders Veröffentlichung ist vor allem ein Quellenwerk, fußend 
auf den Quellen des ehemaligen polnischen Staatsarchivs in Lemberg* 
Der darstellende Teil ist dabei zu kurz und knapp geraten, was in An¬ 
betracht der Fülle des gebotenen Quellenmaterials begreiflich erscheint, 
denn die Notwendigkeit einer möglichst vollständigen Veröffentlichung 
dieser wichtigen Ansiedl erlisten steht außer Frage* Eine gesonderte, die 
Wiedergabe von Quellen ausschaltende, ausgebreitete Darstellung, die 
das Werk Kaindls ergänzen und erweitern würde, nach dem großen, 
reichen und noch ungenützten Material, das Schneider zur Verfügung 
stand und dessen Ausarbeitung ihn als guten Kenner der deutschen 
Ansiedlung in Galizien geradezu locken müßte, wäre sehr wünschens¬ 
wert. 

Wien. Franz Stanglica. 


Andreas Lutz: Die ersten deutschen Siedler in Ungarn nach der Tür¬ 
kenherrschaft. Eine Klarstellung nach Quellen. Graz 1938. Selbst¬ 
verlag, 24 S* 

Dieses kleine Schriftchen wendet sich gegen bestimmte außer deutsche 
Kreise, die sich auch heute noch in der Herabsetzung und Verunglimp¬ 
fung des Donauschwabentums gefallen und dabei namentlich mit der 
Behauptung arbeiten, daß die ersten deutschen Siedler in Ungarn bettel¬ 
arme Flüchtlinge aus den von der Furie französischer Raubkriege heim¬ 
gesuchten westdeutschen Gebieten gewesen sind* Vf. begegnet diesem 
Vorwurf durch Abdruck mehrerer quellenmäßiger Belege, die das Gegen¬ 
teil dartun* Die angeführten {namentlich die Lage in Fünfkirchen 
erhellenden) Quellen erweisen, daß die ersten Siedler auf Grund der 
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Initiative privater Ansiedlungstätigkeit und mit vorteilhaften Ansied* 
lungspatenten versehen angesetzt wurden. Die Einwanderer sind zumeist 
mit ihrem oft nicht unbeträchtlichen Hab und Gut gekommen. 

Die Ausführungen sind in stark polemischem Ton gehalten und als 
dringend notwendig empfundene „Ehrenrettung“ der Schwaben mehr 
apodiktisch hingestellt. Nun befindet sich die Forschung über die Donau¬ 
schwaben ja seit Jahren in erfreulichem Fluß, Es wird daher gut sein* 
wenn der Vf. seine weiteren hier angekündigten Arbeiten stärker in den 
Rahmen der bisherigen Forschung einbaut und in ruhigerer Darstellung 
die klaren Fakta sprechen läßt. Die bewußte böswillige „andere Seite** 
wird sich auch durch die vorliegende Schrift kaum von ihrem Vorurteil 
ahbringen lassen und der ernsten Forschung ist auf dem zweiten Weg 
mehr gedient 

Hermannstadt Gustav Gündisch. 


Übocnf rejstffk spisü kräL öeskä spole^nosti sank 1905—1055 (Operum 
b regia societale sclentlanmi bohemlca annls 1905—1935 editomm 
indea generalis) Prag 1938, Kräl. öeska spoleönost nauk, 69 S. 

Der deutsche Historiker sei nachdrücklich auf dieses Verzeichnis 
hingewiesen, das unter den Arbeiten der philosophisch-historischen 
Klasse der Gesellschaft 6ine große Reihe von Schriften und Quellen- 
publikationen der Gesellschaft aufführt, die in der deutschen Forschung 
bisher nicht genügend herangezogen worden sind. Besonders zahlreich 
und von allgemeinerer Bedeutung sind die Arbeiten aus dem Gebiete der 
böhmischen Agrargeschichte und der Geschichte der kirchlichen und 
religiösen Bewegungen, 

Halle. Hans Raupach, 


Redlich Hendl: Tak febend norimberskä prävo v Üechdch (Das so¬ 
genannte Nürnberger Recht in Böhmen). Rozpravy Ceskö akademie 
ved a umeni, Trida I, C, 86- Prag 1938. 139 S. 

Der Vf. besagt bereits niit dem Titel, worauf es ihm in seiner Dar¬ 
legung ankommt. Es geht ihm darum nachzuweisen, daß es falsch ist, 
von einer Übertragung des Nürnberger Rechtes nach Böhmen zu 
sprechen — nur für Eger und eine dazugehörige Gruppe von Orten treffe 
dies zu —, sondern daß man es mit der Ausbreitung und stellenweisen 
Umformung des Schwabenspiegels zu tun habe. 

Der Vf. behandelt im L Kap. (S. 7—17) die verschiedenen Theorien 
über die Entstehung der böhmischen Städte, insbesondere Prags und 
geht im II. Kap. (S. 18—26) zu den „Belegen des »Nürnberger* Rechtes in 
Böhmen“ über, um dann im III. Kap. (S, 27—43) durch Vergleich mehrerer 
tschechischer Übersetzungen mit der Laßbergschen Ausgabe des Schwa¬ 
benspiegels festzustellen, daß das Nürnberger Recht in Böhmen eigent¬ 
lich eine Übertragung des Schwabenspiegels ist. Das IV. Kap. (S. 44—64) 
ist dem Schwabenspiegel und seiner Bedeutung für den Beginn des 
böhmischen Städtewesens gewidmet. Der Vf, setzt sich dabei mit den 
verschiedenen Theorien über die Entstehung der Stadt überhaupt und 
mit den frühesten Nachrichten über den Markt und die Stadt Prag aus¬ 
einander. Es kommt ihm hierbei auf die Feststellung an, daß Prag nicht 
erst in den dreißiger Jahren des 13. Jh.s gegründet wurde, sondern Jahr¬ 
hunderte älter ist, und daß im Falle Prags eine umgekehrte Entwicklung 
in der Geschichte der Stadt als gewöhnlich zu erkennen ist, eine Ent- 
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Wicklung, die vom Handels- zum Rechts- und Verwaltungsmittelpunkt 
führte. Das V, Kap. (S, 65—74) analysiert ein Rechtsdenkmal, das in der 
Klattauer Handschrift als „Nürnberger Recht“ bezeichnet wird und das 
der Vf. mit kritischen Anmerkungen versehen auf den folgenden Seiten 
(S. 75—122} abdruckt. Für ihn ist diese „Kurze Rechtsbelehrung“ der 
Klattauer Handschrift — sie umfaßt 69 in lateinischer Sprache ge¬ 
schriebene Kapitel — ein bemerkenswertes Rechtsdenkmal böhmischen 
Ursprungs, das sich auch in seiner ethischen Grundhaltung über die 
früheren Rechtsbelehrungen erhebt* und sie erscheint ihm als „hervor¬ 
ragendes Dokument der tschechischen Bildung um das Jahr 1400“. Ein 
umfangreiches Literaturverzeichnis (S. 123—130) und zwei Register der 
Eigennamen, der Suchbegriffe und Rechtstermini* schließen diese Arbeit 
ab, die ein wesentlicher Beitrag für die mittelalterliche Geschichte 
Böhmens ist 

Breslau. Heinz Brauner 


Otakar Frankenberger: Pod orllcf, lvem a kalichem (Unter dem 
Adler, dem Löwen und dem Kelch. Geschichte des tschecho¬ 
slowakischen Kriegswesens und der tschecho-slowakischen Kriege)- 
Prag 1938, Vojensk^ üstav vödeck^, 350 S. 

Der vorliegende Band umfaßt die Geschichte der militärischen Unter¬ 
nehmungen, die in und um den böhmischen Raum von dem ersten Auf¬ 
treten der Slawen bis zum Beginn der Hussitenkriege geführt worden 
sind. Unter Berücksichtigung der Tatsache, daß bis dahin das deutsche 
Element in Böhmen an der aktiven Kriegsführung keinen Anteil zu 
nehmen brauchte, ist es auch gerechtfertigt, diesen Abschnitt der Kriegs- 
ges ch ichte als Kriegsführung der Tsche chen (nicht der „Tschecho- 
Slo waken“, denn die Slowaken treten auch in dieser Schrift als selb¬ 
ständiges Kriegsvolk nicht in Erscheinung) und der böhmischen Könige 
zu bezeichnen. Der Vf, verzichtet auf einen wissenschaftlichen Apparat 
und eigene Forschung, wertet aber die gesamte Literatur sorgfältig auf 
ihren kriegsgeschichtlichen Inhalt bin aus, nicht ohne selbst zu älteren 
Darstellungen kritisch Stellung zu nehmen. Diesen gegenüber verfügt 
er über einen kriegsgeschichtlich geschulten Blick und ist so imstande 
die älteren Angaben über Kriegsstärken und auch über die strategischen 
Vorgänge selbst auf einen höheren Grad von Wahrscheinlichkeit zurück¬ 
zuführen. Ein weiterer Vorzug seiner Darstellung ist die ständige Be¬ 
rücksichtigung der entsprechenden Stufen der sozialen und wirtschaft¬ 
lichen Entwicklung nach dem Vorbilde Delbrücks, Die Arbeit gliedert 
sich in die großen Abschnitte „Kriegsmittel“ (worin aueh die wehr¬ 
geographischen Gegebenheiten Böhmens und Mährens einbegriffen sind), 
„Kriegszüge“, gruppiert nach dem jeweiligen Gegner, und „Taktik“. Das 
Bemühen um Objektivität und Vollständigkeit und die Ausstattung mit 
Registern und Kartenskizzen verleiht der Arbeit ihren Wert als Nach¬ 
schlagewerk für die Forschung. 

Halle. Hans R a u p a c h. 


Jaroslav FiokoS: Pofcdtky 5esM spolaEno&U nank do konce XVHL 
StoL DÜ 1. 1774—1789. (Die Anfänge der böhmischen Gesellschaft 
der Wissenschaften bis zum Ende des 18, Jahrhunderts, Teil 1.) 
Prag 1938. Näkl, Jübilejniho fondu Kräl. öeskä spol. nauk. 362 S. 

Die Geschichte der böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften be¬ 
trifft einen Gegenstand, der seinem Wesen nach deutsch ist — jedenfalls 
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was das erste halbe Jh* seiner Existenz anlangt — und der, die Grenzen 
eines böhmischen Provinzgeschehens überschreitend, in seiner Bedeu¬ 
tung ein wichtiges Kapitel gesamtdeutscher Geistesgeschichte ist* Die 
Gesellschaft ist ein Ergebnis des Geistes der Aufklärung, die im böh¬ 
mischen Milieu eine so vielseitige und auch typische Ausprägung er¬ 
fahren hat. Der Grund hierfür liegt darin, daß in der Gegenreformation 
Böhmens national-dualistischer Charakter weitgehend ausgelöscht wor¬ 
den ist und im Aufbau von Gesellschaft und Bildung übernationale 
Grundsätze verwirklicht wurden* Nahezu frei von bodenständigen 
Kräften, hauten Adel und Geistlichkeit die Welt der barocken Kultur auf* 
Ihre Träger waren Menschen ans dem ganzen Bereich der habs¬ 
burgischen Monarchie, die, durch Verdienst oder Schicksal in den 
Bereich der böhmischen Adelskultur gerufen, die Bildungsziele ihrer 
Zeit zu verwirklichen trachten* Mehr und mehr aber traten die Deut¬ 
schen, allerdings nur zum kleineren Teile sudetischer Herkunft, an die 
Stelle der Romanen, um schließlich seit Beginn des 18, Jh.s das kulturelle 
Gesicht Böhmens nahezu allein zu formen* So wurde das Barocke zu¬ 
nehmend eingedeutscht und erst in der romantischen Zeit löst sich der 
tschechische Literatenkreis von dem deutschen Bildungshintergrund 
Böhmens und Mährens ab* So ist auch die böhmische Gesellschaft der 
Wissenschaften in Ihren Anfängen noch völlig eine Schöpfung der 
deutsch bestimmten kulturellen Oberschicht des Landes, im Geiste des 
Landespatriotismus von einem nationalen Problem in Böhmen noch 
völlig unberührt* 

Prokeä’ Schrift hat es sich nicht zur Aufgabe gesetzt, die Geschichte 
der Gesellschaft als ein Problem der böhmischen Geistesgeschichte zu 
behandeln, sondern vielmehr durch möglichst vollständige Berück¬ 
sichtigung der Quellen die noch bestehenden Unklarheiten in der 
Gründungsgeschichte zu beheben und ein erschöpfendes Bild von den 
inneren Verhältnissen und den beteiligten Persönlichkeiten zu geben. 
Mit der methodiseben Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit, die die 
Arbeitsweise der führenden tschechischen Historiker immer ausge¬ 
zeichnet hat, ist ProkeS an die Lösung dieser Aufgabe herangegangen* 
Es bleibt zu hoffen, daß der angekündigte zweite Band, der die Ge¬ 
schichte der Gesellschaft bis an die Jahrhundertwende heranführen soll, 
in absehbarer Zeit erscheint* Damit dürfte — zumindest material¬ 
mäßig — ein Schlußstein in der Geistesgeschichte der böhmischen Auf¬ 
klärung gesetzt sein, die bereits durch die Schriften von Hanuä, Lemberg, 
Winter eine sorgfältige und im Grundsätzlichen wohl erschöpfende Be¬ 
handlung erfahren hat. 

Halle* Hans Raupack 


Jan HaJ&man: Jadna kampab Halle. Dopisy Jlhososlovan&kfm listüm 
x poslednfl&o roku srätovä vÄlky. (Eine Kampagne der Maffia* 
Briefe an südslawische Zeitungen aus dem letzten Jahre des Welt¬ 
krieges.) Prag 1938* Orbis* 222 S* 

Als ein Teil der „Maffia“, der tschechischen Verschwörung während 
des Weltkrieges im Inlande, werden diese Berichte an südslawische 
Zeitungen betrachtet. In dem Titel selbst ist die Stimmung im tsche¬ 
chischen Lager der letzten Weltkriegs]ahre treffend charakterisiert: 
Sogar die unzensiert erschienenen Berichte eines Journalisten werden 
von diesem seihst als Teil einer Verschwörung angesehen* Ihre Absicht 
ist auf Erschütterung des österreichischen Staatsgefüges und Staats- 
bewußtseins gerichtet* Sie sind nicht eigentlich aggressiv, mehr be¬ 
trachtend, stark durchsetzt mit geschichtlichen Reminiszenzen, Stirn- 
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mungsberichten, aufgegriffenen Gesprächen — aber ans allen diesen 
mehr feuilletonistischen Kurzartikeln spricht die Zuversicht auf den 
kommenden Zerfall der Monarchie. Jedoch in dieser Atmosphäre leben 
auch unter den Tschechen die alten „Österreicher“, Menschen, die das 
alte Gleis der Geschichte nicht verlassen wollen. — Die Schrift bringt 
kaum etwas an Tatsächlichem, was in der bisherigen tschechischen 
Memoirenliteratur über diese Zeit nicht schon enthalten wäre. Sie ist 
aber als Quelle für das tschechische Verhalten im Kriege, darüber hinaus 
als Beitrag zur politischen Psyche des Tschechen überhaupt lesenswert 

Halle. Hans Baupack 
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Botisoy, S. Bagration. Kiew 1939. Gospolitizdat USSR. 56 S. 

Buäuev, S. K. Krymskaja vojna 1853—1856. (Der Krimkrieg 1853— 
1856.) Moskau 1940. Izd. Akad. nauk. 160 S. 

Buxhoeveden, S. v. Vor dem Sturm. Erinnerungen an das Ruß¬ 
land der Vorkriegsjahre. Berlin 1938. Vorhut-Verlag, 266 S. 

Cermenski E. D. Buräu&zija i carizm v revoljucii 1905—1907, 
(Bürgertum und Zarismus in der Revolution 1905—1907.) Moskau 1939. 
Socekgiz. 376 S. 

Gernyäevskij, N. G. Polnoe sobranie soöinenij. (Gesammelte 
Werke.) Bd. 1: Tagebücher. Autobiographie. Erinnerungen. Hg. V. Ja,. 
Kirpotin u. a. Moskau 1939. Goslitizdat 860 S. 

[Cernyäevskij.] Process N, G. Cernyäevskogo, Archivnye doku- 
menty. (Der Prozeß N, G. Cemyäevskijs. ArchivmateriaL) Hg. N. A. 
Alekseev. Saratov 1939. Saxat. obl. izd. XVIII+360 S. 

Cvetkov-ProsveSöenskij, A. K. Pod-em rahoöego dviienija 
v Bossii. 1912—1914. (Der Aufschwung der Arbeiterbewegung in Rußland. 
1912—1914.) Moskau 1939. Gospolitizdat. 112 S. 

Dekabristy. (Die Dekabristen. [Unveröffentl. Material.]) Hg. 
N. L. Mefifierjakov, Moskau 1939. Socekgiz. 80 S. 

Die Internationalen Beziehungen im Zeitalter des 
Imperialismus. Dokumente aus den Archiven der Zarischen und 
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der Provisorischen Regierung 1878—1917. Hg. Ö. Hoetzsch, Reihe III: 
Vom Frühjahr bis zum Ende 1913. 1. Band {1. Halbband) 14. Mai—13. Sep¬ 
tember 1911. Berlin 1939. Steiniger-Verlage. 552 S. 

Dokumenty o revoljucionnom vystuplenii U s t'k u - 
lomskich krest'jan 1841—1843. (Dokumente über das revolutionäre 
Auftreten der Bauern von Ustfkulom 1841—1843.) Komigiz. Syktyvkar. 
1939. 112 S. 

Egor’ev, V. E. Operacii vladivostokskich krejserov v russko-japon- 
skoj vojne 1904—1905 gg. (Die militärischen Operationen der Kreuzer 
von Vladivostok im russisch-japanischen Krieg 1904—1905.) Moskau 1939, 
Voenmorizdat 276 S. 

Eremeev, L. Admiral Makarov. Moskau 1939. Voenmorizdat 56 fc>. 

F eTdman, K. Bronenosec „Potemkin 4 *. (Der Panzerkreuzer „Potem- 
kin“. [Erinnerungen eines Teilnehmers.]) Moskau 1938. 110 S. 

Fra j man, A, Otmena krepoatnogo prava v Rossii, (Die Ab¬ 
schaffung der Leibeigenschaft in Rußland.) Leningrad 1939. Lenizdat 
100 S. 

Giusti, W. II pensiero politico russo dal decabrismo alla guerra 
mondiale. Milano 1939. Istituto per gli Studi di Politica Intemazionale. 
182 S. 

Graham, St. Stalin. An impartial study of the life and work of 
Joseph Stalin. London 1939. Hutchinson. 159 S. 

Gureviö, A. Dekabr’skoe vooruzennoe vosstanie 1905 g. (Der be¬ 
waffnete Dezemberaufstand von 1905.) Moskau 1939. Mosk. raboöij. 44 S. 

Gurko, V. Features and figures in the reign of Nicholas II. (Hoover 
Library on War, 14.) California 1939, Stanford University Press. 779 S. 

Hallmann, E. Um die russische Mobilmachung. Diplomatische 
Studien zum Ausbruch des Weltkriegs. (Beiträge z. Geschichte d. nach- 
bismarckischen Zeit und des Weltkriegs, H. 43.) Stuttgart 1939. XII+175 S. 

Ignat'ev, V. Bor'ha protiv zubatoväfciny v Moskve. (Der Kampf 
gegen die Richtung Zubatov in Moskau.) Moskau 1939. Mosk. raboöij, 56 S. 

Kolöigin, B., Razin, E. Oborona Port-Artura v russko-japon- 
skoj vojne 1904—1905. (Die Verteidigung von Port-Arthur im russisch¬ 
japanischen Krieg 1904—1905.) Moskau 1939. Voenizdat 92 S. 

Kolenkovskij, A., Belolipeckij, V. Russko-tureckaja vojna 
1877—1878. (Der russisch-türkische Krieg 1877—1878.) Moskau 1939. 
Voenizdat 48 S. 

Krupinski, K. Die russisch-japanischen Beziehungen von ihren 
Anfängen bis zum Frieden von Portsmouth. (Osteuropäische Forschungen, 
N. F. Bd. 27.) Königsberg (Pr.) 1939. Ost-Europa-Verlag. VIH-127 S. (Dies. 
Berlin.) 

Lagovskij, A. N. Oborona Sevastopolja. (Die Verteidigung von 
SevastopoT.) Moskau 1939. Voenizdat. 228 S. 

Lauter, E. Metternichs Kampf um die europäische Mitte. Struktur 
seiner Politik von 1809—1815, Wien 1939. Luser. 221 S, (Diss.) 

[Lieven.] Vertrauliche Briefe der Fürstin Lieven. Hg. P. Quennel. 
Berlin 1939. Steuben-Verlag. 352 S. 

Listovki peterburgskich boVäevikov. 1902—1917. (Die Flugblätter 
der Petersburger Bolschewisten 1902—1917.) Hg, M, L. Lur’e u. V. A. 
Bystrjanskij. Bd. 1: 1902—1907. Moskau 1939. Gospolitizdat. 566 S. 
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L u ö i n i n, V. Russko-japonskaja vojna 1904—1905. (Der ruesiBch- 
japanische Krieg 1904^1905. [Bibliographie russischer u. nichtrussischer 
Literatur.]) Moskau 1940. Voenizdat 144 S. 

Lunln, B. V* Donskie kazaki v russko-japonskoj voine 1904—1905* 
(Die Donkosaken im russisch-japanischen Krieg 1904—1905.) Rostov 1939. 
Rostizdah 112 S. 

L u r'e, M. Jul'skie barrikady 1914 goda. (Die Julibarrikaden von 1914.) 
Leningrad 1939. Lenizdat 96 S. 

Lur'e, M. L., Pol janskaja, L. L BoPSevistskaja pefiat 1 : v tiskach 
carskoj eenzury- 1910—1914. (Die bolschewistische Presse unter dem 
Druck der zaristischen Zensur. 1910—1914.) Leningrad 1939. Leningr. 
inst ist VKP (h), 200 3. 

M a 1 k i n, M. M. Graidanskaja vojna v S§A i carskaja Rossija. (Der 
Bürgerkrieg in USA und das zaristische Rußland,) Moskau 1939. Leningr. 
gos. un-t 332 S. 

Malmström, S. R. Dagmar, prinsessa av Danmark, kejsarinna av 
Ryssland. (Dagmar, Prinzessin von Dänemark, Kaiserin von Rußland.) 
Tammerfors 1938. 298 S* 

Maurach, R. Der russische Staatsrat (Schriften der Akademie für 
deutsches Recht, Gruppe Verfassungs- u. Verwaltungsrecht, Nr. 2.) Ber¬ 
lin 1939. Junker u. Dünnhaupt. 247 S. 

Mehnert, K. The Russians in Hawai 1804—1819. Honolulu 1939. 
University of Hawai 86 S. 

Meädunarodnye otnoäenija v epochu imperializma. 
Dokumenty iz archivov carskogo i Vremennogo pravitePstv. 1878—1917. 
(Die internationalen Beziehungen im Zeitalter des Imperialismus. Doku¬ 
mente aus den Archiven der zaristischen und der Provisorischen Regie¬ 
rung. 1878—1917*) Serie II: 1900—1913, Bd*XX, Teil 1: 14.5.1912—13.8. 
1912, Hg. L. A. Teleäev. Moskau 1939. Gospolitizdat XVI+482 S. 

Moulis, E., Bergonier, C La guerre entre les All!6s et la 
Bussie. Paris 1938. Pichon, 206 S. 

Noviö, L Zizn* Cerny äevskogo. (Das Leben Cemyäevskijs.) Moskau 
1939. Gospolitizdat. 336 S. 

Okun’, S. B. Istorija SSSR. Gody 1796—1856. (Geschichte der 
UdSSR. Die Zeit von 1796—1856.) Bd. 1: 1796—1815. Leningrad 1939* 
Leningr. gos. un-t 204 S. 

Par es, B. The Fall of the Russian Monarchy. London 1939, Cape. 

Pervoe m&ja v carskoj Rossii. (Der erste Mai im zaristi¬ 
schen Rußland.) Ges. Dokumente. Hg. O. Caadaeva. Moskau 1939. 
Gospolitizdat XVIH-336 S- 

Pjaskovskij, A. V. Lenskie sobytija 1912 goda* (Die Ereignisse 
im Lenagebiet 1912.) Moskau 1939. Mosk. raboäij. 80 S. 

Savienko, J. Gosudarynja imperatrica Aleksandra Feodorovna* 
(Die Kaiserin Alexander Feodorovna.) Belgrad 1939. 105 S. 

Sejdametov, D., Sljapnikov, N. Germano-avstrijskaja raz- 
vedka v carskoj Bossii. (Die deutsch-österreichische Spionage im zaristi¬ 
schen Rußland.) Moskau 1939. Voenizdat 72 S. 

S i d o r o v, A. Russko-japonskaja vojna 1904—1905. (Der russisch- 
japanische Krieg 1904—1905.) Moskau 1939. Mosk. raboöij. 36 5. 
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Stupperich, B* Die Anfänge der Bauernbefreiung in Rußland* 
(Neue deutsche Forschungen. Abt Slawische Philologie und Kultur¬ 
geschichte, Bd, 2) Berlin 1939. Juncker und Dünnhaupt 214 S. 

Surskij, I. K* Otec loann KronStadskij* (Der Vater Johann von 
Kronstadt) Bd. 1. Belgrad 1938. 272 S. 

[Sverdlov,] Jakob Michajlovi£ Sverdlov* 1885—1919. Hg* Qbkom 
VKP (b), Orel 1939* Izdat Obkoma VKP (h). 46 S. 

[Tur ge ne v, A.] Pis’ma Aleksandra Turgeneva Bulgakovym* (Briefe 
Alexander Turgenevs an Bulgakov.) Hg* A. A. Saburov. Moskau 1939. 
Soc&kgiz. 376 S. 

Ul'janskij, A. I. Radiäöev v Peterburge. (BadiäSev in Petersburg. 
fGedenkplätze*]) Leningrad 1939* Lenizdat 64 S. 

V a s i Te v, N. Transport Rossii v vojne 1914—1918. (Das Transport¬ 
wesen Bußlands im Kriege 1914—1918.) Moskau 1939. Voenizdat 260 S. 

Votinov, A* Japonskij £piona£ v russko-japonskoju vojnu 1904— 
1905* (Die japanische Spionage im russisch-japanischen Krieg 1904—1905.) 
Moskau 1939. Voenizdat 72 S. 

VostoCno-prusskaja operacijä- (Die militärische Opera¬ 
tion in Ostpreußen* [GeS. Dokumente.]) Hg. Generalstab der RKKA, 
Moskau 1939* Voenizdat 612 S. 

Wiedemann, M. Herzen und der Kolokol. Berlin 1938. 56 S* (Dias. 
Berlin.) 

Wiegand, K. LS. Turgenews Einstellung zum Deutschtum. (Ver¬ 
öffentlichungen des Slavischen Instituts in Berlin, Bd* 24.) Leipzig 1936. 
Harrassowitz. 51 S* (Dias. Berlin.) 

c) Seit lftl7, 

Anan’ev, K* V. Kachovka. [Die Niederwerfung Wrangels 1920.] 
Moskau 1939* Voenizdat* 64 S. 

Barmine, A. Memoirs of a Soviet Diplomat London 1938. Lovat 
Dickson. XV+360 S. 

de B a s i 1 y, N. Russia under Soviet Rule. Twenty Years of 
Bolshevik Experiment London 1938. Allen and Unwin. 508 S. 

Berkov, E. A. Krymskaja kampanija. (Der Krimfeldzug.) Moskau 
1939. Mosk* raboöij* 96 S* 

Bogaöevskij, N. F, Jakov Erman. [Caricyn, 1917—1918.] Stalin¬ 
grad 1936. Ohl. izd. 112 S* 

Borisov, S. Graidanskaja vojna na Severe. (Der Bürgerkrieg im 
Norden*} Moskau 1939. Voenizdat. 48 S* 

Bubennov, M*, Valcev, A. OsvoboEdenie Kazani ot belo-inter- 
ventov v 1918 godu* (Die Befreiung Kazan’s von den weißgardistischen 
Interventionstruppen*) Kazan 1 1939. Tatgosizdat* 88 St 

[Caricyn*] Velikij pochod armii K, E. Voroäilova ot Luganska k 
Caricynu i geroißeskaja Jborona Caricyna. (Der große Feldzug K* E. 
Voroäilovs von Lugansk nach Caricyn und die heldenhafte Verteidigung 
Garicyns.) Hg. Generalstah der RKKA. Moskau 1938» Voenizdat. 300 S. 

Cebarin, A. Oktjabriskie boi 1917 goda v Moskve. (Die Oktober¬ 
kämpfe 1917 in Moskau.) Moskau 1939* Mosk. raboäij. 136 S. 

[Chasart*] Gero} Chasana. (Die Helden von Chasan» [Ges. Material 
u* Dokumente.]) Hg. I. Karpov. Leningrad 1939, Lenizdat. 128 S. 
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G h e s i n, S. Na Judeniöa. (Gegen Judeniö.) Moskau 1939, Voenizdat* 
SO s. 

F e d e r o v, S. T, Boi za Orechov. (Die Kämpfe um Orechov [Juli 1920],) 

Frajman, A. L. Krach germanskoj okkupacii na Pskovööine, (Der 
Zusammenbruch der deutschen Besetzung im Pskover Gebiet,) Leningrad 
1939, Lenizdat 270 S. 

G a 1 k i n r V. A. Razgrom belogvardejskogo mjate&a v Jaroslavle v 
1918 godu, (Die Niederw er fung des w ei ßgardistischen Aufstand es in 
Jaroslavl 1 im Jahre 1918.) JaroslavF 1939, JarosL obl. izd. 112 S. 

Gukovskij, A. L Likvidacija permskoj katastrofy. (Die Überwin¬ 
dung der Katastrophe von Perm,) Moskau 1939, Voenizdat. 48 S, 

Jaroslavskij, E- Antimarksistskie izvraäöenija i vuFgari- 
zatorstvo tak nazyvaemoj „äkoly“ Pokrovskogo* (Die antimarxistischen 
Verdrehungen und Vulgarisierung der sogenannten „Schule“ Pokrov- 
skijs.) Moskau 1939, S verdl giz. 20 S, 

Intervencija na Sovetskom Severe* 1918—1920. (Die 
Intervention im russischen Norden, 1918—1920,) Archangelsk 1939* 
Archgiz. 116 S* 

Karaev, G, Bor*ba za Krasnyj Petrograd, 1919, (Der Kampf um 
das rote Petrograd, 1919*) Moskau 1939, Voenizdat, 80 S* 

[Kolöak.] Razgrom koldakoväßiny na Urale* (Die Niederwerfung 
der KolÖakbewegung im Ural* [Sammelhand-]) Sverdlov 1939, Sverdlgiz. 
216 S. 

Korotkov, I, S. Razgrom Vrangelja. (Die Vernichtung Vrangels*) 
Moskau 1939, Voenizdat. 128 S, 

Krutikov, A* N, Proryv oboronitePnoj polosy belopolakov 11-j 
strelkovoj diviziej. (Die Durchbrechung des Verteidigungsgürtels der 
weiBgardistisehen Polen durch die 11, Schützendivision, 4./Ö* 7. 1920,) 
Moskau 1939. Voenizdat. 80 S. 

Leonidov, O, Likvidacija Kronätadtskogo mjate&a, (Die Nieder¬ 
werfung des Kronstadter Aufstandes.) Moskau 1939* Voenizdat* 64 S- 

L i t v i n o v, M, Against Aggression, Speeches. London 1939, Lavrence 
and Wishart 208 S* 

Mende, G* v. Die Völker der Sowjetunion- Reichenau 1939. Schnei¬ 
der. 124 S. 

M i 1 k o v s k i j, A- 1, Graädanskaja vojna v SSSR 1918—1920 gg. (Der 
Bürgerkrieg in der UdSSR 1918—1920*) Bd. II. Moskau 1940, 116 S. 

MiteTman, M, 1917 god na Putilovskom zavode. (Das Jahr 1917 
im Putilovwerk.) Leningrad 1939. Lenizdat* 236 S. 

O p r i c, I. Lejb-kazaki 1918—1920, (Die Gardekosaken 1918—1920,) 
Paris 1939. 114 S. 

Pavlenko, P., Tess, T. Razgrom Koröaka. (Die Vernichtung 
Koröaks*) Moskau 1939* Voenizdat, 48 S. 

Premysler, I. Oborona Luganska. (Die Verteidigung von Lugansk 
[1919]*) Moskau 1940. Voenizdat. 40 S, 

Puchov, A. Baltijskij flot v oborone Petrograda. 1919 (Die baltische 
Flotte bei der Verteidigung von Petrograd 1919.) Moskau 1940- Voen- 
morizdat. 140 S. 

R a e n k o. Ja, N* Chronika istoriöeskich sobytij na Donu, Kubani i v 
Cernomore. (Chronik der geschichtlichen Ereignisse am Don, Kuban 
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und im Schwarzmeergebiet.) Teil 1: März 1917—März 1918. Rostov 1939. 
Rogtizdat 15G 3. 

Raenko, Ja, N. Iz iatorii boräevistskich organizacij Kubano-Cerno- 
mor’ja. 1914—1930 gg. (Aus der Geschichte der bolschewistischen Organi¬ 
sationen des Kuban-Schwarzmeergebietes. 1914^-1920,1 Krasnodar 1940. 
(Rost. obl. istpart.) Kraevoe kn-vo, 172 S. 

Raguza, L La vie de Staline. Paris 1988. Fayand, 416 S. 

Rasskazy o revoljucii i graädanskoj vojne. (Erzählungen 
über die Revolution und den Bürgerkrieg.) Hg. Ju. M. Sokolov, VoroneE 1 
1939. Voron* obl. kn-vo. 104 S, 

Razgrom armii Denikina. (Die Vernichtung des Denikin- 
sehen Heeres.) Kursk 1939. Kurskoe obl. izcL 72 S. 

Razgrom belych pod Orlom (Die Vernichtung der Weißen 
bei Orel.) Ges. Aufsätze. Orel 1939. Izd. Obkoma VKPb. 224 S. 

Rejchherg, G. Razgrom japonskoij intervencii na Darnem 
Vostoke. (Der Zusammenbruch der japanischen Intervention im Femen 
Osten.) Moskau 1940, Socekgiz. 212 S. 

Romanov, F. Tekstil’äEiki Moskovskoj oblasti v gody gra£danskoj 
vojny. (Die Textilarbeiter des Moskauer Gebietes in den Jahren des Bür¬ 
gerkrieges.) Moskau 1939. Profizdat. 144 S. 

Semem!n, P. MaterialistiEeskoe ponimanie istorii i „Skola“ 
Pokrovskogo. (Die materialistische Geschichtsauffassung und die „Schule" 
Fokrovskijs.) Rostov 1939, Rostizdat. 40 S. 

[3 v e r d I o v]. Izbrannye stat'i i reEi. 1917—1919. (Ausgewählte Auf¬ 
sätze und Reden. 1917—1919.) Moskau 1939. Gospolitizdat. 192 S. 

VoTfson, B. Izgnanie germanskich okkupantov iz Kryma. (Die 
Vertreibung der deutschen Besatzungstruppen aus der Krim [1919].) 
Simferopoi 1939, Kr, Krym. 60 S. 

Vorb’ev, V, F, Toborsko-Petropavlovskaja operaeija, (Die militäri¬ 
schen Operationen im Gebiet von Toborsk-Petropavlovsk 1919.) Moskau 
1939. Voenizdat. 88 S. 

d) Ukraine und Weißrußland. 

BorgEak, I. Andrij Vojnaroväkyj. Lemberg 1939. Chortycja. 160 S. 

Gerasimov, E, Razgrom nemeckich okkupantov na Ukraine. (Die 
Vernichtung der deutschen Besatzungsarmee in der Ukraine.) Moskau 
1939. Voenizdat. 48 S. 

Jary, R., Orachan, J. u, a. Ukraine von gestern und heute. 
Ukrainischer Nationalismus. 1939. 142 S. 

Istorija Ukrainy. V dokumentach i materialach. (Die Ge¬ 
schichte der Ukraine in Dokumenten und Materialien.) B. 1: Das Kiewer 
Rußland und die Feudal fürstentümer des 12. u, 13. Jh.s. Kiew 1939. 
Izd. Akad. nauk. US3R. 294 S. (ukrainisch). 

Karpatäka Ukraiina. Geografija — Istorija — Kurtura (Kar¬ 
patenukraine. Geographie — Geschichte — Kultur.) Lemberg 1939. 
Ukrainäkyj VydavnyEyj Instytut. ISO S. 

KataTog vydafi Ukrainäkoho Naukovoho Instytutu 
v VarSavi, 1930—1938. (Katalog der Ausgaben des Ukrainischen Wissen¬ 
schaftlichen Institutes in Warschau 193$—1938.) Warschau 1938. 40 S, 

Krupnyckyj, B. Geschichte der Ukraine. Leipzig 1939. Harrasso- 
witz. 320 S. 
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Lakota, H, Try synody peremyöki j eparchijaVm postanovy vai- 
javSki v 17—19 st. (Drei Synoden von Peremy&r und diözesale Beschlüsse 
von Valjava im 17.—19. Jh.) PeremySr 1939. Verlag „Eparchijarna pomiö“. 
176 S. 

Loömer, I, F. Üsvoboädenie Belorussin ot beloporskich okkupantov, 
11* 7. 1920. (Die Befreiung Weißrußlands von den weißgar distischen pol- 
nischen Besatzungstruppen.) Minsk 1939. Gizbel. 52 S. 

O £ e r k i po istorii Ukrainy. (Geschichte der Ukraine.) Hg. 
S. N. Belousov. Bd. 1: Das Kiewer Rußland und die Feudalfürstentümer 
des 12. u. 13. Jh.s. 208 S. Bd, 2: K. Guslistyj: Die Ukraine unter litauischer 
Herrschaft und ihre Unterwerfung durch Polen, vom 14. Jh. bis 1569h Kiew 
1939. 196 S,; Bd. 8: Jastrebov, I.: Die Ukraine in der ersten Hälfte 
des 19. Jh-s. 276 S. Kiew 1939. Iz<L Akad. Nauk USSR. 

Ogloblin, A. P. Ukraina vo vremja Petra I. (Die Ukraine zur 
Zeit Peters I.) Kiew 1939. Izd. Akad« nauk. 60 S, (ukrainisch). 

Onatskyj, E. Studi di storia e di cultura ucraina* Con prefazione 
di Luigi Salvini. Roma 1939. Verlag “U.F.S.R, 4 * 176 S. 

Osipov, K. Bogdan Chmernickij. Moskau 1939. Molodaja gvardija. 
416 S. 

Podoro£nyj, N. E. Osvoboditernaja vojna ukrainskogo naroda. 
(Der Freiheitskampf des ukrainischen Volkes, [1648—1654.]) Moskau 1940, 
Voenizdat. 88 S, 

Premisler, L M. Krasnaja gvardija na Ukrainy. (Die Rote Garde 
in der Ukraine. [Dokumente.]) Kiew 1939. Izd. Akad. nauk USSR. 
XIIH-232 S, 

Sidobre, A. Les probI6mes ukrainiens et la paii europ4enne. 
Paris 1939. 77 S. 

Steher, Ch. L'Ukraine: son histoire, ses richesses, Paris 1939. 
Bureau d’Editions. 81 S. 

Tsouloukidse, M. Die Ukraine. Leipzig 1938. Goldmann, 107 S. 

Zvit Ukralnäkoho Naukovoho Instytutu, za öas 
13. III. 1935—15. I. 1939. (Bericht des Ukrainischen Wissenschaftlichen 
Institutes für die Zeit 13. III. 1935—15. I. 1939.) Warschau 1939. 18 S, 

e) Russisch-Asien*), 

[Armenien,] Oöerki po istorii iskusstva Armenii, (Skizzen zur Ge¬ 
schichte der armenischen Kunst.) Moskau 1939. Iskusstvo, 106 S, 

Arutjunjan* A. A, Krest'janskie dviienija v Armenii v pervoj 
fcetverti XVII veka. (Die Bauernbewegung in Armenien in dem ersten 
Viertel des 17. Jh.s.) Erivan 4 1939. Akad. nauk SSSR. Armjan. filial. 72 S. 

B r a j n i n, S., Timofeev, N. Amangel'dy Imanov void 1 vosstanija 
1916 g. v Kazachstane. (Amangerdy Imanov, der Führer des Aufstandes 
in Kazachstan 1916.) Alma-Ata 1939. Kazizdat 106 S. 

Buzurbaev, G. U. Krest'janskie volnenija v Altajskom okruge v 
1905—1907 g. (Die Bauemunruhen im Altajgebiet 1905—1907.) Novosibirsk 
1939. Novosibgiz. 108 S. 

Chaptev, P. T. Nacionarnoe dvizenie v Burjatii v period pervoj 
russkoj revoljucii. (Die Nationalbewegung inBurjätien zurZeit der ersten 
russischen Revolution.) Ulan-Ule 1938, Burgosizdat. 150 S, 


*) Einschließlich der Werke über die türkischen und finnischen Völ¬ 
kerschaften des europäischen Rußlands. 
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Charadze, R* Pereiitki bol’äoj sem’i u svanov, (Überreste der 
GroJSfamilie bei den Svanen.) Tiflis 1939. Izd* Akad. nauk SSSR* VIII4- 
134 S. 

Diurabaev, G. Giljan* [Der Kampf mit den BasmaCi 1925*1 Taä- 
kent 1939* Goslitizdat USSR* 40 S. 

Essabalian* Das armenische Volk im Wandel der Jahrhunderte* 
Wien 1939* Mechitharisten-Druckerei. 88 S* 

Geraklitov, A. A. Alatyrskaja mordva, Po perepisjam 1024— 
1721, (Die Mordvinen des Alatyrgebietes* Nach den Registrierungen von 
1624—1721*) Saranak 1938* Mordgiz* 114 S* 
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Muscheliävili, L* Tipik (ustav) Vachanskogo monastyrja, XIII 
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dans Tempire ottoman du XVe et XVI e siöcle. Konstantinopel 1939. 
Universitö. 46 + 31 S. 


561 



Bibliographie Balkanique 1938, Hg. L. Savadjan. Bd.8. 
Paris 1939. Soctätä G6n6rale d’Imprimeriea et d’Editions. 176 S, 
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d. Ausländsdeutschen, Heft 3.) Stuttgart 1938. W, Kohlhammer. VIII+284 S, 

Stökl, G. Die deutsch-slavische Südostgrenze des Reiches im IG.Jh. 
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